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Kritische  Beurtheilungen. 


Dr.  Ludwig  Wachler s  vermischte  Sehr ift e n.  Erster 
Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Biographische  Auf sätzc. 
Leipzig,  1835.  A.  Barth.  VIII  und  344  S.  8. 

„ÜLufsätze  von  enger  begränztem  Umfange  pflegen  den  rfiei- 
sleii  Scliriftstellern  besser  zu  gelingen,  als  Arbeiten  von  grös- 
serer Ausdehnung.  Der  Grundgedanke  derselben  wird  voll- 
ständig und  schnell  erfasst,  und  weil  Standort  und  Gesichts- 
punkt, wie  sie  zur  kunstgerechten  wörtlichen  Verkörperung 
des  geistigen  Bildes  erfordert  werden,  bald  gefunden  sind, 
rasch  und  daher  mit  warmer  Lebendt^jteit  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Sinnesart  und  GernVithsstimni\ing  des  Urhebers  spie- 
geln sich  in  Darstellung,  Ton  und  AuSpruck  anschaulich  treu 
und  wahr  ab,  und  gebejii  dem  Ganzen  ,^iatürliche  Einheit  und 
Frische.  —  In  der  Auswahl  der  in  gegenwärtige  Sammlung 
aufgenommenen  Aufsätze  gläubig  der  Verfasser  pfllchtmässige 
Strenge  bewiesen  zu  haben  und  bei  Durchsicht  und  zum  Theil 
erforderlicher  Ueberarbeitung  derselben  der  Achtung  für  sei- 
nen Leserkreis  gebührend  eingedenk  geblieben  zu  seio."  — 

Mit  diesen  Worten  leitet  der  ehrwürdige  Historiker  die 
vorliegende  Sammlung  biographischer  Aufsätze  ein,  und  kein 
Warmer  Freund  gründlicher  Geschichtsforschung  wird  dieselbe 
ohne  das  behagliche  Gefühl,  solche  Kleinodien  aus  der  Unge- 
heuern Fluth  der  Zeitschriften  und  Tagesblätter  gerettet  zu 
sehen,  in  die  Hände  nehmen  können.  Wir  wollen  dalier  auch 
den  aufrichtigen  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  es  dem 
Verf.  gefallen  möge  bald  möglichst  den  zweiten  Theil  folgen 
zu  lassen. 

Der  erste  Aufsatz  stellt  das  Leben  des  J.  B.  Schuppius  dar, 
welcher  (geb.  1610  j  KJOl)  bei  Gelegenheit  des  westpliälischen 
Friedens  auf  Verlangen  des  Schwedischen  Kanzlers  Oxen- 
stierna  die  Friedenspredigt  hielt  und  seit  l<i4J)  Prediger  zu  St. 
Jacob  in  Hamburg  warv  Um  den  Geist  des  Mannes  näher  ken- 
nen zu  lernen,  wird  eine  Blumerilese  aus  seinen  Schriften  ge- 
geben, und  zwar  1)  über  öflenlliche  Angelegenheiten,  2)  über 
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Amtspflicht  des  Geistlichen,  3)  zur  Sittengeschichte  Ham< 
burg's.  —  Die  zuerst  in  der  Philomathie  erschienene  Biogra- 
pliie  .1.  J.  llousseaus  ist  liier  vielfältig  überarbeitet  und  berei- 
chert, wieder  abgedruckt.  Durch  Wachler's  utiparteiischeDar- 
steiliiMg  lernt  man  den  wahren  Werth  dieses  auf  der  einen  Seite 
ebenso  verschrieenen,  als  auf  der  andern  hoch  in  den  Himmel 
erhobenen  Refornjators  der  Erziehungskunst  von  dem  allein 
richtigen  Standpunkte  aus  kennen  ^  und  der  Menschenfreund 
labt  sich  an  dem  beruhl,2:enden  Gefiihl,  wie  unter  den  gröbsten 
Schlacken  sündhafter  Vcrirrungcn  das  lauterste  Gold  versteckt 
ist,  das  wir  als  den  wahren  Kern,  als  den  tiefsten  Grundton 
seiner  Denk-  und  Gefühlsweise  aus  llousseaus  Schriften  her- 
auslesen müssen.  Aus  den  Confessions  ist  sein  Verhältnisg  zur 
Frau  von  Warens  hinreichend  bekannt,  deren  Hausgenosse  er 
1729  als  lljähriger  Jüngling  wurde.  ,,Sie  erzog  ihn  (Iieisst  es 
S.  51)  durch  Umgang  und  er  bildete  sich  durch  Vorlesen  und 
durch  einige  Bücherstu,dien  dürftig  fort.  Auf  eine  schauder- 
haft empörende  romantische  Art  wurde  er  von  der  Frau,  wel- 
che mit  mütterlicher  Ziirtlichkeit  über  seinen  Wandel  wachen 
wollte,  in  die  Geheimnisse  des  sinnlichen  Genusses  eingewe.ht, 
um  ihn  gegen  die,  nun  eben  mit  grässlicher  Zügellosigkeit  auf 
ihn  einstürmenden  Gefahren  derselben  zu  verwahren.  Dass 
er  in  höheren  Jahren  die  Erinnerung  an  diese  beispiellose  Ver- 
nichtting  der  sittlichen  Reinheit  ertrug  und  ohne  Abscheu  er- 
neute,  zeiget  eben  so  sehr  von  seltsamer  gutmüthiger  Befan- 
genheit, als  von  unsittlicher  Verzogenheit,  deren  furchtbare 
Yerirrungen  kaum  von  ihm  geahnet  worden  sein  mögen.  Es 
ist  fast  unbegreiflich,  dass  die  Feder  nicht  der  zitternden 
Hand   entfiel,  die   solche  Thatsachen  niederschreiben  wollte." 

—  Eine  andre  äussre  Mauptursache  vielfacher  Veiirrungen  und 
unheilbar  krankhafter  Ansichten  von  Welt  und  Menschheit  war 
die  Verbindung  mit  Therese  le  Vasseux.  „Dürftigkeit  und  Pa- 
riser Leichtsinn  bestimmten  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  sein  erst- 
gebornes  Kind  in  das  Findelhaus  zu  bringen;  vier  folgende 
Kinder  hatten  dasselbe  Schicksal.  Zwar  Wollte  er  sich  über- 
reden, dass  er  theils  aus  vermeinter  Achtung  für  Theresens 
guten  Ruf,  theils  aus  Besorgniss,  die  Kinder  würden,  beson- 
ders durch  die  schlechte  Grossrautter,  verdorben  und  verbildet 
werden,  Äü  dieser  naturwidrigen  Verlengnung  des  heiligen  Va- 
tergefühls veranlasst  worden  sei;  aber  die  Naturkraft  des  Ge- 
wissens siegte  doch;  er  hat  die  empörende  Verkehrtheit  seiner 
Handlung  anerkannt  und   mit  dem  tiefsten  Schmerze  bereut." 

—  Doch  in  Einem  Augenblicke  zerriss  die  Decke,  welche  die 
Sehkraft  seines  Geistes  hemmte,  als  er  sich  entschloss,  die 
Dijoner  Preisfrage  zu  lösen:  Ob  das  Fortschreiten  der  Künste 
und  Wissenschaften  dazu  beigetragen  habe,  die  Sitten  zu  ver- 
derben oder  zu  reinigen*?     „Das  räthsclimkte  bunte  fc^piel  der 
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Wirklichkeit,  daa  l)islier  den  sittlich  Willenlosen  nmstrickt  ge- 
halten und  nnr  auf  erfol;?lose  AiigenMicke  beunruliigt  hatte, 
entwirrte  sich  und  stand  in  hässliclier  ülösse  und  in  seiner  gan- 
zen lierzzerschneidenden  Trübseligkeit  vor  dem  helleren  Äuge 
einer  aus  langem  Schlummer  erwaciiten  Seele;  sie  wurde  von 
Staunen  ,  Schmerz  und  Unwillen  über  eigene  und  fremde  Ulind- 
Iieit,  zugleich  von  leidenschaftlicher  Sehnsucht  nach  dem  Bes- 
sern ergrilfen.  Die  Krl'ahrungen  der  meist  nahen  und  frisch- 
lebendige Eindrücke  hinterlassenden  Vergangenheit  drängten 
sich  in  Einem  IJrennpnnkt  zusammen;  menschlich  sittliche 
Selbsterkenntniss  und  eine  damit  ci\s  verkettete  Ansicht  von 
Welt  und  Menschheit  wurden  zur  lichtvollen,  lebenswarmen 
Betrachtung  erhoben  und  begeisterten  zu  scliwärmerischen  IIofF- 
isungen  und  Entwürfen  ,  zn  kühnen  Bestrebungen  und  Arbeiten. 
Dieser  so  in  sich  selbst  wiedergeborne  Men<ch,  der  öffentliche 
Sprecher  über  Angelegenheiten  ,  welche  allen  Menschen  gleich 
Iheuer  und  als  Grundbedingungen  des  gesellschaftlichen  Ge- 
ineinwohles  betrachtet  werden  sollen,  der  Widersacher  des 
von  ihm  für  irrig  und  schädlich  gehaltenen  Bestehenden,  der 
Yerkündiger  einer  neuen  Ordnung  der  weltlichen  Dinge;  dieser 
ist  es,  der  von  der  gerechten  Nachwelt  gewürdigt  sein  will." 
Und  er  ist  es,  wenn  irgendwo,  so  in  diesem  Aufsatz  nach  Ge- 
bühr und  Verdienst. 

Daran  schiiesst  sich  das  Leben  des  J.IT.  Bernardin  de  Saint 
Pierre,  nach  L.  Aime' -  Martin,  des  berühmten  und  gefühl- 
vollen Dichters  von  Paul  und  Virginie.  —  IV.  M.  C,  Curtlus, 
hessischer  geheimer  Jnstizrath  und  Professor  zu  Marburg.  V. 
Johannes  von  Müller's  Leben  und  Schriften,  ein  jedem  Deut- 
schen nicht  genug  zu  empfehlendes  Charaktergemälde.  —  VL 
P.  L.  Courier  im  Verhältniss  zu  seiner  Zeit.  Wir  wollen  eine 
im  Jahr  1822  gethanp  Aeusserung  über  den  jetzigen  König  vpn 
Frankreich  als  besonders  merkwürdig  S.28ß  hervorheben:  „ich 
liebe  alle  Fürsten  und  überhaupt  die  ganze  IMenschheit,  vor 
allen  andern  den  Herzog  von  Orleans,  weil  dieser  Fürst  der 
Mühe  werth  erachtet,  ein  rechtschaffener  3Iann  zusein.  We- 
nigstens höre  ich  nirgends,  dass  er  die  Leute  hintergeht.  Wahr 
ist  es,  wir  haben  nichts  mit  einander  zn  schaffen,  es  besteht 
kein  üebereinkoraraen  und  kein  Vertrgg  unter  uns,  er  hat  mir 
nichts  versprochen,  nichts  vor  Gott  beschworen;  aber  erfor- 
derlichen Falles  würde  ich  mich  ihm  anvertrauen,  wenn  er 
mich  auch,  wie  viele  Andere,  falsch  verstanden  und  benrtheilt 
hätte.  In  dringender  Noth  würde  ich  ihm  unbedenklich  ver- 
trauen u.  s.  w."  —  VIL  C.  G.  Fürstenan,  Professor  der  Phi- 
losophie in  Rinteln.  —  Vfll.  Ph.  F.  Weis,  Professor  der 
Rechtsgelehrsamkeit  in  Marburg.  —  IX.  W.  Müuscher,  Pro- 
fessor der  Theologie  zu  Marburg. 
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Der  zehnte  Aufsatz  endlich  ist  dem  Mitbegründer  dieser 
Jahrbücher 

Franz  P  a  s  s  o  w 
gewidmet,  dessen  Andenken  nach  dem  Wunsche  der  Red.  schon 
vor  2  Jahren  in  diesen  Blättern  von  dem  unterzeichneten  Mit- 
arbeiter ein  Wort  der  Liebe  und  Dankbarkeit  ^eweihet  werden 
Bollte.  Daraals  ward  Hoffnung  zu  einer  ausführlicheren  Bio- 
graphie des  ausgezeichneten  Mannes  gemacht,  die  man  erst 
abwarten  und  an  dieser  Stelle  näher  besprechen  wollte.  Weil 
aber  der  ehrwürdige  Verf.  durch  anhaltende  Kränklichkeil  vor 
der  Hand  an  der  Ausführung  seines  Planes  gehindert  worden 
und  wohl  auch  noch  eine  geraume  Zeit  verstreichen  dürfte,  ehe 
wir  uns  dieser  Jiolden  Gabe  zu  erfreuen  haben  werden,  so  wol- 
len wir  mit  beständiger  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Auf- 
satz (S.  331 — 344)  eine  Skizze  des  so  viel  bewegten  reichen 
Lebens  und  Schaffeus  hier  zu  entwerfen  suchen. 

Franz  Ludwig  Karl  Friedrich  Passow,  der  Sohn  des 
Meklenburgischen  Hofdiakonus  und  Consistorialraths  Dr.  Mo- 
ritz Joachim  Christoph  Passow  und  Wilhelmine  Margaretha, 
geb.  Beust,  wurde  den  20.  September  1786  zu  Ludwigslust  ge- 
boren. Ausserden  Bildungskeimen,  welche  Vater  und  Mutter 
frühzeitig  in  Geist  und  Herz  des  regsamen,  talentvollen  Knaben 
niederlegten,  genoss  er  den  Unterricht  eines  trefüichen  Haus- 
lehrers, des  jetzigen  Metropolitans  Ernst  Breem,  und  in  die- 
ser Art  tüchtig  vorbereitet,  besuchte  er  1802  das  damals  in 
herrlichster  Blüthe  stehende  Gymnasium  zu  Gotha,  wo  er  an 
Friedrich  Jacobs  einen  Geist  und  Gefühl  gleich  mächtig  anre- 
genden Lehrer  fand,  nach  Passows  eigner  Aeusserung  in  einem 
durch  geistreiche  Gedrängtheit  ausgezeichneten  Entwurf  einer 
Autobiographie,  ,,sein  höchstes  Vorbild  als  Mensch  ,  als  Leh- 
rer und  als  Gelehrter;  die  Verehrung  für  ihn  wuchs  mit  der 
Fähigkeit  ihn  zu  begreifen.^'  Diese  Liebe  und  Dankbarkeit 
währte  gleich  lebendig  in  dem  Gemüthe  des  Mannes  wie  des 
Jünglings,  und  noch  am  vorletzten  Abend  seines  Lebens  ergoss 
er  sich  in  Ausdrücken  innigster  Verehrung  und  unvergleich- 
licher Hochachtung.  Ein  Jahr  später  bezog  er  die  Universität 
Leipzig,  wo  ihm  Gottfried  Hermann  ein  edles  Vorbild  zu  phi- 
lologischen Forschungen  wurde  und  überwiegenden  Einfluss 
auf  die  Richtung  seines  Geistes  und  Geschmackes  ausübte;  be- 
sonders wirkte  die  Griechische  Gesellschaft  sehr  fruchtbar  auf 
Entwickelung,  üebung  und  Erkräftigung  seines  kritischen  Ta- 
lents und  der  angemessenen  Darstellung  eigenthümlicher  An- 
sichten. Als  wir  am  Vorabend  seines  Todestages  bei  Wachler 
in  heitererGeselligkeit  versammelt  waren,  da  gedachte  der  Ver- 
ewigte, wie  auch  sonst  so  oft,  mit  freudigster  Erinnerung  der 
in  der  Griechischen  Gesellschaft  durch  allseitige  Erregung  der 
üeidteskräfte  ewig  unvergesslichen Stunden,  und  fügte  beiläufig 
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scherzend  hinzu:  „Wir,  welche  damals  zusammen  waren  (Seid- 
ler, Gräfe  u.  a.),  liaben  alle  ein  zähes  Leben,  da  noch  keiner  ge- 
storben ist>'  Er  atmete  nicht,  dass  er  24  Stunden  später  der 
erste  sein  sollte  auf  dem  Gange  zur  Ewigkeit.  Ein  Aufenthalt 
zu  Dresden  im  Frühling  und  Sommer  1806  erweckte  in  ihm 
durch  lebendige  Anschauung  der  Antiken  die  Neigung  für 
Archäologie  der  Kunst. 

Seine  wissenschaftliche  Gediegenheit,  seine  Reife  des  Ur- 
theils,  die  Klarheit  seines  Verstandes,  vor  allem  aber  die  Fe- 
stigkeit seines  Charakter's  wurden  schon  frühzeitig  erkannt  und 
gewürdigt,  so  dass  er  bereits  unterm  5.  Mai  1807*)  an  Hein- 
rich Vossens  Stelle  als  Professor  der  alten  Sprachen  am  Gym- 
nasium zu  Weimar  angestellt  wurde.  Wie  er  hier  in  Verbin- 
dung mit  seinem  bis  an  den  Tod  ihm  treuen  Freund  und  Amta- 
genossen  Johannes  Schulze,  einige  Jahre  hindurch  den  Samen 
echter  Humanität  in  empfänglichen  Gemüthern  ausstreuete,  er- 
sieht man  am  besten  aus  den  Worten  eines  seiner  tüchtigsten 
Schüler,  W.  E.  Weber's,  die  er  iu  Ziminermann's  allgera.  Schul- 
zeitimg  1831  Abth.  II.  Nr.  2  im  Gefühle  dankbai-ster  Kückerin- 
nerung  aus  vollem  Herzen  gesprochen  hat:  „In  stürmische  Be- 
geisterung wusste  uns  dieser  kräftige  Geist  durch  sein  Feuer, 
durch  seine  gediegejie,  klare,  glänzende  Gelehrsamkeit,  seinen 
schönen,  geschmackvollen,  präcisen  Vortrag,  durch  die  Fri- 
sche, die  Beseeltheit,  den  Adel  seines  ganzen  Wesens  zu  verse- 
tzen, und  die  innigste  Anhänglichkeit,  die  reinste  Achtung,  der 
strengste  Kespect  gegen  ihn  Avar  von  den  ersten  Wochen  seiner 
Thätigkeit  an  in  unserer  Mitte  begründet.  Hira  ist  es  gewiss  in 
den  3  Jahren,  welche  er  unter  uns  wirkte,  niemals  begegnet, 
dass  irgend  einer  seiner  Schülersich  eine  Unart,  eine  Insubor- 
dination oder  ein  Attentat  auf  die  persönliche  Achtung  des  Leh- 
rers zu  Schulden  kommen  lassen;  und  gleichwohl  wirkte  er  ledig- 
lich durch  das  Ansehen  seiner  wissenschaftlichen  Gediegenheit, 
ohne  Worte  und  Schelte;  er  brauchte  einen  Schüler  nur  anzu- 
sehen, um  sofort  dessen  Zerstreuung  zu  fixiren,  Unruhe  zu  be- 
schwichtigen, Störung  welcher  Art  immer  zu  entfernen.  Durch 
diese  ruhige,  edle  Haltung  erwarb  er  sich  in  dem  Masse  aller 
Zöglinge  Zutrauen,  dass  sie  ihm  selbst  jede  Differenz,  die  sie 
mit  andern  Lehrern  bekamen,  mittheilten,  und  sie  zu  schlich- 
ten baten.  So  stand  er  für  das  ganze  Gymnasium  als  ein  hoch- 
geschätzter Halt  und  Hort  da,  und  es  konnte  sich  die  Ueber- 


*)  Den  5.  Mai  1832  feierten  Passow's  vertraute  Freunde,  wozu 
aucli  der  Unterzeichnete  sich  rechnen  durfte,  hei  Wachler  zu  einem 
Mittagsmahl  versanunelt,  den  Stiftungstag  seiner  gesegneten  25jährigen 
Amtsthätigkeit.  Da  kam  denn  auch  die  Be?tallung:surknnde  zum  Vor- 
scheia,  von  dem  Herzug  \oii  Weimar  eigenhändig  unterzeichnet» 
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aeogung  begründen  ,  dass  ohne  ihn  die  Anstalt  nicht  gedeihen 
könne.  Deswegen  ward  auch  sein  Verlust,  als  er  im  Juli  1810 
als  Mitdirector  an  das  damalige  Conradinum  zu  Jenkau  bei 
Danzig  abging,  als  eine  Todeswunde  für  die  Anstalt  em- 
pfunden, und  es  herrschte  die  tiefste  Niedergeschlagenheit  un- 
ter den  Schülern.  Und  dieser  Mann  stand  selbst  erst  auf  der 
Schwelle  des  männlichen  Alters;  es  war  eine  zarte  Gestalt, 
weder  derbe,  imponirende  Formen,  noch  eine  afteclirte  Zu- 
rückhaltung und  Vornehmigkeit,  noch  ein  heimliches  lauer- 
Iiaftes  Benehmen,  nichts  als  das  unbefangene,  offene  ganze 
Haben  seines  Wesens,  wie  es  war,  das  allein  war  es,  wodurch 
er  so  erfreulich,  so  folgenreich,  so  gewaltig  wirkte.  Es  stehe 
gewiss  kein  Satz  fester  in  dem  Codex  pädagogischer  Erfahrung, 
als  dass  ein  Lehrer  alles  gewinnen  kann,  wenn  er  wissenschaft- 
lich fest  und  gesattelt,  wenn  er  sittlich  rein  und  fleckenlos  ist, 
lind  dann  sich  giebt  wie  er  ist.  Eine  solche  Fassung  seines 
Persönlichen  giebt  ihm  dann  den  unschätzbaren  Rückhalt,  dass 
es  ihm  nicht  vorkommen  kann,  durch  eigene  Schuld  des  VVis- 
gens  u.  des  Willens  zu  fehlen  ;  er  kann  keine  wissenschaftlichen 
Blossen  geben,  was,  wenn  es  öfters  vorkommt,  unwiderruflich 
seine  geistige  Siiperioiität  über  die  Jugend  untergräbt;  und  sie 
kann  ihn  nicht  in  den  Verdacht  einer  heimlichen  Tücke  und 
falschen  Gesinnung  ziehen,  was  der  giftigste  Wurm  des  Leh- 
reransehens  ist.  Lieber  einmal  derb  und  zornig  dreingefahren, 
auch  wenn  man  ein  wenig  über  das  Mass  gehen  sollte:  sobald 
nur  der  reine,  klare,  offene  Mann  dasteht,  so  wird  ihm  auch 
eine  fliegende  Hitze  nicht  schlimm  angerechnet.''  —  Hier  trat 
Passow  auch  in  ein  näheres  Verhältnisszu  Goethe,  Knebel,  Voigt 
und  andern  ausgezeichneten  Männern,  in  deren  Nähe  und  unter 
deren  belebendem  Einfluss  sich  ihm  eine  Welt  geistigen  Ge- 
nusses aufthat.  Im  Jahr  3808  verehlichte  er  sich  mit  Luise 
Wichmann. 

Mittlerweile  wirkte  er  in  seinem  Amte  wie  für  die  Wissen- 
schaft still  und  gründlich  fort,  als  nach  Ablauf  von  drei  Jahren 
der  Ruf  an  ihn  erging,  als  zweiter  Director  gemeinschaftlich 
mit  Jachraann  die  Schule  in  Jenkau  zu  leiten.  Eigne  Neigung 
und  äussre  Verhältnisse  bestimmten  ihn  zu  dem  Entschluss, 
den  selbstständigeren,  erweiterten  Wirkungskreis  mit  Lust  und 
Liebe  zu  ergreifen.  Seiner  eignen  Aeusserung  gemäss  wurde 
der  Sprachunterricht  mit  dem  Griechischen  begonnen,  gründ- 
licliere  Kenntniss  der  Muttersprache  und  Mathematik  erstrebt 
und  die  Einführung  geregelter  Leibesübungen  bewirkt;  vor 
»Uem  ward  des  Vaterlandes  Noth  ins  Auge  gefasst  und  deren 
einzige  Abwehr  ira  Erkräfiigen  der  jugendlichen  Gemüther  er- 
kannt. Im  Besitze  des  vollen  Vertrauens  der  ihm  zunächst  vor- 
gpsetzten  Behörde,  geachtet  von  seinen  würdigsten  Collegen, 
geliebt  von  seinen  Schülern,  gelang  es  ihm  bald  die  Anstalt  von 
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unreinen  Schlacken  (unter  Lelirern  sowohl  als  Schülern)  za 
läiilern  und  einen  neuen  Schwung  in  das  innerste  Wesen  des 
geistigen  und  sittlichen  Triebwerks  zu  bringen.  Leider  fiihr- 
ten  nach  dem  deutschen  IJefreiungsIiriege  1814  traurige  Zeit- 
umstände die  Nothwendigkeit  einer  Auflösung  dieser  Anstalt 
herbei,  und  Passow ,  zugleich  den  Verlust  seiner  ersten  Gat- 
tin betrauernd,  begab  sich  zunächst  nach  Berlin,  um  sich  von 
da  aus  den  gegen  Frankreicli  kämpfenden  Freiwilligen  anzu- 
gchliessen;  die  inzwisclien  erfolgte  Einnahme  von  Paris  ver- 
eitelte dieses  Vorliaben.  Darauf  unternahm  er  eine  Erholungs- 
reise nach  der  Schweiz  und  dem  Rhein,  von  welcher  er  im  No- 
vember nach  Berlin  zurVickkehrte.  „Die  ihm  vergönnte  Müsse 
benutzte  er  zur  Theilnahrae  an  F.  A.  Wolfs  Vorlesungen  und 
erfreute  sich  des  anregenden  Umganges  mit  diesem  geistreichea 
Gelehrten  und 
Männern.'^  — 

Seit  dem  Jahre  1815  sollte  Passow's  Leben  eine  andre 
Richtung  einschlagen.  Die  philosophische  Facultät  der  jugend- 
lich auiblühenden  Hochschule  zu  IJerlin  ertheilte  ihm  in  Aner- 
kennung seiner  ausgezeichneten  Leistungen  im  Gebiete  der  clas- 
sischen  Alterthumswissenschaft  das  Diplom  eines  Doctors  der 
Philosophie,  und  die  höchste  Staatsbehörde,  von  seinem  gedie- 
genen wissenschaftlichen  Werthe  durchdrungen,  ernannte  ihn 
bald  nachher  zum  ordentlichen  Professor  der  alten  Litteratur 
und  zum  Director  des  pliilolog.  Seminariuras  auf  der  Univer- 
sität zu  Breslau.  ,,Es  konnte  später,  sagt  Wachler,  als  gute 
Vorbedeutung  betrachtet  werden,  dass  der  erste,  welcher  sich 
zur  Mitgliedschaft  meldete,  K.  0.  Müller  war.  Das  erfreuliche 
Gedeihen  dieser  humanistischen  Pflanzschule,  an  deren  Lei- 
tung der  (1816)  von  Leipzig  berufene  Prof.  C.  Schneider  Theil 
nahm,  fand  bald  allgemeine  Anerkennung;  das  gelehrte  Schul- 
wesen Schlesiens  hat  dadurch  eine  Gestalt  gewonnen,  welche 
alle  etwaigen  Gefahren  eines  ihm  abholden  Zeitgeistes  zu  über- 
dauern vermag."  —  In  diesem  Wirkungskreise  entwickelte 
sich  die  schönste  Blüthe  und  herrlichste  Frucht  seiner  intelle- 
ctuellen  und  ästhetischen  Anlagen.  Seine  Vorlesungen  über 
die  Homerischen  und  Hesiodischen  Gedichte,  über  Pindaros, 
Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes ,  Demosthe- 
nes,  Horatius,  Catullus,  Tibullus,  Propertius ,  Ovidius,  Ci- 
cero, Tacitus  und  andere  Auetoren,  sowie  über  philologische 
Encyklopädie,  über  Geschichte  der  alten  Litteratur  und  Kunst, 
Vlber  Griechisciie  und  Römische  Alterthüraer  und  über  ähnliche 
Disciplinen  der  Alterthumswissenschaft,  wie  sie  von  F.  A.  Wolf 
begrenzt  ist,  zeichneten  sich  nicht  minder  durch  bündige  Ele- 
ganz und  seltne  Klarheit  des  Vortrags  als  durch  die  tiefste, 
gründlichste  Gelehrsamkeit  und  den  durchdringendsten  Scharf- 
üiua  aufs  vortheilhafteste  aus.     Kein  Wunder  daher,  dass  eo 


10  li  i  o  g  r  a  £>  h  i  e. 

geist-  und  gehaltvolle,  durch  Form  wie  durch  Stoff  gleich  a?i- 
regendc  Vorträge  von  Anfang  big  zu  Ende  zahlreich  und  anhal- 
tend besucht  wurden.  Aasserdein  war  Pairisovv  gemeinschaftlich 
mit  C.  Schneider  Professor  eloquentiae ,  mehrere  Jahre  liin- 
durch  philologisches  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
Corarnission  und  seit  Biisching's  Tod  (1829)  Director  des  aka- 
demischen Kunstmuseums,  das  unter  seiner  Leitung  mit  den 
vorzüglichsten  antiken  Gypsabgüssen  bereichert  wurde:  im  J. 
1832  erschien  von  ihm  ein  Verzeichnis«  der  antiken 
und  modernen  Bildwerke  in  Gyps  auf  dem  akade- 
misch e  a  Museum  für  Kunst  und  A 1 1 e r t hu m  i it 
Breslau  in  Druck. 

Als  akademischer  Lehrer  war  Passow  nicht  minder  gross 
und  ausgezeichnet  wie  in  seinem  Gymnasial- Wirkungskreis. 
,,Nach  seiner  Ueberzeugung  soll  Erziehung  die  Erstarkung  des 
Geistes  zur  Selbstständigkeit  fördern,  und  diese  kann  ohne  Ein- 
tracht zwischen  Körper  und  Seele  nicht  bestehen;  daher  müs- 
sen die  Uebungen  des  Körpers  mit  denen  des  Geistes  im  Gleich- 
gewichte erhalten  werden;  ein  Gedanke,  welcher  sich  dem 
Lehrlinge  der  grossen  Alten  natürlich  darbietet,  von  Manchen 
aber  nicht  begrilfen  werden  kann;  er  wurde  von  Passow  ina 
Turnziel  (1810)  mit  kräftiger  Wärme  erörtert  und  vertreten  *), 
Das  Vorhaben,  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  über  geistig- 
sittliche  und  körperliche  Jugendbildnng  zusammen  zu  stellen, 
ist  durch  den  frühen  Tod  vereitelt  worden.  Passow  war  in 
dem  Besitze  der  schweren  Kunst,  die  Bedürfnisse  und  Rich- 
tungen des  jugendlichen  Geistes  richtig  zu  durchschauen;  er 
verdankte  dieses  seinem  Beobachtungsgeiste  und  redlicher 
Selbsterkeuntuiss.     Seine  Uoterrichtsmethode  bezweckte  helle 


*)  Mit  der  ihm  eip;enthünil5chen  strengen  Gerechtigkeit ,  ohne  die 
leicht  nachweisbaren  Blossen  der  Gegner  zu  seinem  Vortheile  benu- 
tzen zu  wollen,  beiii-theilte  er  sein  Turnziel  also:  ,, Dieses  Buch  trug 
die  Erregung  der  Zeit  nur  zu  deutlich  an  der  Stirne :  es  hatte  Mass  und 
Ziel  in  mehr  als  einer  Hinsicht  überschritten  und  war  darum  der  Ge- 
genpartei nicht  wenig  erwünscht.  Sein  Verf.  wurde  in  eine  lange  Reihe 
von  Streitigkeiten  verwickelt,  die,  einmal  zum  Ausbruch  gekouiiuen, 
nicht  mehr  rückgängig  werden  konnten.  Das  Ende  für  ihn  war  eine 
achtwöchige  Gefängnisisstrafe ,  die  er  um  so  leichter  überstand,  als  er 
eich  mit  der  Gewissheit  trösten  konnte.  Keinem  als  sich  selbst  gescha- 
det und  seine  V^ergelumgen  völlig  abgebüsst  zu  haben.  Auch  würde 
ihm  die  Genugthuung  zu  sehen,  dass  das  Wohlwollen  seiner  achtbaren 
Mitbürger  nicht  vermindert  war ,  und  darum  konnte  er  es  wagen ,  eine 
ihm  dargebotene  Versetzung  auf  eine  andre  Hochschule  (Königsberg) 
abzulehnen."  —  Die  Gegner  haben  ihren  Lohn  dalüu  !  Vergl.  F.  Ja- 
cobs verm.  Schriften  HI  S.  113  ff. 
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Kntwickelunj^  der  Vorstellung  durch  folgerichtige  Anregung 
der  inner»  Selbstthätigkeit,  so  dass  das  Wenigste  gegeben, 
das  Meiste  selbst  gefunden  zu  sein  scheint.  Was  der  Un- 
terricht nicht  erwirkte,  wurde  durch  freundlichen  Umgang 
ergänzt,  durch  milde  Belehrung  und  Zurechtweisung  be- 
richtigt und  geweckt,  durch  bedeutsame  Winke  gefördert. 
Der  Vielbeschäl'tigle,  eigentlich  nie  Müssige  war  allen,  die 
ihn  suchten,  zugänglich  und  scheuete  keinen  Zeitverlust,  um 
durch  Gedankenaustauscli  und  Mittheilungen  Andern  nützlich 
zu  sein.  Daher  die  treue  x4inhänglichkeit  seiner  Schüler,  wel- 
che sich  überall  gleich  geblieben  ist  und  in  der  herzlichsten 
Trauer  offenbart  hat;  alle,  die  mit  ihm  in  Verbindung  stan- 
den, fühlenden  unersetzlichen  Verlust  eines  treuen  Freundes 
und  redlichen  Rathgebers '■*^). "  Hören  wir  daher  noch  die 
Stimme  eines  seiner  treuesten  und  würdigsten  Schüler,  C.  E. 
Schobers,  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Neisse  1833, 
wo  er  den  unersetzlichen  Verlust  aufs  innigste  betrauert  und 
dann  fortfährt:  „Nam  pro  ea  qua  erat  humanitate  et  benevo- 
lentia  erga  discipulos  suos  haudquaquam  satis  habuit  scholis 
eruditissirais  et  ingeniosissimis  maximum  raonientum  adferre 
ad  excolenda  eorum  ingenia,  sed  praeclarum  iilud  antiqui- 
tatis  institutum  itnitatus  iis  etiam  adolescentibus,  quos  prae 
ceteris  ingenuo  liberalium  artium  araore  percitos  esse  cogno- 
verat ,  semper  facillimura  ad  se  aditum  dedit,  ut  eorum 
studia  consiliis  suis  et  adhortationibus  regeret,  et  pro  inge- 
nii  facultatibus  cuique  spatia  praemonstraret,  in  quibus  cum 
spe  palmae  excurrere  possent.  Profecto  nunquam  grato  in  ani- 
mo  meo  iüius  temporis  memoria  exstinguetur  quo  mihi  contigit 
ut  eins  consuetudine  ac  disciplina  uterer.  Vix  enim  unquam 
niagistrum  quempiam  fuisse  putaverira  magis  illis  virtutibus  or- 
natum,  quibus  iuvenum  animi  facillime  conciliantur  omniumque 
honestarum  artium  studio  ardentissimo  incenduntur.  lam  quum 
consilio  eins  aliqua  in  re  indigens  eum  adires,  non  sine  metu, 
ne  virura  semper  operi  diligenter  intentura  multisque  negotiis 
impeditum  alieno  tempore  interpellares,  quam  te  animo  statim 
conlirmatum  sentiebas  mira  illa  comitate,  qua  abiectis  quos 
tum  maxime  in  manibus  tenebat  libris,  ac  si  modo  te  venturum 
exspectasset,  obviam  tibi  properabat  et  num  qua  re  tibi  opus 
esset  ex  te  quaerebat.  Patientes  deinde,  quid  velles,  dicenti 
aures  praebebat.  Ubi  autem  rem  de  qua  ageretur  satis  cogno- 
verat,  non  solum  immensos  eruditionis  suae  thesauros  benigne 
recludebat  atque  in  quo  rei  cardo  verteretur,-  qui  fontes  tibi 
adeundi  essent  accurate  docebat,  sed  etiam  ex  bibliotheca  sua 
quidquid  tibi  usui  esse  posset  iubeutissirao  animo  utendum  da- 
bat."     So  haben  ihn  nicht  bloss  seine  Schüler  kennen  gelernt, 
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SO  auch  icli  vom  ersfeii  Augenblicke  an,  wo  ich  fremd  nnil  un- 
bekannt seine  Schwelle  betrat,  und  aii«spr  mir  Imndert  andre. 
Es  fehlte  aber,  wie  Viberlianpt  in  der  Welt,  also  auch  hier  nicht 
an  Undankbaren.  Ich  könnte  Leute  namhaft  maclien,  die  der 
Vermitteinni;  des  verewigten  Freundes  gar  vieles  zu  danken  ha- 
ben, Amt  und  Wurden,  dann  aber  im  Genüsse  ihrer  Stellen 
den  edlen  Wohlthäter  mit  scheelen  Augen  ansahen.  Auch  die 
Ilaben  ihren  Lohn  dahin! 

Alles  was  Passow  angriff  gestaltete  sich  unter  seinen  Hän- 
den und  unter  dem  Kinfluss  seines  Geistes  zu  etwas  durchaus 
Neuem.  Dafür  zeugt  nicht  bloss  seine  amtliche  Wirksamkeit, 
sondern  in  gleicliem  Masse  das  eigenthi'imliche  Gepräge,  wel- 
ches er  seinen  Scliriften  aufzudrücken  verstand.  Schon  in  Wei- 
mar lieferte  er  eine  Debersetzung  der  Küsse  des  Johannes  Se- 
cnndus  (1807),  darauf  eine  Ilecension  des  Persius  mit  zur  Seite 
stehender  metrischer  Uebersetzung  und  beigefügter  Erklärung 
der  ersten  Satire  (1809).  Hätte  er  zu  einer  zweiten  Bearbei- 
tung und  Fortsetzung  dieses  in  seiner  ganzen  Anlage  muster- 
hatten und  nur  in  der  Ausführung,  wie  er  selbst  gegen  mich 
äusserte,  hier  und  da  minder  gelungenen  Werkes  Zeit  und 
Müsse  gehabt,  so  würden  gewiss  gelbst  die  strengsten  Anfor- 
derungen befriedigt  worden  sein.  Es  folgte  die  Ausgabe  des 
Musäos  (1810)  und  Longos  (1811),  sowie  die  Schrift  über 
Zweck,  Anlage  und  Ergänzung  Griechischer  W^örterbücher 
(1812).  Die  erste  Frucht  seines  Aufenthaltes  in  Breslau  wa- 
ren die  Grund züge  der  Griechischen  und  Römischen  Litteratur- 
geschichte  (1816),  welche  vielfach  umgestaltet  und  mit  der 
Kunstgeschichte  bereichert  1829  eine  zweite  Auflage  erlebten. 
Daran  schliesst  sich  die  Ausgabe  der  Germania  des  Tacitus  au 
(1817),  welche  in  der  Kritik  dieses  Schriltstellers  Epoche  ge- 
macht und  ein  neues  Leben  in  die  seit  Wolfs  Beiträgen  zum 
ersten  und  zweiten  Buche  der  Annalen  eingetretene  Todesslillo 
gebracht  hat.  In  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  trug  er  sich  mit 
einer  neuen  sehr  vollständigen  Bearbeitung  dieses  altgermani- 
schen Sittenspiegels  herum,  und  hatte  sich  bereits  eine  CoUa- 
tion  der  Wiener  und  eine  Abschrift  der  Venediger  Handschrift 
zu  verschaffen  gewusst,  ging  aber  leider  vor  der  Ausfülirung 
zu  Grabe.  Sowie  er  jedes  redliche,  das  Gute  und  Schöne  för- 
dernde Unternehmen  bereitwillig  unterstützte,  so  entschloss  er 
sich  auch  an  der  von  Teubner  in  Leipzig  begonnenen  Samm- 
lung Griechischer  und  Lateinisclier  Auetoren  thätigen  Antheil 
zu  nehmen:  er  wollte  ein  corpus  scriptorura  eroticorum  Grae- 
corum  zu  Stande  bringen,  lieferte  aber  nur  zwei  Bändchen, 
worin  sich  Parthenios,  Diogenes  Antonios,  lamblichos  (1824) 
und  Xenophon  Ephesios  (1833)  befinden.  Ausserdem  bearbei- 
tete er  zu  diesem  Behufe  den  Dionysios  Periegetes  (1825). 
Nach  seinem  Tode  erschieu  eine  nicht  ganz  volieudete  krititiche 
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Ausgabe  von  Nonnos  Metaphrasis  evangelii  loaniiei  (1834),  »lie 
aber  selbst  in  ihrer  nocli  zieralicli  rohen  tJestalt  gute  Früchte 
tragen  und  iliren  Zweck  vollkommen  erfiillen  wird,  wenn  An- 
dre darauf  weiter  iortbaiicn  und  sowolii  lür  den  Scliriftsteller 
selbst,  als  aucl»  für  die  Kritik  und  Exegese  des  neuen  Testa- 
mentes Erspriessiiches  leisten  wollen.  Einen  grossen  Theil 
seiner  Geistesfrüchte  hat  Passow  in  Zeitschiiflen  und  andern 
Sammelwerken  niedergelegt,  z.  B.  in  dem  von  ihm  und  Jach- 
mann herausgegebenen  Archiv  Deutscher  JNationalbildung 
(1811),  in  VVachler's  Philoniathie,  in  Seebodes  Arciiiv,  in  liöt- 
liger's  Zeitschrift  für  Arcliäologie,  in  Kaumer's  historischem 
Taschenbuch,  in  Zimmermann's  Zeitschrift  für  die  Alierthums- 
wissenschaft  (nach  seinem  Tode  1834  und  1835),  in  der  Jenai- 
sclien  und  Mallischen  Lilteraturzeitung,  in  den  Berliner  Jahr- 
büchern  für  Avissenschaftliche  Kritik,  vorzüglich  aber  in  diesen 
von  ihm  in  die  Welt  eingeführten  Jahrbüchern  der  Philologie 
und  Pädagogik  (1826).  Höchst  beherzigenswertli  sind  die  iti 
der  Einleitung  über  den  Zweck  und  den  Umfang  des  neuen  In- 
stituts ausgesprochenen  Worte,  und  während  manche  andre 
Erscheinungen  des  Tages  mittlerweile  wieder  in  den  Iladea 
liinabgesunken  sind  ,  grünt  das  von  Passow  und  Jahn  zuerst  be- 
stellte Saatfeld  immer  fort  und  wird  hoffentlich  auch  fernerhin 
Jahr  ein  Jahr  aus  reichliche  Ernten  halten.  Unter  den  gröss- 
lentheils  in  der  philomathischen  Gesellschaft  zu  Breslau  vor- 
gelesenen Aufsätzen  zeichnen  sich  die  meisten  niclit  nur  durch 
ihren  innern  Gehalt,  sondern  auch  durcli  einen  fiischen  und 
kräftigen  Stil  aufs  vortheilhafteste  aus.  Wir  erinnern  nur  an 
die  Abhandlung  über  Tacitus  Germania  (1810),  über  die  ro- 
mantische Bearbeitung  liellenischer  Sagen  (1820),  über  die  Ge- 
schichte der  Demagogie  in  Griechenland  (1822),  über  Herakles 
den  Dreifussräuber  auf  Denkmalen  alter  Kunst  (1828),  über  H. 
Stephanus  (1830),  über  Cicero's  Rede  für  den  M.  Marcellua 
(1829),  über  die  sogenannte  Apotheose  des  Augustus  in  der 
Antikensammlung  zu  Wien  (1832)  u.  a.  Es  ist  zu  bedauern, 
flass  bis  jetzt  noch  keine  Sammlung  der  zerstreuten  Deutschen 
Schriften  liat  zu  Stande  kommen  können.  Als  Professor  elo- 
qiientiae  hatte  er  Programme  und  Proömien  zu  den  akademi- 
schen Vorlesungen  zu  schreiben,  welche  unlängst  unter  dem 
Titel  F.  Passovii  opusctila  academica  in  Leipzig  in  Einem  Bande 
vereinigt  erschienen  sind:  der  Unterzeichnete  findet  sich  für 
seine  dabei  angewandte  Mühe  in  reichlichem  Masse  belohnt, 
dass  G.  Hermann  das  von  ihm  dabei  beobachtete  Verfahren  voll- 
kommen gebilligt  hat.  Bei  weitem  das  grössteund  umfassendste 
"Verdienst  hat  sich  Passow  durch  Bearbeitung  seines  Griechi- 
schen Handwörterbuches  erworben,  das  innerhalb  eines  Decen- 
niums  (1821  —  1831)  viermal  aufgelegt  zu  einem  gründlichere!» 
Studium  des  ciassischen  Alterthums  in  und  ausserhalb  Deutsch- 
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lands  so  ausnehmend  viel  beigetragen  hat ,  dass  schon  allein 
der  dadnrcli  gestiftete  Segen  hinreichen  wiirde,  um  das  An- 
denken an  die  geistige  Thdtigkeit  dieses  unvergleiclilichen  Man- 
nes für  alle  Zukunft  zu  befestigen.  Die  Herausgeber  des  Ste- 
plianischen  Thesaurus  Graecae  linguae  in  Paris  wusstcn  gleich 
anfangs  unsern  Freund  für  sclbstthätige  Tlieilnahme  an  ibreni 
rVi  lim  liehen  Vorhaben  zu  gewinnen,  und  er  beabsichtigte  zu 
diesem  Behufe  die  seinem  Wörterbuch  beigefügten  prosodi- 
schen  Tafein  umzuarbeiten  und  mit  allen  Belegstellen  auszu- 
statten; später  übernahm  er  noch  die  Bearbeitung  mehrerer 
Partikeln:  beides  aber  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 

,,Alle  diese  wissenschaftlichen  Anstrengungen  (sagt  Wachler 
S.  338)  und  Aeussernngen  sittlicher  Thätigkeit  entfremdeten 
den  seltenen  Geist  weder  der  Kunst  noch  der  Natur.  Sein 
Kunstgefülil  war  richtig  und  fest,  sein  ürtheil  über  Werke  der 
Malerei  und  Bildhauerei  treffend  und  sinnvoll.  Auch  für  die 
edlen  Leistungen  der  Tonkunst  war  er  empfänglicii  und  scliieu 
in  solchem  Hochgenüsse  oft  seiner  zu  vergessen.  Mit  der  Na- 
tur blieb  er  stets  befreundet;  er  hatte  kindliche  Liebe  für  Clu- 
men  und  umgab  sich  mit  ihnen;  Tage,  die  ihm  theuer  waren, 
•wurden  durch  Blumenkränze  bezeichnet.  Er  schwelgte  im  An- 
schauen schöner  Gegenden  und  scheute  selbst  in  späteren  Jah- 
ren keine  ihm  schon  beschwerlicher  fallende  Mühen,  wenn  sie 
durch  grossartige  oder  liebliche  Aussichten  belohnt  zu  werden 
versprachen.""  So  unternahm  er  im  Herbst  1827  mit  Wellauer, 
Colin  und  mir  eine  Excursion  nach  Krakau  und  den  Salinen  von 
Wiliczka,  dann  durch  Galizien  bis  an  den  Vorsprung  der  Kar- 
patlien.  Unter  so  manchen  Geist  und  Gefühl  gleichmässig  be- 
rührenden und  erhebenden  Unterhaltungen  erinnere  ich  mich 
noch  sehr  lebendig  eines  Gesprächs  über  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  über  unsern  Zustand  nach  dem  Tode,  woran  gerade 
Passow  den  lebhaftesten  Antheil  nahm;  was  wir  damals  nur 
geahnet,  das  schauen  die  nunmehr  alle  drei  zu  Gott  gegange- 
nen Freunde  in  lichter  Klarheit  von  Angesicht  zu  Angesicht. 

Der  Grundzug  seines  ganzen  Wesens  war  eine  durchaus 
redliche  Gesinnung,  unerschütterliclie  Wahrheitsliebe,  die 
treueste  Anhänglichkeit  an  göttliches  und  menschliches  Recht, 
rastloses  Streben  in  Förderung  des  Wahren,  Schönen  und  Gu- 
ten: daher  diese  grenzenlose  Aufopferung  für  seine  Freunde 
und  jeden,  der  es  aufrichtig  meinte,  dieser  unermüdliche  Ei- 
fer für  das  Wohl  seiner  hoffnungsvollen  Schüler.  .,Die  in  den 
Jahren  der  Befreiung  Deutschlands  von  fremdem  Joche  hoch- 
gesteigerte Tlieilnahme  an  ötFentlichen  Angelegenheiten  blieb 
in  ihm  so  lange  lebendig  regsam,  als  sie  von  dem  fruchtbaren 
Gedanken  der  National-Erzlehung  ausging  und  den  prakti- 
schen  Denker  zur  Ermittelung  und  Prüfung  der  Massregeln, 
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könnte,  aufforderte;  sie  ersclilaffte,  sobald  diese  für  Freunde 
des  classischen  Alterthuras  bedeutsame  Ansicht  in  den  Hinter- 
grund verdrängt  zu  werden  anfing.  Alles  durch  Klügelei  oder 
Neuerungssuclit  Gemachte  war  Passow's  gesundem  Sinne  zuwi- 
der; noch  mehr  das  zudringliche  Geschrei  und  die  buhlerischen 
Künste  vermeintlicher  Wellverbesserer  oder  selbstsüchtiger 
Tadler  und  vorlauter  Schwindler,  welche  im  Zerstören  des  be- 
währt Bestehenden  und  in  Unterbrechung  wohltliätiger  friedli- 
cher Sicherheit  ihren  Vortheil  oder  wenigstens  Befriedigung 
«ngemässigter  Eitelkeit  suchen.  Noch  24  Stunden  vor  seinem 
Ende  sprach  sich  diese  Stimmung  unzweideutig  aus*)." 

So  stand  Passow  da  als  Mensch,  als  Stantsbürger,  als  Bild- 
ner der  Jugend  und  als  Gelehrter.  In  Breslau  fand  er  gJeich 
anfangs  an  Ludwig  Wachler  einen  gleichgestimmten  Freund  und 
in  dessen  ältester  Tochter  Christiane  eine  treue  Lebensgefährtin 
(1816),  an  der  er,  wie  an  seinen  sieben  Kindern  (worunter  ein 
Sohn  aus  erster  Ehe),  mit  ganzer  Seele  hing. 

,,Passow'8  Körperbau  war  bei  aller  Zartheit  kräftig,  zur 
Beweglichkeit  geeignet  und  derselben  bedürftig;  sein  feines 
Nervensystem,  auch  in  den  edlen  Gesichtszügen  erkennbar, 
konnte  leicht  aufgereizt  und  schmerzhaft  berührt  werden; 
durch  Geistesstärke  war  ihm  gelungen,  im  eigentlichen  Sinne 
sich  selbst  zu  beherrschen;  nur  einem  von  Jugend  auf  biswei- 
len eintretenden  einseitigen  Kopfschmerze  niusste  nachgegeben 
werden,  oft  bloss  auf  wenige  Stunden;  auch  milderte  sich  die- 
ges  Uebel  in  späteren  Jahren.  So  lange  die  körperlichen  Be- 
wegungen nicht  verabsäumt  wurden,  erhielt  sich  die  Gesund- 
lieit  fast  ganz  gleichmässig,  als  aber  anhaltend  wissenschaft- 
liche Beschäftigungen  viele  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  konnte 
den  früheren  Rücksichten  auf  körperliche  Bedürfnisse  weniger 
Gültigkeit  zugestanden  werden.  Nach  dem  mit  vollständigem 
Bewusstsein  des  Sterbenden  erfolgten  Tode  seines  vertrauten 
Freundes  Kayssler  (1821)  bemächtigte  sich  Passow's  eine  trübe 
Weltansicht,  und  diese  konnte  erst  nach  ziemlich  langer  Zeit, 
in  welcher  der  tiefe  Schmerz  eine  nicht  gefahrlose  Nerven- 
krankheit erzeugt  hatte,  überwältigt  werden;  doch  blieb  eine 
bisweilen  merkbare  Befreundung  mit  Sterbegedanken  zu- 
rück **)."  Eine  gewisse  Nervenschwäche  und  damit  zusammen- 
hängende krankhafte  Zustände  kehrten  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
der, als  den  2ten  Januar  1830  seine  Gesundheit  durch  einen 
Schlagfluss  und  die  dadurch  bewirkte  Lähmung  der  rechten 
Seite  aufs  heftigste  erschüttert  wurde.     Doch  durch  die  Ge- 


*)  Wachler  a.  o.  S.  340. 
••)  Wachler  S.  341. 
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fichicklichkeit  ansf!;ezeichneter  Äerzte  ziemlich  wieder  herge- 
stellt und  durch  wiederholten  Gebrauch  der  Hellbäder  in  Lan- 
deck frisch  gestärkt,  wirkte  er  in  seinem  l'eruf  und  für  die  Wis- 
senschaft rastlos  fort.  Im  Spätherbst  und  während  des  Win- 
ters 1832  fühlte  er  sich  häufiger  als  sonst  körperlicli  angegrif- 
fen und  geistig  verstimmt,  so  sehr  er  das  letztere  auch  zu 
unterdrücken  vermoclite.  Auf  diese  Art  hielt  er  sich  bis  zii 
Cölln's  Tode  (17.  Febr.  1833),  der  ihn  aufs  heftigste  erschüt- 
terte. Doch  schien  bald  wieder  frischerer  Lebensrauth  und 
grössere  Heiterkeit  in  ihm  aufzutauchen,  er  gab  verschiedentlich 
und  mit  offenbarem  Wohlbehagen  seine  Zufriedenheit  mit  dem 
veränderten  Zustande  seiner  Gesundheit  und  geistigen  Stira- 
inung  zu  erkennen,  sprach  gern  und  viel  von  seinen  Planen 
für  die  nächste  Zukunft  und  zeigte  die  unverdrossenste  Ar- 
beitslust. Ausser  der  Ilecension  des  Nonnos,  die  er  unter  den 
Händen  hatte,  und  der  beabsichtigten  neuen  Bearbeitung  der 
Germania  wollte  er  im  bevorstehenden  Frühjahr  eine  ausführ- 
liche Biographie  seines  Freundes  v.  Colin  entwerfen  und  bald 
nach  Ostern  in  Druck  geben*).  Mit  diesem  Vorsätze,  der  ihn 
auf  ganz  eigne  Weise  anregte,  trug  er  sich  bis  in  die  letzten 
Stunden  seines  Lebens.  Montag  den  11.  März  1833  früh  von 
7  —  8  Uhr  hielt  er,  wie  gewöhnlich,  seine  Vorlesung  über 
Aristophanes  Acharner,  befand  sich  den  ganzen  Tag  hindurch 
mit  Ausnahme  einer  unbedeutenden  Heiserkeit  körperlich  wohl, 
holte  sich  bei  seinem  Coliegen  Schneider  iS'achmittags  noch  ein 


*)  Einen  kürzeren  Nekroloof  (abj^edrnckt  in  der  Breslauer  Zeitung 
toiü  4.  März  1833  und  in  dem  Iiitelligenzblatt  der  Ilallischen  Lit.  Ztg. 
Nr.  27)  hatte  er  selbst  noch  in  der  philomathischen  Gesellschaft,  deren 
tieljährlges  rüstiges  Mitglied  er  war,  den  27.  Februar  in  einem  sc» 
wehmüthigen  und  doch  edlen  Tone  vorgetragen,  dass  alle  Anwe- 
sende aufä  innigste  gerührt  waren.  Es  mochte  sich  vielleicht  im  tief- 
sten Grunde  seines  Herzens  eine  ganz  leise  Stimme  geregt  haben ,  die 
ihm  das  inhaltsvolle  Wort  eingab:  „Wen  Gott  liebt,  den  ruft  er  früh;" 
das  in  so  kurzer  Frist  schon  an  ihm  selbst  bewährt  werden  sollte.  In 
einer  Anmerkung  meldet  er  über  Colin  Folgendes:  „Unvergesslich  wer- 
den einem  vertrauten  Kreise  Breslauer  Gelehrten  die  Abende  bleiben,  die 
sie  wöchentlich  Einmal  mit  ihm  zu  geselliger  Lesung  des  Piaton  versam- 
melten. Noch  8  Tage  vor  seinem  Ende  war  er  in  ahndungsloser  Hei- 
terkeit mit  seinen  Freunden  zur  Lesung  des  Gorgias  vereint  (9.  Febr.), 
er  selbst  trug  zulelzt  vor  (Gorg.  cap.  76  —  80  Heindorf.)  und  nie  er- 
innerten sich  die  Versammelten  eines  so  lebendigen,  geistig  angeregten 
Vortrages  von  ihm."  —  Diese  Versammlung,  woran  ausserdem  noch 
Rohovsky,  C.  Schneider,  D.  Schulz  und  der  Unterzeichnete  Tbeil  nah- 
inen, war  auch  für  Passow  die  letzte  und  ist  seitdem  nicht  wieder  zu 
Stande  gekummen. 
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Bticl)  lind  arbeitete  bis  nach  8  Uhr.  Heiter  gestimmt  setzteer 
sich  dann  mit  den  Seinigen  zum  Abendbrode  nieder  und  wollte 
npäter  noch  vorlesen:  da  ergriff  ihn  urplötzlich  ein  heftiger 
Schwindel,  Erbrechen  und  Stechen  auf  der  Stirn.  Als  er  in 
aller  Eile  mit  Mühe  ins  Uett  gebracht  war,  erwiederte  der 
Scheidende  auf  die  Frage  der  Gattin  nach  seinem  Befinden  das 
letzte  Wort:  raiide.  Gegen  11  Uhr  zerstörte  ein  Nervenschlag 
sein  theures  Leben.  So  enschlummerte  er  sanft  und  standhaft 
an  der  Seite  seiner  gottergebenen,  still,  aber  tief  trauernden 
Gattin.  Si  quis  piorura  manibus  locus,  si ,  ut  sapientibus  pla- 
cet,  non  cum  corpore  exslinguuatur  maguae  aniraae,  placide 
quiescas. 

Breslau.  Dr.  ^.  Bach. 


In  Taciti  qui  vulgo  ferlur  dialogum  de  oratori- 
bus  prolego?nena.  Scripsit  F.  A.  Eckstein.  Halis  Sax.  for- 
mis  orphanotroph.  1835.  84  S.   4. 

In  diesem  Programm,  womit  Ilr.  Rector  M.  Schmidt  zu  den 
Prüfungen  der  Lateinischen  Schule  im  Waisenhause  zu  Halle 
einladet,  behandelt  der  Verf.  einen  vielbesprochenen,  höchst 
schwierigen  Gegenstand  auf  eine  sehr  umfassende,  klare  und 
ebenso  fruchtbare  als  gründliche  Weise.  Wir  wollen  ihm  da- 
lier Schritt  für  Schritt  folgen  und  seine  Ansichten  entweder 
billigend  oder  nach  eigner  Ueberzeuguug  widerlegend  kurz 
vortragen. 

Zuvörderst  wird  die  Ueberschrift  des  merkwürdigen  Büch- 
leins zur  Sprache  gebracht  und  bemerkt,  dass  der  Codex  Nea- 
politanus  itemque  praestantissiraus  Farnesiaiius  cum  libris  Vati- 
canis  einstimmig  dialogus  de  oratoribus  überlieferten.  Hier- 
nacli  scheint  Hr.  Dr.  Eckstein  den  Codex  Farnesianus,  welchen 
Lipsius  und  Niebuhr  benutzt  haben,  für  einen  andern  zu  halten 
als  den  für  Döderlein  verglichenen,  in  der  Walther'schen  Aus- 
gabe von  ihm  selbst  Vol.  IV.  praef.  p.  VII  sqq.  beschriebenen 
Neapolitanus:  aber  liier  wird  ausdrücklich  bemerkt:  „egregium 
codicem  ipse  (Schluttig)  versaverat  Neapoli,  nescius  eundem 
esse  ac  Farnesianum,  cuius  ope  summus  Lipsius  aureolum  dia- 
logum a  foedissimis  antiquarura  editionum  maculis  liberavit, 
cuiusque  scripturas  summus  Niebuhrius  quoque  Bekkero  nuper- 
rime  tradidit."  Dagegen  wird  in  den  Prolegg.  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  S.  (32  ein  Unterschied  gemacht:  „Taciti  nomen 
in  fronte  gerit  codex  Farnesianus  Llpsii  et  Bekkeri:  C.  Conieüi 
Taciti  dialog.  etc.  Neapolitanus  exhibet:  Caii  Corndii  Taciti 
dialogus  de  oratoribus  foeliciler  incipit."-  Man  muss  daraus 
die  Vermuthung  ziehen,  dasa  der  Verf.  mittlerweile  seine  frü- 
here  Ansicht   geändert  hat,  da    allerdings,    wie  er  nur  zum 

A^.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bihl.  Dd.  XV  Hß.  9.  2 
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Theil  am  ersteren  Orte  p.  VIII  dargetlian  hat,  die  Niebuhr'sche 
Collation  von  der  Schluttig'scheii  nicht  selten  abweicht.  Aber 
wir  möchten  diese  Verschiedenheit  Jieber  auf  Rechnung  der 
Collatoren,  als  auf  das  Dasein  zweier  Handschriften  basiren; 
auf  jeden  Fall  aber  hätte  Hr.  E.  seine  neueste  Ansicht  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  genauer  entwickeln  sollen.  Mit  grös- 
serer Wahrscheinlichkeit  hat  unlängst  Petersen  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthumswissenschaft  die  Vermuthung  aufgestellt, 
dass  die  von  Niebuhr  verglichene  Handschrift  eine  andre  sein 
dürfte,  als  diejenige,  weiche  einst  Lipsius  vor  Augen  hatte. 
Es  blieben  daher  drei  Wege  offen:  entweder  haben  Lipsius, 
Niebuhr  und  Schluttig  nur  Einen  Codex  benutzt  (für  diese  An- 
sicht dürfte  wohl  das  Meiste  sprechen),  oder  der  Farnesianus 
des  Lipsius  und  Niebuhr  ist  ein  und  derselbe,  dagegen  der 
Neapolitanus  ein  andrer,  oder  endlich  der  Farnesianus  Lipsii, 
der  Farnesianus  Niebuhrii,  der  Neapolitanus  Schluttigil  sind 
drei  ganz  verschiedene  Codices.  —  Es  wird  ferner,  um  den 
Faden  der  Darstellung  wieder  aufzunehmen,  mit  Recht  erin- 
nert, dass  die  üeberschrift  de  oratoribus  für  den  Inhalt  des 
Dialogs  zu  umfassend  und  unbestimmt  sei,  aber  dieser  Einwand 
ist  auch  ganz  angemessen  dadurch  beseitigt,  dass  die  Alten 
ihre  Bücher inschriften  nicht  so  haarscharf  zu  bestimmen  püeg- 
ten,  als  es  wohl  in  neueren  Zeiten  der  Fall  ist.  Andre  auf 
keiner  diplomatischen  Basis  beruhende,  in  Ausgaben  jedoch 
vorkommende  Ueberschriften,  namentlich  die  von  Lipsius  her- 
rührende und  von  J.  F.  Gronov  aufgegriffene:  de  causis  cor- 
ruptae  eloquentiae ,  werden  mit  zureichenden  Gründen  auf  die 
Seite  geschoben. 

Der  Verf.  kommt  nun  auf  die  redenden  Personen  des  Dia- 
logs, Curiatius  Maternus,  Marcus  Aper,  lulius  Secundus  und 
Vipstanus  Messala,  über  deren  Leben  und  Charakter  einzeln 
verhandelt  wird.  S.  7  wird  die  handschriftliche  Lesart  in  Ne- 
rone  Dial.  c.  11  beibehalten,  und  weil  es  allerdings  auffallend 
wäre,  dass  früher  bei  Erwähnung  andrer  Tragödien  die  hier 
nnter  dem  Titel  Nero  aufgeführte  nicht  erwähnt  worden, 
so  sucht  sich  Hr.  E.  dadurch  zu  helfen,  dass  er  die  c.  3  unter 
dem  Titel  Domitins  aufgeführte  Tragödie  mit  Nero  für 
Eins  hält  und  mit  vollständigem  Namen  Domitius  Nero 
überschrieben  wissen  will.  Aber  schon  die  Stellung  Domilium 
et  Catonem  macht  eine  solche  Vermuthung  sehr  unwahrschein- 
lich, auch  abgesehen  davon,  dass  Maternus  seiner  im  Dialog 
niedergelegten  Gesinnung  zufolge  einen  zu  seiner  Zeit  nocli,  le- 
benden Wütherich,  wie  der  Kaiser  Nero  war,  nie  zum  Haupt- 
helden einer  Tragödie  gemacht  haben  würde.  Eines  seltsamen 
Widerspruches  macht  sich  der  Verfasser  dadurch  schuldig, 
dass  er  S.  8  bemerkt,  Maternus  habe  in  ebendemselben  Stück 
die  Tyrannei  verwünschen  können,  iu  qua  partes  priraarias  cru- 
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delissimus  tyrannus  sustinebat ,  dann  aber  S.  9  hinzufügt,  das 
Scheusal  Vatinius  sei  als  handelnde  Person  des  Stücks  der- 
massen  abscheulich  dargestellt  worden,  ut  vel  Neroni  iudigni- 
tas  eius  in  oculos  incurrere  debuerit.  Einmal  soll  Nero  selbst 
die  Person  des  Tyrannen  spielen  und  gleichsam  ein  Ideal  der 
Tyrannei  darstellen,  auf  der  andern  Seite  scheint  er  sich  in 
dieser  Rolleso  gefallen  zu  haben,  dass  er  als  Zuhörer  gegen- 
wärtig die  grösste  Kaltblütigkeit  gezeigt  und  die  Ueberzeugung 
gewonnen  habe,  Vatinius  sei  wirklich  ein  Sclmrke,  den  selbst 
ein  Tyrann,  wie  Er,  nicht  länger  dulden  dürfe.  Das  reime 
man  sich  zusammen.  Nun  wird  freilich  auch  eingewendet,  Do- 
niitius  Aenobarbus,  den  man  gewöhnlich  als  den  Helden  der 
c.  3  genannten  Tragödie  angiebt,  erscheine  als  ineptissimus 
ad  principem  personam  tragicam  agendam,  et  tam  multa  in  eo 
sunt  quae  merito  reprehendantur,  dico  inconstantiam,  impru- 
dentiam  et  trucis  ingenii  acrimoniam ,  ut  Catonis  certe  succes- 
sorem  dignum  non  existimaverim.  Der  Ausdruck  successor  ist 
in  doppelter  Bezieliung  schlecht  gewählt,  weil  eines  Theils  vom 
historischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  der  Tod  des  Domi- 
tius  dem  des  Cato  vorausgeht,  andern  Theils  aucl»  die  Stellung 
Domitium  et  Catonem  und  der  Umstand,  dass  Cato  erst  Tags 
zuvor  vorgelesen  war ,  die  Annahme  durchaus  nothwendig 
macht,  dass  die  Tragödie  Domitius  eher  verfasst  und  heraus- 
gegeben war,  als  Cato.  Domitius  war  ein  erbitterter  Feind 
des  Julius  Cäsar  und  aller  antirepublikanischen  Bestrebungen, 
und  Lucanus  sagt  ausdrücklich  von  ihm  :  victus  tolies  a  Caesare 
salva  libertaie  perü :  wie  sollte  er  da  nicht  von  einem  gleich- 
gestimmten Manne,  wie  Maternus,  zum  Haupthelden  einer  Tra- 
gödie gewählt  und  da ,  wo  sich  Flecken  in  seinem  Leben  zeig- 
ten, mit  einer  gewissen  Schonung  behandelt  und  möglichst  idea- 
lisirt  worden  sein?  Wir  haben  endlich  noch  den  Einwand  zu 
beseitigen,  dass,  wenn  man  die  sehr  gelungene  Conjectur  in 
Neroneis  (man  denke  sich  ursprünglich  so  verschrieben  IN  NE- 
RONEIMPROBAM)  aufnimmt,  der  von  Maternus  über  den  Va- 
tinius errungene  Sieg  nicht  so  bedeutend  habe  sein  können  tan- 
tamque  movere  iram ,  ut  iste  ad  mortem  propterea  adigeretur, 
id  quod  a  Domitiano  factum  esse  Dio  Cass.  LXVII,  12  narrat: 
MuTBQvov  Ö£  öoq)Löt^v  oxi  xard  tvqccvvcoV bItis  rt  döxav  dni- 
XTHvs.  Ich  muss  offen  bekennen,  dass  es  mir  unbegreiflich  ist, 
wie  man  diese  Stelle  mit  dem  fraglichen  Punkte  in  Verbindung 
bringen  und  daraus  einen  Beweis  ableiten  kann ,  dass  die  ge- 
dachte Conjectur  unbegründet  sei.  Nirgends  ist  ja  gesagt,  dass 
Domitianus  den  Maternus  deswegen  getödtet  habe,  weil  dieser 
den  Vatinius  besiegt  habe,  sondern  ganz  allgemein  ort  hutk 
iVQCivvav  ÜTtBTi^  also  mit  Bezug  auf  seine  Gesinnung,  die  er 
in  seinem  ganzen  Leben  und  in  allen  Tragödien  und  wo  sonst 
noch  an  den  Tag  gelegt.  —     S.  9  wird  von  zwei  andern  ge- 
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wüliiilich  dem  Matcrnus  beigelegten  Tragödien  Medea  und 
Thyestes  gesprochen  und  dann  also  fortgefahren:  „Id  certe  ex 
Apri  verbis  c.  3  omissis  oraiionum  et  vansui  um  studii's  omne 
ieinpus  modo  circa  Medeain ,  ecce  nunc  circa  Thyeslem  consu- 
7ms  coiiigi  nequit,  quae,  si  quid  video,  de  aliorura,  quas  fere 
semper  raanibus  versabat,  fabulis  accipienda  et  ad  Ovidii  nobi- 
lissiinain  fabuiatn  Medeam,  TJjyestem  Varii  non  minus  celebra- 
tam  referenda  pulo,  cum  praeserlira  eaedein  c.  12  suramis  lan- 
dibus  elFeraiitur."-  Wenn  die  citirten  Worte  natkt,  wie  sie  hier 
stehen,  genommen  werden,  so  lässt  sich  die  gegebene  Erklä- 
rung allerdings  hören:  aber  RIaternus  hatte  selbst  kurz  vorJier 
gesagt:  (/uod  si  qua  omisit  Cato ,  sequenti  recitatione  Thyestes 
dicet^  d.  h.  wenn  ich  aucli  in  meiner  gestern  erst  gehalteneu 
Vorlesung  der  Tragödie  Cato  meinen  ganzen  Tyrannenhass  noch 
nicht  ausgeschüttet  habe,  so  wird  es  in  einer  folgenden  Vorle- 
gung die  Tragödie  Thyestes,  welche  ich  eben  bearbeite,  er- 
gänzend nachtragen.  Aber  wie  hilft  sich  hier  der  Verf.*?  Er 
ändert  mit  Hofmaun  Peerlkamp  die  Lesart  aller  Handschriften 
Thyestes  in  Domitius,  cum  librariorum  oculi  ad  illud  nomen 
paullo  post  meinoratum  facile  aberrare  potuerint.  Mit  einem 
solchen  gewaltirianien  Verfahren  kann  man  freilich  alles  zustu- 
tzen und  das  Unterste  zu  oberst  setzen.  Dass  Varius  schon  i'rii- 
her  einen  Thyestes  und  Ovidius  eine  Medea  gedichtet  haben, 
kann  unmöglich  als  Grund  geltend  gemacht  werden,  dass  Ma- 
ternus  denselben  Stotf  niclit  auch  in  seiner  Art  darzustellen 
versucht  haben  dürfte.  Wenn  er  sagt  Thyestes  dicet ,  so  soll 
das  keineswegs  heissen,  Thyestes  selbst  wird  gegen  dieTyran- 
nei  losziehen,  sondern,  in  der  Tragödie  Thyestes  wird  (für  uns 
ganz  gleichgültig  vo«  welclier  Person)  gegen  Tyrannei  losge- 
zogen werden.  Wir  gehen  daher  sicherer,  wenn  wir  es  auch 
hier  beim  Alten  bewenden  lassen. 

Wir  gehen  über^um  dritten  Hauptpunkt,  ad  dialogi  argu- 
mentum, ad  disputationis  ordinem  ac  viam ,  unde  de  scriptoris 
arte  iudicium  ducetur.  Der  Inhalt  des  Dialogs  erstreckt  sich 
im  wesentlichen  auf  die  Darstellung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen den  alten  Rednern  während  der  Republik  und  den  neue- 
ren während  der  Kaiserzcilen ;  sowie  auf  Erforschung  der  Ur- 
sachen desselben.  Demnach  zerfällt  die  Untersuchung  in  drei 
Theile,  quarum  in  prima  (c.  5 — 13)  de  eloquentiae  et  poesis 
dignitate  quaeritur,  in  altera  (c.  16  —  24)  de  discriraine  illo, 
quod  inter  anliquos  et  recentiores  intercedere  in  oculos  incidat, 
disputatur,  tertia  denique  caussas  affert,  cur  eloquentia  fracta 
et  imminuta  erit:  harum  primam  in  depravata  liberorura  educa- 
tione  positam  esse  docetur  (c.  28 — 33),  alteram  in  mutatis  ex- 
ercitatioMum  generibus  (c  33  —  35),  tertiara  vero  in  libertate 
amissa  et  rei  publicae  forma  conversa  (c.  SC —  -11).  Gegen 
Gutm!»na'ö  ungerechten  Tadel,  dass  Aper  so    pedantisch  die 
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ReJeiitnng  der  alten  Redner  auslege  unJ  so  Meiirllch  an  Zah- 
lenbestimniiiiigeu  klebe,  >%ird  S.  27  mit  Recht  ivemerkt,  dass 
der  Verfasser  des  Dialogs  selbst  erklärt  hat,  er  sollte  eines  je- 
den Denk-  und  Sinnesart  treu  wiedergegeben  werden;  es^ hätte 
ausserdem  noch  hervorgehoben  werden  können,  dass  Tacitus 
(oder  wer  es  sonst  sein  mag)  gerade  in  der  Person  des  Aper 
eine  ganze  Classe  einseiliger,  von  den  verkehrten  Richtungen 
ihres  Zeitalters  blind  eingenommener  Rhetoren  nicht  bloss  von 
ihrer  besseren  Seite,  sondern  auch  in  ihrer  ganzen  Blosse  und 
mit  allen  ihren  abge^chmackten  Subtilltäten  und  Pedantereieu 
hat  darstellen  wollen. 

Cap.  35  wird  Messalas  Rede  durch  eine  in  aUen  Hand- 
schriften befindliche  Lücke  abgebrochen  ,  in  welcher  niclit 
bloss  der  Schluss  der  genannten,  sondern  auch  der  Anfang 
einer  zweiten  Rede  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Indes- 
sen zeigt  der  Zusammenhang,  dass  von  den  beiden  Reden  selbst 
nicht  sehr  viel  und  ausserdem  nur  noch  diejenigen  Worte  unter- 
gegangen sind,  welche  den  Uebergang  von  der  einen  Rede  zur 
andern  ausmachten.  Hr.  Becker  hat  nun  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit dargetlian  ,  dass  von  cap.  30  — 40  Secundus  ge- 
sprochen habe,  der  sonst  eine  gar  zu  passive  Rolle  in  diesem 
Gespräch  spielen  würde,  obgleich  doch  c.  16  etwas  mehr  von 
ihm  vorausgesetzt  wird.  Dagegen  tritt  nun  Hr.  E,  mit  folgen- 
dem Räsonnement  auf:  „N^am  illa  omnia  ad  eandem  personam 
pertinere  primum  ostendit  sententiaruTn  similitudo,  quae  nnl- 
lum  discrimen  admittit  (wofür  Belegstellen  beigebracht  werden). 
Deinde  a  Secundo  tantam  orationem  proficisci  potuisse  propter 
serraonem  ipsius  non  promptum  et  raodes^tum  pudorera  vix  veri- 
simile  videatur,  cum,  etiamsi  totius  litis  arbiter  constitutus  sit 
4  Materno,  nihil  quod  alicuius  in  dispntatione  momenfi  sit  pro- 
tulerit.  Id  etiam  non  praetermittendnm  est,  quoi  unlla  eius  ne 
nominis  quidera  mentio  in  ultirais  dialogi  verbis,  aptisslmo  ad 
eam  rem  loco,  facta  est."  Daher  wird  die  ganze  zweite  Rede 
von  c.  30  —  41  dem  Maternus  zugesprochen.  Hierauf  erwie- 
dern  wir,  dass,  sowie  Aper  und  31essala  die  grellsten  Gegen- 
sätze in  der  Bewunderung  der  neuen  und  alten  Zeit  darstellen, 
also  zuletzt  Secundus  und  Maternus  gewissevmassen  als  Vermi't- 
1er  der  ganzen  Streitfrage  auftreten,  jener,  indem  er  der  alten 
Beredtsamkeit  die  ihr  zukoiumonden  Vorzüge  zum  Nachtheil 
der  neueren  unpierteiitch  einräumt,  dieser,  iiideu]  er,  freilich 
nicht  ohne  ironische  Seitenhiebe,  den  Verfall  der  neueren  Be- 
redtsamkeit zugebend,  das  an  deren  Stelle  getretene  Gut  eines 
festen  innern  Friedens  desto  höher  anzuschlagen  sucht.  Wird 
dieses  zugegeben,  so  fällt  auch  der  zweite  von  Hrn.  E.  geltend 
geraachte  Einwand  zusammen:  von  einer  tania  oratio  kann  um 
so  weniger  die  Rede  sein,  als  weder  zu  Anfang  noch  zu  Ende 
der  Rede  des  Secundus  sonderlich  viel  ausgefallen  sein  dürfte. 
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Dass  aber  der  Name  des  Secnndua  nirpfends  erwähnt  wird,  darf 
natürlich  nicht  auffallen,  weil  sowohl  am  Anfange  als  auch 
am  Schluss  seines  Vortrages  offenbare  Lücken  befindlich  sind: 
und  am  Ende  des  Dialogs  vermisse  ich  um  so  weniger  eine  Er- 
wähnung seines  Namens,  als  er  nirgends  als  streitende,  son- 
dern nur  als  vermittelnde  Partei  da  steht,  so  dass  er  sich  aucli 
mit  keinem  der  übrigen  zu  versöhnen  hatte.  Dagegen  geliört 
es  zu  einem  beruhigenden  Abschluss  des  ganzen  Streites,  dass 
Aper  und  Maternus  ausgesöhnt  von  einander  scheiden;  Messala 
ist  am  wenigsten  befriedigt,  söhnt  sich  aber  doch  scherzend 
mit  Maternus  aus,  was  er  unmöglich  mit  den  Worten  te  —  an- 
tiquariis  criminabimiir  thun  könnte,  wenn  Maternus  so  feurig 
die  alte  Zeit  hervorgehoben  hätte,  wie  es  c.  36  —  39  wirklich 
der  Fall  ist.  Ich  dächte,  die  Alterthümler  hätten  mit  einem 
solchen  laudator  temporis  acti  wohl  zufrieden  sein  können. 

Wie  dem  nun  auch  sein  möge,  in  der  Hauptsache  muss  der 
Rec.  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  darin  nämlich,  dass  der 
Dialog  mit  ausnehmender  Kunst  angelegt  und  durchgeführt  ist: 
„Ita  cognovimus  singularem  artem,  qua  in  singulis  interlocuto- 
ribus  eligendis  eorumque  moribus  diligenter  servandis  usus  est 
scriptor,  vidimus  accuratam  iitterarum  antiquarum  et  oratorum 
imprimis  cognitionem,  admirati  sumus  egregiam  temporum  de- 
scriptionem,  iudicii  subtilitatem ,  praeceptorum  salubritatem, 
sermonis  soavitatem,  elegantiam.  Quae  quidem  virtutes  ma- 
gnas  illas  laudes  progenuerunt,  in  quibusomnesfere  consentiunt. 
Es  folgt  nun  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenartigsten 
ürtheile,  welche  von  Rhenanus  an  bis  in  die  neueste  Zeit  über 
dieses  Werk  gefällt  worden  sind:  auch  hier  haben  sich  die  Ex- 
treme berührt. 

Die  Frage  über  die  Zeit,  wenn  das  Gespräcli  gehalten  wor- 
den, wird  S.  35  f.  nach  der  bekannten  Stelle  c.  17  beantwortet. 
Weit  wichtiger  dagegen  ist  die  S.  37  aufgeworfene  Frage,  ob 
der  Verf.  das  Gespräch  bald  nachher,  als  es  gelialten  worden, 
oder  erst  später  aufgeschrieben  und  herausgegeben  habe.  Neh- 
men wir  nun  an,  dass  Tacitus  um  das  Jahr  74—  75  nach  Chr. 
in  den  ersten  Zwanzigern  stand,  so  hätte  er  als  ein  talentvol- 
ler, gründlich  gebildeter  Jüngling  dem  Gange  jener  Unterhal- 
tung gar  wohl  folgen  und  die  Hauptmomente  derselben  in  noch 
frischer  Erinnerung  gleich  nachher  durch  die  Schrift  fixiren 
können.  Daraus  gestaltete  sich  nun  in  dem  lebhaft  angeregten 
Geiste  die  Idee  eines  durch  Cicero's  Mustergebilde  ihm  vor- 
gezeichneten Kunstwerkes,  mit  der  er  sich  eine  geraume  Zeit 
herumgetragen  haben  mochte,  ehe  er  anfing  allmählig  einzelne 
Theile  sorgfältiger  zu  bearbeiten ,  und  zuletzt  ein  in  sich  vol- 
lendetes Ganzes  zu  Stande  brachte.  Wann  er  damit  hervor- 
trat ,  lässt  sich  freilich  nicht  durch  Jahrzahleii  bestimmen. 
Daraus ,  dass  der  Verf.  in  der  Einleitung  zu  dem  Gespräch  be- 
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riclilet,  er  Iiabe  iuvenis  admodum  der  Unterhaltung  beige- 
wohnt^ folgert  Herr  E.  mit  gutem  Grunde,  das«  von  da  bis 
zur  Herausgabe  der  Schrift  raelirere  Jalire  verstrichen  seio 
dürften.  Der  Nachdruck  liegt  aber  keineswegs  auf  iuvenis, 
dem  man  den  gereifteren  31ann  entgegenhalten  raüsste,  sondern 
auf  admodum:  er  gab  also  zwar  noch  iuvenis,  aber  docli  schon, 
ich  weiss  nicht  wie  viel,  älter  als  damals  (tum),  wo  er  iuvenis 
admodum  war,  den  Dialog  herans.  Indessen  meint  Hr.  E.  die 
Zwischenzeit  könnte  nicht  wenige  Jahre  hefaisst  haben,  weil 
sonst  jene  Angabe  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  praesertim  cum 
ad  amicum  [Fabium  lustum]  ecriberet,  quem  talium  rerum  ce- 
teroquin  notitiam  habuisse  non  dissimile  est  reri.  Aber  wenn 
auch  der  Schriftsteller  sich  in  der  Einleitung  an  eine  befreun- 
dete Person  richtet,  so  schreibt  er  doch  nicht  bloss  für  diese, 
sondern  hauptsächlich  für'g  Publicum,  das  auch  solches,  was 
dem  Freunde  näher  bekannt  sein  kann,  genauer  erfahren  will. 
Noch  seltsamer  klingt  die  Bemerkung:  Neque  Fabiusluslus,  ta- 
Jem  disputationem  ubi  cognoscere  voluisset,  iuvenera  excitasset 
ad  eam  litteris  perscribendam,  sed  expetivit  id  haud  dubia  a 
peritissimo  viro:  als  ob  es  für  jenen  nicht  von  grösstem  Inter- 
esse sein  könnte,  ein  wissenschaftliches  Gespräcli ,  dem  der 
Jüngling  vor  geraumer  Zeit  beigewohnt,  von  einem  so  eminen- 
ten rednerischen  Talente,  wie  Tacitus  war,  in  kunstgerechter 
Form  dargestellt  zu  sehen.  Hören  wir  weiter:  Et  mortui  erant, 
iit  videtur,  Aper  et  Secundus,  qui  celeberrima  tH7n  ingeiiia  fori 
»ppellantur,  et  huic  purum  et  pressura  et  profluentem  sermo- 
jiem  non  defaisse  significatur.  Aus  den  cursiv  gedruckten  Worten 
folgt  aber  in  der  That  weiter  nichts,  als  dass  der  Verfasser 
des  Dialogs  Zustände  schildert,  welche  zu  der  Zeit  stattfan- 
den, wo  das  Gespräch  gehalten  wurde:  was  für  Veränderungen 
unterdessen  eingetreten  sein  mochten,  wussten  die  zur  Zeit  der 
Herausgabe  lebenden  Römer;  uns  sind  sie  unbekannt.  Eine 
Andeutung  auf  den  Tod  der  genannten  Männer  finden  wir  eben 
so  wenig  hier,  als  c.  13  auf  die  Ermordung  des  Maternus:  im 
Gegentheil  beweisen  die  Worte  fatalis  et  mens  dies,  dass  der 
Schriftsteller  nur  an  einen  natürlichen,  keineswegs  an  ei- 
nen gewaltsamen  Tod  dachte,  der  also  zur  Zeit  der  Her- 
ausgabe des  Dialogs  auch  noch  nicht  vorausgesehen  werden 
konnte,  geschweige  denn  schon  erfolgt  sein  durfte,  wenn  an- 
ders überhaupt  eine  solche  Anspielung  auf  künftige  Zustände 
vom  Schriftsteller  in  der  bezeichneten  Art  hätte  eingeschaltet 
werden  dürfen.  Dadurch  stürzt  denn  auch  die  Schlussfolge 
iibern  Haufen,  ante  Domitianum  librum  conscribi  non  potuisse, 
und  dass  der  Dialog  in  die  letzte  Zeit  des  Domitianus  gehöre. 
Alles  Andre  dagegen  spricht  dafür ,  dass  wir  ein  jugend- 
liches Erzeugniss  des  Tacitinischen  Geistes  vor  Augen  haben 
(d.  h.  ungefähr  in  der  Mitte  oder  gegen  das  Ende  der  Zwanzw 
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ger  li erausgegeben),  das  aber  schon  den  Keim  des  grössten 
historisclien  Scliriftstellers  in  seiner  rlietorischen  Hülse  ver- 
steckt trägt.  Auf  diese  Weise  lösen  sich  auch  am  besten  die 
Widersprüclie,  welche  scheinbar  zwii4chen  diesem  und  den  in 
weit  reiferen  Jahren  verfassten  historischen  Werken  statt- 
finden. 

Wir  haben  in  unsrer  bislierigen  Darstellung  der  Frage  iiber 
den  Verf.  des  Dialogus  einigermassen  schon  vorgegriffen  ,  die 
Ilr.  E.  sehr  umständlich,  bald  beweisend,  bald  widerlegend,  von 
S.Si)  an  erörtert.  Zunächst  werden  diejenigen  Auctorifäten  auf- 
gefiihrt,  die  alten  Ausgaben  an  der  Spitze,  welche  den  Taci- 
tus  für  den  Urheber  halten.  Andre  riethen  auf  den  Quintilia- 
nus,  noch  andre  auf  den  M.  Valerius  Alessala,  oder  den  Sue- 
tonius,  oder  Curiatius  Maternus  oder  den  jüngeren  Plinius, 
welche  Vermuthungen  aber  sämmtlich  von  Hrn.  E.  mit  schla- 
genden Gründen  zurückgewiesen  werden.  Zuletzt  werden  alle 
Beweise  zusaramengefasst ,  welche  für  den  Tacitus  sprechen, 
und  nachdem  sich  die  Wagschale  ganz  auf  die  Seite  geneigt 
hatte,  tritt  plötzlich  S.  74  folgender  Einwand  hervor:  nihil 
enira  Taciti  dictioni  dissimilius  esse  posse  ca  quae  in  dialogo 
regnet  uno  quasi  ore  conclamabant  omnes  qtii  huic  canssae  ad- 
versati  sunt.  Dann  wird  Lipsius  bekanntes  Urtheil  mitgetheilt, 
und  um  die  Bemerkung  derer  zu  beseitigen,  welche  zur  Erklä- 
rung der  Stilverschiedenheit  das  jugendliche  Alter  des  Tacitus 
geltend  machten,  sagt  Hr.  E. :  „Sed  hoc  urgeri  nequit,  iramo 
falsum  est,  nam  iuvenis  quidem  interfuerat  sermoni  isti,  scri- 
pserat  vero  dialogum,  ut  p.  37  demonstraviraus,  provectioribus 
annis.''  Aber  diese  kategorische  Erklärung  stützt  sich  keines- 
wegs auf  eine  Thatsache,  sondern  auf  eine  blosse  Vermulhung, 
deren  Michtigkeit  wir  andrerseits  ebenfalls  dargethan  zu  haben 
glauben,  so  dass  also  Hr.  E.  uns  eigentlich  im  Kreise  herum- 
führt. Auf  festem  Fusse  stehen  wir  demnach  keineswegs,  und 
das  Gewicht  wird  dadurch  nur  schwerer,  welches  sich  auf  die 
Seite  des  Tacitus  neigt,  wozu  denn  auch  noch  folgende  Aensse- 
rung  S.  79  kräftig  einfällt':  „Nihilominus  multae  in  dialogo  sunt 
locutiones,  quae  Taciti  propriae  videntur,  multus  in  grammati- 
cis  rebus  consensus,  multus  in  oratorio  ornatu.'^  Dafür  folgen 
die  erforderlichen  mit  vieler  Mühe  und  Sorgfalt  gesammel- 
ten Belege. 

Narh  Hrn.  E.'s  Ueberzengung  läuft  das  Endurtheil  seiner 
ganzen  Untersuchung  auf  Folgendes  hinaus:  „et  antiquitus  tra- 
dita  tfstimouia  ipsiusque  Plinii  auctoritatera  gravissiniam  Tacito 
vindicasse  dialogum,  cui  et  per  aetatis  rationcm  et  reliquas 
caussas  recte  conveniat,  sed  suramam  superesse  difficultatera  in 
dicendi  genere  a  Taciti  usu  plane  abhorrente  positam."  In- 
dem wir  den  ersteren  Theil  dieses  Gesamniturtheils  unbe- 
denklich mitunterschreiben,  veserviren  wir  uns  für  den  zwei- 
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ten  unsre  eigne  UeberzeuguDg,  die    wir  bereits  oben   ausge- 
sprochen haben. 

Ich  glaube  in  dem  bisher  Gesagten  den  Inhalt  dieser  ge- 
diegenen Prolegomena  der  Hauptsache  nach  richtig  zusaromen- 
gefasst  und  in  seinem  wahren  Lichte  dargestellt  zu  haben,  hoffe 
aber  auch  den  Verfasser,  wie  das  philologische  Publicum ,  ge- 
rade dadurch  ,  dass  ich  meine  abweichenden  Ansichten  jedes- 
mal unumwunden  und  redlich  ausgesprochen  habe,  in  der  üe- 
berzeugung  zu  bestärken,  dass  meine  beifälligen  Aeusserungcn, 
sowohl  im  allgemeinen,  als  auch  im  besondern  aus  gleicher  Un- 
parteiliclikeit  des  ürtheils  entsprungen  sind.  Wir  scheiden  von 
dem  Verfasser  mit  dem  Gefühle  der  aufrichtigsten  Anerkennung 
seiner  ausgezeichneten  Leistungen,  und  können  bei  dieser  Ge- 
legenheit zugleich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  er 
das  verheis?ene  Lexicon  Tacitinum  bis  zur  Zeit  seiner  Reife 
hegen  und  pflegen,  und  dann  zum  Heil  der  Wissenschaft  und 
zu  seiner  eignen  Freude  in  die  Welt  treten  lassen  möge.  Wir 
erwarten  aber  gleiche  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  wie 
sie  im  Wesentlichen  ßonnell's  Lexicon  Quintilianeum  darbietet. 

Dr.  N.  Bach. 


Anacr  e  ontis  ■  C-arm  inum     Teliquias    edldit     Theodoms 
Bergk.     Leipzig}  Q^br.  Reichenbach  1834.  XIX  u.  298  S.  8. 

Nicht  mit  Unrecht  wundert  sich  der  Verfasser  in  der  Vor- 
rede, dass  man  bei  dem  grossen  Fleisse,  der  in  der  neuesten 
Zeit  auch  auf  die  Bearbeitung  der  vorziiglichsten  hellenischen 
Lyriker  gewandt  sei,  doch  Auakreon's  Dichtungen  noch  im  al- 
ten wilden  Wüste  habe  modern  lassen.  Er  Jiätte  hier  freilich 
die  vortrefflichen  Vorarbeiten  Ilermann's  :n  den  Elementis  do- 
ctrin.  metr.,  wie  auch  Mehlhorn's  in  dem  bis  jetzt  erschienenen 
ersten  Theile  seiner  Ausgabe  der  anakreontischen  Gedichte 
(Glogau  1825)  und  in  seiner  Anthologia  lyrica  (Leipzig  1827) 
mit  einigem  Danke  zwischendurch  erwähnen  können;  doch  im 
Ganzen  bleibt  der  ausgesprochene  Satz  unantastbar  richtig,  da 
die  allermeisten  der  bisherigen  Ausgaben  Auakreon's  sich  fast 
einzig  auf  die  von  Henr.  Stephanus  zuerst  bekanntgemachten 
Anakreonteen  einschränken,  die  mit  vvenigen  Ausnahmen  un- 
echt oder  von  zweifelhafter  Beglaubigung  sind ;  Diejenigen 
aber,  welche  die  echten,  meistens  freilich  aus  Bruchstücken 
bestehenden  üeberreste  mitgaben,  behandelten  diese  mit  un- 
verzeihlicher Leichtfertigkeit  oder  Ungeschicklichkeit  und  nicht 
einmal  derfleissige  Fischer  und  der  gelehrte  Boissonade,  wel- 
che den  Dichter  am  vollständigsten  geben,  können  hievon  als 
Ausnahmen  betrachtet  werden.  Von  Mehlhoru,  der  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Theile  seines  Auakreon  die  Bearbeitung  der 
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Bruchstücke  und  Epigramme  als  zweiten  TJieil  des  Werkes  ver- 
spricht, stellt,  nach  dem  erwähnten  ersten  Tiieiie  zu  Bchiies- 
sen,  etwas  Höchstgediegenes  zu  erwarten;  allein  seit  jener  An- 
kündigung hatte  er,  als  Hr.  Bergk  an's  Licht  trat,  einige  Mo- 
nate schon  über  die  gesetzlichen  9  Jahre  schriftstellerischer 
Schwangerschaft  verstreichen  lassen,  und  immer  noch  kein 
zweiter  Theil.  —  Genug,  es  war  ein  sehr  dankenswerthes 
Unternehmen,  wenn  ein  sattelfester  Gelehrter  sich  daran 
machte,  diesen  Augeasstall  auszumisten. 

Wir  wollen  sehen,  wie  diess  dem  Verfasser  des  vorliegen- 
den Werkes  gelungen  ist. 

In  der  gründlichen  und  mit  vieler  Gelehrsamkeit  ausgestat- 
teten Einleitung  S.  3 — 72  beginnt  er  gleich  von  vorn  den  Ana- 
kreon  als  Dichter  zu  charakterisiren,  straft  dabei  mit  Recht, 
obwohl  nicht  ohne  einige  Stärke  im  Ausdrucke,  die  Unwissen- 
heit und  Geschmacklosigkeit  Derer,  die  in  den  oben  erwähnten 
Anakreonteen  lauter  echte  Gedichte  bewunderten,  behauptet 
aber  zu  allgemein,  dass  Niemand  den  rechten  Weg  zur  wah- 
ren Beurtheilung  des  Dichters  und  zum  Herausfinden  seiner 
echten  Ueberreste  eingeschlagen  habe.  S.  3  f.  Darauf  sucht 
er  den  Satz  durchzuführen,  dass  Anakreon's  ganze  Poesie 
dem  Wein  und  der  Liebe  gewidmet  gewesen  sei.  Er  hätte  zu 
den  scheinbaren  Beweisstellen  dieser  gewöhnlichen  Behauptung 
noch  hinzufügen  können  Simonides  Epigr.^  XLVIII  Anthol.  l. 
p.  68  (vgl.  Ebendess.  Epigr.  XLIX  ebendüt;  I,  p.  69),  Theocrit. 
Epigr.XV,5f.  Anthol.  I,  p.  198— Ungenannter  in  d.  Anthol.  IV, 
229.  DXXV.  —  Antipater  Sidon.  Epigr.  LXXH  extr.  (vergl. 
LXXIII  extr.)  Anthol.  H,  26.  —  Ebenders.  LXXVI  extr.  An- 
thol. II,  27.  —  loann.  Aegypt.  Epigr.  LXI  Anthol.  III,  208.  — 
Ungenannter  in  d.  Anthol.  IV,  229.  DXXVL 

In  all  diesen  Epigrammen  der  Anthologie  wird  Anakreon 
ebenfalls  nur  als  Liebes-  oder  Trinkliederdichter,  oder  noch 
einseitiger  als  eins  von  beiden  bezeichnet.  Dass  dergleichen 
Stellen  aber,  wie  die  von  Hrn.  B.  angeführten,  bloss  denllaupt- 
charakter  der  anakreontischen  Muse  angeben  sollen,  oder  zum 
Theil  von  Solchen  herrühren,  die  bloss  Trink-  und  Liebeslie- 
der von  Anakreon  kannten  ,  ergiebt  sich  aus  manchen  verbürgt 
echten  Ueberresten  seiner  Dichtung,  die  unverkennbar  Anderes 
zum  Gegenstande  haben,  als  Wein  und  Liebe. 

Hr.  B.  hat  diess  wohl  auch  im  Wesentlichen  so  gemeint, 
«nd  der  kleine  Widerspruch,  der  S.9  entsteht,  wo  er  die  übrigen 
Dichtüngsarten  Anakreon's  aufzuführen  beginnt,  liegt  gewiss 
mehr  in  der  Wahl  des  Ausdrucks,  als  in  eigentlichem  Irrthura. 

Die  Verrauthung  S.  13,  dass  Anakreon  mit  Fragra.  XCI  den 
Kriegsrauth  seiner  Landsleute  habe  beleben  wollen,  hat,  wie 
Hr.  B.  selber  einsehen  muss,  so  gut,  wie  gar  keine  Stütze,  da 
man  ja  gar  nicjit  einmal  weiss,  ob  Anakreon  diese  Worte  in  sei- 
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nem  eigenen  Namen  spreche,  und  eben  so  wenig  zu  ermitteln 
ist,  an  wen  sie  gericlilet  sind. 

Weitersclireitend  in  der  Cliarakteristik  des  Dichters  spricht 
Hr.  B.  darauf  vom  Einflüsse  des  Vippigen  reichen  Vaterlandes 
auf  die  sittliche,  überhaupt  geistige  Bildung  Anakreons  und 
mittelbar  auf  die  Art  und  Weise  seiner  Dichtungen,  und  geht 
dann  S.  14  f.  zu  der  Behauptung  über,  dasa  sein  Aufenthalt  in 
Samos  mehr  Einfluss  auf  seine  geistige  Richtung  gehabt  habe, 
als  sein  Vaterland  selbst.  Diess  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da 
der  Dichter  schon  in  den  Dreissigern  sein  musste,  seinen 
bestimmten  Charakter  also  doch  wohl  schon  hatte,  als  er  an 
Polykrates'  Hof  kam,  wie  ich  in  der  meiner  üebersetzung  Ana- 
kreons vorangeschickten  Lebensbesclireibung  S.  6  ff.  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  glaube  gezeigt  zu  Iiaben.  Herr  B, 
hätte  die  gewöhnlichen  Angaben  von  des  Dichters  Geburtszeit 
einer  genauen  historischen  Prüfung  unterwerfen  sollen ,  so 
würde  er  sie  unhaltbar  gefunden  und  die  erwähnte  Unwahr- 
scheinlichkeit  vermieden  liaben.  Gewundert  habe  ich  mich, 
dass  Hr.  B.  aus  der  bekannten  Stelle  Herodot's  III,  121,  wo 
weiter  gar  nichts  erzählt  wird,  als  dass  Anakreon  mit  Polykra- 
tes in  demselben  Zimmer  gewesen  sei,  da  der  Gesandle  des 
Oroetes  Audienz  erhielt,  mit  dem  luftigen  Heere  der  Biogra- 
phen Anakreons  den  Schluss  macht,  Anakreon  sei  nie  von  des 
Fürsten  Seite  gekommen.  S.  16.  Dergleichen  Kleinigkeiten  dür- 
fen nicht  unerwähnt  bleiben,  da  sie  nicht  selten  historischen 
Irrthümern  im  Laufe  der  Zeit  ein  gewisses  verjährtes  Recht 
erwirken. 

Nach  einer  kleinen  Unklarheit  im  Gedankengange  sagt 
dann  Herr  B.  S.  17,  dass  Anakreon  bei  näherer  Beleuchtung 
nüchtern  und  keusch  erschiene,  obwohl  wir  in  seinen  poetischen 

Ueberresten  ihn  es  nimio  vino  vacillantem , fores  effrin- 

^eniem  etc.  zu  sehen  glaubten.  Ich  wüsste  doch  aber  kein  ein- 
ziges unter  den  erhaltenen  Liedern  und  Bruchstücken,  wo  wir 
den  Dichter  in  diesen  herausgehobenen  Situationen  erblickten. 
Hr.  B,  hat  hier  offenbar  die  Nachrichten  der  Alten  über  diese 
Gedichte  mit  seiner  eigenen  Erkenntniss  verwechselt. 

In  der  Charakteristik  der  anakreontischen  Manier  S.  18 ff. 
bin  ich  mit  Hrn.  B.  völlig  einverstanden;  nur  hätte  er  auch  hier 
in  manchen  Punkten  sich  mehr  auf  die  Zeugnisse  der  Alten  be- 
rufen, als  seine  Behauptungen  ganz  aus  den  erhaltenen  Ueber- 
resten der  anakreontischen  Muse  herleiten  sollen. 

Indem  der  Verf.  hiebei  auf  Anakreons  gut  berechnete  An- 
wendung der  verschiedenen  Versraaasse  übergeht,  sagt  er  S.  22 
etwas  ungenau,  der  Dichter  habe  überall,  wo  er  Venus  und 
Bacchus  feiere  und  im  Drange  froher  Lust  aufwalle,  sich  gly- 
koueischer  und  ähnlicher  Verse  bedient.  Er  hätte  lieber  sagen 
sollen:   munterer  Metra;    denn  in  Fr.  LXIV,    zum  Theil 
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auch  in  LXI  wird,  wenn  aucli  nicht  Venus,  aber  doch  Eros, 
was  der  Sache  nach  iür  Hrn.  li.  liier  einerlei  sein  musste,  in 
gewöhnlichen  anacreonticis  mit  zweisylbigein  Auftakte  besun- 
gen; in  demselben  Versniaasse  wird  Bacchus  durch  Fr.  LXII 
und  in  iouicis  a  minore  durch  Fr.  LIIl  gefeiert. 

Hierauf  fasst  Herr  B.  S.  24  die  Vorzüge  der  anakreonti- 
fichen  Dichtungsweise  noch  einmal  kurz  zusammen,  spricht  von 
den  durch  diese  leicht  scheinende  Manier  angelockten  Nach- 
ahmern, geht  dann  S.  25 ff.  auf  die  ältesten  Bearbeitungen  des 
Dichters  und  andere  dahin  gehörige  Schriften  des  Altertliuras 
über,  und  kommt  so  S.  28  ganz  natürlich  auf  die  alte  Einthei- 
lung  der  anakreontischen  Dichtungen  in  5  Bücher.  In  diesem 
Abschnitte  kann  ich  Hrn.  B.  nur  beistimmen,  zumal  da  ich  sel- 
ber ganz  ähnliche,  zum  Theil  dieselben  Ansichten  öffentlich 
ausgesprochen  habe. 

Da  jene  Eintheilung  in  5  Bücher,  ebenso  wie  die  alte  Ein- 
theilung  der  sapphischen  Dichtungen,  von  den  Alten  nach  me- 
trischen Rücksichten  veranstaltet  wurde,  so  lässt  Hr.  B.,  wie 
ich  es  bfi  Sappho  und  Anakreon  ebenfalls  that,  die  Bruchstücke 
nach  Uebereinstimmung  der  Metra  auf  einander  folgen,  weil  so 
das  Zusammengehörige  sich  noch  am  wahrscheinlichsten  zusam- 
menstellen musste,  und  nimmt,  ehe  er  zur  eigentlichen  Bear- 
beitung der  Bruchstücke  übergeht,  erst  Gelegenheit,  von  S. 
•>9 — 71  zu  zeigen,  was  unter  die  einzelnen  Metra  zu  bringen 
sei;  und  wenn  ich  hier  auch  gar  Manches  für  überflüssig.  An- 
deres für  unsicher  und  unerweisbar  halte,  so  verlasse  ich  doch 
diese  Einleitung  mit  gebührender  Hochachtung  für  des  Verf.s 
Wissen  und  gediegenen  Fleiss,  um  einzelne  der  behandelten 
Lieder  und  Bruchstücke  selbst,  über  die  ich  anders  urtheile, 
als  Hr.  B  ,  herauszuheben  und  meine  Ansichten  darüber  mit- 
zutheilen. 

Gleich  in  Fr.  I  kann  ich  die  Aenderungen  des  Herausge- 
bers durchaus  nicht  gut  heissen.     Statt  der  alten  Lesart: 

?xov  vvv  ini  ArjQaiov 
dvd(JCÖv  tyKuQÖQtt  nöXtv^ 

will  n.-.  B. 

i]  Kov  vvv  inl  Ari^'aiov 
divrjs  st,  9soKaQ8l(ov 
avSqäv  ssxaO'o^a   nöXiv, 

denn  'Uov  8ivr]öi,  meint  er,  wäre  offenbar  verdorben,  weil  da- 
durch die  Glieder  des  Ganzen  abrupta  et  rudia  würden.  Herr 
B.  findet  es  also  abgerissen  und  hart,  wenn  es  in  einem  Noth- 
lufe  an  die  Gottheit  heisst: 
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Dir  nnsclijägcrlnn  Artemis, 

Z«!us  bloiullockiges  Kind,   o  dir, 

"Wildcfiherrsclierinn,    fleh'   ich; 

Auf  Lethäos  Gestrudcl  her 

Koniiu  jetzt,  schaue  mit  Huld   herab   u.  8.  w. ? 

Geniijj,  die  hergestellte  Relalirverbindung  ist  nach  meiner  Ue- 
berzeuguiig  hier,  wenn  auch  nicht  unerträglich,  doch  ganz 
unnöthig.  Uebrigens,  wenn  Herr  B.  einmal  Alles  verbinde» 
und  allen  freieren  Aufflug  der  Rede  mit  gewöhnlicher  Conslru- 
ction  wegtilgen  wollte,  so  durfte  er  auch  sein  fgxa^ü'pa  nicht 
stehen  lassen,  sondern  musste  asxad^ogdv  schreiben.  Noch  un- 
passender finde  ich  Hrn.  B.'s  hov  und  st,  weil  durch  Beides 
die  Bestimmtheit  und  Farbenfrische  dichterischer  Anschauung 
in  prosaische  Allgemeinheit  und  sogar  Unbestimmtheit  verwa- 
schen wird.  Leidlich  würde  nach  meinem  Gefühle  die  Aenderung 
noch  sein,  wenn  statt  des  kahlen  bist  wenigstens  jagst  oder  ein 
ähnlicher  Ausdruck  bestimmter  Thätigkelt  stände.  Und  nun 
vollends,  wenn  wir  mit  Hrn.  B.  £1  in  Bezug  auf  den  Dianen- 
tempel zu  Magnesia  verstehen  wollen  für  wohnst^  so  wird  xov 
geradezu  unerträglich. 

Ebenfalls  bloss  aus  Vorliebe  für  eigene  Conjecturen  scheint 
Hr.  B.  dsoxagdiciv,  was  noch  obenein  erst  als  Novität  in's  Le- 
xikon einzutragen  wäre,  für  die  alte  ganz  passende  Lesart 
^Q^oxagÖLCüV  in  den  Text  geschrieben  zu  haben.  Was  ist  wohl 
natürlicher,  als  dass  die  Göttinn  hier  „auf  bang  herziger 
Männer  Stadt  huldvoll  niederzuschauen "•  angefleht  wird*? 

Endlich  ,  warum  Hr.  B.  lyxa&oga  durchaus  unpassend  fin- 
det, begreife  ich  nicht.  Er  vergleiche  nur  lyxaraßalvsLV,^ 
yxataßäXXBLV ,  ly/.axaßvG(5ovv ,  iynardyuv  ^  Byyiarudvaiv^ 
tyxataXeysLV ,  lynaxancilXhö^ai  u.  v.  a.  —  Dass  l^na^ogäv 
recht  wohl  habe  existiren  können,  ohne  in  unsern  Wörterbü- 
chern zu  stehen,  leugne  ich  keinesweges;  aber  warum  hinein- 
tragen ohne  Noth? 

Fr.  II  iiat  im  letzten  Verse  die  gewöhnliche  Lesart:  wo' 
ov  vvv  6s  dsiBGd'cct,  und  ein  MS.  des  Dio  Chrys.  bietet  töö' 
£t).  Das  giebt  aber  alles,  wie  es  da  steht,  keinen  Sinn.  Da- 
her schreibt  Hr.  B.  mit  Ludw.  Dindorf  cJ  ^svvvös,  Öixt6%ai 
und  erklärt  selir  weitläufig,  was  Jeder  weiss,  dass  ^svvvöog 
ionisch  für  ^lövvöog  stehe;  dagegen,  wie  auf  einmal  hier  Dio- 
nys  hereinkomme,  da  Eros,  und  kein  Anderer,  angeredet  ist, 
und  was  nach  jener  Conjectur  der  ganze  Satz  heissen  solle, 
verschweigt  er.  Auch  erklärt  er  sich  nicht,  ob  die  Worte,  wie 
sie  da  stehen,  einen  abgeschlossenen  Sinn  geben  sollen,  oder 
ob  er  meint,  dass  sie  mit  dem  ausgelassenen  Folgenden  zu 
construiren  seien.  Im  ersten  Falle  sehe  ich  keinen  vernünfti- 
gen Weg,  im  zweiten  begreift  mau  nicht,  warum  er  überhaupt 
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«lann  geändert  haben  sollte.  —  Ich  halte  es  mit  Mehlhorn 
lür'a  Wahrscheinlichste,  dass  hier  etwas  ausgelassen  sei,  wor- 
auf sich  der  Infinitiv  bezieht;  und  wenn  ich  in  meiner  Ueber- 
eetzung  mich  zunächst  nach  Ileinse's  Conjectur  sv  olö'  gerich- 
tet Iiabe,  so  geschalt  dies«  der  Lebersetzung  wegen,  um  etwas 
/abgeschlossenes  zu  geben. 

Zu  Fr.  VII,  das  Hr.  C.  trefFh'ch  hergestellt  hat,  weiss  er 
kein  Beispiel  für  die  Auflösung  der  Endläuge  im  Glykoneus  bei 
lyrischen  Dichtern,  Aber  ihm  konnten  ja  doch  auch  lyrische 
Stellen  scenischer  Dichter,  namentlich  des  Euripides,  der  sehr 
viel  solcher  Verse  hat,  hinlängliche  Autorität  sein,  wie  z.  B. 
Eur.  Iph.  Taur.  v.  lÜ'Jß.  Scidler  (lion.): 

w  noXlcu   SaxQvcov   lißu8ig, 
wozu  Seidler  dort  eine  ähnliche  Stelle  anführt.    Ion.  v.  4<63: 

naQCixOQSVoftsvoi   rqinodi. 

Hieher  gehört  auch  Eur.  Suppl.  v.  1021: 

XQÖäxcc  XQCöxi  TisXas  ^s^ivw 
ferner  Iph.  Aul.  574: 

f/ioA£5,  03   TIuQig,  y  ts  gv  yf, 
und  in  der  Responsion  v.  580: 

tvQ^TlXoi  öf   xqitpovto  ßösg, 
Dana  Phoen.  v.  216  nach  Hermann : 

'löviov  xara   növrov  iXü  [|  ta. 
Auch  Aristoph.  Thesmoph.  in  dem  Chorgesange  v.  1136  ff.  ge- 
gen Ende,   nach  Hermann's  Abtheilung: 

flÖlSTOV,     iK&€TOV,     ttVT6(lh9a, 

und  bald  nachher  mit  daktylischer  Basis: 

i^X&Ezs,  vvv  ufpi-KsaQ^ov ,  ix«  ||  zsvo[isv. 
Und  so  mehrere  andere  Beispiele  bei  Hermann  Eiern,  d.  m.  im 
Laufe  des  Kapitels  über  die  Glykoneen. 

Zu  Fr.  XVIII  spricht  Hr.  B.  mit  weitläufiger  Gelehrsam- 
keit von  Bathyllos,  weil  dieser  hier  —  nicht  etwa  erwähnt  wird, 
sondern,  weil  Hr.  B.  vermuthet,  dass  diese  Verse  auf  ihn 
zu  beziehen  sein  möchten.  In  dieserselben  fast  ultraholländi- 
schen Manier  erzählt  er  zu  Fr.  XIX,  v.  10  was  er  weiss  und 
kann,  von  Anakreons  Vater  Skythiuos,  weil  dieser  ihm  hier 
bei  einer  noch  obenein  falschen,  von  ihm  verworfenen  Lesart 
öTiv&ivo)  einfällt.  Eine  ganz  ähnliche  biographische  Abschwei- 
fung findet  sich  zu  Fr.  XXXIII.  Wie  leicht  waren  diese  Noti- 
zen zu  Anfange  der  Einleitung  anzubringen,  wenn  sie  doch  ein- 
mal angebracht  werden  sollten! 

Bei  dem  eben  erwähnten  Fr.  XIX  aber  müssen  wir  noch 
ein  wenig  verweilen.     Hr.  B.  verbindet  hier  als  zusammenge- 
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hörig,  was  weder  seine  besten  Vorgänger,  Hermann  Eiern, 
doctr.  metr.  p.  421)  sq.  und  Mehlliorn  Anacr.  p.  *:24sq. ,  nocli 
Athenaeus  selbst,  der  uns  das  dort  behandelte  Bruchstück  auf- 
bewalirt,  verbunden  wissen  wollen.  Das  Metrum  ist  in  den 
2  ersten  oftenbar  von  der  Art,  dass  es  im  regelmässigen  Fol- 
genden nirgends  eine  passende  Stelle  findet,  und  mit  seiner 
allerdings  sehr  leichten  Aenderung:  de  y'  EvqvtcvXi]  gewinnt 
Hr.  B.  in  dieser  Beziehung  gar  nichts. 

Vs,  6  schreibt  er  statt  des  unpassenden  vsoTtXovtov  der 
Handschriften  viölvrov^  und  hält  es  für  sinngemässer,  dass 
der  Dichter  seinem  verspotteten  Schuft  einen  eben  losge- 
trennten Schildüberzug  zur  dürftigen  Kleidung  giebt,  als 
einen  (immer)  frisch  gewaschenen,  wie  andere  Interpre- 
ten wollten,  die  vionXvrov  schrieben.  Ich  gebe  zu,  dass 
Hrn.  B.'s  Aenderung  einen  erträglichen  Sinn  giebt;  aber  nach 
den  Schriftzügen  wahrscheinlicher  und  dem  Sinne  nach  feiner 
und  gehaltvoller  ist  doch  vBÖnXvrov  ^  wodurch  an  Artemon 
schon  in  seinem  bettelhaften  Zustande  die  mit  der  Armuth 
gpasshaft  contrastirende  Putzliebe  verspottet  wird,  die  wir  ihn 
gegen  Ende  des  Stücks  in  Ueppigkeit  und  Pracht  befriedigen 
sehen. 

Vs.  10  ist  Herrn  B.'s  Aenderung  vatov  statt  des  hand- 
scbriftl.  vcöza  wieder  leicht  und  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche ganz  angemessen;  aber  dass  in  diesem  Falle  recht 
wohl  auch  der  Dativ  stehen  konnte,  brauche  ich  dem  gelehr- 
ten Verfasser  auf  keinen  Fall  erst  zu  erzählen.  Und  gestehe 
nur  Hr.  B. ,  dass  er  bei  dieser  so  gediegenen  Arbeit  doch  öf- 
ters der  Lust,  Eigenes  und  Neues  zu  geben,  zu  sehr,  selbst 
auf  Kosten  seiner  bessern  üeberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit  seiner  Neuerungen  nachgehangen  hat. 

Vs.  13  nimmt  der  Herausgeber  das  Dindorf'sche  na  ig 
Kvxijg  auf,  das  dem  handschriftlichen  nalg  fCvarjg  freilich 
äusserst  ähnlich,  ja  fast  gleich  ist,  aber  sich  mit  dem  Vers- 
inaasse  durchaus  nicht  vereinigen  lässt.  Das  fühlte  Herr  B, 
auch  wohl;  darum  versuchte  er  TCalg  Kvcivrjg,  jedoch  ohne 
einige  Berechtigung  zu  dieser  Namensänderung;  denn  dass  eine 
KvävT]  nach  Plato  (Theages  p.  125  D.)  die  Mutter  der  unserm 
Dichter  bekannten,  vielleicht  tbeuern  Kallikrite  war,  kann 
doch  unmöglich  ein  Grund  sein  sollen,  zumal  da  dieser  mit 
Verachtung  von  dieser  Abstammung  spricht.  Ausserdem  ist 
Kvävr^g  jedenfalls  eine  viel  kühnere  Aenderung  als  Hermanns 
eingeschaltetes  6,  das  hinter  deraEndsigma  von  naig  (IIA IC  0) 
80  leicht  ausfallen  konnte,  und  wodurch  das  Metrum  des  Ver- 
ses dem  Uebrigen  ganz  entsprechend  wird.  Endlich  Vs.  14 
behält  Hr.  B.  das  handschriftliche  avzcog  bei,  ohne  sich  je- 
doch über  dessen  Sinn  zu  erklären.     Vergebens  führt  Butt- 
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manu   Lexilog.    S.  30  zur  Erklärung  desselben   das   homeri- 
sche 

fl  8  «•üTtag  t68s  rtccGi  rplXov  -aal  yjSu  yivoiro 
an,  wo  Wolf  nocli  obeneiu  av  %äg  giebt,  und  auch  Mehlhorn 
p.  228  weiss  keinen  llatli;  Hermann  a.  a.  O.  schreibt  avrag 
ohne  weitere  Erklärung.  —  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  Athe- 
naeus  etwas  weggelassen  hätte,  worauf  das  in  Rede  stehende 
Adverbium  zu  beziehen  war;  einen  vollständigen  Sinn  aber 
bekommen  wir  und  sorgen  zugleich  noch  gewissenhafter  fiir 
das  Metrum,  wenn  wir  fast  Oline  alle  Aendernng  schreiben: 
yvvccL^lv  avzos-  »^er  selbst,  aus  freien  Stücken,  aus  Galante- 
rie,"- trug  den  Damen  den  Sonnenschirm,  den  sonst  Sklaven 
oder  Mägde  den  Gebieterinnen  zu  tragen  pflegten.  Will  mau 
diess  nicht,  so  nehme  man  Jacobs'  geistvolle  Conjectur:  yvvrj 
|ev'  avTCp  an. 

So  viel  von  der  Kritik  dieses  Stückes.  Was  die  Sach- 
erklärungen betriff't,  so  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
Hr.  B.  mit  derselben  Gelehrsamkeit,  womit  er  sicli  über  die 
Person  des  Artemon  verbreitet,  auch  von  den  hier  erwähnten 
Strafen  gesprochen  hätte,  die  er  ganz  übergebt. 

Fr.  XXI II  ist  recht  geschickt  in  Verse  gebracht,  aber  ohne 
überzeugende  Wahrscheinlichkeit. 

Zu  Fr.  XXVI  giebt  sich  Hr.  B.  ganz  unbegründeten  und 
unfruchtbaren  Verrauthungen  hin,  indem  es  ihm  aus  den  weni- 
gen Worten  des  Fragments,  die  in  den  verschiedensten  Verbin- 
dungen von  der  Welt  haben  stellen  können,  doch  walirschein- 
lich  vorkommt,  dass  sie  auf  Anakreon  zu  beziehen  seien,  der 
wie  Alkäos  u.  Horaz,  was  er  umständlich  belegt,  seinen  Schild 
weggeworfen  habe. 

In  Fr.  XXVII  veröiuthet  Hr.  B.  ^ivgonoiov  für  das  hand- 
schriftliche XvQonoLov ,  und  zwar  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  Pollux  berichtet,  dass  bei  Anakreon  kvQOTtotdg  vor- 
komme. 

In  Fr.  XXVIII  erklärt  unser  Flerausgeber  daxgvoEööav  — 
al%^dv  wahrscheinlicher  als  Hermann  (Elem.  doctr.  metr. 
p.  423.),  der  zu  seiner  lucilischen  Obscönität  (a  levi  lacrumas 
mutone  absterget  amica)  auf  keinen  Fall  wenigsten  mehr 
Recht  hat,  als  Hr.  ß.  zu  seinem  ^^hränenvolleji  Krieg'-'',  zu- 
mal da  wir  Obscöniläten,  besonders  von  obiger  raffinirten  Sor- 
te, an  Anakreon  nicht  gewohnt  sind.  Nur  müsste  Hr.  B.  nicht 
erst  gelehrt  beweisen,  dass  man  alxiirj  statt  Krieg  sage,  und 
dass  der  Krieg  oft  thränenvoil  genannt  werde. 

In  Fr,  XLI  hätte  Hr.  B.  die  regelmässige,  mitten  unter 
anacreonticis  öfters  vorkommende  Responsion  ionischer  Verse, 
hier: 

yXvKSQOv  S'   ovxETt  TzoXXog, 
näd'oöos'  aal  yo.Q  £vot[iOv, 
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iiiclit  überselien,  un<l  daher  das  Gedichtcheii,  das  er  wohl  mit 
Unrecht  für  unvollständig  hält,  lieber  abtheilen  sollen,  wie 
Mehlliorn  p.  205. 

Fr.  LI  heisst  beim  Schol.  zu  Odyss.  XXI,  71  folgender- 
inaas»ien:  ^iv9}]rai  ö'  kvinjöa  (bei  Bnttnjann  dvvi^öcp)  fisyiözy 
ÖLSTiovöLV  LEQOv  ciöiv.  Eben  so  bei  Eustathius  zu  derselben 
Stelle,  nur  dass  dieser  fisyLöty  wegiässt.  Apolion.  Lex.  Honi. 
p.  558  lässt  den  Dichter  fivQn'jtag  sagen. 

Was  nun  das  erste  Wort  dieses  Brnchstiioks  angeht,  so 
mag  ich  die  leicht  zu  verwechselnde,  echt  ionische  Form  [iv- 
^t^}rat  statt  iiv&tjral  durchaus  nicht  verwerfen,  zumal  da  sie 
durch  den  angefiihrten  Apollonius,  der  sich  ohne  Zweifel  auf 
unsere  Stelle  bezieht,  Unterstützung  findet.  Dass  aber  fiv^rj- 
Tccl  sich  hier  gar  nicht  rechtfertigen  Hesse,  ist  eine  sehr  ge- 
wagte Behauptung  von  Hrn.  B. ,  da  das  Wort  selbst,  in  der 
Bedeutung  Empörer,  durch  die  Zeugnisse  alter  Grammatiker, 
wozu  auch  das  fiv&t]rfJQeg  des  Ilesychius  kommt,  hinlänglich 
erwiesen  ist  und  von  einem  Verbo  [xv^Ea  gebildet  sein  kann. 
Auch  in  metrischer  Beziehung  wäre  fiv&rjTul  hier  sehr  Mohl 
möglich,  da  der  Molossus  unter  ionicis  a  minore  ganz  erträg- 
lich ist.  —  Aber  zurück  zu  (xv&i^taLl  Sehr  schwierig  ist  die 
Prosodie  der  ersten  Sylbe  dieses  Wortes  und  demnach  auch 
dessen  Stelle  im  Verse  zu  bestimmen.  Hr.  B.  giebt,  indem  er 
es  zu  Anfange  des  ionischen  Verses  stellt,  zu  erkennen,  dass 
er  die  erwähnte  Sylbe  für  kurz  halte.  (Ich  mag  mit  dem  Verf. 
hierüber  auch  weiter  nicht  rechten,  da  es  mir  selber  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  ^vd^irjtai,  von  einem  ^v&og^ 
lio&og,  und  nicht  von  ^üO^og  abzuleiten  sei;  aber  bedenklich 
ist  nur  und  keinesweges  zu  übersehen,  dass  die  alten  Gramma.» 
tiker  jenes  mit  (lo&og  gleichbedeutende  Wort  durchweg  als  Pro- 
perispomenon  schreiben,)  Genug,  sicherer  gehen  wir  jeden- 
falls, wenn  wir  (xv^tfjtac  als  Ditrochaeus  beträchten,  und  so- 
mit annehmen,  dass  vorher  etwas  weggefallen  ist.  Ob  diess 
ein  oder  mehrere  Füsse  gewesen  sein  mögen,  wollen  wir  nach- 
her sehen.     Jetzt  zunächst  weiter  in  der  Kritik  des  Textes! 

Statt  des  handschriftlichen  hvrjöa  oder  resp.  dvvTJöG)  fis- 
yiöt]]  giebt  Hr.  B.  dvä  vyjöa  tqi^bqIöt]].  —  'Jvd  vyjöco  hat 
für  sich  betrachtet  nichts  Unwahrscheinliches;  doch  das  fol- 
gende tQi^£Qi0T}]  für  das  freilich  höchst  unpassende  ^syiöty 
kommt,  wie  Hr.  B.  selbst  gesteht,  sonst  nirgends  vor;  ja  das 
ganze  Verbum  rgifiSQL^eLV  ist  sehr  zweifelhaft.  Dazu  kommt 
noch ,  dass  die  Aenderung  doch  auch  etwas  zu  kühn  ist,  um  auf 
sehr  bereitwillige  Aufnahme  rechnen  zu  dürfen.  —  Ich  schreibe 
mit  geringer  Aenderung:  dvd  vrjöov,  a  Msytöta.  Das  im  MS. 
vielleicht  abgekürzte  vijöov  konnte  mit  dem  folgenden  cd  sehr 
leicht  in  vj^öcj  zusammenschmelzen,  und  war  daseinmal  ge- 
schehn,  so  gab  es  wohl  klügelnde  Abschreiber  genug,  welche 
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den  nach  alter  Art  geschriebenen  Eigennamen  MsytöTa  als  Ail- 
jectivum  mit  vi^ötp  construirten  und  danach  veränderten.  Ja 
es  Hesse  sich,  hesonders  in  einem  ionisclien  Dichter,  wohl  gar 
der  noch  ähnlichere  Vocativ  MBytöti]  vertheidigen  durcli  un- 
sers  Dichters"HAi£  xaXXiXa^TtBzi]  (fr.  XXV.  Bgk.  fr.  LXX 
Fischer);  ferner  durch  Ah'jzrj  bei  Apollonius  Ilhod.  III,  320. 
386.  420;  ferner  durch  den  Vocativ  'Evagstr] ,  welchen  das 
Etymologicum  M.  nebst  den  genannten  Formen  anführt,  und 
durch  ähnliche  Beispiele,  die  sich  wohl  noch  finden  Messen. 
Was  endlich  die  ionische  Schreibart  Meyiörijg  für  MsyL69i]g 
betrifft,  so  wird  diese  bestätigt  durch  den  Cod.  B.  des  Athe- 
naeus  XV  p.  671  E. 

Nehmen  wir  die  vorgeschlagene  Korrektur  als  richtig  an, 
so  erklärt  sich  um  so  leichter,  wie  Eustathius,  der  sonst  das 
ganze  Fragment  gicbt,  gerade  diesen  Namen  als  für  den  voll- 
ständigen Sinn  des  Satzes  ganz  entbehrlich,  hier  ausgelassen 
habe. 

Um  den  zweiten  Vers  zu  füllen,  setzt  Hr.  B.  Sd^ov  zu 
SisnovöLV  und  Nv{iq)Ecav  zu  aörv,  beides  stützend  auf  eine 
Glosse  des  Ilesychius:  "Aörv  iSlv^cpiav.  rijv  Ud^ov.  ^Avccxq.^ 
die,  wie  Hr.  B.  ,, nicht  zweifelt,  auf  das  vorliegende 
Fragment  zu  beziehen  ist."  Damit  ist  ihm  erstlich  die 
Nymphenstadt  an  unserer  Stelle  hinlänglich  gerechtfertigt;  und 
weil  ferner  Hesychius  „saepius  —  interpretationi  addit  ea,  quae 
in  ipso  scriptoris  loco,  quem  interpretatur,  legit,"  so  schliesst 
Hr.  B.  weiter,  dass  bei  äöxv  Nviicpsav  auch  Uä^ov  gestanden 
habe.  Ich  glaube  schwerlich,  dass  der  Verf.  diese  philolo- 
gisch-logischen Sprünge  jetzt  selber  noch  billigt.  Auf  die 
Weise  Hesse  sich  am  Ende  aus  Allem  Alles  machen. 

Das  ionische  tgov  dagegen  empfiehlt  sich  ohne  weitere 
Reclrtfertigung,  und  überhebt  uns  zugleich  der  obengenann- 
ten Willkührlichkeiten,  da  die  Stelle  nun  in  richtigen  ionicis 
a  minore  so  fortläuft: 

^  (1) 
"^  ^  —  ~  fiv9iT]Tai  6     civcc  vrjßov,  (o  Miy'iGxa, 
Sitnovaiv  Iqov  uotv. 
Denn  so  gerade  und  nicht  anders  haben  wir  abzutheilen,    da 
fivd^iijtai  als  Ditrochaeus  die  ionicos  a  minore  nicht  anfangen 
kann;  aber  auch  an  das  Ende  des  vorhergehenden  Verses  ist 
es  nicht  gut  zu  stellen,    da  es  wenigstens  misslich  wäre,   das 
apostrophirte  d'  vom  folgenden    dvcc   durch  Verstrennung  zu 
sondern. 

Die  Bearbeitung  der  übrigen  Fragmente  kann  ich  über- 
gehen, da  ich  hier  im  Ganzen  nur  über  unwesentliche  Punkte 
Ausstellungen  würde  zu  machen  haben,  dergleichen  ich  be- 
reits oben  hinlänglich  mit  gegeben  habe,  um  das  vorliegende 
Werk  von  allen  Seiten  zu  beleuchten. 
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Die  Epigramme  halten  wohl  mehr  Sorgfalt  ond  genauere 
Bearbeitung  verdient,   als  Ilr.  B.  ihnen  hat  schenken  wollen. 

Sonst  aber  hat  man,  wie  schon  oben  angedeutet  ist,  die- 
ser Arbejt  an  vielen  Stellen  eher  üeberfüUung,  als  Mangel 
vorzuwerfen. 

Mit  Achtung  muss  man,  wenn  man  das  Ganze  überblickt, 
den  grossen  lleichthiim  der  darin  fast  durchgängig  entwickel- 
ten Gelehrsamkeit  anerkennen  und  den  überall  sichtbaren  gründ- 
lichen Fleiss  loben.  Auch  vom  Scharfsinne  des  Verf.s  legt  man- 
che Stelle  dieses  Buches,  namentlich  die  Bearbeitungen  von  Fr. 
111,  VII,  IX,  XVIlIu.  a.,  rühmliches  Zeugniss  ab.  Endlich 
empfiehlt  sich  das  Buch  noch  durch  sein  korrektes  und  gefälli- 
ges Latein  und  von  aussen  durch  Druck  und  Papier. 

Es  lässt  sich  unbedenklich  behaupten,  dass  für  Jeden,  der 
Anakreons  echte  Sachen  studiren  oder  bearbeiten  will,  diess 
Werk  nicht  bloss  nützlich,  sondern  selbst  unentbehrlich  ist. 

Prof.  Frz.  Richter. 


C.  Valerii  Catulli  Verojiensis  carmina  annotatione 
perpetua  illustriivit  Frid.  Gull.  Doering.  AUonae,  suintibus  I.  F. 
Hammerichii.  MDCCCXXXIV.  X  u.  176,  mit  Index  255  S.  8. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  des  Catullus  von 
Hrn.  Doering  (Leipz.  1788.  92.  2  Thie.)  war  zur  Verbesserung 
und  Sicherstellung  des  Textes  dieses  Dichters  viel  geschehen. 
Im  Jahr  1823  erschien  die  Ausgabe  von  Sillig,  die  durch  fleis- 
sige  Zusammenstellung  der  hin  und  wieder  aus  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  gezogenen  Lesarten  vor  der  Hand  dem  Kri- 
tiker von  Nutzen  sein  konnte.  Vorzüglich  aber  war  durch 
Lachmann's  Ausgabe  (1829)  eine  neue  durchgreifende  Recen- 
sion  des  Textes  begründet  worden,  indem  die  Interpolationen 
des  15.  Jahrhunderts  ausgeschieden,  und  der  Text  nach  zwei 
nicht  interpolirten  Handschriften  mit  umsichtiger  und  sorgfälti- 
ger Benutzung  dessen,  was  ältere  und  neuere  Kritiker  für  Ca- 
tullus geleistet  hatten,  hergestellt  wurde.  Auf  die  genaueste 
Angabe  der  Lesarten  jener  beiden  Handschrr.  von  Carlo  Dati 
und  Lorenz  van  Santen  gestützt,  wird  man  weiter  gehen  kön- 
nen, um  dem  frühzeitig  verstümmelten  Dichter  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  aller  älteren  Handschriften  (denn  keine  der  auf 
uns  gekommenen  geht  über  das  15.  Jahrhundert  hinaus)  durch 
besonnene  Anwendung  des  emendirenden  Scharfsinns  zu  Hülfe 
zu  kommen. 

Da  so  Bedeutendes  für  die  Kritik  der  catullischen  Gedichte 
gethan  war,  durfte  man  auch  bald  Aehnliches  für  die  Erklä- 
rung des  Dichters  hoffen,  in  der  in  neuerer  Zeit  fast  gar 
nichts  geschah.     Diesem  Bedürfniss  hat  Herr  Kirchenrath  Doe- 
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ring  durch  seine  neue  Ausgabe  abzuhelfen  gesucht.  Wenn  man 
an  einen  Interpreten  auch  keine  zu  grossen  Anspri'iche  auf  Kri- 
tik macht,  so  kann  man  doch  mit  vollem  Recht  verlangen,  dass 
derselbe  auf  die  kritischen  Leistungen  Anderer  stete  Rücksicht 
nehme,  und  fiir  einen  nicht  bloss  lesbaren,  sondern  auch  von 
allen  Interpolationen  und  willkiihrlichen  Aenderungen  freien 
Text  sorge.  Reo.  nahm  also  fast  als  gewiss  an,-  dass  der  Her- 
ausgeber die  Lachraannisclie  Recension  zum  Grunde  gelegt  ha- 
ben würde;  doch  mit  Befremden  bemerkte  er,  dass  der  Text 
im  Ganzen  kein  andrer  als  der  Scaligcrisch- Vossische  sei;  ja 
Rec.  würde  zweifeln,  ob  Ilr.  D.  überhaupt  die  Lachmannische 
Ausg.  gekannt  liabe,  wenn  sie  nicht  an  einigen  Stellen  von  ihm 
angeführt  würde.  Die  Ursache  dieses  Verfahrens  können  wir 
nicht  ergründen;  nur  diess  bemerken  wir  noch,  dass  Ilr,  D.  an 
Stellen,  wo  Lachmann  schon  das  unbestreitbar  Richtige  gab, 
gewöhnlich  mit  eignen,  wir  können  sagen,  meist  verfehlten 
Conjecturen  zu  helfen  sucht. 

Zur  Rechtfertigung  des  so  ausgesprochenen  Tadels  über 
die  Behandlung  des  Textes  im  Allgemeinen  können  wir  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Stellen  beibringen,  wovon  folgende  ge- 
nügen werden. 

VI,  12  finden  wir:  Nam  mi  praevalet  ista  nil  tacere.  Da 
7iarn  schon  v.  6  vorhergeht,  schlägt  Ilr,  D.  vor,  dafür  Nae  zu 
lesen  und  giebt  sodann  vom  ganzen  Verse  diese  Erklärung: 
(Nae)  Profecto  ista  non  reticere  (mi  praevalet)  apud  me  plus 
valet,  vel  mea  multum  interest  etc.  Hr.  D.  würde  zu  dieser 
falschen  und  willkührlichen  Erklärung  gewiss  nicht  veranlasst 
worden  sein,  wenn  er  mehr  die  Lesart  der  Flandschriften  hätte 
beachten  wollen.  Diese  geben:  Nara  ni  (in)  ista  praevalet  nihil 
tacere.  Man  sieht  wohl  leicht,  dass  in  praevalet  eine  Corru- 
ption  steckt.  Vielleicht  liesse  sich  so  verbessern:  inambulatio- 
que  lam  ista  ipsa  valet  nihil  tacere.  Im  folgenden  Verse  hätte 
der  Herausgeber  auch  besser  gethan,  statt  Cur  nunc  m\i  der 
Handschrift  Cur?  non  zu  schreiben.  —  XVII,  19  liest  man 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des  Festus,  der  diesen  Vers 
des  Catullus  unter  perna  anführt,  Sujjpernata.  Trotz  dem 
glaubt  Hr.  D.,  da  das  Wort  in  der  hier  gabrauchten  Bedeutung 
bei  andern  Schriftstellern  nicht  vorkommt,  durch  Conjectur 
superne  icta  verbessern  zu  müssen.  Diese  Conjectur  wird  um 
80  weniger  vermögen,  das  Zeugniss  jenes  alten  Grammatikers 
umzustossen,  da  sie  gegen  das  hier  bestehende  Metrum  strei- 
tet; es  findet  sich  an  dieser  Stelle  stets  ein  Spondäus  oder 
Trochäus,  kein  lambos.  —  XXV,  5  ist  Scaliger's  Emendation 
aufgenommen:  Cum  de  via  midier  aves  ostendit  oscitantes^  das 
letztere  aber  in  occinentes  geändert  worden.  Der  Sinn  nach 
Hrn.  D.'s  FJrklärung  wäre:  „Thallus,  der  du  räuberischer  bist, 
als  der  tosende  Sturm,  wenn  ein  fahrendes  Weib    singende 
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(weissagemle)  Vögel  zeigt."     Uec.  muss  gestelui,  dass  iriiii  aus 
dem  Allertliura  von  solchen  Weibern  bisher  nichts  bekannt  ge- 
worden ist.   Lelirigens  sieht  er  auch  nicht  ein,  wie  Catiillus  dazii 
kommt,  den   'J'liallus    mit  einem  Sturme  zu  vergleichen,    der 
von    weissagenden     Vögeln      vor  hergesagt     wird. 
JNach    der  Lesart  der   [landschriften:    Cum  divu  mnlier  aves 
(arios  ara  Uande  der  Ilandschr,  L;  alios  hat  der  Laurent,  und 
Riccard.,  ovus  der  Cod.  vet.  des  Perreius)  ostendit  osciiantes 
hat  Lachm.  vortrefflich  conjicirt:  Cum  diva  ?nuner arios  o^ieiidit 
oscitantes,  und  dazu  die  kurze  aber  geniigende  Erklärung  ge- 
geben:   munerarius  est  qui  munera  dat  vel  invitus  et  oscitanti 
rapta.     Unter  der  diva  ist  Laverna  zu  verstehn.  —    XXXIX,  2 
steht  noch  seu  ad  rei  ventum  est.     Es  kann  docli  Mrn.  I).  nicht 
unbekannt  sein,  dass  seti  vor  Vocaien  nicht  eh'dirt  wird'^     Den 
Abschreibern  kann  man  es  nicht  hoch  anrechnen  ,  wenn  sie  aus 
der  alten  Form  sei  (wie  auch  an  dieser  Steile  die  Laurentiaui- 
8cIieHdschr.  hat)  seu  machten.  Sowol»!  hier  als  V,  4  ist  si  oder 
sei  zu  lesen.     XLVllI,  4  nee  unquam  saturimi  inde  cor  futurum 
est.     Diese  Lesart  rührt  bloss  von  den  Interpoiatoren  her;  in 
den  Handschriften  findet  sich:    inde  cor  satur  futurus.     Sehr 
einfach  und  riclitig  ist  die  Emendation  von  Bapt.  Guarinus:  nee 
unquam  videar  satur  futurus.  —     LXI,  29  ist  Lympha   statt 
JSympha  ^Q^en  die  Codd.  beibehalten  worden,  welches  letztere 
als  Apposition  zu  Aganippe  doch    gewiss   passender    ist,    als 
Lympha. —  V.  4G  geben  dielldschrr. :  Quis  deus  magis  a/««;«*-, 
was  Lachmann  im  Texte  stehn  gelassen  hat,  da  sich  keine  ge- 
nügende Verbesserung  fand.     Es  musste  Hrn.  D.  leicht  werden, 
dafür  magis  ac  magis  211  schreiben,  da  schon  Scaliger  magis 
ahfiiagis  conjicirt;  hatte.     Dennoch  bezweifelt  llec.  die  Rich- 
tigkeit der  Doering'schen  Verbesserung  deshalb,  weil  CatuUus 
in  diesem  Gedichte  durchgängig  im  letzten  Fusse  des  Verses 
einen  lambus,  keinen  Pyrrhichius  setzt.     Der  223.  Vers  könnte 
dagegen  zu  sprechen  scheinen,  welcher  mit  Omnibus  schliesst, 
indem  der  folgende  mit  ET  anfängt.     Hier  ist  aber  auch  aus 
andern  Gründen  statt  A7,  Set  zu  lesen,  wie  Bergk  zum  Ana- 
creon  (Leipz.  1834  pag.  33)  richtig  bemerkt  hat.     JNicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  dürfte  die  Stelle  so  herzustellen  sein:  Quis 
deus  magis  ac  mage  est  Expetendus  amantibus'?  —     V.  77  war 
Job.  Sclirader's  Emendation  ades  für  adest  aufzunehmen,  denn 
die  Jungfrau  ist  ja  noch  nicht  da.     Erst  V.  121  heisst  es:  Tol- 
iite  o  pueri  faces,  Flarameura  video  venire.   —     Die  Verse  19 
luid  80  fehlen   in    den  nichtinterpolirteu  lldsclirr. ;  ebenso  in 
der  Parmenser  Ausgabe  vom  Jahre  1473,  die  von  Interpolatio- 
nen ziemlich  rein  ist,  und  mit  den   beiden  Handschriften  bei 
Lachm.  fast  immejr  übereinstimmt.     Lachmann  hat  die  Strophe 
richtig    hergestellt,  indem    er  den  nicht   hierher  gehörenden 
Vers:  quem  tarnen  magis  audiens  entfernt  hat,  und  als  Cruch- 
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Ftück  zu  der  unvollständigen  Strophe  nach  V.  110  ansieht. 
Dass  V.  83  der  Schlussvers  der  Strophe  sei,  bezeugen  dielland- 
fichriften,  die  übereinstimmend  Flet  quod  ire  necesse  est,  nicht 
Sit  lesen.  —  V.  158  nimmt  Ilr.  D.  die  ganz  unpassende  Con- 
jectur  von  Voss  auf:  quo  tibicine  tibi  serviat.  Festus  erklärt 
tihicen  so:  Tibicen  est  columella  in  acdißciis  qua  ruslici  tecta 
fulcire  solent,  a  similitudine  tibiae  canentium^  quod  sicut  haec 
cantantes,  sie  illa  aedificiorum  tecta  sustinet.  Tibicen  war  also 
ein  nur  dem  Volke  gebräuchlicher  Ausdruck,  und  noch  dazu  für 
eine  besondere  Art  von  Stütze.  Auch  abgesehen  davon  würde 
Catullus  sich  gescheut  haben,  ein  Wort  zu  gebrauchen,  wel- 
ches bei  der  überwiegenden  Bedeutung  ,,Flötenspieler,"  nur  zu 
einem  lächerlichen  Missverständniss  hätte  Anlass  geben  können. 
Vorzüglicher,  wenn  auch  nicht  vollkommen  genügend,  ist 
immer  noch  die  gewöhnliche  Lesart:  Quae  tibi  sine  fine  erit, 
nämlich:  potens  et  beata;  erit  enthält  einen  Wunsch,  wie  oft 
das  Futurum.  —  LXIV,  109.  Prona  cadit  lateque  et  cominus 
obvia  frangens.  Diese  Lesart  verdanken  wir  den  Interpolato- 
ren,  und  schon  Voss  bezeichnete  sie  als  eine  lectio  putida  et 
CatuUo  prorsus  mdigna.  Herr  D.  erklärt  late  durch  eminus, 
welches  letztere  gewöhnlich  von  Wurfgeschossen  gebraucht 
M'ird,  die  man  aus  der  Hand  schleudert.  Man  kann  daher 
wohl  nicht  sagen:  arhor  eminus  frangit  ohvia,  wohl  aber  late^ 
weit  und  breit,  vermöge  seiner  Länge  und  seines  ümfanges. 
Da  nun  aber  bei  Vergleichung  des  Minotaurus  mit  einer  Eiche 
nur  die  Grösse  in  Betracht  kommt,  so  sieht  man  nicht  ein,  was 
der  Zusatz  et  cominus  %oW.  Die  Handschriften  bieten:  tumi~ 
eins  oder  ttan  (cum)  eins.  Grosse  Wahrscheinlichkeit  hat  Lach- 
raanns  Verbesserung:  late  qua  est  impetus.  —  V.  138.  Wenn 
Hr.  D.  die  von  allen  angefochtene  Lesart  mitescere  billigte,  so 
war  es  doch  seine  Pflicht,  einige  Worte  zur  Vertheidigung 
derselben  zu  sagen.  In  der  Note  findet  sich  nichts,  als  die  Er- 
klärung vellet  mitescere]  raitiorera  sensum  admitteret  vel  eie- 
ret. Der  Genitiv  nostri  verlangt  offenbar,  dass  miserescere 
gelesen  werde.  Sehr  leicht  konnte  durch  den  Ausfall  der  Silbe 
re  (in  den  Handschriften  durch  ein  überschriebenes  Häkchen 
bezeichnet)  aus  miserescere  mitescere  werden.  —  V.  179  liest 
Hr.  D.  mit  Voss  ponti^  lässt  aber  nach  dem  Worte  truculentura 
(ob  mit  Absicht  oder  aus  Nachlässigkeit,  bleibt  zweifelhaft, 
da  in  der  Note  nichts  gesagt  wird)  ubi  aus.  Aber  auch  mit  die- 
ser Vossischen  Verbesserung  ist  der  Stelle  nicht  ira  geringsten 
geholfen.  Hr.  D.  meint,  disceniens  dividit  habe  der  Dichter 
geschrieben  für  me  discernit  et  disiungit.  Welche  unerträg- 
liche Tautologie  wäre  diess!  Aber  Hrn.  D.'s  Erklärung  ist  auch 
falsch  ,  denn  dividit  ist  nicht  identisch  mit  disiungit.  Dividere 
heisst  eine  Sache,  die  ein  Ganzes  bildet,  in  zwei  oder  mehrere 
Theile  trennen,  zertheilen;  man  kann  also  au  dieser  Stelle 


CatuUi  cariuina,    cdid.  Ducring.  S9 

nicht  me  ilividit  supplireii.     Eine  schon  alte  Cuujectur  ist  diacc- 
äe/is  statt  discenicns.     Vielleicht  >%äre  es  nicht  zu  gewagt,  zu 
schreiben:  Discernens  spalium  truculentum  ubi  dividit  aequoi., 
„Weh!  wo  mit   breitem  Gewässer  den  trennenden  Baum   das 
wilde  Meer  zertheilt*?"    CatuUus  hat  in  diesem  Verse  den  Lu- 
cretius  II,  121  nacljgeahmt.  —     V.  227  liat  der  Ilerausg.  die 
Lachmannische  Conjectur  decet  für  dicat  in  der  Note  erwähnt 
und  erklärt,  ohne  sich  jedoch  darüber  günstig  oder  ungünstig 
auszusprechen.     liier  kunnte  doch  gar  kein  Zweifei  obwalten, 
welches  von  beiden  die  allein  richtige  Lesart  sei.     Hr.  I).  sagt 
zwar,   dicat  bedeute  hier  declmet;  aber  sawohl  bei  ihm,  als 
bei  den  frühern  Herausgebern  vermissen  wir  die  Beweise  dafür. 
l)ie  Lachmannische  Conjectur  erhält  noch  mehr  Gewissheit  da- 
durch, dass  die  nicht  interpolirten  Handschriften  nicht  obicuray 
sondern  obscurata  geben.  —     Der  230.  Vers  wird  von  Nonius 
als  dem  Catulius  zugehörig  citirt,  von  Isidorus  aber  dem  Cinna 
zugeschrieben.     Muret  hat  ihm  zuerst  diese  Stelle  angewiesen^ 
in  den  Handschriften  des  Catulius  findet  er  sich  gar  nicht.    Hr. 
]).  geht  ganz  stillschweigend  darüber  hinweg.  —     V.  308,  301) 
folgt  Hr.  D.  ganz  der  Conjectur  von  Voss:  His  corpus  tremulum 
complectens  undique  vestis  Candida,  purpurea  quam  Tyro  in- 
cinxerat  ora,  nur  dass  V.  308  statt  quercus  das  iic\\i\gQ  vestis 
wieder  hergestellt  ist.     Der  Herausgeber  fühlte  wohl  selbst, 
<las8  hier  erat  nicht  fehlen  könne,  und  schlägt  daher  folgende 
Verbesserung  vor:  Candida  erat^  pulchra  quam  Tyro  etc.,  wo 
'pulchra    ebenso   unwahrscheinlich  als  nichtssagend   ist.      Die 
Codd.  bei  Lachmann  haben  purpurea   (interpolirte  Handschr. 
purpureaywe)  tuos ,  wofür  man  schon  frühzeitig /a/os  geschrie- 
ben hat,  was  der  Stelle  ganz  angemessen  scheint.  —     V.  345. 
Cum  Phrygii  Teucro  manabunt  sanguine  rivi.     Die  Lesart  rivi 
ist  nur  als  Conjectur  zu  betrachten.     An  der  Stelle  desselben 
iindet  sich  in  den  Handschriften  teueii  (tenen)  trunci ^    worin 
jnan  offenbar  Teucri  erkennt.   Der  Cod.  L.  hat  am  Rande  campi 
statt  des  ausgestrichenen  tenen ^   und  wenn  nicht  alle  Anzeichea 
trügen,  hat  Catulius  so  geschrieben:  Cum  campiirrigui  mana- 
bunt s»nguine   Teucri.     Phrygii  scheint  als  Glosse  zu  Teucri 
ilie  Worte  campi  (cäpi)  irrigui  verdrängt  zu  haben.     (Bin  ähn- 
liches Beispiel  findet  sich  V.  309,  wo  statt  des  unverständlichen 
tuos  die  wahrscheinliche  Glosse  zu  purpurea  rubicunda  in  den 
<'od.  D.  aufgenonuuen  ist.)     Statius  Achill.    Vers  84  hat  diese 
Stelle  des  Catulius  vor  Augen  gehabt.  —     V.  390    Conspexit 
terra  centum  piocurrere  currus.     Hr.  D.  versteht  diesen  Vers 
vom  Wageureunen  in  den  Olympischen  Spielen.     Obgleich  ihm 
nicht  unbekannt  ist,  zu  welchen  Zeiten  diese  Spiele  gefeiert 
wurden,  so  ist  doch    der   vorhergehende  Vers:    Aiuiua  cum 
festis  venissent  sacra  diebus,  nicht  im  Stande  gewesen,  ihn 
von  jeuer  Annahme  abzubringen.    Kann  mau  unter  annua  sa~ 
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cra  etwas  anders  verstehn,  als  jährlich  wiederkehrende! 
Opfer'?  Hierauf  deuten  auch  unzweifelhaft  die  Handschriften 
liin,  die  nicht  ;;roc?/r;e7-e,  sondern  ;;roc?//rtÄe7e  lesen ,  und  die 
alte  Conjectur  tauros  für  curr?is  erhält  dadurch  volle  Cewiss- 
heit.  Es  sind  also  hier  die  sxaTo^ßaia  {gemeint.  Auch  das 
friiher  auffallende  teraplo  in  fulgente  erhält  damit  seine  Er- 
ledigung, da  diess  mit  revisens  zn  verbinden  gegen  den  Sprach- 
gebrauch ist.  Noch  eine  Verbesserung  möchte  in  diesem  Verse 
nöthig  sein,  nämlich  statt  terra  entweder  terrae  oder  ferro  zu 
setzen.  —  LXVI,  v.  35  schreibt  Herr  D.  ohne  alle  Recht- 
fertigung: Si  reditum  tetulisset  is  haud  in  tempore  longo,  et  — 
adüceret.  Herr  D.  hätte  docJi  wenigstens  in  einer  Note  den 
Grund  angeben  sollen,  warum  er  diese  Conjrictur  Scaliger's  ge- 
gen alle  Handschriften  aufgenommen  hat.  Die  ganze  Conjectur 
ist  unhaltbar.  Berenice  wünscht  nur  die  Rückkehr  ihres 
Mannes,  daher  haben  Voss  und  andere  nach  tetulisset  stark  in- 
terpcngirt.  Ferner  findet  sich  in  den  Handschriften  weder  et 
noch  adüceret^  sondern  addiderat ,  und  dass  diess  das  allein 
Richtige  sei,  lehrt  der  folgende  Vers:  Quis  ego  pro  factis, 
d.  h.  dafür,  dass  ich  die  schnelle  Rückkehr  des  Gemahls  der 
Berenice  bewirkt  habe.  —  V.  55.  Ein  Beweis  von  Herrn  D.'s 
Unkritik  ist  die  Anmerkung  zu  diesem  Verse:  Vulgatae  lectioni 
auros  plures  praetulerunt  umbras,  quod  Coma  sublata  sit  noctu; 
sed  eodem  redit  auras.  Man  wird  leicht  erkennen  ,  dass  ariras 
bloss  eine  Glosse  zu  umbras  ist;  und  das  letztere  ist  darum  sehr 
passend ,  weil  von  der  Versetzung  der  Coma  unter  die  Sterne 
die  Rede  ist.  —  V.  77.  Hier  war  es  Zeit,  einen  Blick  in  die 
Lachmannische  Ausgabe  zu  thun ,  um  den  Text  mit  allen  wei- 
tern Verunstaltungen  zu  verschonen.  Lachmann  hat  nach  der 
Lesart  der  Codd.  Ffiguentis  una  auf  die  leichteste  Art  Vnguen^li 
si  una  verbessert.  Herr  D.  hält  espers  für  corrumpirt,  und 
schreibt:  omnibus  explens  Se  unguentis  oder  espleta  Vnguen- 
iis.  Diese  höchst  willkürlichen  Veränderungen  abgerechnet, 
möchte  es  wohl  dem  Herausgeber  schwer  fallen,  die  Redensart 
se  esplere  oder  espleri  unguentis  durch  angeführte  Stellen  zu 
beweisen.  —  LXVII,  v.  12.  Dem  Rec.  ist  es  unbegreiflich, 
wodurch  Hr.  D.  zu  folgender  Anmerkung  veranlasst  wird:  Pen- 
tameter post  v.  11  casu  quodara  in  velt.  Codd.  deletus  est;  facta 
est  igitur  lacuna,  qtiam  suopte  arbitratu  explevit  Vossius.  Der 
Vers  findet  sich  in  allen  Handschrr.,  auch  in  den  nichtinterpolir- 
ten  bei  Lachmann,  und  Voss  ist  weit  entfernt,  hier  eine  Lücke 
ausfüllen  zu  wollen,  indem  er  nur  den  verstümmelten  Vers  wie- 
der herzustellen  sucht.  Er  sagt  in  der  Note  zu  den  Worten 
Verum  isti  populo  ianua  qui  et  facit]  Haec  est  lectio  cum  alio- 
rum  librorum,  tum  etiam  Mediolanensis  codicis  qui  ceteris  est 
vetustior.  etc.  Herr  D.  ist  es,  der  suopte  arbitratu  schreibt:*^ 
Fingere  sed  populua  turpia  quaeque  solet.  —     XCV,  7  giebt 


Catulli  carraina,   edid.   Docilng-.  41 

Ilr.  D.  nur  die  Worte:  At  Volusi  annales ;  das  Uebrige  paduam 
morienticr  ad  ipsam  lässt  er  ohne  alle  Anzeige  weg.  Lud  doch 
stehn  diese  Worte  in  allen  Codd.  und  auch,  soviel  mir  bekannt 
ist,  in  allen  bislierigen  Ansgaben. 

Wir  gehn  jetzt  zur  I3eurtheilung  der  erläuternden  Anmer- 
kungen über.  Wenn  wir,  um  diess  voraus  zu  bemerken,  ein 
tieferes  Eingehn  in  den  eigenthümlichen  Sprachgebrauch  des 
Calulius,  wodurch  dieser  sich  auffallend  von  den  spätem  Dich- 
tern unterscheidet,  und  den  altern  annähert  (besonders  bemerk- 
bar ist  diess  in  dem  Epithalamium  der  Thetis  und  des  Peleus), 
ungern  vermissen,  so  wollen  wir  doch  das  sonstige  Verdienst 
Mm.  D.'s  um  die  Erklärung  des  Dichters  nicht  verkennen.  Der 
Commentar  ist  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitet,  und  lässt  hin- 
sichtlich der  Vollständigkeit  wenig  zu  wünschen  übrig.  Auch 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Erklärungen,  so  wie  die 
jedem  Gedichte  vorausgeschickte  Angabe  des  Inhalts,  in  einem 
klaren,  fliessenden  Latein  geschrieben  sind.  Nur  wäre  zu  wün- 
schen, dass  der  Herausgeber  manche  schv^ierigere  Stellen  im 
Vergleich  mit  andern,  die  keiner  Erklärung  bedurften,  ausführ- 
licher behandelt  hätte.  Gleichen  Tadel  trifft  einen  grosseil 
Theil  der  Anmerkungen,  wo  Ilr.  D.  bloss  nach  dem  Sinne  und 
Zusammenhange  erklärt,  ohne  die  eigentliche  Bedeutung  der 
zu  erläuternden  Worte  zu  untersuchen  und  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen.  Dass  übrigens  auch  die  sclileclite  Verfassung  des 
Textes  nicht  ohne  nachtheilige  Rückwirkung  auf  die  Erklärung 
bleiben  würde,  war  fast  mit  Gewissheit  vorauszusehn. 

Wir  wollen  hier  nur  einige  von  solchen  Stellen  geben,  wo 
das  Falsche  der  Döring'schen  Erklärung  sogleich  in  die  Augen 
springt.  —  XV,  16  ut  nostrum  insidiis  caput  lacessas  versteht 
Ilr.  D.  unter  capiit  nostrum  den  Catullus  selbst,  da  vielmehr 
der  Knabe  gemeint  ist.  —  XXVIII,  2  sind  aptae  sarcinulae 
nicht  commodae ,  non  onere  prementes^  sondern  aptalae^  ge- 
schürte, zur  Reise  fertige  Bündel.  —  XIX,  25.  Dass  hier 
unter  socer  generque  nicht  Caesar  und  Pompeius  zu  verstehn 
sei,  konnte  Hr.  D.  aus  einem  kleinen  Gedichte  in  d.  Appendix 
Virgilii  ed.  Scaliger  1595.  p.  80  lernen.  Auch  bei  Voss  findet 
es  sich  schon  in  den  Anmerkungen  angeführt.  —  XXXIX,  v.20 
wird  vester  ganz  falsch  auf  Celtiberos  bezogen,  da  es  zu  Egna- 
tius  gehört  und  statt  tuus  steht.  —  L,  3  verbindet  Herr  ü. 
delicatos  mit  versiculos ^  wo  dann  esse  ganz  nackt  und  ohne 
Bedeutung  dasteht.  —  LXIII,  v.  13.  Simul  ite  Dindymenae 
dominae  vaga  pecora.  Dazu  Hr.  D.:  vaga  pecora:  ob  citatos 
errores  quibus  Galli  pecorura  ritu  huc  illuc  ferebantur  vagi; 
liinc  vaga  cohors  infr.  25.  Rec.  bezweifelt  gar  nicht,  dass  das 
Epitheton  vagi  für  die  Galli  ganz  bezeichnend  ist;  die  Galli 
aber,  die  doch  immer  Menschen  blieben,  kurzweg /jecora 
zu  nennen,  wäre  dennoch  von  Catullus  etwas  zu  stark  gewesen. 


42  Sprachkunde. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  nach  Dindymenae  die  Prä- 
pos, ad  ausgefallen  ist.  S.  v.  52.  Mit  geringer  Veränderung 
könnte  man  auch  lesen:  Simul  ite  Dindymenae  ad  dominae  iuga 
pecora,  wo  denn  iuga  pscora  die  Löwen  der  Cybele  sein  wür- 
den. —  LXIV,  14  verbindet  Hr.  D.  den  Genitiv  feri  vultus 
mit  Nereides,  wodurch  letztere  zu  Ungeheuern  würden.  Er- 
träglicher ist  es,  diesen  Genitiv  zu  monstrum  zu  ziehn.  Die 
Argo  konnte  den  Nereiden  als  das  erste  Schiff,  welches  sich 
ihrem  Blicke  darbot,  leicht  als  ein  schreckliches  Meerunge- 
heuer erscheinen.  —  LXIV,  225  wird  vagus  malus  durch  cir- 
cumvagus  erklärt  und  dazu  ausTibull.  1,  3.  40  vagus  navita  an- 
geführt, vagus  malus  ist  hier  der  bei  der  Bewegung  des  Schif- 
fes schwankende  Mastbaum.  —  LXIV,  300  sagt  Hr.  D.: 
angustans  stehe  für  se  a?iguslans  od.  angustatum.  Diess  hätte 
eines  Beweises  bedurft,  den  wir  hier  Ilrn.  D.  erlassen  können, 
da  augenscheinlich  Achilles,  nicht  iter  zu  angustans  gehört.  — 
LXVl,  38  erklärt  Herr  D.  novo  munere  falsch  durch  „crine 
meo,  haud  vulgari  munere."  Das  Haar  ist  es  ja  selbst,  wel- 
ches der  Dichter  sprechen  lässt;  es  erfüllt  das  Gelübde  der 
Berenice  uovo  munere  d.  h.  dadurch,  dass  es  als  Stern  glänzt. 

H.   Leyscr. 


Die  Sprache  der  Albanesen  oder  S chkipataren 
von  J.  Ritter  von  Xylunder,  Ilauptiuami  im  K.  Bayer.  Ingen.  C, 
Ritter  lu.  O.,   Mitglied  d.  K.  Schwcd.  Acad.    Frankf.  a.  M.  1835. 

Während  man  die  Sprachen  der  entferntesten  Völker  an- 
derer Erdlheile  kennen  zu  lernen,  ihren  Bau  zu  erforschen  und 
sie  mit  andern  zu  vergleichen  sucht,  selbst  dann,  wenn  sie 
längst  aufgehört  haben,  lebendige  zu  sein,  vernachlässigt  man 
Sprachen,  die  in  unserm  Erdtheile  unter  ziemlich  zahlreichen, 
keinesweges  weit  von  uns  entfernten  Völkern  noch  bestehen  und 
seit  Jahrhunderten,  vielleicht  Jahrtausenden  gesprochen  wur- 
den. Es  ist  daher  gewiss  ein  Verdienst,  wenn  Gelehrte  auf 
solche  aufmerksam  machen,  und  Gelegenheit  verschaffen,  sie 
mit  in  das  allgemeine  Sprachstudium  ziehen,  auch  von  ihnen 
Schlüsse  auf  den  Zusammenhang  und  die  Wanderung  und  Ver- 
mischung europäischer  Volksstämme  machen  zu  können.  Diess 
Verdienst  hat  sich  Hr.  11.  v.  Xylander  um  die  Sprache  der  Al- 
banesen oder  Arnauten  erworben,  für  deren  Studium  die  Zahl 
der  llülfsmitteljiicht  nur  äusserst  gering  ist,  sondern  die  auch 
80  selten  sind,  dass  man  nur  mit  Mühe  sich  dieselben  ver- 
schaffen kann.  Es  ist  daher  unter  solchen  Umständen  schwer, 
ja  unmöglich,  etwas  Vollendetes  zu  leisten;  auch  war  diess  ge- 
wiss ein  Grund,  der  andere  Gelehrte  von  der  Beschäftigung 
mit  dieser  Sprache  abschreckte. 
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Die  Hülfsmittel,  welche  unser  Verfasser  benutzte,  waren: 
die  Osservazioni  des  Lecce  in  S.  Vaters  Vergleichungstafela 
der  europ.  Stararaspracheu,  Halle  1822;  Pouqueville:  voyage 
dans  la  Grece,  wo  etwa  400  albanes.  Wörter  sich  befinden; 
Leake,  der  in  seinen  Researches  in  Grece,  Lond.  1814,  Noti- 
zen über  die  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  dieser  Sprache 
raittheilte,  und  endlich  ein  1827  zu  Korfu  gedrucktes  neues 
Testament  in  neugriechischer  und  albanesischer  Sprache.  Aus 
diesen  Hülfsmitteln  ist  diess  Werk  hervorgegangen,  welches 
eine  Grammatik,  Sprachproben  aus  Volksliedern  u.  dem  N.T., 
ein  deutsch  albanesisches  und  alban.  deutsches  Wörterbuch  und 
endlich  noch  einige  Andeutungen  über  die  VerwaudschaTt  und 
die  Abstammung  der  albanesischen  Sprache  enthält. 

Da  wir  voraussetzen  können,  dass  das  Werk  sich  nicht  in 
vielen  Händen  befindet,  so  wollen  wir  das  Wichtigste  aus  dem- 
selben anführen.  Die  albanesische  Sprache  hatte,  weil  man 
ßie  bisher  als  Schriftsprache  wenig  gebrauchte,  kein  Alphabet, 
und  es  bedienten  sich  daher  die  nördlichen  Albanesen  der  la- 
teinischen, die  muhamedanischen  der  türkischen  und  die  in 
Griechenland  befindlichen  der  griechischen  Schriftzüge.  Da 
man  nun  in  der  Bibelübersetzung  das  griechische  Alphabet  an- 
gewandt hat,  und  diess  wahrscheinlich  das  gewöhnliche  wer- 
den und  bleiben  wird,  so  hat  auch  unser  Verfasser  es  gewählt. 
Doch  hat  das  griech.  Alphabet  durch  9  Schriftzeichen,  welche 
die  eigenthüralichen  Laute  der  albanesischen  Sprache  noch  er- 
fordern, vermehrt  werden  müssen.  Es  sind  folgende:  «gleichb 
(denn  ßistw),  J^  faiv  =  gh,  d  =  dh  (denn  ö  entspricht  dem  rf)., 
£=:v  oder  dem  franz.  ti.  ü.  ^  x  =  M,  v  (^vovv  =  gn^  6 
((jLv)  =  sch,  endlich  i-=hh,  eh.  Wenn  von  v  bei  Angabe 
der  deutschen  Aussprache  bloss  y  angegeben  ist,  so  glaube  ich, 
dass  es  sich  hier  wohl  verhalten  mag,  wie  mit  der  neugriechi- 
schen Aussprache  dieses  Buchstabens,  der  nämlich  vor  Voca- 
len  und  g,  l,  m,  7i,  r  wie  lo  tönt. 

Geschlechter  giebt  Lecce  3  an,  Leake  nur  2.  Beide  lassen 
sich  indess  vereinigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Mascul.  und 
Neutr.,  wie  in  manchen  neuen  Sprachen,  zusammenfallen. 

Die  Sprache  braucht,  wie  die  deutsche,  als  unbestimmten 
Artikel  das  Zahlwort  vis^  vi  ein,  eine.  Da  wo  in  den  meisten 
andern  Sprachen  der  bestimmte  Artikel  vorgesetzt  wird  ,  hängt 
man  denselben,  wie  im  Altnordischen,  Schwedischen  und  Dä- 
nischen an;  z.  B.  l'/isg  Name,  f^fgt  der  Name;  öfErde,  öiov 
die  Erde. 

Der  Verf.  zeigt,  dass  also  auch  durch  diese  Sprache  es 
sich  zu  bewähren  scheine,  dass  das  endende  g,  og  der  griechi- 
schen, das  s,  is^  US  der  latein.  u.  gothischen  Sprache  nichts  als 
der  hintenangehängte  Artikel  sei.  Denn  in  der  That,  was  ist 
der  Artikel  anders,   als  das  au  den  uubeweglichtin  Stamm  des 
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Wortes  liMizutretende,  ilin  genauer  bestimmende  Glied,  das 
durch  seine  Beweglichkeit  die  verschiedenen  Beziehungen  de^ 
Stammes  darzustellen  vermag'?  Daher  auch  alle  Sprachen,  so 
wie  sie  den  Artikel  vorn  vorsetzen  und  die  Beziehungen  deä 
Wortes  durch  Präpositionen  bezeichnen,  die  Endung  wieder 
wegwerfen,  so  dasa  fructus ,  venü/s ,  gtob/ts  erscheinen  als  le 
fruit,  levent^  leglobe,  iin  globo^  das  gothische  s//7/?^s,  han^ 
dus,  harjis^  fisks,  balgs  aber  als  der  Sohn,  die  Hand,  das  Heer, 
der  FJsch,  der  Balg.  Indess  haben  sich  ja  bis  heute  in  vielerf 
Onserer  Wörter  die  Spuren  des  alten  angesetzten  Artikels  er-f 
halten!'  Luchs  von  Lugen  —  sehen  —  der  scharf  Sehende  — 
ji^uchs'von  Fohe  —  Feuer  — feu  —  (auch  heisst  bei  Jägern  der 
weibliche  Fuchs  Fohe)  —  der  Feuerfarbene.  —  Dachs  von*  j 
deihen  —  dick  —  der  Dicke.  —  Wachs  (pix)  mit  Ablaut  von 
weich ,  wie  Gebäcks  von  backen.  —  Knicks  von  knien  —  kni- 
cken •^—  (neigen).  —  Flachs  —  das  Biegsame  —  tiUxelv  — 
flecto  —  flechten.  Auch  das  angehängte  er  und  es  des  Adj.  u. 
Partie,  ist  hinzugetretener  Artikel,  welches  wegbleibt,  wenn 
der  wirkliche  Artikel  vortritt:  grosser  König,  schönes  Kind, 
liebender  Gatte,  aber  der  grosse  König,  das  schöne  Kind  ,  der 
liebende  Gatte.  Man  sollte  daher  auch  bei  dem  Particip  scri- 
betis,  ygäcpav ,  ovöa^  ov  nicht  sagen  schreibend,  sondern 
schreibender,  e —  es,  sciiptus,  a,  um  nicht  geschrieben,  son- 
dern geschriebener,  e,  es. 

üIq  alban.  Sprache  hat  nur  4  Casus,  Nomin.,  Genit.  u.  Da- 
tiv., welche  aber  zusammenfallen,  und  den  Accusativ. 

Der  Declinationen  giebt  man  8  an,  die  freilich  von  unsern 
Sprachen  abweichend  sind,  ausser  dass  etwa  der  Genit.  auf  ovt 
oder  6£  dem  os  —  is  des  Griech.,  Lat.  u.  Grothischen,  und  das 
r  oder  xb  des  Plur.  dem  Gen.  £g  oder  es  entsprechen  möchte. 

Das  Adjectiv  hat  3  Geschlechter,  und  gewöhnlich  wird 
männlich  t,  weibl.  g,  sächlich  t£  vorgesetzt.  Die  Steigerung 
geschieht  durch  Vorsetzung  von  /li£  mehr  und  (pÖQT.  sehr. 

Das  persönl.  Fürwort  zeigt  besonders  in  den  Casus  obliq. 
die  Verwandschaft  mit  unsern  Sprachen,  ov  ich,  ^ova  meiner 
(fiov),  mei.  XL  du,  xov  deiner,  tui.  va.  wir,  nos^  vä.  yiöv  ihr. 
iioih.jus,  Engl,  y Oll, 

Im  Relativ  x£  zeigt  sich  derselbe  Uebergang,  wie  aus  dem 
altlatein.  qui  [quis ,  Goth.  hwas) ,  m'Äo  Engl  ,  das  französ.  qui 
(xt)  wird. 

Das  Verbum  bietet  manche  Schwierigkeiten  dar,  da  die 
Grammatiker  Leake,  Lecce  und  die  Bibelübersetzung,  aus  de- 
nen der  Verf.  schöpfte,  oft  nicht  mit  einander  übereinstimmen, 
wozu  der  Grund  theils  in  den  verschiedenen  Dialecten  der  Spra- 
che, theils  in  der  verschiedenen  Schreibart  liegen  mag,  indem 
Leake  sich  der  latein.  Lettern  ,  die  Bi!)elübersetzung  der  grie- 
chischen bedient.     So  giebt  Leake  der  Endung  der  ersten  Per- 
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pon  des  Verbi  ein  n,  die  Bibelübersetzung  ein  7.  Beides  lässt 
sich  vereinipeu,  wenn  man  annimmt,  dass  jenes  das  Gaumen- 
n  (wie  im  Franz,  un)  ist;.,  skruan  (ich  schreibe)  bei  Leake  er- 
sclieint  in  der  Bibel  als  GZQOvaiy.  Im  Praesens  sind  die  Fer- 
sonalendnngen,  wie  in  den  neuern  Sprachen,  auch  schon  sehr 
verwischt  j  mehr  treten  sie  und  die  Verwandschaft  mit  unserra 
Sprachstamra  hervor  im  Pluralis  des  bestimmten  Praeteriti, 
GxQOVKus,  öxpovars,  6y.Q0vav£^  scribebamns^  baiisbant.  Nocli 
deutlicher  im  Passiv,  welches  dem  griech.  Passiv,  bei  dem  auch 
die  alten  Formen  fester  als  im  Activ  sich  erhalten  haben,  sehr 
ähnlich   ist;    z.  B.     6KQ0v%ciiii         ygäcpo^cci 

6xQovxci£rt       ygcccpsöKL  im  altern  Gr. 
öKQOvxccsrs       yQaq)EraL 
6xQovxa£^s       yQaq)6{it&a 
6KQOVXCCSVS       yQdq)s6&s 
GxQOvxf^svs       yQacpovtcii. 
Das  Praeterit.  des  Activ,  das  Futur,  pass.  etc.  werden  ancli  durch 
Ilülfsverba  gebildet,  wie  gewöhnlich  in  den  neuern  Sprachen. 

Merkwürdig  ist  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Conjuga- 
lionen,  von  denen  Lecce  10  angiebt.  Die  Infinitive  enden  sich 
1)  auf  om^  em,  im,  um^  2)  auf  7ie ,  3)  auf  le  und  re.  Doch  ist 
es  auffallend,  dass  man  sie  in  der  Bibelübersetzung  nicht  findet. 
ovvB  xä^  ich  habe,  und  ovvs  yia^  ich  bin,  werden  auch  hier 
als  Ilülfsverba  gebraucht. 

Die  reflexive  Conjugation  fällt  mit  dem  Passiv  zusammen, 
wie  diess  ja  auch  im  Griechischen,  und  zum  Tiieil  im  Lateini- 
sclien  ist.  Auch  war,  nach  einer  längst  ausgesprochenen  An- 
siclit  der  besten  Grammatiker,  jene  Bedeutung  die  frühere,  aus 
der  erst  später  sich  die  des  Passivs  entwickelte. 

Die  Participia  werden  wie  Adjectiva  flectirt,  leziiesi  der 
Lesende,  Passiv  lezfiemi  (wie  im  Griech.  ksyöfisvog).  Auch 
die  Zahlwörter  zeigen,  bei  einigen  Abweichungen,  die  Ver- 
wandschaft mit  unsern  Sprachen:  vls,  öt,  zql^  %ccteq^  niös, 
yiaörs,  örars,  tets,  vevte,  dytETS  eAc. 

Da  wir  keine  Werke  in  dieser  Sprache  haben,  so  war  €s 
sehr  zweckmässig,  dass  der  Verfasser  Proben  aus  der  Bibel- 
übersetzung und  Bruchstücke  von  Volksliedern  beifügte,  damit 
jeder,  den  es  interessirt,  sich  selbst  weiter  belehren  kann. 
Eben  so  hat  das  beigefügte  Wörterverzeichniss  sein  Verdienst, 
doch  können  wir  freilicl»  kein  begründetes  Urtheil  über  die 
Richtigkeit  desselben  fällen. 

Der  Verfasser  fügt  noch  einige  Ansichten  über  die  Ab- 
stammung und  Verwandschaft  dieser  Sprache  bei,  über  wel- 
che wir  uns  auch  einige  Bemerkungen  erlauben  wollen. 
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Er  führt  die  Männer  an,  welche  zuerst  auf  diese  Sprache 
aufmerksam  gemacht,  wie  Leibnitz ,  Thunmann,  und  sie,  so 
wie  auch  Herder,  als  die  alte  Stammsprache  eines  uralten,  eu- 
ropäischen Volksstammes  betrachtet  haben.  Auch  Malte  Bruii 
erklärte  sie  als  die  Sprache  der  alten  lUyrier,  deren  Ursprung 
in  die  frühsten  Zeiten,  in  denen  sich  auch  die  andern  verwand- 
ten Sprachen  ausgebildet  hätten,  reiche,  und  schliesst  diess 
aus  der  Menge  des  Griechischen,  Germanisch -Gothischen  und 
der  kleinen  Beimischung  ans  dem  Slavischen.  Dagegen  will 
Adelung  im  Mithridat  I,  792  die  Alanen  zu  Ueberresten  eines 
spätem  tartarischen  Volksstamms  und  die  mit  andern  Sprachen 
übereinstimmenden  Wörter  durch  Vermischung  mit  diesen  Völ- 
kern hineingebracht  werden  lassen.  Diese  Ansicht  widerlegt 
der  Verfasser  mit  Recht,  indem  er  auch  zeigt,  wie  wenig  con- 
sequent  sich  Adelung  bleibt,  da  er  selbst  an  andern  Stellen 
die  Albaner  für  ausgeartete  Abkömmlinge  der  alten  Thracier 
erklärt.  Leake  hält  das  Albanesische  für  das  Alt -Illyrische, 
weiches  aber  griechische,  viele  lateinische  und  wenige  gothi- 
sche,  slavische,  normannische  u.  türkische  Wörter  durch  Einwan- 
derungen und  mancherlei  Einiluss  aufgenommen  habe.  Arndt 
glaubt  in  dieser  Spraclie  viel  Aehnlichkeit  mit  den  keltischea 
Sprachen  zu  finden  und  nimmt  demgemäss  einen  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Baskischen  und  Gallischen  an. 

Allein  Arndt  hat,  wie  mir  es  scheint,  sowohl  von  Kelten 
als  Basken  durchaus  falsche  Ansichten.  Es  ist  gewiss  sehr  un- 
richtig, Kelten  und  Basken  als  nahe  verwandt  zusammen  zu 
stellen.  Das  Keltische  will  Arndt  zu  einer  vom  Germanischen 
stammverschiedenen  Sprache  machen,  was  sie  doch  nicht  ist. 
Es  ist  überhaupt  schwierig,  von  einem  Volke  viel  zu  sagen,  das 
man  so  wenig  genau  kennt,  Viber  dessen  Namen  alles  so  unsicher 
ist,  mit  dem  man  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Begriffe 
verband.  Daher  hat  immer  jeder  aus  den  Kelten  gemacht,  was 
er  grade  wollte.  Im  Alterthume  finden  wir  überall  Kelten  als 
Einwohner  angegeben,  in  Ober -Italien,  im  Norden  der  Donau, 
iu  der  Schweiz,  in  Gallien,  Spanien  und  Brittanien.  Heute 
will  man  ihre  Nachkommen  bloss  in  der  Bretagne,  Wales,  den 
schottischen  Hochlanden  und  Irland  finden.  Aber  wie  soll  denn 
ein  so  grosser  Volksstamm  so  zusammengeschrumpft  sein^  Und 
woher  kommt  es,  dass  in  allen  jenen  oben  genannten  Ländern 
jetzt  Einwohner  sich  befinden,  deren  Sprache  entweder  grade- 
zu  deutsch  ist,  oder  deren  Sprachwurzeln  wenigstens,  wenn 
die  Flexion  auch  abweicht,  mit  dem  Germanischen  überein- 
stimmt? Wo  sind  die  Kelten  alle  hingekommen?  Wo  sind  die 
germanischen  Einwohner  auf  einmal  alle  hergekommen?  Ge- 
wiss waren  also  ein  grosser  Theil  der  Völker,  welche  man  im 
Alterthum  Keltische  nannte,  die  Bewohner  des  nördlichen  Ita- 
liens, dieBojer  (Bayern),  die  Helvetier,  Bataver  u.  s.  w.  rein 
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germanische,  und  so  sind  ja  auch  die  Wörter,  welche  die  Al- 
ten Keltisch  nennen,  wie  sparum  Speer,  sapo  Seife  etc.  germa- 
nische, und  Kadlof  hat  in  seinem  Keltenthum  nachgewiesen, 
dass  alle  die  von  Adelung  als  altkeltisch  angegebenen  Wörter 
im  Germanischen  sich  finden  oder  ihre  Wurzel  haben.  Aber 
wenn  man  selbst  das  Keltische  auf  das  heutige  Galische  be- 
scliränken  wollte,  so  wird  man  doch,  wenn  man  auch  nur  Ahl- 
wardts  Grammatik  dieser  Sprache  durchnimmt,  die  nahe  Ver- 
wandschaft  mit  dem  Germanischen  nicht  abläugnen  können. 
Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Sprache  der  Basken. 
Sie  ist  in  ihren  Wurzeln,  den  Bezeichnungen  der  natürlichsten 
Gegenstände,  in  ihrem  Bau,  ihrer  Biegung  so  verschieden,  dasa 
selbst  die  semitischen  Sprachen  nicht  mehr  von  den  unsern  ab- 
weichen, so  dass  man  sie  einem  ganz  verschiedenen  Sprach- 
stamrae  zuzählen ,  und  so  auch  den  Volksstamm  als  einen  von 
einer  andern  Seite,  vielleicht  von  Africa  und  Südwesten  her  in 
Europa  eingedrungenen  Volksstamm  betrachten  muss,  der  in  ei- 
ner vorhistorischen  Zeit  wahrscheinlich  ganz  Spanien  inne  hat- 
te, aber  dann  durch  die  später  von  Osten  her  in  dieses  Land 
eindringenden  Kelten  nach  den  nördlichen  Gebirgen  gedrängt 
wurde,  wo  er  sich  bis  heute  erhalten  und  seine  Eigenthümlich- 
keiten  bewahrt  hat,  und  wie  es  scheint  ferner  bewahren  und 
durchaus  mit  dem  übrigen  Spanien  sich  nicht  verschmelzen  will. 
Wahrscheinlich  ist  diese  radicale  Verschiedenheit  von  unsern 
Sprachen  auch  mit  ein  Grund,  dass  die  jetzt  durch  ganz  Eu- 
ropa verbreiteten  ähnlichen  Ideen  dort  keinen  Eingang  fanden. 
Die  Basken,  schon  bei  Plinius  Vascones,  sind  die  alten  Iberer, 
von  denen  schon  Varro  vermuthete,  dass  sie  aus  Africa  stammten. 
Und  auch  Tacitus  scheint  dieser  Ansicht  zu  sein ,  wenn  er  ira 
Agricoia  CXI  sagt,  dass  das  röthliche  Haar  der  Kaledonier  (also 
der  alten  schottischen  Kelten  oder  Galen)  auf  germanische  Ab- 
](unfc  deute,  dagegen  die  gefärbten  Gesichter  und  das  krause 
Haar  der  Silurer  sie  als  iberische  Kolonisten  erscheinen  lassen. 
Krauses  Haar  müssen  also  die  Basken  gehabt  haben.  Diess  wird 
aber  keinem  keltischen,  keinem  germanischen  Volke  von  einem 
Alten  beigelegt.  Es  ist  besonders  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Bewohner  Africas.  Warum  sollen  wir  nicht  annehmen,  dass 
bei  der  grossen  Nähe  Spaniens  und  Africas  schon  früher  Völker 
aus  diesem  Erdtheile  nach  Europa  gekommen  sind,  ehe  andere 
von  Osten  herwandernde  bis  in  den  westlichsten  Winkel  unsers 
Erdtheils  drangen?  Dass  aber  ein  Theil  der  Iberer  sich  mit 
den  von  Osten  kommenden  Kelten  vermischte,  zeigt  der  Name 
Keltiberer.  H.  v.  Humboldt  hat  sich  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben, dass  er  gezeigt  hat,  wie  die  alten  Namen  Spaniens  im 
Baskischen  ihre  Bedeutung  haben,  und  dass  die  alte  Sprache 
der  Iberer  und  die  Baskische  eine  sei.  Allein  manche  Wörter 
und  Namen ,    die  man  für  Iberische  oder  Baskische  ausgiebt. 
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können  von  den  Kelliberern  herrühren,  und  eigentlich  kelti- 
sche sein.  Bei  diesen,  und  nur  bei  diesen  zeigt  sich  eine  Ver-» 
wandschaft  mit  den  iibrigen  europäischen  Sprachen.  Dass  hier 
und  da  inni  Baskischen  eine  Analogie  in  der  Formation  vorkommt, 
beweist  noch  nichts  fiir  die  Verwandschaft,  wie  etwa  die  Hin- 
tenansetzung  des  Artikels.  So  etwas  ist  auch  ohne  Verwand- 
schaft möglich.  Die  Blätter  entwickeln  sich  auf  ähnliche  Weise 
auf  den  verscliiedenen  Bäumen,  ohne  verwandt  zu  sein.  Nur 
wenn  der  Artikel  auch  in  beiden  Sprachen  derselbe,  die  Bie- 
gung dieselbe  wäre,  dürfte  man  das  Recht  haben,  auf  Verwand- 
schaft zu  schliessen.  Selbst  die  Zahlen  und  das  ganze  Zahlen- 
system ist,  während  bei  fast  allen  europäischen  Völkern  hier 
eine  fast  buchstäbliche  Uebereinstimmung  Statt  findet,  gänz- 
lich verschieden,  bat  1,  bi  2,  hirti  3,  lati  4,  bost  5,  amar  10, 
ogei  20,  bir  ogei  40  (2  X  20),  irruretu  ogei  (50  (3  X  20).  Die 
Declination,  die  Conjugation  zeigt  eine  wunderbare  Abweichung 
von  unsern  Sprachen,  Sprachbildungen,  die  uns  ganz  fremd 
sind;  z.  B.  nai  ich  bin,  Izaü  du  bist  mir,  Izato  du  bist  ihm, 
Izaigo  du  bist  uns,  Izat'e  du  bist  ihnen  etc.  Die  wenigen  (et- 
wa 30)  von  Arndt  angeführten  albanischen  Wörter,  welche  er 
mit  den  vom  H.  v.  Humboldt  im  Mithr.  mitgetheilten  baskischen 
Wörtern  vergleicht,  beweisen  gar  nichts.  Theils  sind  sie  sich 
wenig  ähnlich,  theils  sind  es  nicht  Wurzel-  und  Stammwörter, 
theils  stimmen  sie  in  der  Bedeutung  nicht  überein.  Ein  Paar 
einzelne  Töne  können  sich  wohl  zufällig  einmal  ähnlich  sein, 
ja  man  müsste  sich  wundern,  wenn  man  unter  soviel  tausend 
Wörtern  einer  Sprache  nicht  bisweilen  ein  ähnlich  klingendes 
finden  sollte.  Andere  Wörter  können  sowohl  im  Baskischen  als 
Albanesischen  von  Nachbarvölkern  aufgenommen  sein,  und  also 
daher  die  Uebereinstimmung  rühren. 

Was  also  sollen  solche  Wörter  beweisen?  Findet  man  viel 
Aehnlichkeit,  wenn  im  Baskischen  Adaquia  der  Zweig  heisst, 
im  Alban.  ÖEfa?  Bask.  ea  auf,  Alb.  aber  yia'i  Bask.  ithea  der 
Nagel,  Alb.  O^ov'a'?  Bask.  esa/J  sagen,  Alb.  ö^ava?  Bask,  7«t7si«a 
der  VVeinberg,  Alb.  ßsöria'i  Oder  kann  man  auf  Verwand- 
schaft  schliessen,  wenn  zwar  einmal  die  Töne  ähnlich  sind, 
die  Bedeutung  aber  verschieden?  Bask,  siirra  die  Nase  heisst, 
Alb.  aber  öovga  das  Gesicht?  Bask.  häza  das  Wort,  Alb.  l&u 
er  sprach  es.  Und  wenn  Bask,  urrea^  Alb,  (xqq  Gold  heisst, 
und  Bask.  airea^  Alb.  l'^^aLuft,  könnte  es  nicht  in  beiden 
Sprachen  aus  dem  Lat,  aurum  und  aer  gebracht  sein?  Ist  es 
nicht  wahrhaft  lächerlich,  eine  Sprachverwandschaft  zu  finden, 
weil  Bask.  sost  heisst  plötzlich,  Alb.  aber  6Öt  heute?  Wenn 
man  nun  von  diesen  ängstlich  durch  Arndt  zusammengesuchten 
30  ähnlich  sein  sollenden  Wörtern  diese  und  andere  als  ganz 
unpassend  wegnimmt,  was  bleibt  noch  übrig?  Wenige  Laute, 
ohne  alle  Bedeutung,    aus  denen  keine   Sprossen  erwachsen. 
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Bloss  so  nach  einzelnen  Tönen  zu  haschen,  und  nicht  die  Wur- 
zeln der  Sprache  fassen,  heisst  mit  der  Wissenschaft  ein  Spiel 
treiben.  Denn  dann  wird  es  keine  Sprache  der  Welt  geben,  wo 
man  nicht  einzelne  ähnliclie  Töne  finden  kann,  besonders  wenn 
man  es  sich,  wie  es  heute  so  vielen  Philologen  gefällt,  erlaubt, 
Gesetze  aufzustellen,  wo  jeder  Ton  eines  Organs  mit  dem  je- 
des antlern  verwechselt  werden  kann*).  Diess  Verfahren  des 
Hrn.  Arndt  missbilligt  auch  unser  Verfasser.  Noch  wunderba- 
rer ist  es,  wenn  Ilr.  Arndt  sich  Mühe  gieht  zu  erweisen,  die 
Kelten  seien  eine  mongolische  Horde!!  Wenn  eine  so  starke 
physische  Verschiedenheit  Statt  findet,  wie  zwischen  europäi- 
schen Völkern,  sowohl  Germanen  als  Kelten  und  Mongolen,  wie 
darf  man  sich  es  wohl  erlauben,  sie  von  einander  abstammen 
zu  lassen,  ihre  Sprachen  zusammenzustellen*?  Man  zeigt  dann 
freilich,  dass  man  für  Alles,  was  man  sich  in  den  Kopf  gesetzt 
hat,  Scheinbeweise  finden  kann.  Aber  auch  für  die  Verwandt- 
schaft des  Albanesischen  mit  dem  nördlich  Galischen  spricht 
wenig.  Denn  wenn  Alb.  ken,  Gal.  Iceiy  der  Hund  heisst,  Alb. 
keli  der  Hahn  u,  Ersisch  koilek^  so  stehen  die  alban.  Wörter 
doch  dem  caiiis ^  xvcov  und  gallus  näher.  Selbst  die  von  Hrn. 
V.  Xyiander  hinzugefügten  Wörter  möchten  nicht  so  bedeutend 
sein,  um  eine  Verwandtschaft  zwischen  Albanesen  und  Galen  üu 
begründen,  da  sich  fast  alle  diese  Wörter  auch  im  Gerraani- 
Bchen  finden.  Denn  ac,  Alb.  ovys  heisst  nicht  nur  im  Kelti- 
schen Wasser,  sondern  ac—ach  bedeutet  auch  in  Tyrol,  Salz- 
burg und  dem  Altd.  fliessendes  Wasser  —  Steinach  —  Salz- 
8ch  etc.  Baro,  varo^  Alb.  tiovq^s  —  Mann  ist  das  goth.  1Vaii\ 
Braccae,  Alb,  (itcqsxs  Beinkleider,  auch  iraNieders.  brook  und 
Brek  ,  stammt  von  wrigan  bedecken.  Carn  Steinhaufe  —  Alb. 
yovQQi  ist  das  germ.  Hörn.  —  Bergspitzen  in  der  Schweiz  — ' 
Schreckhorn  etc.  Kelt,  Carra  Wagen,  Alb.  xuqqu  haben  wir 
noch  in  unserra  Karren.  Es  möchten  also  wohl  zu  wenig  Wör- 
ter übrig  bleiben,  die  etwa  nur  die  Albaner  und  sogenannten 
Galen  allein  mit  einander  gemein  hätten,  um  eine  engere  Ver- 
Dass  aber  das  Wort  Albaner  und 


•)  So  z.  B.  in  GrafTa  Sprachschatz  p.  XVII,  einem  Werke,  daa 
gewiss  auch  vieles  Gute  enthält. 

Althochdeutsch   b  ist  gleich  dem  sanscrit.  cjt. 
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albaiiisclie  Sprache  Alpeiier  oder  BergbewoJir.er  und  Berirspra- 
clie  lieissen  raa;:^,  dari/i  stimmen  wir  den  Herren  Arndt  nnd  v. 
Xvlander  gern  bei,  auch  dass,  nach  des  letztem  Meinnng,  die 
heutige  Benenriiuig  des  Volkes  öxiTtirag  dasselbe  sei,  da  Gxlns 
Fels,  Felsengebirgo  hcisse,  und  also  jenes  Wort  etwa  Fels- 
iier  wäre. 

Dass  die  Albaner  Abkömmlinge  der  alten  Illyrier  und  die 
Verwandtscliaft  der  albanischen  Sprache  mit  der  lateinischen 
schon  etwas  älteres  sei,  schliesst  llr.  v.  Xylander  gegen  Ade- 
lungs Meinung  mit  Recht  auch  daraus,  dass  die  mit  dem  Latein 
übereinstimmenden  Wörter  noch  für  das  latein.  6' das  A' haben, 
also  aus  einer  Zeit,  wo  das  c  noch  nicht  durch  Hinzutritt  des- 
Zischers  zu  tschi oüer  zi  verunstaltet  war,  welche  Erscheinung 
erst  im  5ten  u.  Gten  Jaljrhuuderte  sich  zeigt.  Denn  cicer  heisst 
Alb.  kikere^  civitas  Alb.  kiuiat,  certo  kerton,  cepa  kepa^  facies 
fakie  etc.  Wären  diese  Wörter  durch  spätere  Einwanderer  hin- 
gebracht, so  würde  man  sie  mit  einem  Zungenbuchstaben  spre- 
chen und  schreiben.  Aus  allen  den  angeführten  Gründen  er- 
klärt sich  unser  Verfasser  für  die  Ausiclit  derjenigen,  welche 
die  Albanesen  für  Abkömmlinge  der  alten  Illyrier  oder  einer 
der  alten  thracischen  Völkerschaften  halten,  wobei  man  jedoch 
gern  zugeben  könne,  dass  manclie  Vermischungen  Statt  gefun- 
den haben.  Dieser  Meinung  stimmen  wir  bei  und  glauben  über- 
]iaupt,  dass  es  wohl  wenige  Gegenden  Europas  geben  mag,  wo 
die  Bewohner  nicht  ganz  andere  Stämme  haben,  als  vor  1800 
Jahren.  Denn  bei  den  sogenannten  Völkerwanderungen  haben 
gewiss  selten  alle  Einwohner  ihre  Sitze  verlassen,  sondern 
wohl  mehr  nur  eroberungssüchtige  Führer  und  die  kriegslustige 
Jugend;  Familienväter,  Eigenthümer,  Greise  und  Kinder  mö- 
gen wohl  grösstentheils  dem  väterliclien  Boden  treu  geblieben 
seiii.  Noch  heute  wohnen  Bataver,  Friesen,  Chatten,  wo  sie 
vor  ISOO  Jahren  wohnten,  Schwaben  wie  die  alten  Sueven  an 
den  Quellen  der  Donau,  Bayern  in  den  Sitzen  der  Bojer  u.  8.  w. 
IJnd  wenn  auch  Angelsachsen  nach  Brittanien  gingen,  finden 
sich  etwa  heute  keine  Abkömmlinge  der  alten  Sachsen  an  den 
Mündungen  der  Elbe*?  Giebt  es  kein  Franken  mehr  in  Deutsch- 
land, wenn  auch  viele  Frankenschaaren  den  Rhein  überschritten*? 

Der  Verf.  fügt  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältniss  der  Verwandtschaft  der  albanesisclien  Sprache  mit  ei- 
nigen andern  hinzu,  behauptend  dass  !00  Wörter  verwandt  wä- 
ren mit  dem  Türkischen,  60O  mit  dem  Latein,  300  mit  ver- 
schiedenen germanischen  Sprachen  und  ungefähr  ßO  mit  den 
Slavischen,  oder  ^  mit  dem  Slavischen ,  ^^  mit  dem  Türki- 
schen, J  mit  dem  Griechischen,  i  mit  dem  Germauischen,  ^- 
mit  dem  Römischen,  und  im  Allgemeinen  die  Hälfte  verwandt 
mit  andern  europäischen  Sprachen.  Indess  hat  eine  solche  Auf- 
zählung, der  man  die  Verdiensilichkeit  nicht  absprechen  wird, 
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allerdings  ihre  Schwierigkeit,  da  viele  Wörter  in  allen  diesen 
Sprachen  sich  befinden,  iind  man  schwer,  ja  oft  gar  nicht  ent- 
scheiden kann,  weicher  sie  vorzugsweise  angehören.  Offenbar 
gehört  ein  Wort  besonders  der  Sprache  an,  wo  die  Verbaiwur- 
zei  siel»  findet  (freilich  mag  diese  friiher  in  den  verwandten 
Sprachen  auch  da  gewesen,  indess  verloren  worden  sein),  wo 
nocli  die  einfachste,  rein  natürlichste  Bedeutung  da  ist,  nicht 
ein  bloss  metaphysischer,  religiöser,  oder  KunstbegrifF  sich 
zeigt.  So  darf  man  hier  z.  B.  syyel  nicht  von  dem  deutschen 
Engel ^  was  ja  selbst  nur  eingewandert  ist,  sondern  muss  es  von 
(icyy£^og  herleiten,  da  im  Griechischen  die  erste,  einfachste, 
natürlichste  Bedeutung  eines  Boten,  nicht  eines  übersinnlichen 
Wesens  vorwaltet,  auch  das  Wort  dyysXXco  da  ist;  ohnerachtet 
dieses  Verbum,  das  durch  einen  Vorschlag  verstärkte  ocaXslv 
(siehe  auchThiersch's  Gramm.),  seine  Verwandte  hat  in  calare^ 
dem  nordischen  kala  —  rufen,  und  unserm  gellen  und  hallen. 
Wüijschenswerth  wäre  es  allerdings  gewesen,  wenn  der  Verf. 
noch  mehr,  als  es  geschehen  ist,  Wurzelverba  und  Wörter  der 
einfachsten  Begriffe  mit  den  verwandten  Sprachen  zusammen^ 
gestellt,  die  Aehnlichkeit  oder  Abweichung  der  Wortbildung 
hervorgehoben  und  bei  Sprossformen  gezeigt  hätte,  in  welchen 
der  verwandten  Sprachen  noch  die  Wurzel  am  reinsten  sich  findci 
Indess  ist  diess  doch  mehr  geschehen,  als  bei  manchen  andern 
gelehrten  Werken,  wo  sich  die  meisten  begnügen,  oft  höchst 
unähnliche  Wörter  neben  einander  zu  stellen  und  sich  bestre- 
ben, Regeln  zu  erfinden,  vVo  man  alle  mögliche  Wörter  mit 
einander  zusammenbringen  kann.  Dass  von  dieser  verderbli- 
chen Verirrung,  welche  die  etymologischen  Schriften  oft  so 
lächerlich  machen,  der  Verfasser  sich  frei  erhalten  hat,  muss 
man  rü!»mend  anerkennen; 

Wenn  der  Verf.  meint,  es  fänden  sich  auch  Anklänge  diö- 
Ber  Spt-ache  mit  dem  Sanscrit,  so  muss  man  bemerken,  dass 
die  von  ihm  als  indisch  angeführten  Wörter  sich  alle  auch  in 
andern  Sprachen^  im  Germanischen,  Slavischen  oder  Persischen 
befinden;  denn  ■adov  ist  ja  unsere  Kuh,  dgov -  8qvs  ist  iree- 
treed^  wie  es  auch  p.  304  der  Verfasser  selbst  angiebts  üeber 
die  Verwandtschaft  und  behauptete  Abstammung  unserer  Spra- 
chen aus  dem  Sanscrit  hat  sich  Ilec.  schon  in  andern  Benrthei- 
lungen  erklärt,  und  ist  fest  überzeugt,  dass  die  Verhältnisse 
massig  wenigen  Wörter  und  Formen,  die  in  demselben  mit  nn- 
scrn  Sprachen  verwandt  sind,  theiis  durch  eine  frühe,  vor- 
historische Einwanderung  eines  nicht  zahlreichen  Stammes 
vom  nordwestlichen  Asien  her,  mehr  noch  durch  diö  Erobe- 
rung der  Perser  und  die  spätem  Niederlassungen  vieler  Perser 
in  Indien,  daher  auch  von  allen  gebildeten  Hindus  das  Persi- 
sche gesprochen  wird,  nicht  aber  von  Persern  sansfcritanisch, 
und  endlich  durch  das  länger  als  ein  Jahrhundert  an  den  Quel- 

4* 
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len  des  Iliiidns  bestellende  griechisch  baictriüche  Reich  nach 
Indien  gekommen  sind  ,  in  ein  Land ,  in  >velclieni  zahllose  Mas- 
sen Menschen  mongolischen  und  malayischen  Stammes,  ja  so- 
gar negerartige  Völker  wohnten  und  noch  wohnen,  nnd  wo  die 
taniulische  Sprache  die  herrschende  war.  Aus  der  allmähügen 
Vermischung  der  Volksstämme  und  der  Sprachen  ontwio.lcelfe 
sich  eine  Spraclie  der  Gebildetem,  die  nie  vom  Volke  verstan- 
den wurde,  wie  diess  die  ältesten  indischen  Dramate  zeigen, 
die  utir  Bücher-  u.  Celehrtensprachc  wurde,  daher  auch  Saus- 
crit  d.  h.  vollkommene  Sprache  hiess,  aber  nicht  nach  einem 
Volke  benannt  wurde,  wie  das  Arabische,  Deutsche,  Englische, 
Italienische,  Polnische  u.s.  w.  Aus  den  lebendigen  Volksspra- 
chen konnte  wohl  eine  IJüchersprache  sich  entwickeln,  nicht 
aus  der  Büchersprache  die  Volkssprache*).  Schon  die  vielen 
dem  i^uropäer  unbekannten  Töne  des  Sanscrit  zeigen  einen  uns 
fremden,  entfernt  stehenden  Ursprung.  Der  Europäer  kennt 
nur  zwei  N,  das  N  der  Zunge  nnd  des  Gaumens.  Das  Sanscrit 
hat  deren  fünfe,  so  wie  das  Tamulische,  in  dem  alle  diese  N 
verschieden  klingen  und  aus  dem  sie  wahrscheinlich  ins  Sans- 
crit kamen.  Auf  einen  Zusammenhang  des  Indisc'ien  mit  dem 
Albanischen  möchte  also  nicht  viel  zu  gehen  sein.  Im  Allge- 
meinen aber  müssen  wir  der  Ansicht  des  Verfassers,  dass  daa 
Albanische  keine  erst  neulich  entstandene  Mischsprache,  son- 
dern eine  alte  Sprache  dortiger  Einwohner  sei,  die  allerdings 
durcli  Einwanderungen  und  mancherlei  EinM'irkungen  Verände- 
rungen erlitten  hat,  von  denen  ja  keine  Sprache  frei  bleibt, 
beistimmen,  weil  theils  ein  Zusammenhang  mit  andern  alten 
Sprachen  sich  zeigt,  theils  die  Grammatik  ein  eigenthümliches 
Gepräge  trägt,  welches  sie  von  keiner  der  andern  europäischen 
Sprachen  entliehen  haben  kann.  Wichtig  wäre  es  freilich, 
wenn  man  fände,  mit  welches  Volkes  Sprache  diess  dem  Grie- 
chischen, Latein,  und  Germanischen  nicht  verwandte  Element 
übereinstimme?  Doch  möchte  es  wohl  vielleicht  unmöglich 
sein,  dies  aufzufinden,  besonders  wenn  wir  die  Albanesen  als 
einen  eigentliümlichen  Volksstamm  betrachten,  der  vielleicht 
in  seiner  Gesammtheit  in  jenen  Gegenden  seine  Sitze  aufschlug 
und  sie  nie  verliess.  Den  ßasken  und  den  Hindus  möchte  diess 
fremde  Element  am  wenigsten  angehören;  denn  jene  sind  schwer- 
lich je  östlicii  weit  über  die  Garonne  hinaus  gekommen,  diesen 
war  es  gar  nicht  mehr,  seitdem  sie  in  Indien  waren,  erlaubt, 
westlich  den  Indus  zu  überschreiten.  Dass  aber  dieser  alban. 
Volksstamm  mit  den  HeUeoen,  Germanen  u.  Lateinern  eng  ver- 


*)  Eg  wäre  doch  spasshaft,  wenn  jemand  meinte,  aus  der  hocb- 
deutschen  Büchersprache  sei  das  Schwäbische,  Baierscbc,  Piatdeut- 
sche  n.  s.  w.  hervorgegangen. 
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wandt  ist,  kann  nach  den  gegebeneu  Sprachproben  wohl  nicht 
mehr  bezweifelt  werden.  Dass  daher  auch  von  jenen  G"e;ren- 
den  her  germanische  Einwanderungen  nach  Italien  Statt  ;i?efun- 
den  haben  mögen,  und  nicht  bloss  von  Norden  u.  DeutMch!aiid, 
glaube  ich  mit  Hrn.  v.  Xylander,  da  ja  erweislich  sehr  lange 
germanische  Stämme,  besonders  gothische  an  der  untern  Donau 
wohnten  und  sie  wohl  den  grössten  Theil  des  östlichen  Europa 
in  Besitz  liatten*).  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Verwandtschaft 
des  Albanischen  mit  dem  Slavischen  nicht  grösser  ist,  dauian- 
che  Geschichtsforscher  annehmen,  dass  auch  sclion  sein  früh 
in  den  östlichen  Küstenländern  des  adriatischen  Meeres  Siaveu 
wolinten ,  die  Malte  Brun  Proto-Slaven  nennt,  und  zu  deueu 
er  die  Veneter  rechnet,  deren  Stadt  Tergeste  er  vom  slavischen 
iargowac  kaufen  —  {Targ  Markt  —  daher  Torgau)  ableitet, 
was  Handelsstadt  heissen  würde.  Dass  auch  andere  alte  Orts- 
iind  Völkernamen  jener  Gegenden  von  ihm  aus  dem  Slavischen 
erklärt  werden,  dass  z.B.  Car?n  (von  Gö/a  Berg,  Göiiäk  Berg- 
knappe) Gebirgsbewohner  heisst,  möchte  dafür  sprechen,  dass 
die  Annahme  einer  frühern  Einwanderung  einzelner  VöJkersoIiaf- 
ten  des  grossen,  weit  verbreiteten  slavischen  Stammes  in  jene 
Gegenden  mehr  als  Hypothese  ist.  Es  ist  das  Verdienst  uusers 
Verfassers,  gezeigt  zu  haben,  dass  indess  die  Albaner  ditisem 
Stamme  nicht  angehörten.  Wichtig  möchte  es  sein,  zu  erfor- 
schen, ob  dieser  aibanesische  Volksstamm,  wenn  wir  ihn  als 
einen  alten  betrachten,  auf  das  alte  benachbarte  Hellas  Ein- 
iluss  ausgeübt  habe,  ja  ob  nicht  manches  grade  aus  seiner 
Sprache  sich  erklären  lasse*?  So  würde,  da  Ölsl  die  Sonne, 
imd  da  die  Erde  heisst,  ^i^Aos  und  zlr^hoq  als  Sonnengott  und 
Insel  des  Sonnengottes,  wie  zlt]!X7]triQ  als  Erdrautter  im  Albani- 
schen eine  ganz  ungezwungene  Erklärung  finden. 

Jedenfalls  verdient  der  Verfasser  Dank,  dass  er  Forschern 
Gelegenheit  verschaffte,  die  Sprache  eines  nicht  unbedeuten- 
den, aber  noch  wenig  beachteten  Volksstamraes  keiu.en  zu  ler- 
nen,  um  sie  iu  den  Kreis  sprachlicher  und  geschichtlicher  ün- 
lersnchungen  ziehen  zu  können. 

Berlin.  Jäkel. 


*)  Es  war  gewiss  eine  recht  alberne  Uenierkung  des  Reo.  ni.  germ. 
Ursprungs  der  lat.  Sprache  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.,  dass  wohl  Eiu^v•ohner 
durch  Deutschland  nach  Italien  gekommen  sein  könnten,  ohne  dass  sie 
Germanen  zu  sein  brauchten.  Freilich  wäre  das  niöglicb.  Aber  nicht 
des  Weges  und  der  j\'acbbar!»chaft  wegen  wurde  diese  Verwandtschaft 
behauptet;,  sondern  wegen  der  hohen  IJebereinstimmung  der  AVuizeln 
der  beiden  Sprachen,  ihrer  Biegung  und  ihrer  Wortbildung,  wobei 
ui.m  nicht  erst  nüthig  hat,  so  unsinnige  Gesetze  und  Buchstabenver- 
drchungen  zu  erfinden,  wie  es  die  Sanscritauer  müssen,  wenn  sie  ein 
europäiächeü  Wort  hindusircn  wolleu. 
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So  verschieden  auch  die  Art  und  Weise  ist,    mit  der  die 
würdigen  drei  Gelehrten  ihr  Ziel  verfolgen:  so  treffen  sie  doch 
darin  zusammen,  dass.sie  uns  das  innere  Leben  des  gefeierten 
Dicliters  wie  it)  einem  Spiegel  treu  darzustellen  beflissen  sind. 
Alle  drei  ergänzen  sich  da,  wo  der  Plan  einen  jeden  nach  an>^ 
dern  Richtungen  führte,   gewisserraaassen  wechselseitig.     Da- 
her wird  es  am  gerathensten  sein,    zuerst  in  allgemeinen  um- 
rissen einen  Prospect  von  den  Leistungen  eines  Jeden  zu  geben. 
Herr  C.  Passow  hat,  abgesehen  von  dem  zweiten  Theile 
seines  Werks  (auf  den  wir  unten  zurückkommen  werden),  das 
äussere  und  innere  Leben  des  Horaz  aus  dem  Leben  und  Stre- 
ben der  damaligen  Zeit  darzustellen  versucht.     Das  gesamrate 
Römerleben  in  ästhetischer,  religiöser  und  politischer  Hinsicht 
ist  gleichsam  der  Grund  und  Boden,  dem  er  das  Binzelleben  des 
Venusinischen  Sängers  vor  dem  Auge  des  Geistes  entspriesseu 
lässt.     Daher  kommt  es,    dass  das  Ganze  wie  ein  grosses  Ge- 
mälde sich  ausnimmt,   in  dessen  Vordergrunde  Horaz  mit  den 
Koryphäen  jener  Zeit,  als  dem  Mücenas,  Augustus^  Messala, 
Agrippa,   Farius,  Firgilius  u.  A.  umherwandelt.     Die  Darstel- 
lung ist  lebendig  und  streift  zuweilen  an  das  Pretiöse.     Wer 
nicht  blos  mit  den  äussern  Erscheinungen  des  horazischen  Dich- 
terlebens und  mit  der  immer  dankenswerthen  Verarbeitung  die- 
ses Materials,    dergleichen  wir  von  Mas  so  n  (vita  Hör.)  und 
neuerlich  von  C.  J.  Richter  (Zwickau  1830.)  besitzen,  sich 
begnüget,   sondern  überall  den  Blick  in  das  Innere  und  in  die 
genetische  Erklärung  senken  möchte,    der  wird  in  Hrn.  Pas- 
sow's  Darstellung  das  finden,    was  er  bei  billigen  Anforde- 
rungen sucht,  und  vielleicht  noch  mehr. 

Hr.  G.  F.  Grotefend  giebt  in  jenem  Artikel  der  Ersch'- 
und  Gruber'schen  Encyclopädie  von  den  äussern  Lebensumstän- 
den des  Dichters  das  Nolhigste  in  aller  Kürze;  dagegen  wendet 
er  ein,e  grosse  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  von  Horazens  Dich- 
terlaufbahn, bei  der  er  die  Zeiten  genau  sondert,  in  welchen 
jedes  Gedicht  geschrieben  wurde,  um  solchergestalt  ein  richti- 
ges Unheil  über  den  Dichter  fällen  zu  können.    Dieser  gelehrte 
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Forsclier  hat  demnach  die  äussersi  schwierige  Anurdnuns;  der 
Gedichte  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  zu  einer  unerlässliclieii 
Bedingnng,  nach  dem  eip;uea  Geslämliiist-e,  sich  gemacht.  Da- 
durch wird  von  selbst  Vieles  klar,  was  nothwendig  *io  lange  un- 
beachtet bleiben  niusste,  als  man  die  Gedichte  deei  Floraz  iu 
derjenigen  Foiije  las,  in  welciier  sie  auf  uns  gekommen  yind. 
So  wenig  Kef.  in  allen  Punclen  mit  dem  Hrn.  Verf.  übereinstim- 
men kann,  so  sehr  niuss  er  Aen  Fleiss  loben,  der  auf  diesen 
))roblematischen  Gegenstand  verwendet  worden  ist.  Da  Herr 
Fassow  nur  im  Allgemeinen  die  Chronologie  berührt  und  —  nach 
seinem  Plane  —  wohl  nicht  tiefer  in  dieselbe  eingehn  konnte:  so 
ist  Grotefend's  diesfallsige  Untersuchung  eine  willkommene  Er- 
gänzung dessen,  was  des  Erstem  Weike  abgeht. 

Des  Veteranen  Fr.  Jacobs'  Lectiones  Venusinae  sind  ein 
wahres  artistisches  Musivstütk,  in  welchem  die  verschiedenar- 
tigsten Thcilchen  zu  einem  kuns^tmä^sigen  Ganzen  zusammen- 
stimmen.  Was  man  hierbei  am  meisten  zu  bewundern  habe, 
ob  die  tiefe  Gelehrsamkeit,  die  sich  mehr  zu  verhüllen  al5<  zur 
Schau  zu  legen  sucht,  oder  den  feinen  Geschmack  und  das  ethi- 
sche Zartgefühl,  mit  welchen  Eigenschaften  der  verehrte  IMann 
einen  lieblichen  Zauber  wie  über  alle  seine  Werke,  so  auch 
über  diese  BUithen  seines  forschenden  Geistes  zu  verbreiten 
weiss,  wagt  Ref.  nicht  zu  entscheiden.  Jene  Hör azischen  Ab- 
handlungen, die  nur  dem  geringsten  Theile  nach  dem  gelehr- 
ten Publico  bereits  gegeben  worden,  füllen  die  grössere  Hälfte 
dieses  Bandes  aus  und  beschäftigen  sich  zum  Theil  mit  der  Er- 
klärung, zum  Theil  mit  der  Rettung  einzelner  angefochtner 
Stellen.  Mehrere  haben  sich  indcss,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst 
sagt,  ein  höheres  Ziel  gesteckt,  indem  sie  weniger  die  Worte 
und  Werke  des  Dichters,  als  seine  Person  und  seine  Gesinnun- 
gen zum  Gegenstände  haben.  Insonderheit  ist  die  Kritik  gegen 
Wieland's  allzufeine  Spürkraft  gerichtet,  welche  ihn  in  den 
Werken  unsers  Dichters  Entdeckungen  machen  liess,  die  er  aus 
dem  Schatze  seiner,  leider  nicht  dem  Leben,  sondern  den  Schrif- 
ten eines  Rochefaucault,  Helvetius  und  ähnlicher  Philosophen 
entnommenen  Menschenkenntniss  geschöpft  hatte.  Das  Ansehn, 
das  VVieiaud  als  Dichter  gerioss,  hat,  wie  Jacobs  hinzu- 
lügt, auch  diesen  seinen  Ansichten  Eingang  verschafft;  und 
Horaz  hat  es  vorzüglich  ihm  zu  danken,  wenn  wir  in  seinen 
Werken  so  viele  satirische  Feinheiten  und  feine  Bezielaingen 
zu  finden  genöthigt  werden,  dass  uns  ihr  offner  und  aufrichti- 
ger Sinn  darüber  verloren  geht.  Und  was  schlimmer  ist,  auch 
der  Charakter  des  Dichters  wird  dadurch  zweideutig  und  ent- 
stellt. Diese  Rücksicht  bewog  den  Hrn.  Verfasser  vornehmlich, 
Wieland's  Ansichten  in  dieser  Beziehung  entges;enzutreten. 
Ausserdem  müssen  wir  gleichsam  als  den  Schlüssel  zu  der  von 
Jacobs  gehandhabteu  Erkläruiigsweise  folgendes  Urtheil  der 
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belierzlgungwerthen  Vorrede  S.  VIII  entiieliraen:  „In  den  Ce- 
Binnungen  deg  Allerthiiras  ist  Offenheit  eine  herrschende  Tu- 
gend. Heftigen  Zorn,  bittre  Feindschaften,  und  was  damit 
zusammenhängt,  Schmähungen  und  schneidenden  Spott  finden 
wir  in  ihm  überall;  nicht  aber  jene  kalte  Bosheit,  die  unter 
dem  Scheine  des  Wohlwollens  verwunden  will,  schmeichelnd 
verhöhnt,  und  mit  treuherziger  Miene  persiflirt.  Ich  sehe  kei- 
nen Grund,  bei  Iloraz  und  seinen  Werken  hievon  eine  Aus- 
nahme Statt  finden  zu  lassen.  Offne  Angriffe  finden  wir  bei 
ihm  in  Menge;  seine  Feindschaft  ist  aufrichtig,  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  auch  seine  Freundschaft  es  ist.  W^enn  schon 
alte  Ausleger  bisweilen  etwas  Anderes  andeuten,   so  darf  uns 

dies  nicht  irre  machen.  *' Ein  ziemlicher  Theil  dieser 

Erörterungen  ist  gegen  Döring's  Erklärung  gerichtet,  der  na- 
mentlich in  den  Satiren  und  Briefen  häufig  dem  Dichter  Unge- 
bührliches aufgebürdet.  Leider  haben  aber  Jacobs'  schon  frü- 
her, im  Rhein.  Museum,  abgedruckte  Bemerkungen  bei  Dö- 
ring keine  Berücksichtigung  gefunden.  Nach  diesem  allgemei- 
nen Vorberichte  gehen  wir  zur  Würdigung  des  Einzelnen  über. 
Bei  Nr.  1  können  wir  uns  um  so  kürzer  fassen,  weil  wir 
anderwärts  —  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswissensch.  — 
über  Passow's  verdienstliches  Unternehmen  ausführlicher  be- 
i'ichtet  haben.  Hier  nur  werde  des  Umstandes  gedacht,  dass 
in  jenem  historischen  Gemälde,  welches  Ilorazens  Leben  und 
Zeitalter  treu  wiederzugeben  beabsichtigt,  die  Farben  in  Ab- 
sicht auf  den  Augustus  zu  grell,  wenigstens  zu  stark,  aufgetra- 
gen worden;  was  unsers  Erachtens  einen  unbehaglichen  Far- 
faenton  in  das  Ganze  bringt.  Unstreitig  ward  Fassow  durch  die 
niissverstandne  Aeusserung  des  Kaisers  Augusliis,  welche  Sue- 
ton  vit.  Octav.  c.  99  uns  aufbewahrt  hat,  zu  jenem  Wahne  (CIX. 
CXIiI.)j  in  ihm  einen  Mann  zu  erblicken,  „der  den  Mimus  des 
Lebens  zu  natürlich  gespielt,"  verleitet.  Die  richtige  Erklä- 
rung jener  Stelle  hat  Jacobs  gegeben  S.  90.  361,  so  wie  in  der 
Vorrede  S.  XIV,  wo  J.  W.  LöbeU's  Aufsatz  in  Raumer's  histor. 
Taschenb.  1834  S.  211  ff;  als  Bestätigung  der  gegebnen  Erklä- 
rung namhaft  gemacht  wird.  Vgl.  auch  Ochsner  zu  Cic.  Eclog. 
p.  tiül  der3ten  Äufiage.  In  der  wohlgelungnen  Schilderung  des 
mäcenas  heisst  es  unter  andern  Not.  121,  dass  er  im  Jahr  118 
auf  unbestimmte  Zeit  zum  praefectus  urbis  ernannt  worden  sei, 
mit  Verweisung  auf  Veliej.  2,  88.  'l'acit.  Ann.  6,  11.  Das.  Lips., 
3)io  Cass.  49,  16;  dieselbe  Würde  habe  er  im  J.  '734  bekleidet. 
Wenn  wir  auch  das  zuerst  angegebne  Jahr  wegen  des  unbe- 
stimmten Ausdrucks  beim  Dio  Cassius  auf  sich  beruhen  lassen 
wollen:  io  geht  doch  aus  diesen  und  andern  Stellen  (Dio  Cass. 
51,  3.  Senec.  Ep.  114.  vgl.  Massen  vit.  Hör.  p.  143.)  hervor, 
dass  Mäcenas  auch  im  J.  723  jenes  ehrenvolle  Amt  verwaltet 
habe  und  daher  nicht  der  Schlacht  bei  Actium  habe  beiwohnen 
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können,  wie  er  es  vielleicht  nach  Horat,  Epod.  1  Willens  war. 
Grotefend  hat  diesen  Punct  wohl  erwogen  und  lä^st  daher  den 
Mäcenas,  der  bereits  zum  Befehlshaber  der  Liburnischen  Jach- 
ten ernannt  war  (S.  46C),  in  Rom  zurückbleiben  und  fiir  die  Er- 
haltung der  Ruhe  in  der  Hauptstadt  als  praefectus  iirbi  Sorge 
tragen.  Eben  so  dürfte  die  nachmalige  Bekleidung  dieser  Würde 
nicht  erst  in  das  Jahr  134,  sondern  schon  733  zn  setzen  gein, 
veiin  man  Od.  3,  29.  vgl.  mit  3,  8,  17  genau  berücksichtigt. 
8.  Masson  a.  a.  0.  S,  273.  Grotefend  S.  472.  —  Können  wir 
auch  nicht  der  Meinung  Grotefend's  beistimmen,  welcher,  wie 
sehr  Iloraz  den  Cicero  geschätzt  habe,  darin  einen  Beweis  fin- 
det (S.  409),  dass  der  Dichter  in  seinen  dialogisirten  Serraonea 
«He  Hauptpersonen  aus  dessen  Briefen  schöpfe,  wie  den  C.  Tre- 
batius  Testa  (S.  2,  1),  Licinius  Damasippus  (S.  2,  3)  und  Catius 
Insuber  (S.  2,  4):  so  müssen  wir  eben  so  sehr  der  Ansicht  Man- 
so's  (Verni.  Auls.  S,  285  etc.)  und  Passow's  (Not.  172)  entge- 
gentreten, dass  der  Ritter  C  Matlus,  ein  Freund  des  Augustus, 
in  der  Person  des  längst  verstorbnen  Catius  verspottet  werde. 
Einmal  ist  nicht  abzuseilen,  warum  Horaz  nicht  den  wahren 
JNamen,  wie  anderwärts,  gebraucht  haben  sollte,  und  dann 
passt  auch  der  von  jenen  Gelehrten  geltend  geraachte  Dicliter- 
canon,  wirkliche  Namen  mit  nachgebildeten  durch  gleichen 
Klang  und  gleiche  Sylbenraessung  zu  verschleiern  (Bentley  zu 
Od.  2,  12,  13),  durchaus  nicht,  indem  die  nachgebildeten  Na- 
men den  Anstrich  der  Fiction  und  nicht  der  Wirklichkeit  haben, 
ausserdem  Matius  wegen  der  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Schrei- 
bung mit  einem  doppelten  t  ( Conr.  Schneider's  Elementar!. 
S-  44Ö)  die  erste  Sylbe  lang  haben  musste.  Wir  halten  daher 
an  der  Person  des  Catius  fest.  Der  Name  dieses  Epicureerg 
reichte  hin,  in  demselben  einen  Repräsentanten  der  Küchen- 
philosophie aufzustellen.  Uebrigens  finden  wir  in  Hrn.  Pas- 
sow's Darstellung  (S.  LX  —  LXX)  den  Geist  der  horazischeu 
Satire  trefflich  entwickelt,  wie  wir  bereits  anderswo  erklärt  ha- 
ben. Uebereinstimmend  mit  Weichert  (Lectt.  Venus.  H  p,  24) 
wird  der  Sat.  1,  3,  82  genannte  Labeo  für  M.  Antistius  Labeo 
genommen  und  das  ihm  beigelegte  Epitheton  eines  insauus  von 
dem  politischen  Rigorismus  verstanden  mit  Verweisung  auf  Caes. 
B.  G.  1,  42.  5,  7.  Allerdings  ist  dies  W^ort  der  mannigfaltig- 
sten Gedankenschattirung  und  Ideenverbindung  fähig,  allein  in 
diesem  Zusammenhange  dürfte  Weichert's  Erklärung  (a.  a.  0. 
S.  24)  näher  liegen:  —  h.  1.  cum  levi  et  tecta  Stoicorum  ^elli- 
catione  Labeonera  insanum  dictum  habitumque  esse  euspicor, 
quoniam  in  servum  familiae  suae  ob  leve  quoddara  delictum  tarn 
duriter  ac  crudeliter  aniraadvertisset,  ut,  re  per  Urbem  divul- 
gata,  ejus  insania  in  omnium  ore  esset  et  probris  traduceretur. 
Dass  darüber  keine  üngewissheit  mehr  Statt  finden  kann,  „  wie 
wörtlich  sich  Horaz  Sat.  1,  2,  120  dem  Epigramm  des  Philode- 
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luus  angeschlossen,"  wie  es  S.  LXXI  Iieisst,  kann  jetzt  aus 
Jacobs'  obiger  Schrift  unbezweifcit  entiiomiiien  werden ;  s.  S. 
264  —  288.  Bei  Darlegung  des  Zweckes,  welchen  der  Dichter 
in  der  Dichtkunst ,  d.  h.  in  dem  Briefe  an  die  Pisoncn  sich  vor- 
gesetzt, hat  es  uns  Wunder  genommen,  die  Meinung  des  Hol- 
länders van  Reenen  mit  Sliiiscliweigen  übergangen  zu  sehen. 
Da  dieser  Gelehrte  an  den  Cn.  Caipurnius  Piso  (Consul  sutf'e- 
ctus  731)  und  dessen  beide  Söhne  denkt  und  die  Zeit  der  Ab- 
fassung in  das  Jahr  730  oder  731  verlegt:  so  bat  dieser  Um- 
stand auf  die  Erklärung  des  Ganzen  einen  unverkennbaren  Ein- 
fluss;  8.  Eichstädt's  Programm:  Iloratii  Epistola  ad  Pisones  quo 
tempore  et  ad  quos  scripta  sit.  Jenae  1811.  in  Ernesti  Parerg, 
llorat,  p.  LV  etc.  Herr  Passow  bleibt  dagegen  der  altern  An- 
sicht, die  für  den  L.  Calpurnius  Piso  (Consul  739)  stimmt,  treu, 
ohne  die  chronologischen  Schwierigkeiten  zu  entfernen,  die  auf 
das  Alter  der  jungen  Pisonen  fallen,  üebrigens  können  wir  auf 
die  treffliche  Ausführung  über  Sinn  und  Zweck  jenes  problema- 
tischen Werkes  S.  CXXXV  IF.  den  Leser  nur  verweisen,  indem 
uns  selbst  die  gedrängteste  Relation  mit  unsern  etwaigen  Ein- 
reden hier  zu  weit  führen  würde.  Indess  müssen  wir  eine  Stelle 
ausheben,  in  der  Hr.  P.  gegen  die  Ansicht  zweier  um  die  Er- 
klärung des  Horaz  hochverdienter  Männer  nicht  ohne  Glück, 
unsers  Erachtens,  ankämpft.  Mit  Recht  wird  zuvörderst  die 
Vorstellung  der  Scholiasten  gerügt  (S.  CXXXIX  Note  280), 
welche  in  der  sogenannten  Ars  Poetica  nur  zerstreute  Bemer- 
kungen über  die  Dichtkunst  und  die  zu  einem  Dichter  erfor- 
deriichen  Eigenschaften  ohne  Innern  Zusammenhang  erkennen 
wollten,  eben  so  auch  die  Meinung,  welche  nur  eine  blosse 
Satire  auf  das  römische  Theater  darin  sieht,  weil,  wie  es  frü- 
her heisst,  der  Dichter  unter  der  Form  des  Individuellen  und 
Privaten  das  Oeffentiiche  u.  Allgemeine  berühre  und  das  ganze 
für  Dichtkunst  schwärmende  Rom  anrede,  demzufolge  die  Pi- 
sonen dem  Werke  nur  Namen  und  Form  geliehen,  indem  es  ih- 
nen gewidmet  worden;  da  sie  doch  nichts  weiter  seien  als  die 
nächsten  Erben  eines  für  die  Nation  bestimmten  Vermächtnisses. 
Eben  so  beseitige  die  zur  Prosa  sich  neigende  Art  der  Behand- 
lung jene  über  die  Grenze  einer  Epistel  hiuausliegende  Ab- 
sicht (■?)  und  stelle  das  Werk  in  eine  Reihe  mit  dem  Lehrge- 
dichte, indem  es,  dem  Standpuncte  der  Zeit  angemessen ,  die 
Hatiptmomente  der  ganzen  poetischen  Kunst  in  sicii  vereinige. 
Darauf  setzt  der  Hr.  Verf.  in  jener  Note  seine  gelehrte  Erörte- 
rung also  fort:  „Aber  auch  eine  neuere  Ansicht  über  die  Ten- 
denz, wonach  Hör.  dichtete,  non  quo  familiäres  suos  de  arte 
poetica  edoceret,  sed  ut  se  suaque  carmina  adversus  ineptas  ob- 
trectatorura  voces  nugasque  defenderet  (Weichert.  Reliq.  p.  317. 
Vgl.  Casaub.  dejRom.  Sat.  Lib.  II  p.228),  scheint  uns  nach  dem 
oben  Beiuerkten  hei  der  glücklichen  Mitte  zwischen  Lehrton 
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und  Kritik  übei"  einen  entarteten  Geschmack  in  der  Kunst  (vgl. 
Morgenstern  de  Sat.  et  Ep.  Hör.  discr,  p,  83)  zu  einseitig;. 
Denn  wenn  gleich  manclies  noch  in  den  spätesten  Dichtungen 
des  Hör.  auf  bestimmte  Gegner  zielt,  so  war  ein  Sänger,  der 
mit  dem  vollen  Bewusstsein  seines  unvergänglichen  Werthca 
neue  Bahnen  eröffnet  hatte,  weit  entfernt  davon,  vereinzdic, 
gegen  ilfn  gerichtete  Stimmen  einer  so  ausführlichen  Widerle- 
gung zu  würdigen;  thut  er  es  einmal,  so  geschieht  es  so  stolz 
und  bitter  als  möglich,  wie  Ep.  1,  19.  Dieser  vorherrschende 
Zug,  wie  er  uns,  ausser  den  genannten  Gründen,  Weichcrt's 
Verrauthung  zu  Iheilen  gleichfalls  verbietet,  möchte  auch  für 
die  wiederholte  Feier  der  eignen  Äpotheosis  in  den  Oden  z.B. 
2,  20  eine  ironische  Deutung  nicht  aufkommen  lassen. "  [  Be- 
kanntlich hatte  der  Geh.  Hofrath  Eichstädt  jene  Ode  für  ein 
Scherzgedicht  erklärt;  vergl.  Allgera.  Schulz.  II.  183'.5  Nr,  146 
S.  1166].  „Wir  verkennen  den  sinnlichen  Geist  der  antiken 
Poesie,  wenn  wir  1.  c.  in  dem  bildlich  dargestellten,  allmähli- 
gen  Uebergang  zur  Unsterblichkeit,  d.  h.  zur  irdischen  Uuver- 
gesslichkeit  des  Namens  im  Gedächtuiss  der  Völker,  die  Od. 
II,  30.  4,  3  und  sonst  in  andrer  Art,  aber  mit  nicht  geringerem 
Stolze  angedeutet  wird,  ein  monstrura,  eine  prodigiosa  iftsago 
erkennen  (s.  Eichstädt  Paradoxa  quaed.  Ilorat.  Jenae  1632), 
und  Vs.  13  jara  Daedaleo  ocior  Icaro  clt.  sollte  man  sich  nicht 
an  Od.  4,  2  init.,  sondern  1,  3,  34  etc.  Virg.  Aen.  6,  14  etc.  er- 
innern, um  einen  wenigstens  scheinbaren  Grund  dafür  zu  ent- 
kräften." —  Den  auf  mancherlei  Weise  erklärten  Vers  jener 
Ode:  non  ego,  quem  vocas  Dilecte  Maecenas  fasst  Ilr.  Passow 
(Not.  210)  mit  D.  Ileinsius:  quem  amici  nomine  dignaris;  ov 
nakals  (o  q)Us  M.  „dem  du  Umgang  und  Zutritt  bei  dir  gestat- 
test." So  erlaube  es  der  Gebrauch  von  xaXelv  und  voca/  e,  so 
das  vielleicht  vermisste  tu  (s.  Od.  1,  1,  85.  26.  1,  16,  25  etc. 
2,  It,  30  etc.),  so  endlich  fordere  es  die  Antithese,  durch  das 
wiederholte  non  ego  geschieden,  wonach  die  Anrede  dilecte 
Maecenas  von  höchster  Bedeutung  sei  und  der  Schluss  obibo 
beide  Gedanken  zu  einem  Ganzen  verknüpfe.  Wir  können  nicht 
läugnen,  dass  auch  unserra  Gefühle  die  Verbindung:  Dilecte 
Maecenas  zusagt,  dass  wir  aber  auch  bei  dem  nicht  erhärte- 
ten Gebrauch  des  Verbums  vocare  im  obigen  Sinne  nicht  um- 
hin können,  dilecte  mit  quem  vocas  zu  verbinden,  gleich  wie 
Jahn,  Eichstädt  u.  A.  thun.  Dass  in  diesem  Falle  nicht 
dilectuna  zu  stehen  brauche,  hat  ein  Rec.  in  der  Jen.  LZ.  iS32 
Nr.  217  S.  293  gut  nachgewiesen.  Niemand  aber  wird  der  son- 
derbaren, bis  jetzt  mit  Recht  unbeachtet  gebliebnen  Meinung 
Clerq's  van  Jever  zu  Lucan.  ],  331  ed.  Weber,  huldigen,  wel- 
cher Non  ego,  pauperum  Sanguen  pareutura  Nobile  quem  vo- 
cas, Dilecte  M.,  mit  Verweisung  auf  Ep.  i,  20,  10  und  Lucret. 
1,  837.  853,  vorgebchlagen  hat.     lieaclitenswerther  dürfte  N  o- 
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»1  ell's  Coiijectur  (Not.  crit.  c.  4  p.  91):  quem  foves,  erscheinen. 
So  wird,  wie  die  obigen  Beispiele  beweisen,  in  den  dem  Texte 
untergestellten  Noten  Vieles  zur  Sprache  gebracht,  was  zur  Er- 
klärung und  Kritik  des  Einzelnen  so  wie  des  Ganzen  dient.  Da 
jedoch  das  Meiste  gleichsam  nur  gelegentlich  erörtert  wird:  so 
hätte  ein  Register  dem  leichtern  Auffinden  zu  Hülfe  komme» 
sollen.  Wenn  z,  B.  Hr.  P.  Ep.  1,  2,  4  Plenius  ac  melius  mit 
den  meisten  neuem  Herausgebern  lieset:  so  findet  sich  die 
Rechtfertigung  dieser  aufgenommenen  Lesart  S.  XII  JVot.  25, 
•wo  vom  Homer  als  dem  allgemeinen  iiildungsquell  für  die  Rö- 
mer die  Rede  ist,  mit  der  Bemerkung,  dass  Horaz  keinesweges 
zu  denen  gehöre,  welclie  in  den  homerischen  Gesängen  gleich- 
sam Ende  nnd  Anfang  aller  philosophischen  Lehren  erkannt 
CSenec.  Ep.  88),  vielmehr  habe  er  denselben  als  den  Begrün- 
der einer  acht  praktischen  Lebensweisheit  empfohlen,  indem 
man  aus  ihm  und  dem  Ganzen  seiner  Werke,  vor  allem  der 
Jüngling,  besser  lerne,  was  Tugend  und  Weisheit  fromme  und 
das  Gegentheil  schade,  als  aus  den  Schulsystemen  aller  Philo- 
sophen Ep.  1,  2  u.  s.  w.  Wir  geben  gern  zu,  dass  Horaz  in 
dem  Homer  nicht  die  Quelle  aller  Weisheit  für  seine  Person  ge- 
funden, halten  jedoch  deswegen  die  Lesart />/emMs  noch  nicht 
ausser  Cours  gesetzt,  indem  jener  Ausdruck  grade  das  allge- 
mein Praktische  der  homerischen  Dichtungen,  insofern  diesel- 
ben alles  Menschliche  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  (Vs.  8  etc. 
It  etc.)  berühren,  hervorhebt.  Einen  ähnlichen  Gedanken  giebt 
Xenophon  im  Sympos.  4,  6.  Vgl.  unsre  Monographie  dieses  Brie- 
fes (Halberst.  sumpt.  C  Brüggemanni  1828)  S.  19.  Bauer  da- 
gegen (Horat.  Obss.  Spec.  HI.  Hirschbergae  1782)  fand  darin 
die  poetische  Fülle  und  Erhabenheit,  das  os  plenum  und  die 
uhertas  dicettdi  im  Gegensatze  zu  der  philosophischen  Wüch- 
ternheit  und  1  Trockenheit  —  eine  Erklärung,  die,  so  sprach- 
lich-angemessen sie  auch  scheinen  mag,  wir  desshalb  nicht 
billigen,  weil  sie  das  Formelle,  wodurch  sich  ja  der  Dichter 
von  dem  Philosophen  ohnehin  sattsam  unterscheidet,  allzu  sehr 
berücksichtigt.  Doch  eben  dieser  Umstand  mahnt  uns,  über 
die  Textgestaltung  unser  Urtheil  auszusprechen.  Dieselbe  ist 
im  Ganzen  nach  den  prüfenden  u.  geprüften  Vorgängern  Jahn 
und  Schmid  mit  löblicher  Bedachtsamkeit  und  prüfender  Um- 
sicht bewirkt  worden.  Selten  weicht  Hr.  P.  von  beiden  ab,  wie 
Ep.  2,  2,  173:  Nunc  prece,  nunc  pretio,  nunc  vi,  nunc  sorte 
Buprema  Permntet  dominos  etc.,  wo  jene  mit  Bentley  und  Fea 
inorle  siipr.  geben,  was  wir  nur  billigen  können,  mag  man  auf 
die  äussere  Auctorität  der  Handschriften  (die  Codd.  bei  Potlier 
lesen  ohne  Ausnahme:  morte  supr.)  oder  auf  die  Innern  Gründe 
der  Wahrscheinlichkeit  sehen.  Sollte  nicht  das  falsch  ver- 
stand ne  Epitheton  extrenia  mit  mors  verbunden  der  Anlass  zu 
der  Aendrung  in  sors  geweseu  seia'^    Die  Sache  selbst  bedarf 
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jetzt  der  logisdien  Erläuterung  nicht,  <lie  jeder  Unbefangne 
ans  den  von  Schinid  zu  Ep.  2,  1,  12,  von  Uentley  zu  unsrer  St. 
lind  von  Drakenbnrch  zu  Sil.  5,  410  gesammelten  Beispielen  ent- 
nelimen  kann,  obgleich  sors  suprema  in  dem  Sinne  für  heredi- 
tas  einen  achtbaren  Beschützer  an  Ärnlzen  zu  Cat.  Distich.  3,  9 
p.  ]ß9  gefunden  hat.  Ungern  sehen  wir  auch  den  Herausg,  zu 
Ep.  1,6,  5  —  8  auf  Schmid's  Seite  stehen,  der  jene  Verse: 
Quid  censes  munera  terrae?  —  et  Indos? —  dona  Quiritis?  — 
et  ore?  durch  mehrfache  Fragen  zerstückelt,  indem  unsers 
Erachtens  das  voranstehende  Quid  nur  die  eigentliche  Frage 
Vs.  8.  Quo  —  modo,  quo  sensu  —  einleitet.  Vgl.  Fr.  Jacobs 
a.  a.  0.  S.  154.  Beier  zu  Cic.  OfF.  2,  7,  25.  Matth.  Mise.  Phi- 
lol.  II,  2  p.  70.  Poch  auf  Einzelnes  ferner  einzugehen  verbeut 
uns  der  Zweck  dieser  vergleichenden  Anzeige,  der  wir  noch 
einige  Worte  über  die  Uebersetzung  beizufügen  haben.  Dass 
Hr.  Passow  zu  denjenigen  üebersetzern  sich  zähle,  welclie  in 
genauem  Anschliessen  an  das  Original  die  grösstmöglichste 
Vollendung  der  Form  erstreben,  hat  er  schon  durch  die  frü- 
her gegebnen  Satiren -Monographieen  hinlänglich  gezeigt.  Eine 
andre  Frage  ist,  in  wie  weit  er  —  abgesehen  von  der  prosodi- 
pchen  Correctheit,  über  welche  leider  seit  J.  H.  Voss'ens  Tode 
die  Grundsätze  wiederum  schwankend  und  wankend  geworden 
sind  —  die  Leichtigkeit  der  Urschrift  erreicht  habe.  Da  sieht 
sich  Ref.  freilich  zu  dem  Geständnisse  genöthigt,  dass  der 
leichte  Gang  des  römischen  Idioms  und  der  wunderbare  Zau- 
ber, welcher  aus  der  lockern  Ideen-  u,  Satzverbindung  gleich- 
sam hervorschwebt,  fast  überall  absticht  gegen  das  strenge 
Abmessen  des  deutschen  Schrittes,  der,  je  mehr  er  nach 
Gleichmässigkeit  strebt,  um  so  gekünstelter  und  schwerfälli- 
ger zu  werden  scheint.  Dabei  mag  Ref.  nici'.t  in  Abrede  stel- 
len, dass  die  hier  gefühlten  Mängel  mehr  der  deutschen  Spra- 
che, in  welcher  der  kunstgerechte  Hexameter  nie  das  Feier- 
liche und  Pathetische  ganz  ablegt,  als  dem  deutscheu  üeber- 
setzer  beizumessen  seien.  Darum  dürfte  überhaupt  für  diese 
Art  der  horazischen  Dichtungen  eine  Uebersetzung  in  Wie- 
land's  Manier,  welche,  wie  Goethe  sagt,  nur  fremden  Sinn 
sich  aneignet,  und  mit  eignem  Sinne  wieder  darzustellen  be- 
müht ist,  den  Geschmack  des  gebildeten  Lesers  am  meisten 
befriedigen  und  ihm  wahrhaften  Genuss  gewäbren.  Zur  Probe 
wählen  wir  den  Anfang  der  fünfzehnten  Epistel  an  C.  Nurao- 
nius  Vala. 

„Wie  die   Salernische  Luft,  wie,   Vala,   sich  Velias  Winter 
Mache,  die  Ijcute  des  Laiid's  und  die  Strass"^  —   Antonius  Musa 
Nämlich  erklärt  Bajä  mir  erfolglos,    dennoch  von  dorther 
Missgunst  zieht  er  mir  zu ,   wenn  mit  eisiger  Well'  ich  mich  netze 
Mitten  in   Zeiten  des  Frost's.     In  der  That,    dass  das  Myrthenge- 
hölz  man 
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Iiiisst  nntl  die  Schwefel  Tci'schmiiht,  die  «len  Nerven  die  schleppende 

Krankheit 
Snil'ii  austreiben,  das  Städtchen  beseufzt  es,  den  Kranken  verh'ium- 

dcnd. 
Welcher  das  Haupt  und  den  Magen  bedachtlos  unter  die  Quellen 
C'lusiums  stellt  und  die  kalten  Gcfild'  und  Gabii  vorzieht. 
Oocli  i>t  zu  iindern  der  Ort  und  vorbei  den  bewussten  Quiirtlcren 
Müssen  wir  lenken  den   Gaul.      „Wohinaus?      Kicht  geiit  es  auf 

Cuniii, 
Auf  Bajii  nicht  fort:"    wird   sprechen  der  schmollende  Reiter 
Links  hinlenkend,  jedoch  ist  des  Gaules  Gehör  im  Gebisse.  — - 
Welch'  Volk  habe  von   beiden  der  Feldfrucht  grössere  Fülle, 
Ob  den  gesammelten  Regen  man  trink',   ob  rinnende  Brunnen 
Ewigen  Qaeir«;  —  denn   nichts   gilt  Wein  mir  von  jenem 

Gestade."  u.  s.  w. 

Die  Uebersetzün^  der  lelztea  Worte:  nara  vina  nihil  moror  il- 
liiis  regioiiis  scheint  nicht  ^enail,  da  der  Sinn  ist:  „Nach  den 
dorliien  Weinen  fras  ich  nicht,  da  sie  daselbst  ohnehin  besser 
KU  finden  sein  werden,  als  hier  zu  Lande,  wo  ich  mich  mit  dem 
schlechtesten  hehelfe"  u.  s.  w.  Nocli  muss  bemerkt  werden, 
cJass  der  Brief  an  die  Pisonen  \on  dieser  üebersetzung 
ausgeschlossen  worden  ist.  Nach  Note  281  verheisst  Herr  P..^ 
die  specieilern  Beie;;e  für  den  begrenzten  Zeitabschnitt  der 
Episteln,  so  wie  alles  was  sicli  über  die  Persönlichkeit  der  ho- 
razischen  Frauen  in  den  Episteln  ernntteln  Iä«st,  bei  den  nä- 
hern Erörterut)i,'en  und  Nacliweisungeo  z)im  Texte  mitzutliei- 
len.  Ein  Vcrzeichniss  der  kritischen  Hiilfsmittel,  worunter 
auch  einige  handschriftliche  Vergleichungen  sich  finden,  ist 
auf  [der  uripajrirtirten]  Seite  CXLIV  beigefiigt.  Ein  besonde- 
res Lob  gebiihrt  der  Verlags- Buchhandlung,  welche  zur  ge- 
schmackvollen Ausstattung  de«!  Aeussern  dieses  trefflichen  Wer- 
kes das  Ilirige  redlich  beigetragen  hat. 

Bei  Nr.  2  wird  es  nnscr  Bestreben  sein,  ztivörderst  die 
Grundsätze  im  Allgemeinen  aufzustellen,  nach  welchen  die 
Chronologie  der  horazischen  Dichtungen  ermittelt  wird  und 
dann  uns!*e  etwaigen  Efnwiirfe  sowohl  gegen  das  Ganze  als  ge- 
gen das  Einzelne,  insofern  es  der  begrenzte  Raum  einer  An- 
zei-^e  erlaubt,  einzuweben.  Nach  Grotefend  fällt  vor  das  Jahr 
715  [der  Varron.  Zeitrechnung]  erweislich  kein  Gedicht;  we- 
ni-^stens  ist  Sat.  1, 1  (wahrscheinlich  das  erste)  vor  der  Brun- 
d  irischen  Reise  geschrieben  (S.  4ti0).  Frühzeitig  mögen 
auch  die  bittern  Satiren  auf  die  Canidia  in  dreifacher  Weise  al.s 
Serm.  1,  8,  als  epodisches  Gedicht  Epod.  5  und  als  lambeioa 
Epod.  17  verlasst  worden  sein.  Als  eine  der  friihesten  Epoden 
wird  Epod.  4  in  das  Jahr  71(5  gesetzt,  als  sich  der  siculische 
Krie"  der  Seeräuber  mit  Sex.  Porapejus  erneuerte.     Eben  die- 
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gern  Jahre,  in  welchem  Iloraz  ia  die  Gesellschaft  «les  Mäcenaa 
aufgenommeu  ward,  werden  Epodc  6.  8.  W  rauthraassiidi  zuge- 
wiesen, um  im  Herbste  geschah  die  Reise  nach  Briin- 
disinm,  welcher  Epod.  12  vorangeschickt  sein  müsse,  so  wie 
Hör.  die  um  IMäcenas  Gunst  auf  falscliem  Wege  strebenden  Dich- 
terlinge Sat.  1,  J)  in  eben  dem  Jahre  (auch  die  Ehebrecher  Sat. 
1,  2)  persiflirt  habe.  718  beginnen  die  Selbstvertheidigungen 
Sat.  ],  ß.  3.  4;  auch  ward  Sat.  1,  10  mit  Nempe  beginnend  ver- 
fasst.  71J)  wird  das  erste  Buch  der  Sermonen  ge- 
schlossen mit  Sat.  1,  1  als  eine  Art  von  Zueignung  an  öiäc. 
iintl  Vorrede  zum  Buche  selbst.  Für  alle  diese  Bestimmungen 
finden  wir  keine  besondern  schlagenden  Gründe  angegeben, 
"wesshalb  die  Anordruwig  eben  so  gut  so  —  als  auch  anders  sein 
kaim.  Ausserdem  möchte  die  Heise  nach  Brundisium  mit  gros- 
Berm  Rechte  in  den  April  des  J.  716,  wo  Octavian  den  Antoiiius 
von  Atlien  wegen  des  Krieges  mit  Pompejus  nach  Brundisium 
beschieden  hatte,  zu  setzen  sein.  Vgl.  Wesseling  Obss.  2,  15. 
Jahn  zu  Virg.  p.  XIX.  Weichert  de  Vario  II  p.  9.  Unhaltbar 
dünkt  uns  auch  die  Meinung,  dass  Mäc.  dem  Uoraz  jetKt  [719J 
das  Sa  bin!  sc  he  Gut  geschenkt,  welches  denselben  von  dem 
lästigen  Schreiberdienste  befreit  habe.  Vor  dem  Jahre  T^tl 
findet  sich  unsers  Erachtens  keine  gewisse  Spur  einer  histori- 
schen Andeutung  von  jenem  Geschenke*  s.  Sat.  2,  6.  Epod.  1; 
und  dass  Epod.  2  [worin  flor.  seine  Freude  über  jene  Schen- 
kung ausgedrückt  haben  soll],  41  der  Sab  in  er  in  gedacht  wird, 
findet  in  einem  andern  Umstände  seine  genügende  Erklärung; 
s.  uiisre  Bern,  in  Zimmermanns  Zeitschr.  f.  die  Alterthumswiss. 
1834  Nr.  114  S.  918.  vgl.  Passow  Not.  20«.  Wann  Hör.  den 
Schreiberposten  angetreten,  wann  er  denselben  aufgegeben,  ist 
zur  Zeit  ebenfalls  noch  nicht  ermittelt;  s.  Jahn  zu  Sat.  2,  (>,  3ß, 
Passow  Not,  105.  Jacobs  S.  70.  Dagegen  finden  wir  mit  dem 
Hrn.  Verf.  es  wahrscheinlich,  dass  die  seit  Kurzem  thirch  Mä- 
cenas  angebauten  Esquilien  dem  Hör.  mm  auch  als  städtische 
Wohnung  angewiesen  worden  seien  [719].  Wurden  dieselben 
nach  <ler  gewöhnlichen  Annahme  (Jahn  zu  Sat.  1,  8,  7)  in  die- 
sem Jahre  zum  Anbau  zugerichtet,  so  folgt  von  selbst,  dass 
das  Datum  jener  Satire  vom  Hrn.  Verf.  viel  zu  früh  angesetzt 
werde.  Ausser  EpoJ.  3  wird  noch  Sat.  2,  2  in  das  J.  719  ver- 
legt. Mit  welchem  Rechte  Hr.  Gr.  den  Dichter  jetzt  das  erste 
Buch  der  Sermonen  schon  schliessen  lässt,  kann  Ref.  nicht  ent- 
scheiden; die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  dürfte  jedoch  sich 
von  selbst  ergeben,  wenn  Sat.  1,  10  erst  im  J.  723  geschrieben 
sein  sollte;  s.  Spohn  bei  Jahn  zu  Vs.  61.  Jahn  z,  Virg.  p.  XXV. 
Weichert  de  Vario  I.  §  4  p.  12.  de  Valg.  p.  1.  Ohne  der  Ab- 
fassung  der  einzelnen  Gedichte  weiter  zu  gedenken,  bemerken 
wir  nur  im  Allgemeinen,  dass  der  Hr.  Verf.  das  zweite  Buch 
der  Sat.  im  J.  724  für  geschlossen  annimmt.     Dabei  geht  er  von 
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der  Ansicht  niis,  die  Sermonen  des  2.  Buclis  in  eben  der  Ord- 
nung geschrieben  au  halten,  in  weicher  sie  Hör.  gesammelt 
herausgegeben,  gleich  wie  in  spätem  Jahren  die  Briete,  nur 
dass  Sat.  2,  1  wie  Ep.  1, 1  als  Rechtfertigung  seines  Verfah- 
rens erst  bei  der  Herausgabe  der  ganzen  Sammlung  gedichtet 
worden,  Nach  dieser  Annahme  wird  unter  aniiern  die  Abfas- 
sung von  Sat.  2,  5  bereits  ins  J.  122  gesetzt.  Schwerlich  aber 
konnte  jene  Prophezeihung  auf  Augustus  Vs.  61.  C2:  Tempore 
quo  juvenis  Parthis  horrendns,  ab  alto  Demissum  genus  Aenea, 
tellure  marique  Magnus  erit  vor  der  Schlacht  bei  Actiura  [723] 
hier  ihren  Platz  finden,  so  gern  wir  auch  zugeben,  dass  die 
Erwähnung  der  Parther  als  ein  feines  Compliment  gegen  den 
Augustus  oder  als  eine  Aufforderung  zur  Verwirklichung  eines 
allgemeinen  Wunsches  betrachtet  werden  könne.  Vergl.  Wei- 
chert's  Poet,  latin.  reliq.  p.  ?tW.  Und  sollte  Sat.  2,  1,  14  eine 
Anspielung  auf  den  unter  Augustus  Anspielen  vom  Valerius  Mes- 
sala  erfochtnen  Sieg  über  die  Gallier  725  bis  726  enthalten,  so 
würde  die  Abschliessung  des  2.  Buchs  nicht  vor  das  J,  727  zu 
setzen  sein.  Vgl.  Weichert  a.  a.  0.  S.  298.  Auch  kann  der  Um- 
stand, dass  Octavianus  hier  noch  Caesar  und  nicht  Augustus  ge- 
nannt wird,  unsre  Meinung  nicht  entkräften,  da  in  mehreru 
andern  Gedichten,  die  offenbar  727  oder  nach  727  geschrieben 
sind,  ebenfalls  nur  der  Name  Caesar  gefunden  wird,  z.  E.  Od. 
1,  2.  12.  4,  5.  Epist.  1,  13.  2,  1.  Auch  ward  ja  grade  im  J. 
727  durch  den  Feldzug  gegen  Arabien  die  gewünschte  Parther- 
besiegung  ernstlich  vorbereitet,  wie  der  Ilr.  Verf.  zu  Od.  1,  2 
S.  467  richtig  bemerkt.  Wenn  wir  daher  unsre  Zweifel  gegen 
jenen  angenommenen  Termin  nicht  verhehlen  können:  so  müs- 
sen wir  ebenfalls  der  Annahme  widersprechen,  dass  die  Ser- 
monen des  2.  Buchs  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  wir  sie 
jetzt  lesen,  verfasst  seien.  Schon  dass  diese  Aufeinanderfolge 
weder  bei  dem  ersten  Buche,  noch  auch  bei  den  Oden  ange- 
nommen werden  kann,  sollte  dem  Gedanken  an  einen  solchen 
Canon  keinen  Kaum  geben;  denn  auch  die  Briefe  scheinen  uns, 
bei  näherm  Betracht,  nicht  ganz  nach  der  Zeit  ihre  Anordnung 
gefunden  zu  haben.  So  ist  unsrer  obigen  Annahme  zufolge 
Sat.  2,  6,  deren  Zeit  übrigens  Hr.  Gr.  richtig  bestimmt,  eine 
der  ersten  dieses  zweiten  Buches.  Vgl.  auch  Jahn  in  Jahrbb. 
1831.  I,  2  S.  229.  üebrigens  trifft  Hr.  Gr.  im  Ganzen  mit  der 
Aufstellung  zusammen,  welche  Passow  Not.  ]6(>  gegeben.  Nach 
letzterm  gründete  Hör.  seinen  Dichterruf  durch  das  erste  und 
zweite  Buch  der  Satiren  in  dem  Decenniura  von  7y|  bis  T^l-  und 
zwar  in  den  Jahren  vor  der  nähern  Bekanntschalt  mit  Mäcenas 
durch  Sat.  1,  7.  2.  8.  4.  1,  von  denen  die  letztere  jedoch  ihm 
ins  J.  716  zu  gehören  und  die  übrigen  in  der  angegebnen  Folge 
entstanden  zu  sein  scheinen.  Die  Anordnung  der  Gedichte  des 
zweiten  bis  zum  J.  724  roileudetea  Buciies  scheint  demselben 
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eine  niclit  blos  zurdllige  zu  sein.  Nach  ihm  entstand  Sat.  2,1 
iiacli  Vollendung;  des  ersten  Uuclies.  früher,  als  die  übrigen 
des  zweiten  Buches,  wie  die  unmittelbare  Bezugnahme  auf  je- 
nes lehre.  Zu  einer  der  letztern  zälilt  Passow  die  5.  Satire.  — 
Die  Sammlung  der  Epodeii  lässt  Hr.  Gr.  den  Dichter  im  J.  723 
mit  Epod.  !)  schliessen.  S.  46ß.  Hiermit  sind  wir  vollkommen 
einverstanden,  insofern  kein  späteres  Datum  irgend  einer  Epode 
sich  sicher  nachweisen  lässt.  Ob  aber  Epod.  6  viel  eher  den 
Bavius  treffe  als  den  Cassius  Severus,  für  den  sich  Passow 
Not.  183  und  Weichert  de  Cassio  Parmensi  partic.  I  p.  19  —  21 
entscheiden,  müssen  wir  für  jetzt  auf  sicli  beruhen  lassen.  Hr. 
Passow  dagegen  (Not.  183)  hält  die  Epoden  vom  J.  719  bis  727 
gedichtet;  allein  sie  begannen  sicherlich  frülier,  da  Epod.  4 
nach  allen  historischen  Anzeigen  ins  Jahr  710  zu  setzen  ist; 
s.  Grotef.  S.  46«.  vgl.  Weichert  de  Vario  poeta  II  p.  10.  Mit 
Recht  bekämpft  Passow  die  Meinung  vieler  Ausleger,  als  seien 
die  Epoden  erst  nach  des  Dichters  Tode  bekannt  geworden,  8. 
Not.  185;  denn  der  Ausdruck  Epod.  14,  4:  promissum  carmen, 
kann  wohl  nichts  anders  besagen,  als  dass  der  Dichter  die 
lamben,  wodurch  er  so  grosse  Erwartungen  rege  gemacht,  zur 
Vollendung  bringen  solle.  Diese  Bedeutung  wird  durch  Sat. 
2,  S,  ß.  A.  P.  13f).  46.  Epist.  2,  1,  52.  2,  10  hinlänglich  (nach 
Grotef.  S.  463)  erhärtet.  Dass  dies  wirklich  auch  geschehen, 
lässt  sich  aus  Epist.  1,  19,  23:  Parios  ego  primus  iambos  ostendi 
Latio,  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen.  —  Hinsichtlich  der 
Oden,  deren  Zeitbestimmung  Herr  P.  nur  im  Allgemeinen  an- 
giebt,  dass  er  nach  Not.  259  die  beiden  ersten  Bücher  bis  733 
[aber  Od.  1,  3  ist  wo  nicht  735,  gewiss  734  geschrieben]  ge- 
dichtet und  nach  Not.  264  die  Sammlung  der  in  den  drei  ersten 
Büchern  enthaltenen  Oden  bis  zum  J.  735  vollendet  sein  lässt, 
geht  Grotefend  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  Hör.  vor  dem 
J.  724  noch  kein  lyrisches  Gedicht  bekannt  gemacht 
habe;  Od.  1,  37  sei  das  erste  bekannte,  in  welchem  er  bei  der 
Nacliricht  von  des  Antonius  und  der  Cleopatra  Tode  seine  Freu- 
de im  Schwünge  einer  alkäischen  Ode  geäussert;  in  dieselbe 
Zeit  gehöre  der  freudige  Empfang  des  Pompejus  Grosphus  2,  7, 
welcher  von  den  Auslegern  fälschlich  ins  J.  715  verlegt  werde, 
als  der  mit  Sex.  Pompejus  bei  Misenum  geschlossene  Friede 
allen  Geächteten  die  Freilieit  der  Rückkehr  ertheilte.  Eben  so 
gehöre  Od.  1,  14  nicht  dem  J.  722,  sondern  725  an,  wohin  schon 
die  16.  Epode  hätte  führen  können,  auf  die  in  den  Worten: 
Nuper  soUicitum  quae  mihi  taedium  hingewiesen  werde.  Sie 
falle  daher  in  die  Zeit,  als  Caesar  Octavianus  nach  kaum  ge- 
^clilossenem  Janustempel  und  nach  der  Feier  der  Triumplie  am 
6  —  8.  August  mit  der  Niederleguug  seiner  Obergewalt  gedro- 
het, um  noch  früherer  Zeitbestimmungen  nicht  zu  gedenken. 
Hätte  Grotefend   die  37.  Ode  des  1.  Buchs  als  die  älteste 
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historische  ßezieliun^  namhaft  gemacht,  ohne  das  Vor^ 
handeiisein  l'riilierer  lyrischen  Versuche  zu  läugnen,  eo  wiirde 
er  die  Kritik  entwaiFiiet  und  die  Schwierigkeit  vermieden  haben, 
in  die  ihn  sein  apodiktisches  Votum  verwickelt.  Denn  wenn  er 
zum  Erweis  seiner  Behauptung  in  Ahsiclit  auf  Od.  1,  lil  sich 
auf  dieUnvollkomnieiiheit  der  Form  beruft,  so  wird  dieses  Ar- 
gument wieder  dadurcli  geschwäclit,  als  er  in  der  fast  gleich- 
zeitigen Ode  2,7  mitAnsnalime  der  Synaloepiie  Vs.  5  die  Voll- 
endung der  Form  selbst  anerkennt.  Ausserdem  nimmt  er  da- 
bei zu  einer  unerweislichen  Erklärung  der  Worte:  Longaque 
fessum  militia  latus  Depoiie  sub  laura  mea,  seine  Zuflucht,  in- 
dem „der  durch  lange  Kriegführung  erschöpfte  Freund  aufge- 
fordert werde,  in  seines  Lorbeers  Kiihle  bei  einem  freuden- 
vollen Mahle  auszuruhen,  welches  er  ihm  erst  nach  dem  Em- 
pfangen des  Sabiiiischen  Gutes  (711)'?!)  anzubieten  vermocht 
hätte!"  Bei  so  bewandten  umständen  bleibt  es  ferner  der 
Conjecturalkritik  unbenommen,  vor  dem  ältesten  bekannten 
Datum  (Od.  1,  37)  noch  andre  lyrische  Versuche  anzunehmen. 
Damit  sollte,  so  diirfte  man  wohl  schon  aus  einem  psychologi- 
schen Grunde  die  Frage  auf  werfen,  das  reiche  Dichtergemüth, 
welches  nach  Ep.  2,  2,  52  bereits  im  J.  714  oder  T15  zur  Dicht- 
kunst sich  wandte,  erst  nach  beinahe  zehn  Jahren  die  so  nahe 
liegende  Bahn  der  Lyrik  betreten  liaben*?  Abgesehen  von  je- 
nem noch  sehr  problematischen  Grundsatze  des  Hrn.  Grotef. 
müssen  wir  seinen  so  fertigen  chronologischen  Zeitbestimmun- 
gen in  Absicht  der  einzelnen  Oden  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  Mit  scharfsinniger  Combinationsgabe  sieht  mau 
die  früheren  Versuche  eines  Masso  n,  Sana  d  o  n  u.  V  and  er- 
bourg  bald  bestätigt,  bald  als  unzulässig  abgewiesen.  Schade 
nur,  dass  wir  nirgends  Weich  ert's  und  Jahn's  iheilweise 
Aufstellungen  berücksichtigt  gefunden  haben.  Als  eine  der  ge- 
lungensten Ausführungen  bezeichnen  wir  die  chronologische  Be- 
stimmung von  der  zweiten  Ode  des  ersten  Buches  (S.  4({7),  wo 
aus  Vs.  50  geschlossen  wird  ,  dass  sie  zur  Empfehlung  der 
Herrscherwürde  Cäsars  gedichtet  worden ,  als  Octavianus  mit 
scheinbarer  Resignation  aller  der  bisher  bese.*?senen  ausseror- 
dentlichen Mat!»t  sich  Princeps  u.  Augnstus  nennen  liess,  wel- 
ches an  den  Iden  des  Januars  im  J.  lt.  727  geschaii.  Nachdem 
die  historischen  Beziehungen  sachgeniäss  nachgewiesen,  auch 
Iloraz  von  dem  Vorwurfe  der  Schmeichelei  frei  gesprochen 
worden,  wird  diese  Ode,  theils  wegen  strenger  Beobachtung 
des  Verseinschnittes  nach  der  fünften  Sylbe,  welche  später 
immer  melir  nachliess,  theils  wegen  der  später  ebenfalls  ver- 
miednen  Wortbrechung  am  Schlüsse  der  Strophe,  als  einer  der 
frühern  Versuche  unsers  Dichters  im  sapphiscl'.em  Versmaasse 
erklärt.  Im  Verfolg  der  anderweitigen  Bestimmungen  wird 
S.  4Ö9  mit  Hecht  gewarnt,    die  Oden  des  ersten  Buches  für 
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anfangs  jjeiUcIitet  zu  halten,  da  ja  Od.  1,  3  auf  Virgil's  Reise 
nach  Griechenland  erst  im  J.  K.  llib  nicht  sogar  laiijie  vor  den 
secularisciien  Spielen  geschrieben  sei,  während  die  VVarinings- 
ode  (3,  27)  an  die  im  Späljalire  nach  Grieclienlaud  rei?!ende 
Galatea  sich  durch  mehrere  Härten  der  Wortsteiliing  und  die 
Verkettung  mancher  Verse  und  Strophen  als  einen  der  früliern 
Versuche  im  sappliischen  Versriiaasse  verratlie.  Ueberhaupt 
ergehe  sich,  wenn  man  alle  Oden,  deren  Abfassungszeit  nicht 
zweil'elhaft  sei,  nach  i\en  Zeiten  ordne,  soviel,  dass  die  secii- 
larischcn  Spiele  im  J.  T<i7  die  Grenze  bestimmen,  vor  weicher 
keine  Ode  des  vierten  liuchs  und  kein  Brief  des  zweiten  Ihichs 
geschrieben  worden,  wogegen  vor  ihr  alle  Oden  der  drei  ersten 
Bücher,  so  wie  die  liriel'e  «les  ersten  Buches  gedichtet  zu  sein 
scheiuen.  Wenn  sicli  Jiierans  einerseits  erkläre,  warum  der 
Seculargesang  nicht  in  die  i'riiher  scJior»  geschlossene  Oden- 
sammlung  aufgenommen  sei;  so  werde  anderseits  dadurch  die 
Wachriclit  des  Biographen  bestätigt,  dass  Augustus,  von  der 
Unsterblichkeit  des  grossen  Dichters  überzeugt,  ihm  nicht  nur 
den  Seculargesang  aufgetragen,  sondern  aucii  deu  Dichter,  wel- 
cher seine  schrii'tstellerische  Laufbahn  bereits  geschlossen  zu 
haben  meinte,  veranlasst  habe,  den  ersten  drei  Büchern  der 
Oden  noch  ein  viertes,  und  den  Sermonen,  worunter  hier  of- 
fenbar das  erste  Buch  der  Briefe  zu  verstehen  sei,  da  während 
der  Abfassung  der  Satiren  Hör.  noch  wenig  vertraut  mit  Octa- 
vianus  geworden  war,  noch  ein  zweites  Buch  der  Briefe  liinzu- 
zufügen.  Wenn  aber  Hör.  in  Zeit  von  12  Jahren,  vom  J.  K. 
724  —  130  88  Oden  und  2«  Briefe,  zusammen  108  Gedichte  ge- 
schrieben, so  kämen  im  Durclischnitte  J)  Gedichte  auf  jedes 
Jalir,  woraus  man  sehe,  dass,  wenn  auch  Hör.  in  die«er  Zeit 
öfter  mit  einem  Gedichte  auftrat  als  friiherhin,  doch  die  Zahl 
der  Verse  wegen  des  grossem  Umfauges  der  Satiren  eher  klei- 
ner als  grösser  gewesen,  wobei  jedoch  die  immer  grössre  Voll- 
endung der  Gedichte  alles  überwogen,  was  er  früher  geleistet 
liätte.  Diesem  Canon  zufolge  wird  Od.  2,9  als  eine  der  letz- 
ten Oden  der  ersten  Sammlung  dem  J.  735  zugewiesen;  in  wel- 
chem Jahre  Augustus  d.  12.  Oct.  aus  dem  Oriente  triumphirend 
in  die  Stadt  einzog;  worauf  derselbe  einige  Jahre  den  fried- 
lichen Beschäftigungen  widmete.  In  dieser  Zeit  nun  schloss 
der  Dichter,  wie  er  glaubte,  seine  dichterisclie  LauflKihn  mit 
den  letzten  seiner  Oden:  111,4  und  H,  2(1,  indem  er  der  Odeii- 
sammlung  in  3  Büchern  den  Epilog  III,  30  und  einen  Prolog 
(I,  1)  an  Mäcen  hiuzufügJe.  Diese  Sammh;ng  lä^st  er,  nach 
des  Hru.  Verf.  Ansicht,  durch  den  Sibiner  Vinius  Asella  dem 
Augustus  überbrlnseu,  bei  welcher  Gelegenheit  Horaz  die  In- 
structionen (S.  475)  im  13.  Br.  de«<  1.  Buches  ertheilt.  Hierin 
stimmt  Grotef.  insofern  mit  Passow  S.  CXLl  überein,  als  a;ith 
dieser  jenen  Brief  wirklicii  au  die  besagte  Person  geschrieben 
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werden  lässt,  während  Fr.  Jacobs  mit  Weichert  (Prohis,  1.  de 
(^.  Ilor.  Fl.  Epist.  §.  8  p.  33)  die  Epistel  für  eine  erdichtete 
(wie  es  uns  scheint,  mit  grösserm  lleclit)  erklärt  (S.  171), 
„um  in  der  Form  einer  directen  Belehrung  auf  eine  indirecte 
und  $icherzhafle  Weise  ein  zudringliches  Empfehlen  seiner 
Werke  wie  in  einer  Art  von  Vorrede  abzuwehren."  Wenn 
auch  wir  den  Secularj^esan;;  (737)  als  eine  Grenzscheide,  dies- 
8eit  und  jenseit  weicher  die  Anordnung  der  llorazischen  Ge- 
dichte füglich  Statt  finden  könne,  anzusehen  uns  mit  Hrn.  Gr. 
berechtigt  halten:  80  müssen  wir  doch  dessen  zu  weit  greifen- 
der Erklärung  in  Absicht  des  alten  Biographen  Sueton  aus  kri- 
tischer Vorsicht  widersprechen.  Nach  der  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung desselben  soll  nämlich  (S.  4(iU  und  475)  Augustus 
,,den  Dichter  bewogen  haben,  den  drei  ersten 
Büchern  der  Oden  noch  ein  viertes  zu  seinem  und 
sein  er  Stiefsöhne  Lobe  hinzuzufügen  und  auch 
ein  zweites  Buch  der  Briefe  zu  seit  reiben,  deren 
erster  an  Augustus  selbst  gerichtet  gewesen."  Die  bestimmte 
Fassung  des  letztern  Gedankens  liegt  durchaus  nicht  in  den 
Worten:  post  Sermones  vero  lectos  quosdam  nullam  sui  men- 
tionera  habitam  ita  sit  questus:  Irasci  me  etc.  Expressitque 
eclogam  etc.,  wenn  man  das  Vorhergehende  mit  Diesem,  nur 
grammatisch  erwogen,  vergleichet.  Denn  der  Biograph  hat 
offenbar  verschiedne  Zeiten  im  Sinne,  da  die  Vindelica  victo- 
riaTiberii  Dru^ique,  welche  das  vierte  Buch  veranlasste,  vor 
dem  Jahre  739  nicht  denkbar  ist;  daher  darf  auch  das  post 
Sermones  etc.  nicht  nothwendiger  Weise  auf  die  Vollendung 
des  ersten  Buclis  der  Briefe  vor  dem  Seculargesange  be- 
zogen werden.  Und  wenn,  wie  aus  andern  Gründen  darge- 
than  werden  müsste,  die  Vollendung  des  ersten  Buchs  der 
Briefe  wirklich  vor  den  Seculargesang  fällt:  so  stellt  in  Ab- 
sicht derselben  Hr.  Grotefend  noch  diese  leitende  Idee  auf, 
dass  er  den  Anfang  in  das  Jahr  733  setzt,  in  welchem  der 
Dichter  mit  dem  Briefe  an  den  ältesten  Sohn  seines  Freundeg 
LoUius  die  Lehren  der  Weisheit  begonnen,  und  dass  ferner 
kein  innerer  Grund  vorhanden  sei,  die  Briefe  mit  Ausnahme 
des  ersten  Briefes,  welcher  erst  bei  der  Herausgabe  des  ersten 
Buches  derselben  als  Zueignung  an  Mäcenas  geschrieben  wor- 
den, in  einer  andern  Ordnung  gedichtet  zu  glauben,  ah 
wir  sie  noch  besitzen.  (S.  473.)  Demzufolge  soll  sich  die  Zeit- 
bestimmung (Epist.  1,  20,  28)  für  die  Abfassung  der  Episteln 
nicht  sowohl  auf  deren  Schluss,  als  auf  deren  Anfang  be- 
ziehen. Allerdings  weiset  die  Anführung  des  Consulates  einea 
Lollius  und  Lepidus  auf  das  J.  733  hin,  aber  scheint  es  nicht 
lächerlich,  wenigstens  auffallend,  einen  Epilog  auf  den  i\n- 
fang  des  Buches  und  nicht  auf  dessen  Schluss  zu  bezielien'? 
Und  setzt  nicht  der  ganze  Brief  sein  ganzes  Witzspiel  auf  den 
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Gedanken  der  sclion  vollendeten  Sammlnnj;'?  Ref.  giebt  zu, 
flass  mehrere  Briefe  ah  3.  12.  18  ein  späteres  Datum  haben 
müssen,  als  der  Schlussbrief  20.  Aber  es  lässt  sich  eben  so 
gut  denken,  dass  dieser  Brief  ein  Jalir  oder  einige  Jahre  spä- 
ter, als  jenes  Datum  [welches,  ^enau  genommen,  sich  niclit  ein- 
mal auf  die  Schreibung  des  Briefes,  sondern  auf  das  Lebens- 
alter des  Briefschreibers  bezieht  und  daher  auch  auf  irgend 
ein  andres  Dichtwerk  gedeutet  werden  kann]  besagt  (Vs.  28), 
geschrieben  und  die  Erwähnung  des  Lollius  zu  dem  Ende  ge- 
schehen sei,  um  dem  alten  Freunde  einen  Bevveis  seiner  Auf- 
merksamkeit zu  geben  utid  ihm,  gleich  wie  in  den  Oden,  hier 
ein  kleines  Denkmal ,  obwolil  nur  im  Vorbeigehn,  zu  setzen. 
Vgl.  Schmid  Th.  1  S.  451.  Wie  dem  auch  sei,  eine  gesunde 
Hermeneutik  lässt  uns  blos  diesen  Brief  nach  dem  Jahre  733 
verfasst,  und  zwar  näher  der  Vollendung,  als  dem  Anfange 
dieser  gesammelten  Briefe  annehmen.  Hr.  Gr.  dagegen  drängt 
den  Besciiluss  dieser  Dichtgattung  in  der  uns  überlieferten  An- 
ordnung so  nahe  als  möglich  an  die  Zeit  des  Seculargesan^es, 
wodurch  er  sich  denn  auch  genöthigt  sieht,  Epist.  1,  18,  06  die 
von  Bentley  und  dessen  Nachfolgern  aufgegebue  Lesart  refi- 
xit,  Nunc  etc.  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Da  demnach  nichts 
im  Wege  steht,  den  Anfang  der  Briefsainmiung  früher  als  733 
zu  datiren:  so  finden  wir  bereits  im  J.  728  den  Brief  an  den 
Tibuli  (1,4),  nach  Spohn's  wahrscheinlicher  Berechnung,  ge- 
schrieben. Wenn  nach  unsrer  Annahme  der  Schluss  der  Sati- 
ren gegen  das  J.  727  fällt,  so  wird  durch  das  Näherrücken  der 
Zeiten  die  Anrede:  Albi,  nostrorum  sermonum  candide  judex, 
um  so  bezieiiuiigsreicher,  da  nach  Grotefend's  Grundsätzen, 
welcher  jenen  Brief  im  J,  734  geschrieben  sein  lässt,  ein  Zwi- 
schenraum von  10  Jahren  angenommen  werden  muss.  Einer  der 
ersten  Briefe,  der  vielleicht  in  dasselbe  Jahr  fällt,  ist  auch 
Ep.  1,  2  ad  Lollium.  Vgl.  unsre  Monographie  dess.  (llalberst. 
Brüggen«.  1828)  p.  13.  Gegen  den  Canon,  die  Briefe  in  der- 
selben Ordnung  geschriebeu  anzusehen,  in  der  wir  dieselben 
jetzt  besitzen,  spricht  das  Empfehlungsschreiben  Epist.  1,1), 
welches  auf  eine  Zeit  vor  Tiberius  Zuge  (734)  nach  Armenien 
hinweiset.  Mithin  fällt  das  Datum  Ep.  1,  3  später,  nämlich  734. 
Ja,  es  würde  dies  ausser  allem  Zweifel  sein,  wenn  der  hier 
empfohlne  Septimius  eine  Person  mit  dem  Ep.  1,  3,  9  genann- 
ten Titius  wäre,  wie  Weichert  annimmt.  Vergl.  Eichstädt  in 
Krnesti's  Parerga  Hör.  p.  LIII.  Von  andern  Briefen  könnte  ein 
Gleiches  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  dar- 
gethan  werden,  wenn  uns  dies  hier  nicht  allzuweit  führte. 
W  erfen  wir  jetzt  einen  vergleichenden  Blick  auf  Passow's  Auf- 
stellung (Not.  281):  so  ist  diesem  unbezweifelt ,  dass  särarat- 
liche  Briefe  in  die  spätem  Lebensjahre  des  Hör.  fallen,  ohne 
jedoch  die  Entstehung  derselbe«  auf  den  Raum  van  2  Jahren 
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zu  Lcücluäiikeii,  wie  Beiitley  will.  Einzeln,  wie  Lage  und 
Stiiniiiiiiig  es  gab,  in  einer  Reihe  von  Jaliren  geschrieben,  ge- 
langten sie  nach  Passovv's  DatTirhalten  ebenso  an  die  betreflen- 
den  Krcunde,  und  durch  diese  vielleiclit  scliou,  bevor  Hör. 
fciie  zu  einer  Sammlung  verband,  in  weitere  Kreise  des  Publi- 
cums.  Allen  chronologischen  Andeutungen  zufolge  glaubt  der- 
selbe dieser  Diclitung  den  Zeitraum  von  728  —  744  u'.  c.  mit 
ziemlicher  Sicherheit  anweisen  zu  diirfen,  und  zwar  so,  dass 
bis  zum  J.  734  Epist.  I,  2-  4.  (».  7.  15.  Iß,  im  J.  734  oder  doch 
nahe  daran  Epist.  I,  1).  3.  8-  12,  alle  iibrigen  aber  des  ersten, 
sodann  des  zweiten  Buchs  bis  zum  J.  744  geschrieben,  zum 
Theil  vielleicht  der  Sitte  gemäss  diclirt  (Ep.  1, 10  extr.)  zu  den- 
ken sein  möchten.  Diese  umsichtige  Aufstellung  können  wir 
nur  billigen,  wenn  wir  uns  auch  ausser  Stand  gesetzt  fühlen, 
dieselbe  nach  allen  Beziehungen  zu  vertreten.  —  Die  folgen- 
den, die  Zeit  nach  dem  Secularges.  betreffenden  und  grössjten- 
theüs  das  4-  Buch  der  Oden  aitsmachenden  Gedichte  finden  wir 
(S.  475)  von  Grotef.  so  angeordnet,  dass  sich  nichts  Erhebli- 
ches dagegen  einwenden  lässt,  es  sei  denn  die  chronologische 
Bestimmung  des  Briefes  an  die  Pisonen,  den  man  mit  Unrecht 
als  ein  besondres  Lehrgedicht  iiber  die  Dichtkunst  bezeichnet 
habe.  Es  wird  derselbe  der  Zeit  zwischen  741  und  744  zuge- 
schrieben. Wir  wollen  desslialb  mit  dem  Mm.  Verf.  nicht  rech- 
ten, da  wir  von  van  Reenen's  Meinung  abzugehen  auch  jetzt 
noi:h  keinen  triftigen  Grund  finden;  können  aber  eben  so  wenig 
mit  ihm  Epist.  2,  1  in  das  J.  741  setzen ,  in  welchem  Augustus 
nach  Rom  zurückkehrte,  sondern  müssen  dieselbe  mit  Weichert 
(de  Vario  Poeta  II  p.  30)  in's  J.  744  verlegen.  Bekanntlich  hat 
der  gelehrte  Herausgeber  der  Iloraz.  Briefe,  Th.  Schmid, 
sieh  geneigt  erklärt,  jenen  Brief  in's  J.  734  oder  735  zu  setzen 
(  Th.  2  S.  150);  allein  sollten  nicht  Vs.  132  und  133  den  Secu- 
iargesang  als  präexistirend  erweisen?  —  Sollten  nicht  Vs.  254. 
255  auf  die  Zeit  von  Od.  4,  15,  5  —  0  hindeuten?  Dem  ersten 
Briefe  folgte  nach  Grotef.  der  zweite  und  dann  der  dritte. 
i)a  der  Hr.  Verf.  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  jetzige  Anord- 
nung der  Briefe  legt:  so  dürfte  dieses  in  Absicht  auf  die  sogen. 
Ars  Poet,  schon  viel  durch  den  Umstand  verlieren,  dass  die- 
selbe in  Handschriften  und  alten  Ausgaben  häufig  nach  dem 
Tarraen  seculare  steht  oder  sonst  einen  andern  Platz  einnimmt. 
So  sclireitet  z.  B.  der  Codex  Horatii  auf  der  Zürcher  bibl.  Ca- 
rolina (sign.  C.  154)  nach  dem  vierten  Buch  der  Oden  gleich 
zur  Epistola  ad  Pisoi.es  fori;  dann  folgen  die  FJpoden.  Als  des 
Iloratius  Schwanengesang  betrachtet  man  gewöhnlich  die  15te 
Ode  des  vierten  Buches  im  J.  744;  Herr  Gr.  aber  möchte  die 
achte  Ode  desselben  Buches  als  Erwiederung  eines  Neujahrge- 
i^cheukes  an  C  Marcius  Censorinus,  weicher  im  Sterbejahre 
lies  Uürütius  746  mit  C.  Asinius  Gailus  die  Consulwürde  beklei- 
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ilete,  dafür  halten.  Hiermit  ecMiessen  wir  die  Anzeigte  des 
gehaltvollen  mal  in  den  einzelnen  Partieen  trefflichen  Aufsatzes 
des  Ilrn.  Grotefend,  nnd  wünschen  nichts  mehr,  als  denselben 
zum  Nutz  und  Frommen  der  Iloraz- Leser  durch  einen  Abdruck 
in  irgend  einer  Zeitsclirift  zugänglicher  geniaclit  zu  sehen.  Aus 
dem  ersten  Theile  gedenken  wir  nur  des  einzigen  Umstände«!, 
dass  der  Name  Horatius,  weil  man,  den  Legaten  des  C  Calvi- 
pius  in  Airica  (  Cic.  Ep.  ad  Farn.  12,30)  abgereclinet,  keinen 
Iloratier  aus  jener  Zeit  mehr  kennt,  von  der  Tribus  llorati.i 
herzuleiten  sein  möchte,  in  welche  nach  den  Steinschriften  alle 
Venusier  eingeschrieben  waren.  Diese  Ansicht  hat  der  Herr 
Verf.  später  durch  beigebrachte  Documente  in  der  Zeitsclirift 
für  die  Alterthumskunde  183i  Nr.  22  zu  erhärten  gesucht. 

Wir  gehen  zu  Nr.  3,  Jacobs  gehaltt  eichen  Lectt.  Vemis.y 
über.  Der  erste  Aufsatz,  Iccius  überschrieben  und  bereits  im 
Rhein.  Museum  1828  abgedruckt,  sucht  den  Charakter  dessel- 
ben gegen  Doring's  zu  stark  aufgetragne  Farbengebnng  des 
Geizes  und  der  Habsucht  zu  retten  (S.  3  —  SO).  Eiben  so  sehr 
wird  i^c^en  die  Entdeckung  der  Persiflage  protestirt,  einer  Re- 
defigur, die  nur  in  dem  Dunstkreise  des  herzlosesten  Egoismus 
und  des  frostigsten  Hoflebens  gedeihen  könne,  der  Derbheit 
des  Altertluims  aber  so  gut  als  fremd  sei;  daher  sie  denn  auch 
in  dem  Briefe  an  Iccius  als  eine  durchaus  irrige  Wahrnehmung 
gefunden  werde.  Hier  hätten  wir  eine  nähere  CegriffsieMtwick- 
lung  dieser  Redeweise  gewünscht,  damit  Alles  enlfernt  würde, 
was  vielleicht  auf  einem  blossen  Missversländnisse  beruht.  — 
Die  ersten  Verse  des  zwölften  Briefes  des  1.  Buchs  werden  in 
ihr  gehöriges  Licht  gegen  Doring's  (auch  von  uns  bereits  ge- 
rügte) Jnterpretation  gesetzt.  Iccius  Bescliäftigung  mit  der 
Naturphilosophie  V^s.  14  ff.  wird  als  ein  gutmütliiger  Scherz  ge- 
nommen, aus  dem  der  Verdacht  von  Spott  und  Persiflage  bis 
auf  die  letzte  Spur  entweiche  (S.  24).  Hiergegen  erinnert  je- 
doch Passow  (Not.  74),  dass  Jacobs  im  zweiten  Puncte  seiner 
Apologie  den  Zweck  des  Briefes  aus  dem  Auge  verloren  und 
darum  übersehen  habe,  dass  die  eine  Hälfte  desselben  ein  un- 
berufnes Studium  der  Naturphilosophie  mit  warnender  Ironie 
vorführe.  [Aber  das  Erstere  zugegeben,  finden  wir  auch  das 
Zweite  nicht.]  Dass  übrigens  Iccius  kein  ganz  festes  Lebens- 
ziel verfolgt  und  die  Einheit  seiner  Bestrebungen  mit  der  äus- 
sern Welt  nicht  immer  die  grosseste  gewesen,  zeige  jene  Epi- 
stel und  Ode  zur  Genüge.  Dies  dürfte  allerdings  zuzugeben 
seiu  ,  ohne  desshalb  in  des  Dichters  Charakter,  auf  eine  gut- 
inüthige  Art  zu  bessern  und  zu  helfen,  was  auch'Passow  ein- 
räumt, das  geringste  Misstrauen  zu  setzen.  — ^  H.  Matilius 
Torqiiatas  zu  Od. 4,7.  Epist.  1,5.  (S.  30-40)  wird  gegen  Wie- 
land's  und  Th.  Schmid's  Vermuthnng,  dass  er  von  dem 
Fehler  seiner  Zeitgenossen,   Schätze  zu  sammeln,    ohne  von 
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ihnen  Gebrauch  zu  machen,  nicht  frei  gewesen  sein  möchte, 
zu  retten  gesucht.  Die  scharfsinnige  Abliandlung  gestattet  kei- 
nen Auszug;  doch  müssen  wir  der  Ansiclit  widersprechen,  als 
werde  Virgil,  der  Freund  unsers  Dichters,  den  er  Od.  1,  3,  8 
die  Hälfte  seiner  Seele  nennt,  Od.  4,  12,  25  ebenfalls  auf- 
gefordert, „das  Streben  nach  Gewinn"  bei  Seite  zu  se- 
tzen. Der  Dichter  Virgil  kann  desshalb  nicht  gemeint  sein, 
weil  das  vierte  Bucli  der  Oden  mehrere  Jahre  nach  Virgils  Tode 
(•|-735)  geschrieben  worden  und  durchaus  kein  Grund  vorhan- 
den ist,  eine  der  Oden  dieses  Buches  in  frViherer  Zeit  gedich- 
tet anzunehmen,  wie  Vanderbourg  von  einigen  andern  Oden 
und  Bothe  (bei  Fea  I.  S.  71)  von  dieser  vermuthet  haben.  Vgl. 
auch  Grotef.  a.  a.  0.  S.  475.  —  III.  Qi/i/tliiis.  ZuEpist.  1, 1(J. 
S.  47  —  03.  Die  Rechtfertigung  dieses  llorazischen  Freundes, 
der  durch  Gönner,  Speculation  und  Klugheit  zu  Reichthum  und 
Ansehn  gekommen  sei,  ist  meist  gegen  Wieland's  allzufeine 
Spürkraft  gerichtet;  doch  wird  auch  Döring  hauptsächlich  zu 
Vs.  19  mit  vollem  Rechte  abgefertigt,  wo  die  bekannten  Worte: 
sed  vereor  etc.  so  gefasst  werden:  vereor,  ne  alioruin  de  bea- 
titudine  tuo  judicio  magis  fidem  habeas,  quam  tuo  ipsius  sensui. 
Wie  sehr  wir  mit  der  Hauptansicht  des  Hrn.  Verf.  übereinstim- 
men, lehrt  einer  unsrer  Aufsätze  in  Jahn's  Jahrbb.  Supplera. 
I,  4  S.  576  ff.,  der  seiner  Aufmerksamkeit  hier  gewürdigt  wor- 
den ist.  Treffend  wird  die  Beschreibung  des  Sabinischen  Gutes 
Vs.  1  — 16  in  das  helleste  Licht  gestellt  und  weniger  für  eine 
Beschreibung  desselben,  als  für  den  treuherzigen  Ausdruck  des 
Dichters  und  seiner  innigen  Freude  an  dem  beschränkten  Eigen- 
thume  genommen,  Demgemäss  erinnert  Horaz,  im  Gefühle  eig- 
ner Zufriedenheit,  den  Freund,  nicht  von  dem  eiteln  Wahne 
getäuscht,  die  Begründung  seines  Glückes  zu  vernachlässigen. 
Horaz  sage  also  keinesweges,  wie  Döring  meint,  du  bist  nicht 
der  Mann,  der  du  scheinen  willst;  sondern:  weil  die  Welt  dich 
glücklich  preist,  —  glücklich  im  gemeinen  Sinne,  wegen  äusse- 
rer Güter,  80  hast  du  dich  desto  mehr  vor  dem  Irrthume  zu 
Iiüten,  der  den  höhern  Sinn  des  Wortes  vermischt,  und  dich 
in  dem  Bemühn  wahrhaft  glücklich,  d.  h.  weise  und  gut  zu  sein, 
schlaff  machen  köimte.  —  Das,  was  also  den  Quintius  unmit- 
telbar angehe,  beschränke  sich  auf  die  Warnung  gegen  jeden 
möglichen  Selbstbetrug;  was  weiter  folge,  bestehe  in  lebendi- 
ger Ausführung  der  Lehre  von  der  Trüglichkeit  eines  auf  frem- 
des Urtheil  gegründeten  Glücks  und  der  gemeinen  Vermischung 
von  äusserlicher  Gesetzlichkeit  und  innerer  wahrhafter  Güte 
U.S.W.  Uebrigens  möchte  Ref.  Vs.  15:  Hae  latebrae  dulces, 
et  jam,  si  credis  amoenae,  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  et  jam, 
sondern  etiam  lesen.  Vgl.  unsern  Aufsatz  in  d.  Allg.  Schulz.  II 
1830  Nr. 61.  Gelegentlich  wird  auch  Epist.  1,  8,17  (S.54)  be- 
leuchtet. —     IV.  Subiiium.  Zu  Epist.  ],  14.  S.  64— 74.     üuter 
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dieser  Uebersclirift  erwarte  man  keine  BescTireibnng  der  be- 
kannten Horazisclien  Villa,  wie,  iiacli  des  Dichters  Andeutun- 
gen, eine  solclie  Passow  S.  XCIV  if.  nnd  Grotefend  S.  462 
geben,  noch  auch  eine  Untersuchung  iiber  die  Zeit,  wann  Ho- 
ratius  mit  derselben  beschenkt  worden  sei,  was  nach  Grotef. 
S.  402  im  J.  K.  719,  nach  Passow  a.  a.  O.  723  geschah,  wie 
bereits  oben  erinnert  worden,  vgl.  NArchiv  1832.  1,4  S.  582; 
sondern  Erörterung  der  Ursachen,  warum  Hör.  sein  Gut  bei 
mehrern  Gelegenlieiten  gepriesen.  Der  Hr.  Verf.  geht  dabei 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Gunst  Mäcens  dem  Dich- 
ter IMissgunst  zugezogen,  und  dass  diese  durch  das  überschätzte 
Gesclienk  genährt  worden  sei.  Wollte  nun  Hör.  dieses  Urtheil 
und  diese  Uebertreibung  geradezu  berichtigen,  so  gestattete 
dies  weder  die  Dankbarkeit,  die  er  seinem  edlen  Freunde  schul- 
dig war,  noch  die  ihm  eigenthümiiche  Urbanität;  nur  auf  eine 
indirecte  Weise  konnte  dies  bewerkstelliget  werden.  Dieses 
sei  daher  in  dem  Briefe  an  den  Qiiintius,  in  der  sechsten  Satire 
des  zweiten  Buches  und  in  dem  Briefe  an  den  Villicus  gesche- 
hen. Demnach  wird  die  Tendenz  der  beiden  letztern  Gedichte 
dargelegt  und  nebenbei  das  Verhältniss  des  Dichters  zu  seinen 
Collegen,  den  scribis,  erörtert.  S.  70  — 73.  —  V.  Umgang  mit 
den  Grossen,  a)  Scäva  (zu  Epist.  1,  17);  b)  LoUius  (zu  Epist. 
1,  18).  S.  74  —  94.  Die  Tendenz  des  ersten  Briefes  wird  in 
der  Voraussetzung  gefunden,  ,,dass  Scäva  nicht  abgeneigt  sei, 
sich  in  dem  Umgänge  mit  den  Grossen  zu  versuchen,  und  dass 
er  die  daraus  zu  erwartenden  Vortheile  höher  ansclilage,  als 
das  Opfer  der  Unabhängigkeit,  das  er  darbringen  rnuss"  — 
mit  Berücksichtigung  der  Ansichten  eines  Wieland  und  Th. 
Schmid.  Der  folgende  Brief  (an  den  Lollius)  —  eine  Art  von 
Ergänzung  dieses  Briefes  —  zeige,  wie  ,, Lollius'  Jugend  nnd 
nnsichre  Haltung  der  Befestigung  bedurft  (Vs.  96 — 103),  um 
nicht  mit  einer  allzu  gewöhnlichen  Inconsequenz  zwischen 
Weichheit  und  Härte,  zwischen  serviler  Hingebung  und  zu- 
rückstossender  Störrigkeit  hin  und  her  zu  schwanken,  nnd  da- 
durch ,  so  wie  durch  iMangel  an  Klugheit  und  Mässigung,  der 
geholTten  Vortheile  verlustig  zu  gehn."  In  den  Anmerkungen 
wird  vieles  Andere,  theils  mit  dem  Text  in  engem  Zusammen- 
hange stehende,  theils  seitwärts  liegende  treUend  erläutert. 
Wir  gedenken  z.  B.  der  Erklärung  von  res  zu  Ep.  1,  14,  5,  wo 
gegen  Döring  mit  Recht  das  Besitzthum  verstanden  wird, 
dessen  öconomischer  Anbau  der  sittlichen  Cultur  des  Gemüthes 
entgegensteht.  So  nahmen  die  Sache  auch  T h.  Schmid  und 
Braunhard.  Jacobs  bringt  jedoch  mehrere  Stellen  aus  den 
Griechen  bei,  zu  denen  wir  noch  einen  Ausspruch  des  Aristo 
Chius  bei  Orelli  I  p.  30  Nr.  95  und  des  Mlus  ebendas.  p.  324 
Nr.  45  fügen  möchten.  S,  80  f.  Tendenz  der  9.  Sat.  des  1.  B. 
^QgGix  Döring;  S.  82  f.  dea  Briefes  an  Claudius  Kero  Ep.  1,  9 
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gegen  Döring  und  Weichert.  In  Ep.  1,  17,  (i  —  8  wird  mit  TIi. 
Schmid  angenommen,  dass  ITor.  von  der  Ileerstrasse  und  von 
den  Bescliwerlichkeiten  der  Reisebegleitiinj^  spreche,  so  wie 
dass  das  Vs.  8  erwähnte  Kerentinum  der  frühere  Wolmort  Soä- 
va's  oder  ein  Landsitz  in  der  INähe  jener  Statlt  gewesen  sein 
könne.  Ausser  andern  Bemerltungen  ,  die  wir  trotz  ihrer  Treil'- 
lichkeit  unberührt  lassen  müssen,  werde  noeii  des  Umstandes 
gedacht,  dass  jenes  (Vs.  27  —  32)  auf  Aristippiis  und  Diogenes 
bezogene  Ueispiel  vom  Serenus  (Florileg.  Stoh.  V  ,  40  S.  ßO) 
mit  einigen  Nebenumständen  vom  Aristippus  und  l'iato  erzählt 
wird.  VI.  Hör  uz  und  Mücenas  (zu  Ep.  1,  7,  zuerst  gedruckt 
im  Rliein.  Mus.  1827  S.  297  und  1828  S.  533).  Von  dieser 
gelehrten  Abhandlung,  die  Vs.  25>  die  von  Beiitley  und  seinen 
Nachfolgern  verworfene  Lesart  vulpeciila  wieder  in  ihre  alten 
Rechte  einsetzt,  ist  bereits  der  glücklichste  Gebrauch  von  T  h. 
Schmid,  Gröbel,  Hraunhard  gemaclit  worden.  Vergl. 
auch  Morgenstern  Probabilia  Grit,  expensa  p.  XXVI  in  dessen 
Prolusio  etc.  Dorpat  1834.  Wenn  wir  wegen  der  Erklärung 
Vs.  22:  Vir  bonus  et  sapiens  dignis  ait  esse  paratiis,  dem  Hrn. 
Verfasser,  welcher  dignis  als  Masculinura  gegen  Döderlein 
(Decas  iectt.  Horat.  p.  12)  nimmt,  vollkommen  beistimmen,  so 
müssen  wir  doch  wegen  der  vom  letztern  verw  orfenen  Annahme 
einer  Tmesis  in  den  Worten:  pro  laude  mereutis,  auf  Döder- 
lein's  Seite  treten;  denn  die  von  Jacobs  S.  !)7  und  113  beige- 
brachten Beispiele  sind  so  beschaffen,  dass  die  darin  vorkom- 
mende Tmesis  keine  Zweideutigkeit,  wie  an  dieser  Stelle,  ver- 
ursacht. Auch  tragen  wir  Bedenken,  Ilorazens  Va,*er  für  einen 
Ausrufer  (praeco)  auszugeben  (S.  119);  s,  unsre  Bern,  in  der 
Zeitschrift  für  die  Alterthu.nswiss.  1834  S.  912.  Gelegentlich 
werden  S.  145  die  vielbesprochuen  Verse  Sat.  1,  9,  44  etc.  er- 
läutert. Paucorura  hominum  ist,  wie  auch  Morgenstern  erklär- 
te, Entgegnung  des  lloraz,  um  den  läsii^^en  Begleiter  von  sei- 
ner Bewerbung  abzuschrecken.  Die  folgenden  Worte  werden 
dem  letztern  in  den  Mund  gelegt  und  auf  Mäcenas  gedeutet: 
Nemo  dexterius  fortuna  est  usus:  haberes  etc.  ,,l)u  hast  recht, 
erwiedert  er,  seinen  gesunden  Verstand  zu  rühmen;  denn  wo 
hat  wohl  Jemand  sein  Glück  mit  solcher  Gewandtheit  zu  be- 
nutzen gewusst"  u.  s.  w.  Ref.  glaubt  nur  darin  abweichen  zu 
müssen,  dass  er  die  Worte  Nemo  —  usus  zwar  auch  dem  gar- 
rulus  zuschreibt,  aber  in  Beziehung  auf  den  Iloraz:  „Du  bist 
fürwahr  ein  kluger  Mann,  dass  du  dein  Glück  dergestalt  be- 
nutzet liast,  um  dich  in  die  Vertraulichkeit  eines  solchen  Man- 
nes einzuschmeicheln,  ahev  haberes " So  schliesst  sich 

das  haberes  gefugiger  an  das  Vorhergehende  an  als  nach  Jacobs' 
Ansicht.  Dies  fühlte  auch  Morgenstern  in  s.  Probab.  Grit.  exp. 
p.  XXVIII  a.  a.  0.  und  kommt  auf  seine  früher  ausgesprochene 
Gonjectur;  deterius  zurück ^  die  er  zu  seiner  Freude  in  Kirch- 
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II er' 8  Aiis?:abe  der  Horazischen  Satiren  durch  ein  Lemma  ad 
Acr.Bas.  15^».  Ed.  Mediol.  1417  bestätigt  findet.  Das  deteriua 
würde  allerdings  die  Stelle  in  das  erfreulichste  Licht  setzen, 
indem  der  Zudringliche  dem  Horaz  eine  weite  Perspective  zeig- 
te, wie  er  sein  Glück  zwar  noch  nicht  gänzlich  zu  benutzen 
verstanden,  aber  das  in  der  Zukunft  voller  für  ihn  —  durch 
Mitwirkung  eines  Zweiten  —  erblühen  würde.  Indess  so  lange 
dexlerius  in  dem  Texte  steht,  finden  wir  des  Zudringlichen 
Staunen  über  Horazens  Pfiffigkeit  —  so  recht  im  Geiste  gemei- 
ner Creaturen  —  ausgedrückt,  welche  jedoch  die  glänzendsten 
Siege,  —  wie  eben  jener  Mensch  meint,  über  alle  Nebenbuh- 
ler feiern  würde,  wenn  Er  u.  s.  w.  Ausser  Manso,  dessen  hier 
gedacht  wird  (Verm.  Abh.  S.  294),  hat  diese  Stelle  auch  Abra- 
ham Voss  im  Creuznachcr  Schulprogramm  1827,  ganz  nach  des 
Ref.  Ansicht,  behandelt. —  VII.  All  admirari.  Zu  Ep.  1,  7. 
S.  151  —16L  Nach  gründlicher  Erörterung  dieses  Satzes  wird 
\s.  7:  Ludicra  quid,  plausus  et  dona  Quiritis,  betrachtet  und 
die  Bedeutung  des  ersten  Wortes:  Schauspiele,  in  dieser 
Verbindung  in  Zweifel  gezogen;  da  diese  Bethörung  von  einer 
ganz  andern  Art  als  die  stolze  Freude  bei  öffentlichen  Beehrun- 
gen sei;  daher  wäre  vielleicht  bei  ludicra  vorzugsweise  an  den 
von  August  80  oft  mit  Auszeichnung  gefeierten  ludus  Trojae  zu 
denken,  woran  Theil  zunehmen  ein  Vorrecht  edler  Familien 
war.  Suet.  Octav.  c.  43.  Heyne  ad  Aen.  V.  Exe.  V.  Wir  kön- 
nen diese  Ansicht,  als  Product  des  feinsten  Geschmackes,  nicht 
raissbilligen ,  obgleich  die  gewöhnliche  Erklärung  dieses  Wor- 
tes uns  nicht  gänzlich  unstatthaft  scheint.  V^ergl.  Schmid  und 
Döderlein  Synon.  II  S.  31.  Vs.  11  wird  in  Iraprovisa  simul  spe- 
cies  exterret  utrumque  für  jenes  Verbum,  weil  es  nur  eine  Art 
der  überraschenden  Wirkungen,  die  drohende,  Furcht  erre- 
gende, berücksichtige,  esternat  conjicirt,  das  zu  beiden  See- 
lenzustäiiden  passe,  s.  Catull,  04,  7U.  I(i4.  Pacat.  Panegyr.  c.  19. 
Apulej,  Met.  3  p.  214.  Apolog.  p.  498  u.  a.  So  scharfsinnig 
diese  Conjectur  auch  ist,  so  wird  doch  unsers  Erachtens  die 
Vulgata  durch  die  bekannte  Kedefigur  eines  Zeugma  sattsam 
geschützt.  S.die  Anm.  bei  Th.  Schmid  zu  Ep.  2,  1,  153.  vgl. 
1,  6,  59.  —  VIII.  Imperat  aut  servil  pecu7tia  (zu  Ep.  1,  10, 
47.  48).  S.  162  —  170.  Das  von  Döring  aus  blosser  Conjectur 
in  den  Text  gestallte  und  gegen  den  lief,  zu  wiederholten  Ma- 
len in  Schutz  genommene  band  wird  so  gründlich  abgewiesen, 
dass  darüber  fernerhin  kein  Streit  mehr  obwalten  kann.  Aus- 
serdem macht  Jacobs  zu  den  Worten:  Tortura  —  ducere  funem, 
auf  eine  Erklärtmg  Diderots  aufmerksam,  welcher  das  Bild 
auf  das  mechanische  Verfahren  des  Seilers  bezieht,  während 
lief,  in  seiner  Monographie  dieses  Briefes  (Helmstedt  1824.  8.) 
dasselbe  vom  Schiffziehen  entlehnt  glaubte  —  eine  Meinung, 
die  an  G.  Jacob  iu  der  Krit.  Bibl.  1829  Nr.  104  S.  418  einen 
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gelelirlen  Beschützer  gefunden  liat.  —     IX.    Vinius  Asella  (zn 
Ep.  1,13).  S.  ni  — 182.      Dieser  Brief  wird  mit  Weichert 
(Proliisio  prima  de  Horat.  Fl.  Epistolis  p.  33)  in  die  Classe  der 
erdiciiteten  gesetzt,    wie  bereits  oben  erinnert  ward ;  einzelne 
tretfende  Bemerkungen,  meist  gegen  Döring'«  Krklärung  ge- 
richtet,   zeichnen  auch  diesen  Aufsatz  aus.      Die  Ansicht  des 
Ref.  von  cave  titiibes  ( im  Archiv  1833.  II,  4-    Epistola  ad  Th. 
Schmidiumetc.)  wird  S.  XIX  gebilligt.  —     S.  182-184.  Len- 
tulus  Sura.     Unter  dieser  Ueberschrift  wird   der  Scherz,  den 
iloraz  in  dieser  F^pistel  mit  dem  Namen  des  Mannes  treibt,  mit 
einem  andern,  ebenfalls  röfnischen,  aber  dunklen  Namenspiele 
bei  d.  Plutaroh  im  Leben  des  Cicero  c.  17  verglichen  (gedruckt 
in  F.  A.  Wolfs  liter.  Analect.  I.  p.  509).  -^     X.  Humane  com- 
moda  (zn  Ep.  2,  2,  70;  zuerst  gedruckt  in  Niebuhr's  Rhein.  Mus. 
2r  Jahrg.  1828  S.  515--532,  jedoch  hin  und  wieder  vermehrt). 
S.  185  —  224.      Auch  der  ital.  Herausg.  Tomm.  Gargallo  (Na- 
poli.  1830)  läset  der  Ironie  ihr  Recht  widerfahren,   indem  er 
übersetzt:  ben  vedi  Le  deliziöse  comode  distanze,    so  wie  der 
französ.   Uebersetzer  Campenon:  de  Tun  a  Tautre  la  distance 
est  honnete.  (Nachträgliche  Bemerkung  S.  XIX.)     Ans  diesem 
gediegnen  und  seinem  Resultate  nach  längst  bekannten  Aufsatze 
heben  wir  nur  eine   der   hinzugekommenen  Bemerkungen  aus. 
Bei  Vs.  83:  Ingenium  —  insenuitque  Libris  et  curis  ^  statua  ta- 
citurnius  exit   —  hatte  Th.  Schmid,  gedenkend  der  Lesart 
des  Cod.  Rellovacensis  bei  Valart:  Mercurii  statua ,    geäussert, 
dass    dieselbe  vielleicht   noch    einmal  einen   Liebhaber   finden 
möchte,  da  auch  der  Comment.  Cruq.  auf  die  Lesart  hindeute. 
Hierauf  gesteht  unser  Verf.,  dass  er  nicht  weit  davon  entfernt 
sei  und  dieselbe  entweder  für  die  richtige  Lesart  oder  für  eine 
sehr  gelungene  Conjectur  lialte,    da  sie  dem  Bilde  (Mercurii 
[Mercnri]  statua  taciturnius  exit)  nicht  nur  eine  grössre  Be- 
stimmtheit, sondern  auch  durch  die  Beziehung  auf  den  "^EQuijs 
Xöyiog,    den   facundum  nepotem  Atlantis,    eine  pikante  iSpitze 
verleihe.     Wenn  für  die  ästhetische  Schätzung  dieses  Gedan- 
kens der  Hr.  Verf.  aus  seinem  reichen  Schatze  mehrere  Bei- 
spiele beibringt:     so  bieten  wir  ihm   jetzt  mehrere   kritische 
Gründe  dar,  die  sich  aus  Ferdin.  Hauthal's  (A.  Persii  Fl. 
Sat.  1.  Lips.  1833  p.  7)  gelehrten  Forschungen  ergeben,    üebri- 
gens  können  wir  zur  üeruhiginig  des  kritischen  Gewissens  hin- 
«\ifügen,  dass  jene  Lesart  wirklich  schon  bei  Valart  im  Texte 
»teht.      Wenn  auch  lief,  die  Ueberzeugung  theilt,    dass  unter 
dem  Wüste  der  Schollen  (s.  Hauthal  a.  a.  O.)  die  wahre  Lesart 
verborgen  liege,  wie  an  einem  andern  Orte  (Sat.  1,  6, 126)  die 
Wahrheit  bis  auf  Benlley  verborgen  geblieben  war:  so  mag  er 
doch  das  et  ciiris  nach  dem  synonymen  et  studiis  mit  dem  Hrn. 
Verf.  für  keinen  lästigen  üeberfluss  halten ,   da  mit  den  Wor- 
ten: inseauilque  Libris  et  curis,   eiu  verstärkter  Gedanke  be- 
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ginnt  und  die  IdeenverLiiidiing:  libri  et  ciirae,  fast  wie  Ep.  1, 
1,  11  ist,  aucli  der  letztere  Ausdruck  in  Od.  3,  21,  15:  tu  sa- 
pientium  Curas  retegis,  eine  Gewähr  findet.  Zu  den  bereits 
von  Th.  Sclinnid  S.  IJH)  angeführten  Stellen  liunnen  noch  Beier 
zu  Cic.  de  OiF.  1,  2-i,  7ö  und  Orelli  zu  Tacitus  de  caiis.  corrupt. 
eloq.  c,  3  (studiis  curarum)  bemerkt  werden.  Jeden  Falls  ver- 
dient die  Sache  eine  vorurtheiisfreie  Durchariieitung  und  Wür- 
digung des  kritischen  Materials,  da  Fea  leichten  Sinns  —  selbst 
oline  Valart's  Lesung  zu  berücksichtigen  —  über  diese  Stelle 
lunweggeschlüpfet  ist.  —  XF.  LucHt\  quam  sis  vietidosiis. 
Leber  das  Prooerainni  zur  10.  Sat.  des  l.  liuchs.  S,  225  —  ißS. 
Ein  musterhafter  Excurs  der  höliern  Kritik,  musterliaft  inso- 
fern zu  nennen,  als  angeliende  Kritiker  in  ihm  eine  practische 
Anweisung  erhalten,  wie  sie  bei  ähnlichen  Veranlassungen  die 
Wahrheit  zu  suchen  haben.  Die  Geschichte  jener  8  Verse, 
die  in  neuerer  Zeit  durch  die  Streitschriften  Döring's  u.  Eich- 
städi's  ein  neues  Interesse  gewannen,  ist  vom  Anfange  bis  auf 
G.  E.  Weber  (Corp.  Poet.  Latin,  p.  23;J)  herab  mit  unparteii- 
scher Würdigung  der  Stimmen  für  und  wider  durchgeführt 
worden.  Wenn  die  diplomatische  Kritik  kein  eben  günstiges 
Urtheil  für  die  Aechtheit  dieser  Verse  gewährt:  so  giebt  der 
Hr.  Verf.,  hinsichtlich  der  innern  Beschaffenlieit,  seine  31ei- 
iiung  dahin  ab,  „dass  die  lOte  Satire  ohne  jenes  Prooemium 
ein  vollständiges  Ganze,  nnd  der  rasche  Anfang  durch  die 
Nachahmung  des  Persius  vollkommen  gerechtfertigt  sei;  dass 
der  Ton  in  demselben  dem  Tone  und  der  Absicht  der  Satire 
widerstreite,  mit  ihr  nicht  einmal  grammatisch  zusammen- 
hänge; dass  es  auf  alle  Weise  ihren  schönen  lebendigen  An- 
fang verunstalte;  dass  sein  Inhalt  fast  bis  zur  Unverständlich- 
keit  dunkel  sei  und  es  ihm  an  innerem  Zusammenhange  fehle.^^ 
lief,  unterschreibt  aus  voller  üeberzeugung  dieses  Unheil. 
Wegen  des  verwandten  Gegenstandes  werden  auch  die  oft  be- 
sprochnen  Verse  Sat.  1,  4,  11.  12:  Quum  flueret  lutulentus, 
erat  quod  tollere  velles  etc.  (S.  23i>)  beleuchtet,  die  Wolf'sche 
Erklärung  gebilligt,  aber  Döderlein's  Interpunction  (Syno- 
nym. II.  S.  51)  mit  Recht  verworfen.  S.  250.  Lieber  dulcissime 
rerum  und  über  dieselbe  Formel  eine  interessante  Mittheilung 
vom  Hrn.  Dr.  G.  Aen.  Koch  S.  (553.  —  XII.  lieber  ein  dem 
Phüodemus  beigelegtes  Epigramm  (zu  Hör.  Sermon.  1,  2, 121). 
S.  2«1— 291.  Dieser  bereits  in  Wolfs  liter.  Anal.  I.  S.  557  ff. 
abgedruckte,  aber  gewiss  nicht  ohne  Zusätze  gebliebene  Auf- 
satz enthält  die  Geschichte  jenes  Kpigrammes,  in  welcher  der 
Erweis  geliefert  wird,  dass  es  von  neuerer  Hand  sei,  und  nicht 
von  lloraz  berücksichtigt  sein  könne;  zugleich  wird  die  ge- 
wöhnliche Lesart  (Vs.  105—108)  gegen  Döring's  Missdeutnn- 
gen  S*.  28-1  sicher  gestellt.  Ueber  jene  Abhandlung  hat  bereits 
das  LIrtlieil  sachkundiger  Mäimer  beifällig  entschieden ,  z.  E. 
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Eichstädt  im  Leclionsverzeichnisa  des  Somraerseraeeters  1824 
p.  (}  not.  4  und  Morgenstern  in  Symbol.  Critic.  etc.  partic.  II. 
p.  IV.  Vgl.  Passow  Not.  181,  dessen  Ansicht  noch  schwankend 
ist.  —  Die  Forlsetzung  XIII,  S.  202-304,  beleuchtet  mehrere 
Stellen  derselben  Satire,  als  Vs.  46  Jure,  omnes:  Galba  nega- 
bat,  wo  gegen  Döring  die  Erzählung  des  Sclioliasten  in  Schutz 
genommen  wird  ,  dass  Ga/A«  ein  Rechtsgelehrter  sei ,  wodurch 
die  Sache  um  vieles  pikanter  werde,  lief,  ist  mit  Weich  er t 
(Lect.  Venus,  partic,  II.  p.  7  — 13),  dessen  Schrift  wahrschein- 
lich nicht  benutzt  werden  konnte,  der  Ueberzeugung,  dass  hier 
Galba  ^  der  sciirra  des  Cäsar  Octavian,  dessen  Juv,  5,5  etc., 
Mart.  Epigr.  1,  42  und  Plutarch  in  Erotic.  Vol.  IX  p.  45  II. 
gedacht  wird,  geraeint  sein  könne.  Vs.  51.  IIoc  araat,  hoc 
laudat:  raatronam  nullara  ego  tango.  Döring  bezieht  hoc  auf 
die  Leidenschaft  für  die  Libertinen,  da  es,  wie  Jacobs  mit 
Recht  bemerkt,  auf  die  Enthaltsamkeit  von  Matronen,  also 
auf  das  Folgende  geht.  Dieserhalb  wird  auf  Sat.  1,  3,  83  ver- 
wiesen, wo  das  Pronomen  hoc  auf  gleiche  Weise  gestellt  ist, 
woran  Döring  ebenfalls  Anstoss  nahm.  Wie  häufig  aber  das 
Pronomen  nur  zur  Andeutung  des  Folgenden  gebraucht  werde, 
lehren  noch  andre  Stellen,  als  Sat.  \,  4,  lO.i.  Ep.  1,  16,  79. 
2,  1,  125.  Vgl.  Beier  zu  Cic.  Lael.  15,  9  p.  86.  Ochsn,  zu  Cic. 
Ecl.  p.  164.  Giese  zu  Cic.  de  Divin.  1,  26,  55.  Kritz  zu  Sallust 
Cat.  51,  7  und  Stuerenburg  zu  Cic.  pr.  Arch.  p.  107.  —  Die 
gewöhnliche  Lesart  Vs,  83—85:  Adde  huc  —  nee,  si  quid 
honesti  est,  Jactat  habetque  paiam,  quaerit  quo  turpia  celet, 
hatte  Döring  aus  argem  Missverständnisse  in:  nee,  si,  quod 
honestum  est,  Jactat  etc.  umgewandelt  und  dadurch  den  ein- 
fachen Sinn,  dass  die  Libertine  ,, unabsichtlich  und  ohne  Hin- 
terhalt (aperte)  ihr  Schönes  und  Llnschönes  sehen  lasse"-  ^egan 
allen  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  Bilde  (  Vs.  85  —  89) 
verdrehet.  Die  Apologie  der  Vulgata  lässt  nichts  zu  wiinschen 
übrig,  als  etwa  die  grammatische  Bemerkung,  dass  bei  quaerit 
entweder  wec  zu  suppliren  oder  ein  dieser  Partikel  ents^prechen- 
des  aut  hinzuzudenken  sei,  Vergl.  Hand's  Tursell.  I.  p.  555. 
Auch  der  neueste  Herausgeber,  Braunhard,  hat  den  Sinn 
der  Stelle  wohl  gefasst.  Bei  Kirchner,  dem  gelehrten  Her- 
ausgeber u.  Uebersetzer  der  Satiren,  wiinscht  Ref.  die  Worte: 
doch  sucht  in:  noch  sucht  verbessert  zu  sehen.  Vs.  88  findet 
Döring  in  dem  ?noUis  pes  einen  Vorzug  des  Pferdes,  da  jener 
Ausdruck  vielmehr  Bezeichnung  eines  Fehlers  enthalte,  was 
durch  Verweisung  auf  Friedrich  Josias  Jacobs  (des  abgescliied- 
nen  Sohnes  unsers  würdigen  Verf.)  Anmerkung  zu  Xcnophon's 
Reitkunst  (Gotha  1825)  S  88ir.  hiiilänglich  beglaubigt  wird, — 
XIV.  Ciisphms  lippus  (zu  Sat.  1,  1,  120).  S.  305  —  317.  Nach 
gehöriger  Würdigung  der  Conjectur  lippum  wird  die  gewölui- 
liche  Lesart  lippi  aU  Scherz  gefasst,  dem  diese  Ideeaverbin- 
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düng  zum  Grunde  liege:  „Es  ist  Zeit,  dass  ich  anfhöre,  um 
dem  kurzsichtigen  (an  Augen  und  Geist  blöden)  Crispin,  dem 
ich  so  schon  von  Aussem  in  etwas  gleiche,  nicht  auch  noch  in 
breiter  Geschwätzigkeit  gleich  zu  werden'?'' —  Aehnlich  auch 
Kirchner  S.  202.  Zugleich  werden  Sat.  1,  5,  30  und  1,  7,  3 
gelehrt  erläutert,  wozu  wir  noch  auf  die  Ausleger  zu  At-lian. 
V.  II.  0,  12.  3,  7.  Phitarch.  de  Garruiit.  T.  2  n.  509  und  Gott- 
ling  zu  Hesiüd.  O^i.  41)3  p.  170  verweisen.  Wegen  einer  bis 
jetzt  von  allen  Auslegern  vernachlässigten  Behandlung  der  Stelle 
Sat.  1,  3,  25  etc.:  Quum  tua  —  Quam  aut  aqnila  aut  serpens 
Epidaurius,  welclie  Böttiffer  in  K.  Sprengel's  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Medicin  2.  Tb.  S.  1(;3  geltend  zu  machen  suchte, 
wird  dieser  Aufsatz  S.  316  in  Erinnerung  gebracht;  wesshalb 
auch  Ref.  nicht  ansteht,  Böttiüer's  Auslegung  jener  Verse  den 
Lesern  dieser  Blätter  mitziitlitilen.  Dieser  Gelehrte  findet  darin 
eine  Anspielung  auf  die  Incubationen  im  Aesculap- Tempel  auf 
der  Tiber- Insel,  wobei  nach  dem  herrschenden  Glauben  der 
Gott  in  Gestalt  Peines  Drachen  dem  Kranken  erschien  und  ihn 
über  sein  üebel  belehrte.  Horaz  sage  also:  Tadelsüchtiger, 
warum  durchschauest  du  die  moralischen  Schwächen  und  Ge- 
brechen mit  einem  so  scharfsichtigen  Späherblick,  wie  die 
Epidaurische  Aesculapiiis-Schlange  die  pliysischen  Anliegen  der 
dort  liegenden  Tempelkranken  *?  Allein  der  Dichter  dachte 
wohl  nur  an  die  otvÖiQXEiav  der  Schlange,  wie  auch  der  Bei- 
satz: aut  aquila,  lehrt,  wo,  nach  Jacobs  richtiger  Bemerkung, 
keine  solche  Beziehung  Statt  findet.  —  XV.  Horaz  ein  Apo- 
stat der  Freiheit?  S.  318  —  3S5.  So  oft  auch  dieser  Gegen- 
stand zur  FJlireiirettung  des  Dichters  abgeliandelt  worden  ist: 
go  überrascht  doch  dieser  Aufsalz  durch  die  Neuheit  der  An- 
sichten, die  Wärme  der  Vertheidigung  einer  edlen  Seele  und 
durch  die  Anmutii  der  Erzählung.  Zunächst  scheint  derselbe 
durch  eine  hämische  Aeusserung  L.  Börne's,  dieses  gewalligen 
Würgengels  der  neuern  deutschen  Literatur,  veranlasst  worden 
zu  sein.  Wir  können  nur  Einiges  hier  a\isheben.  Der  Vorwurf 
der  militärischen  Schande,  welchen  man  aus  Od.  2,  7,  10:  re- 
licta  non  bene  parmnia,  genommen,  wird  in  seiner  ganzen 
Schärfe  von  Passow  S.  XXXIII  wiederholet,  von  Eichstädt  da- 
gegen {Paradoxa  etc.  1834.  p.  3)  als  Scherz  gedeutet,  von  Ja- 
cobs' (S.  320)  als  bildlicher  Ausdruck  gefasst,  insofern  die  Be- 
siegten, der  Führer  beraubt,  sich  zerstreut  und  das  Schild 
zurückgelassen  hätten,  weil  es  ihnen  jetzt  eine^innütze 
Biirde  gewesen  wäre.  Wenn  hierbei  Jacobs  sich  auf  die  An- 
sicht Jahn' 8  zu  dieser  Stelle  beruft,  so  dürfen  wir  noch  als 
würdigen  Apologeten  We  ich  er  t  (  de  Vario  il.  p.  4)  nennen, 
lief,  findet  zur  mildern  Deutung  «lieser  Stelle,  wodurch  alle 
militärische  Scliande  entfernt  wird,  vorzüglich  den  Umstand 
geeignet,  dass,  wie  er  auch  an  einem  andern  Orte  ausge.spro- 
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clien,  kein  Feind  und  Neider  diesen  Schandfleck  unserm  Dich- 
ter zum  Vorwurfe  gemacht  hat.  Ein  Mann,  der  wie  Horaz 
seine  Freiheit  gegen  Mäcenas  zu  behaupten  gewusst,  hat  die- 
selbe auch  8iclierlich,  wie  Jacobs  mit  Melirerm  zeigt,  gegen 
den  Aileinherrsclier  Augustus  sich  bewahret.  Theilg  ist  der 
Dichter  sparsam  in  der  Lobpreisung  des  Gewalthabers,  theih 
hat  letzterer  die  errungne  Macht  zum  Heil  der  römischen  Welt 
angewendet  und  die  Stimme  des  Sängers  ist  die  Stimme  des 
Volks.  Vergl.  S.  332.  359.  Grotel'end  a.  a.  O.  S.  407.  Passow 
S.  CXVf,  und  Riedel  nebst  Schmid  zu  Ep.  2,  1,  17  S,  61.  lie- 
ber die  Frage  des  sterbenden  Augustus:  ecqiiid  iis  videretur 
niimum  vitae  commode  transegisse  (Suet.  Octav.  c.  9J)),  die 
Manche  zu  unbilligem  Urtlieile  über  denselben  verleitet,  vgl. 
jetzt  Zimmermann's  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumsw.  1834  S.  911 
nebst  Klausen's  Abhandlung  „über  die  sittliche  und 
politische  Beurtheilung  des  Augustus'^  ebendaselbst 
IVr.  89  —  91  S.  716  ff.  Unter  der  Aufschrift:  Horazens  Hypo- 
chondrie, S.  335  —  339,  wird  die  Meinung  mehrerer  Ausleger 
geprüft,  welche,  auf  die  Aussage  des  Scholiasten  Acron  zu 
A.  P.  302  sich  stützend,  in  der  Hten  Epistel  an  den  Celsus  eine 
Anwandlung  hypochondrischer  Laune  wahrnahmen.  Jacobs 
ündet  dagegen  eine  geistige  Verstimmung,  die  sich  einstellte, 
wenn  die  Erfolge  seinen  Bestrebungen  nach  innerer  Vollendung 
nicht  entsprachen;  denn  die  Aussage:  raulta  et  praeclara  mi- 
nantem  vivere  nee  recte  nee  suaviter,  brauche  nicht  nothwendig 
auf  Poetisches  bezogen  zu  werden,  sondern  auf  Alles,  was, 
nach  des  Dichters  Ausdrucke,  „den  Armen  nicht  weni- 
ger als  den  Reichen  nützt.""  Ref.  ist  der  Meinung, 
dass  die  Vertheidiger  der  Hypochondrie  immer  noch  eine  Stü- 
tze in  dem  Geständnisse  (Vs.  7):  Sed  quia  mente  minus  quam 
corpore  toto  Nil  audire  velim  etc.,  finden  werden.  In  dem 
Folgenden  S.  339  —  345  wird  der  Charakter  des  Celsus,  den 
Wieland  u.  And.  für  einen  zweideutigen  Freund  hielten,  ge- 
gen die  Verunglimpfungen  der  Interpreten  geschützt;  auch  des- 
sen ihm  aus  Ep.  1,  3, 16  vorgeworfnes  Plagiat  in  einem  milderen 
Lichte  gedeutet.  Vgl.  S.  54  und  Weichert  (Rell.  Poet.  p.  382. 
de  Vario  III.  §.  4  p.  8)  nebst  Th.  Schmid  z.  jener  St.,  dessen 
Ansicht  zu  Ep.  1,  8,  2  S.  366  und  öfters  bestritten  wird.  Die 
S.  345 — 356  fortgeführte  Betrachtung  der  Ilorazischen  Freun- 
de hat  die  Person  des  Titius  (nach  Ep.  1,  3,  8  ff.)  und  dessen 
poetische  Bestrebungen  zum  Gegenstande;  von  der  apologeti- 
schen Tendenz  des  Hrn.  Verf.  lässt  sich  auch  hier  erwarten, 
dass  er  weder  Ironie  noch  iiämischen  Spott,  sondern  nur  die 
Anmahuung  eines  väterlichen  Freundes  in  den  Worten  des  Dich- 
ters finde;  zugleich  siebt  Ref.  seine  in  Seebode's  Archiv  1825 
H.  3  S,  456  fF.  vorgetragne  Erklärung  von  desaevire  et  ampuliari 
in  arte  (als  Bezeichnung  der  sro.ssa'tisen  tragischen  Sprache), 
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welcher  aucTi  Th,  Schraid  befpflichtele,  auf  eine  erfreuliche 
"Weise  bestätigt,  Hekautitlich  fand  der  g^elelirte  Weich ert 
(Rell.  Poet.  p.  :I87  ff.)  in  jenen  Ausdrücken  einen  tadelnden  Ne- 
benbegrill"  von  Schwulst  oiier  üombast,  welcher  Ansicht  auch 
E.  Ch.  G.  Weber  in  der  Coranientatio  de  Poet.  Roman.  Heci- 
latt.  Wimariae  1828  p.  12  beizutreten  scheint.  —  XVI.  Ver- 
mischte  Bemerhnigeii.  S,  371 — 401.  Wir  können  dieselben, 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  gemäss,  nur  kurz  andeuten.  S.  :n2. 
Zu  Od.  1,1,3  über  Galiani's  Erklärung  von  Terianim  dominos 
und  Libanius  (Vol.  4.  p.  l(!8f.)  ähnliche  Beispiele,  mit  welchen 
derselbe  die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Neigungen  schil- 
dert. Vs.  2!).  Me  oder  te ,  welche  letztere  Lesung  ancli  Tom- 
m'asio  Gargallo  (Delle  Odi  di  Q.  Orazio  Flacco  recate  in  versi 
italiani.  Napoli  1820.  4  Vol.  8)  als  eigne  Verbessrung  vorträgt 
und,  nach  Jacobs'  Versichrung,  nicht  ungeschickt  vertheidigt. 
Nicht  leicht  dürfte  heut  zu  Tage  irgend  Einer,  welcher  Jah  n's 
(Jbb.  1827.  11,3  S.  277  — m>)  und  Eichstädt's  (Parad.  quae- 
dam  quartum  prop.  Jen.  1834  p.  13  f)  gründliche  Erörterung 
dieser  Stelle  kennt,  an  der  Vulgate  Mo  zweifeln,  zumal  wenn 
man  noch  den  bis  jetzt  wenig  beachteten  Umstand  in  Anschlag 
bringt,  dass. diese  Ode  als  Prolog  zu  den  drei  ersten  Bücliern 
der  Oden  zu  betrachten  ist  und  mithin  aus  Od.  2,  20.  3,  30  zum 
Theil  ihr  Licht  empfängt.  S.  375.  Erläuterung  von  Od.  1,  5, 1  f. 
nach  Lenz  in  Malthiä's  Mise.  Critt.  Vol.  I.  p.  52,  welcher  mit 
Recht  multa  —  in  rosa  von  einem  Rosenlager  versteht,  wäh- 
rend Döring  und  Andre  an  Rosenkränze  denken.  Allen  ging 
Homer  (11.  14,  347  f.)  voran.  S.  378.  Zu  Od.  1,  9,  2  über  den 
Berg  Soracte  —  gegen  diejenigen,  welche  annehmen,  dass  Ho- 
raz  diese  Ode  in  der  Nähe  des  Soracte  in  der  Villa  des  The- 
liarchus  geschrieben,  welche  Voraussetzung  desshalb  nicht  an- 
nehmbar erfunden  wird,  weil  ja  der  Berg  auch  von  Rom  aus 
sehr  gut  sichtbar  sei.  Ganz  recht;  sollte  nicht  schon  Vs.  18 
Rom  als  Standpunct  voraussetzen?  Auch  Grotefend  S.  468 
fasste  die  Sache  richtig.  Ausser  der  von  letzterm  beigebrach- 
ten Notiz  über  diesen  gegen  acht  deutsche  Meilen  von  Rom  ent- 
fernten Berg  ist  Miss  Graham  in  Hirzel's  Ansichten  von  Italien 
R.  1  S.  88  nebst  der  „Beilage  zum  literar.  Conversationsblatte'"' 
1822.  Nr.  22  (aus  einem  Aufsatze  des  Firn.  Rrocchi  in  bibl.  Ital.) 
und  Bonstetten's  Reisein  die  kl.  Gegenden  Roms,  bearbeitet 
von  Schelle  II  S.  159,  nachzusehen.  S.  379  über  aes  triplex 
in  Od.  1,  3,9,  mit  welcliem  Bilde  andre  Ausdrücke  der  Grie- 
chen verglichen  werden.  Vergl.  noch  Wüstemann  zu  Theocrit. 
Id.  13,  5.  Vs.  15.  rabiem  Noti,  —  tollere  sen  pouere  volt  freta. 
Zu  dem  nicht  seltnen  Spracligebrauche:  res  pro  defectu  et  ab- 
sentia  rei  werden  mehrere  Beispiele  gefügt,  wozu  wir  noch 
Dorvill.  zu  Charit,  p.  410  ed.  Lips.  und  Matthiä's  Vevra.  Schrr. 
S.  167  bemerken.      Vs.  29.    Post  ignera  —  cohors-      Bei  dem 

N.  Jahrb.  /,  Ftiil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  \\  Jlft.  9.  q 
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Raube  des  Feuers  habe  man  nicht  zunächst  an  die  physischen 
Folgen  zu  denicen;  denn  des  Dichters  Gesichtspunct  sei  durch- 
aus der  religiöse.  S.  382  wird  zu  Sat.  1,  1,  1(>  — 19  Viber  die 
Unzufriedeniieit  der  Menschen  mit  ilirem  Loose  ein  ähnliches 
Bild  in  Herodot.  7,  152  als  Quelle  nachgewiesen,  eine  Bemer- 
kung, die  man  jetzt  auch  in  iVIatthiä's  Verm.  Schrr.  S.  79  findet. 
Beide  Gelehrte  iibersahen  jedoch,  dass  Plutarch  (Consol.  ad 
Apolion.  Tom.  VI.  p.  402  lleiske)  denselben  Ausspruch  dem  So- 
crates  in  den  3Iund  legt.  Zu  Vs.  02  derselben  Satire  wird 
ausser  andern  bekannten  Stellen  auch  Appulej.  II.  p.  444  Oud. 
angezogen.  S.  381»  vermuthet  Jacobs,  dass  die  Worte  (Sat. 
1,  3,5):  lo  Bacche.,  welche  vier  Vocale  entJialten,  damals 
beim  methodischen  Einüben  der  Stimme  (beim  Solfeggireii 
oder  Solmisiren)  im  Gebrauche  gewesen  sein.  Vs.  90:  catil- 
lum  Evandri  manibus  trituin ,  wird  von  dem  Evandrischen  Für- 
sten verstanden  und  durch  Martial.  Epigr,  8,  6  beglaubigt.  Vgl. 
auch  Jahn  in  Jbb.  1828.  111,3  S.  336.  Ausser  diesen  werden 
noch  viele  andre  Stellen  bald  ausführlicher,  bald  kürzer  er- 
läutert, als:  Sat.  1,7,  28  —  31.  1,  8,  17  (gegen  Döring)  u.  35. 
S.  393  f.  Sat.  1,  10,  78.  2,  3,  25  —  31  (gegen  Morgenstern). 
Vs.  71  wird  Wieland  entschuldigt  uud  ein  von  ihm  begangner 
Irrthum  mit  einem  ähulichen  des  Adrianus  Turnebus  verglichen; 
S.  399  Sat.  2,  4,  18  gallina,  malt/m!  zu  schreiben  vorgeschla- 
gen, S.  40()  über  Sat.  2,  5,  59.  (58.  79.  Aus  dieser  Anzeige 
geht  die  Reichhaltigkeit  des  Materials  hervor,  welches  den 
Venusinischen  Dichter  betrifft.  Jetzt  bleibt  uns  noch  übrig, 
die  übrigen,  bereits  gedruckteu,  aber  hier  überarbeiteten  Ab- 
handlungen, unserm  Zwecke  gemäss,  im  Allgemeinen  namhaft 
zu  machen.  11.  S.  405—  444.  lieber  die  Bildsäule  der  schla- 
fenden Ariadne,  sonst  Cleopatra  genannt,  III.  S.  445  —  462. 
Ueber  eine  Münze  von  Zankle.  IV.  S.  403  —  496.  Was  sind 
Gxohtt  £Qytt  beim  Strabo?  V.  S.  497  —  516-  Was  heisst  Olyra- 
pium  beim  Plinius'?  VI.  S.  517  —  512.  Die  orphischen  Argo- 
nautika.  VII.  S.  543  — 603-  Die  Perser  des  Äeschylus.  VIII. 
S.  607  —  035.  Ueber  den  Prologus  der  Danae.  IX.  S.  637  bis 
Ende.  Die  Dirae  des  Valerius  Cato;  in  welchem  Aufsatze  auch 
auf  Carl  Putsche's  und  Näke's  verdienstliche  Arbeiten  Rücksicht 
genommen  worden  ist. 

Bereits  war  diese  Anzeige  der  Iloratiana  geschrieben,  als 
uns  C.  Kirchner's  gelehrtes  Programm:  Quaestiones  Horatianae. 
Numburgi  MDCCCXXXIV.  (60  S.  in  4.  ohne  die  Schulnachrr.) 
eingehändigt  wurde.  Dieser  Gelehrte  hat  mit  Fleiss  u.  Gründ- 
lichkeit dieselbe  Aufgabe,  wie  Grotefend,  nämlich  die  chrono- 
logische Aufstellung  der  Horaz -Gedichte,  zu  lösen  gesucht. 
Ref.  bemerkt  vorläufig  um  so  freudiger,  dass  er  sich  in  dem 
Grade  den  Grundsätzen  Kirchner's  nähert,  als  er  sich  von  de- 
nen, die  Grotefend  aufgestellt,  entfernen  zu  müssen  glaubte. 


Horatiana.  SS 

Doch  ist  ihm  vielleicht  die  ausführlichere  Anzeige  der  gedieg- 
nen Schrift  für  ein  anderes  Mai  vergönnt. 

Obbarius. 


Des  Q.  Horatius  Flaccus  Episteln.    Herausgegeben  von 
Carl  Passow,  Dr.    Leipzig  1833.  8. 

Wir  lassen  bei  Beurtheiliing  vorliegenden  Werkes  den 
zweiten  Theil  desselben,  den  Text  und  die  Uebersetzung  der 
Briefe,  obwohl  besonders  letztere  genug  Stoff  zu  Bemerkun- 
gen darbietet,  ganz  bei  Seite  und  beschäftigen  uns  im  Folgen- 
den nur  mit  dem  Leben  des  Horaz,  in  welchem  wir  einen  er- 
freulichen und  willkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  der  römi- 
schen Poesie  anerkennen.  Denn  wie  in  so  vielen  andern  Wis- 
senschaften thun  auch  in  der  Geschichte  d.  Literatur  u.  Poesie 
vor  Allem  Monographieen  Noth.  Das  Feld  ist  zu  weitschichtig, 
als  dass  nicht  auch  der  umfassendste  und  energischste  Geist 
hin  und  wieder  ermattete,  der  Ausweg,  statt  bestimmter  That- 
sachen  gewisse  allgemeine,  bald  mehr  bald  weniger  begrün- 
dete Aussprüche  zu  setzen,  zu  lockend,  als  dass  nicht  jede 
Geschichte  der  Literatur  und  Poesie  davon  Beispiele  genug  bö- 
te, der  Blick  endlich,  der  über  die  ganze  Fläche  schweift,  kann 
unmöglich  so  scharf  und  genau  alles  auffassen,  als  das  Auge, 
da8  einen  kleinen  Punkt  sich  als  Gegenstand  gewählt  hat. 

Obwohl  das  uns  vorliegende  Leben  des  Horaz  durch  den 
Zusatz:  „und  Zeitalter"  sich  das  Recht  vindicirt  hat,  manche 
Dinge  zu  besprechen,  welche  grade  nicht  unmittelbar  zum  Le- 
ben des  Dichters  zu  gehören  scheinen,  und  obgleich  wir  voll- 
kommen anerkennen,  dass  die  Person  und  das  Wesen  des  Dich- 
ters nicht  ohne  klare  Ansicht  seiner  Zeit  erkannt  werden  kann, 
so  könnten  doch  viele  Bemerkungen  fehlen,  welche  theils  poli- 
tischen, theils  allgemeinen  Inhalts  seiend  den  Leser  gar  oft 
zerstreuen  und  den  richtigen  Standpunkt  verrücken.  Hr.  Pas- 
sow zeigt  überhaupt  eine  ausgezeichnete  Belesenheit,  aber  we- 
niger Kritik  des  Gelesenen,  ausser  wo  es  auf  Geschmack  und 
Sinn  für  das  Schöne  ankommt.  Letztere  Eigenschaften  üben 
eine  treffende  und  siegreiche  Kritik  bei  ihm  aus,  z.  B.  n.'214. 
Können  wir  auch  nicht  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  erwarten, 
reit  der  Kirchner  jüngst  in  seinen  trefflichen  Quaestiones  Ho- 
ratianae  einzelne  Punkte  behandelt  hat,  so  war  doch  zu  erwar- 
ten, dass  Hr.  P. ,  hätte  er  sich  weniger  auf  der  Oberfläche  aus- 
gebreitet, Vieles  theils  gründlicher  erörtert  und  festgestellt, 
theils  aufgeregt  und  zur  Sprache  gebracht  hätte. 

Wir  wollen  hier,  ohne  kleinere  Versehen  rügen  zu  wollen, 
einige  Dinge  zur  Sprache  und  wo  möglich  auch  zur  Entschei- 
dung bringen,  die  Herr  P.  entweder  flüchtig  behandelt  oder 
ganz  übergangen  hat. 

6* 
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S.  XXXIX  und  n.  103  nimmt  Herr  P.  als  ein  unzubezwei- 
feliides  Factum  an,  dass  Iloraz  nach  der  Katastrophe  bei  Phi- 
lippi  einen  „Schreiber-  und  Secretärposten''^  iibernoinmen  habe. 
Die  Autorität  der  dem  Siieton  bei^elef;ten  vita  II.  ist  nnmögh'ch 
so  gross,  dass  sie  als  unabweisliche  Zen'rin  für  eine  Tbatsache 
gelten  könnte,  die  vom  Dichter  selbst,  der  so  olfen  seine  Ver- 
hältnisse darlegt,  nirgends  erwähnt  wird.  Freilich  gilt  seit 
Masson  Sat.  2,  (>,  36.  7  daiür: 

De  re  coinmuni  scribae  magna  atque   nova  te 
OrabanC   hotlie  meininiüses   Quinctc   reverti. 

WO  Acro  bemerkt:  hie  ostendit  se  de  nnraero  scribarum.  Un- 
streitig hat  hier  das  Wort  communis  den  Scholiasteu  zu  jener 
Annahme  bewogen.  Aber  res  communis  ist  Staatssache, 
wie  Sisenna  es  gebraucht  beilVoniiis  12,  18.  So  bekommt  auch 
die  ganze  Stelle  erst  die  Laune,  welche  sich  in  dem  Vorherge- 
henden und  Folgenden  unverkennbar  ausspricht.  Der  Dichter 
spricht  von  aiiena  iiegolia,  die  ihm  unwichtig  und  lästig,  an- 
dern das  Gegentheil  sind.  Die  scribae  nun,  ein  Geschlecht  eit- 
ler Menschen,  nennen  das  Geschält,  das  sie  mit  dem  Dichter 
abzuthun  haben  ,  comtnunis.  Wir  wissen  recht  wohl,  dass  die 
scribae  ein  ordo  honestus  waren  (  Cic.  Verr.  3,  70),  dass  die 
Dichter  selbst  früher  den  Titel  scribae  bekamen,  wir  stosseii 
uns  selbst  nicht  an  das,  was  Sigonius  de  antiq.  iure  civ.  R.  2 
c.  9  bemerkt,  woraus  allerdings  eine  bedeutende  Untergeord- 
netheit dieser  Leute  hervorgeht,  die  sich  freilich  mit  dem  Sin- 
ken der  Republik  immer  mehr  vermindern  mochte,  kurz  was 
Hamann  im  vorigen  Jahrhundert  war,  konnte  Iloraz  zu  seiner 
Zeit  auch  sein,  aber  da  der  Dichter  sonst  nirgends  dieses  Ver- 
hältnisses erwähnt,  aus  dem  er  ja  leicht  liätte  können  wieder 
heraustreten,  da  er  ferner  Sat.  2,  5,  55  selbst  die  Scriben  ver- 
spottet, da  endlich  aiiena  an  unserer  Stelle  alsdann  ganz  matt, 
ja  unpassend  wäre,  so  glauben  wir  die  Angabe  des  Scholiasteu 
und  der  vita  für  unbegründet  halten  zu  müssen.  Die  vitae  latei- 
nischer Dichter  der  Augusteischen  Zeit  sind  eämmtllch  aus  den 
Angaben  der  Dichter  selbst  gellossen,  mit  Ausnahme  weniger 
unbedeutender  Notizen,  wenn  gleich  man  dies  oft  künstlich  zu 
verstecken  gesucht  hat.  Bei  dem  Umfange  der  Arbeit  des  Hrn. 
P.  hätten  wir  für  Kritik  und  Interpretation  des  Dichters  mehr 
gethan  gewünscht  als  sich  findet.  Mit  vollem  Rechte  hat  Hr. 
P.  n.  148  das  berühmte  me  Od.  1,  1  behandelt  und  es  mit  den 
schon  von  Jahn  aufgestellten  Gründen  geschützt.  Gern  hätten 
wir  auch  etwas  über  das  eben  so  berühmte  annis  gelesen,  und 
wohl  verdiente  diese  Stelle  von  Hrn.  P.  behandelt  zu  werden, 
um  zu  zeigen,  mit  wie  kunst\ oller  Sorgsamkeit  der  Dichter  in 
der  Composition  verfuhr,  eine  Sorgfalt,  die,  wie  an  unsrer 
Stelle,  selbst  Geistern  wie  F.  A.  Wolf,  verborgen  blieb.     Die 
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Lesart  aller  HancIsclirJften,  wie  es  scheint  oline  ÄiisnaTime, 
annis,  hat  uiisers  Bedünkens  nocij  Jahn  am  besten  g^erecht- 
iertigt  in  diesen  Jalirbli.lSS«  S.  4«8f.n.  Docli  so  vi(l  sich  Ref. 
dessen  erinnert^  was  Jahn  sagt,  verraisst  man  noch  immer  eine 
Beweislulirung,  «lass  anuis  im  Ge^erjtlieil  eine  Versohlimmbes- 
sernng  sei,  er  vermisst  mit  einem  Worte  einen  scJiIagenden  Be- 
weis gegen  jene  so  berühmt  gewordene  Emendation.  Zuerst 
muss  man  den  schmeiclielnden ,  aber  falsclien  Gedanken  ent- 
fernen, als  wolle  der  Dichter  die  zum  Eingänge  genannten  Per- 
sonen in  einer  Lage  schiluern  ,  welche  beim  Erwerben  nnange- 
nehm  ist.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  Vs.  29,  wo  nur 
tlieilweise  dieselben  Personen  wiederkehren  und  zwar  in  einer 
andern  Beziehung.  Im  Eingange  wird  der  Erfahrungssatz: 
Alle  Stände  und  Menschen  klagen  iiber  das  Mühsame  ilirer  Be- 
schäl'tigung,  durch  Beispiele  belegt;  in  der  zweiten  Stelle  tritt 
erst  die  eigentliche  Tendenz  ihres  Strebens  und  ihrer  Beschäf- 
tigung liervor.  Darum  fehlt  hier  der  Rechtsgelelirte  und  kommt 
dort  der  caupo,  beides  angemessen,  der  erste,  wenn  vom  Be- 
neiden der  Armen  u.  llanglosen  die  Rede  ist,  der  zweite,  wenn 
das  blosse  Jagen  nach  Gewinn  besprochen  werden  soll.  Es  ist 
also  an  der  Stelle,  von  welcher  wir  jetzt  sprechen ,  diirchauf» 
nur  die  Rede  von  ^ew  Augenblicken,  in  welchen  leicht  ein  Stand 
den  andern  beneiden  mag,  von  den  Augenblicken  also,  in  wel- 
chen man  sieht,  dass  das  in  einem  Stande  gehoffte  Gliick  dort 
auch  nicht  so  rein  zu  finden  sei.  Der  Soldat  nun,  welcher  Vs.29 
als  Gewinnsuchender  wieder  kommt,  kann  füglich  erst  dann 
klagen,  wenn  ihn  Alter  und  Körperschwäche  unlauglirli  ma- 
chen; dann  ziemen  ihm  Klagen,  wie  wir  sie  im  Tocit?is  bei  Ge- 
legenheit des  Aut'standes  der  Legionen  nach  Augustus  Tode  le- 
se», lieber  den  Marsch  und  die  Waifen  zu  klagen,  ist  in  je- 
der Beziehung  unpassend;  denn  abgeselien  davon,  dass  das 
Bild  wegen  des  Zusataes;  jmiUo  etc.  widerlich  ist,  so  ist  nJclit 
zu  übersehen,  1)  dass  von  einem  Soldaten  schlechtliin  nicht 
die  Rede  sein  kann,  weil  man  sonst  nicht  einsielit,  warum  er 
grade  die  raercatores  preist,  dass  aber  2)  ein  alter  Soldat  die 
Mühen  des  Marsches  im  Allgemeinen  besser  erträgt  als  ein  jun- 
ger, und  endlich  3)  dass  der  Rechtsgelehrte  in  einer  rein  ko- 
mischen Situation  erscheinen  darf,  weil  er  nicht  in  die  zweite 
Kategorie  Vs.  29  fällt.  Dagegen  hat  annis  einen  vortrefflichen 
und  den  einzig  passenden  Sinn.  Bei  dem  wechselvollen,  so  oft 
unerwartet  sich  gestaltenden  Kriegerleben  ist  die  Hoffnung  auf 
Gewinn  erst  erloschen,  wenn  man  nicht  blos  gravis  annis,  son- 
dern auch  „multo  iam  fractus  membra  labore"  ist.  Daher  der 
nothwendige  Zusatz.  Der  Soldat,  der  alt  und  abgelebt  ist, 
preist  die  mercatores,  die  wie  er  wandern  und  ziehen,  aber 
mehr  Gewinn  davon  haben  als  er,  nöthigedfalls  auch  (\genten 
und  Stellvertreter  schicken  konaeu.     Grade  ayf  dem  Marsche 
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(armis)  kann  der  Soldat  am  wenigsten  die  mercatores  beneiden, 
da  hätte  er  die  Gelehrten  und  ICti  anrufen  müssen.  Auch  ist 
nicht  zu  iibersehen ,  dass  Soldat  u.  Kaufmann  in  einer  gleich- 
niässig  hoffiinngslosen  Lage  erscheinen  müssen  und  dass  bei- 
de angeblich  (  Vs.  30)  nur  für  das  Alter  (anni)  arbeiten.  — 
Mit  Recht  fertigt  auch  Hr.  P.  n.  260  die  triviale  Beschuldi- 
gung von  Schmeichelei  gegen  Augustus  ab,  die  man  dem  Dich- 
ter so  oft  gemacht  und  welche  völlig  grundlos  ist,  aber  eben 
go  gern  wiederholt  wird  als  in  unsern  Tagen  die  von  Goethe's 
Egoismus.  Auch  hat  Flerr  Passovv  an  mehreren  Stellen  z.  B. 
p.  XXXIII  u.  XXXIV  sehr  richtig  in  dem  Ende  der  Republik 
das  neue  Princip  ei^kannt,  für  welches  Rom  durch 
innere  Kämpfe  reif  und  stark  geworden  war  und 
das  durch  Augustus  und  Tiberius  ausgebildet  seine  Blüthezeit 
so  gut  als  die  Republik  hatte,  nämiich  »inter  den  Antouinen. 
Mit  grossem  Unrechte  wird  in  dieser  Beziehung  Hr.  P.  von  ei- 
nem Rec.  in  d.  Hall.  Allg.  LZ.  1835  Erg.  Bl.  Nr.  16  getadelt, 
der  das  alte  Lied  vo?ii  Untergänge  der  Römertugend  bei  Phi- 
lippi  anstimmt*).  Wahrlich,  hat  man  Cicero's  Briefe  und  ei- 
nen Theil  seiner  Reden,  besonders  die  Miloniana,  aufmerksam 
gelesen,  so  erkennt  man  leicht,  dass  die  Republik  in  einem 
eigentlichen  Verwesen  war  und  nur  fanatischer  Aristocratismus, 
wie  ihn  Brutus  besass,  darüber  verblenden  konnte.  Und  wer 
will  denn  die  Nemesis  verkennen,  wenn  er  sieht,  wie  grade 
aus  dem  aristocratischen  Geschlechte  die  Geissei  der  Äristo- 
cratie  hervorgeht,  jener  Tiberius,  der,  wie  Niebuhr  mit 
Recht  bemerkt,  um  kein  Haar  schlechter  und  schlimmer  war 
als  alle  Claudier?  Untersucht  man  überhaupt  mit  vorurtheils- 
freiem  Auge  die  Entwickelung  des  Characters  von  Tiberius, 
fasst  man  richtig  den  Standpunct  des  antiken  Alfieri,  des  Ta- 
citus,  stimmt  man  endlich  (und  welcher  Unbefangene  wird 
dies  nicht?)  mit  dem  überein,  was  Morgenstern  in  seiner 
Abhandlung  de  adulalione  Velleii  n.  Vll  bemerkt,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  Tiberius  in  seiner  Entwicklung  nicht 
wehr  Abnormes  darbiete,  als  jeder  andere  kräftige  Mensch  in 
ähnlicher  Lage.  Früh  geprüft  und  gehärtet  unter  dem  milden 
Despotismus  des  Augustus,   gewöhnt  von  Kindheit  auf  an  die 


*)  Derselbe  Rec  tadelt  a.  a.  O.  auch  Hrn.  F. ,  dass  er  n,  160  En- 
nius  als  auctor  Satirae  statuirt.  Hr.  P.  hat  eben  so  gewiss  Recht  als 
der  Rec.  eben  so  Unrecht  hat  wie  Hr.  Schümann,  welcher  die  An- 
sicht des  Rec.  in  einem  Aufsatze  in  der  Zeitung  für  d.  AUerthumswiss, 
Nr.  3  u.  4.  1835  theilt,  nur  dass  jener  in  seiner  irrthümlichen  Behaup- 
tung  nicht  Arroganz  wie  Hr.  Schömann  zeigt.  Wir  werden  auC  diesen 
Funkt  hei  einer  nähern  Beleuchtung  des  in  jeder  Beziehung  trüben 
Schümann  schea  Raisonnements  zurückkommen. 
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entsetzliclisteii  Vorfälle,  was  blieb  ihm  übrig,  als  auf  der  Bahn 
des  Stiefvaters  fortzuschreiten ,  wie  dieser  Cäsars  Weg  ver- 
folgte'? Augustus  ,  nie  mehr  Blut  vergiessend  als  die  dringend- 
ste INothwendigkeit,  wie  sie  aus  der  Macht  der  Thatsacheu 
hervorging,  unabweislich  verlangte,  konnte  noch  ruhig  lierr- 
Kchen  mit  allen  Formen  des  Iliirgerthuras.  Das  konnte  Tibe- 
lius  nicht  mehr  und  nun  begann  das  Morden  der  Cäsaren  ,  in 
seiner  Art  so  grossartig  als  die  Siege  der  friihern  Aristocratie 
iiher  Sp.  Maelins,  T.  Manlius,  Servilius  Ahala,  dieGracchen  u.a. 
Wahrlich  ein  Strafgericht  Gottes  war  es,  das  über  den  Senat 
einbrach  unter  jenen  zum  Tlieil  wahnsinnigen  Kaisern,  und  un- 
ter ihnen  ragtTiberius,  klug  und  verständig  wie  Ludwig  XI.  von 
Frankreich,  hoch  hervor.  Seine  Ausschweiiungen  waren  nicht 
grösser,  als  die  einer  jeden  verderbten  Zeit,  und  so  wie  immer 
verbunden  mit  dem  Glauben  an  Astrologie  u.  ähnl,  Dingen;  sie 
brachen  auch  erst  grell  hervor,  nachdem  ihm  alles,  was  ihm 
theuer,  geraubt  war.  Zuerst  die  Trennung  von  der  Agrippina 
(Suet.  c.  7  ),  die  er  so  tief  fiililte,  der  Tod  beider  Söhne  (Suet. 
c.  39.) •)  welcher  Fall  gewiss  mehr  auf  ihn  wirken  musste  als  die 
Einsamkeit,  wie  Suet.  c.  42  meint,  die  unerträgliche  Anmas- 
sung  der  Mutter,  endlich  Sejan's  Sturz,  von  dem  wir  eben  so 
wenig  eine  klare  Vorstellung  haben  als  von  der  Stellung  des 
Germanicus  und  vornelimlich  Agrippinen's  gegen  den  Kaiser: 
alles  dies,  verbunden  mit  der  allgemeinen  Trostlosigkeit  einer 
Zeit,  in  welcher  jeder  mit  Pilatus  fragte:  was  ist  Wahrheit*? 
machte  Aeii  'l'iberius  ganz  natürlich  zu  dem  was  er  war.  Durch- 
laufen wir  sein  Leben  bei  Siietonius,  so  fehlt  es  nicht  an  ein- 
nehmenden Zügen.  Man  vt.gl.  c.  7.  11.  21.  2ß  f .  35.  37  und 
Tiberius  eigene  Worte  c.  67,  die  unmöglich  Heuchelei  sein  kön- 
nen. Auch  zeigt  c.  45,  dass  die  Tyrannei  über  das  Volk  wahr- 
lich nicht  so  arg  war.  Was  endlich  jenen  renoramirten  Aus- 
spruch des  Lehrers  über  den  Schüler  Tiberius  betrifft,  er  sei 
nrjXog  aLuati,  TtscpvQfXBVog ,  so  fragt  es  sich  bei  Suetonins  unkri- 
tischer Anekdoten  aufhaschender  iManier  sehr,  ob  er  überhaupt 
wahr  sei;  ferner  ist  zu  beachten,  dass  er  von  einem  Griechen 
kam,  welches  Volk  theils  seine  Geschichte,  theils  sein  Cha- 
racter  leicht  ungerecht  gegen  Köraerthum  machte,  und  was 
besagen  endlich  die  Worte  anderes,  als  was  man  über  so  man- 
chen grossen  Mann  in  der  Geschichte  in  bitterer  Laune  urthei- 
len  kann'?  Doch  wozu  dies  alles  hier*?  Wegen  zweier  aller- 
dings ihres  araphibrachischen  Numerus  wegen  merkwürdigen 
Verse  bei  Horaz  Epp.  1,  9,  4: 

Dignum  mente  domo(iue  legentis  honesta  Neronis 

und  ebendaselbst  2,  2,  1: 

Flore  bono  claroque  fidelis  amice   Neroiii. 
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Beide  Verse  bezielicn  sich  auf  den  Tiberius  und  beide  sind  in 
ihrem  Bau  so  eigentliiimlicli  und  bei  Iloraz  einzi;»,  dass  seihst 
der  llcissige  Kirchner  Vorr.  z.  Ilor.  Sat.  1  S.  XLI  kein  anderes 
Beispiel  kennt.  Natürlich  ist  dalier  der  Gedanke  von  Schmid 
z.  d.  a.  St.  (der  jedoch  die  Sache  daliin  gestellt  sein  iässt)  und 
Hrn.  Passow  n.  201,  dass  die  Scliwächung  des  Nuraerns  eine 
absichtliche  sei.  Doch,  so  wenig  wir  wissen,  ob  hier  ein  Zu- 
fall obwalte  oder  nicht,  so  wenig  können  wir  uns  überreden, 
dass  der  Dichter  ein  doch  immer  noch  massiges  Lob  auf  eine 
60  plumpe,  dem  Kijmer  unstreitig  leichter  als  uns  auffallende 
Weise  paralysirt  habe.  Und  wie  wahr  sind  selbst  nach  Taci- 
tus  Berichten  die  Epitheta  legentis  honesta  und  boni  (tüchtig) l 
Interessant  sind  die  beiden  Verse  jedenfalls  in  rhythmischer 
Hinsicht  und  zu  weiterem  Nachdenken  aulfordernd,  den  wir 
bei  andern  mehr  Glück  wünschen  als  wir  gehabt  haben;  Ref. 
kann  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  hier  sehen  und  glaubt  auch,  dass 
bei  richtigem  Lesen  die  Verse  nicht  gar  zu  sehr  auffallen.  Und 
in  welchen  Widerspruch  gerätli  llr.  P.  mit  sich  selbst!  Erst 
sagt  er,  Schmid  hahe  das  Lob  des  Hör.  zur  Genüge  gerecht- 
fertigt, und  doch  sagt  er  gleich  darauf,  dasUrtheil  solle  durch 
den  Numerus  berichtigt  werden,  so  dass  also  der  Dichter  nicht 
freiraüthig,  sondern  als  ungerechter  und  dabei  doch  feiger 
Kichter  erschiene. 

Aus  dem  überreichen  Stoffe,  der  uns  zum  Besprechen  vor- 
liegt, sei  nocli  das  herausgehoben,  was  Hr.  P.  von  S.  CXXXIII 
an  über  die  Ars  Poetica  sagt,  wobei  besonders  hervortreten 
wird,  wie  viel  besser  Hr.  P.  gethan  liaben  würde,  wenn  er 
sich  mehr  in  den  Dichter  selbst  rIs  in  dessen  von  so  verschie- 
denen Standpunkten  aus  iirtheilende  Commentatoren  hineinstu- 
dirt  hätte.  Non  cuivis  licet,  quod  cuiquam  licet,  und  wenn 
Goethe  (S.  W.  B,  3L  S.  203,  was  Hr.  P.  nicht  weiter  an- 
giebt)  erklärt:  „dieses  problematische  Werk  wird  dem  einen 
anders  vorkommen  als  dem  andern  und  jedem  alle  zehn  Jahre 
auch  wieder  anders",  so  ist  dagegen  bei  ihm  und  an  der 
Stelle  nichts  zu  erinnern,  doch  von  einem  Darsteller  des  Le- 
bens des  Dichters  erwarten  wir  nicht  den  Zusatz:  „Es  mag 
vvalir  sein."-  Denn  eine  aufmerksame  Leetüre  zeigt  eine  ganz 
bestimmte  Tendenz,  die  wir  im  Folgenden  darzulegen  uns  be- 
mühen werden,  ohne  näher  in  das  einzugehen,  was  Herr  P. 
a.  a.  O.  Halbwahres  oder  Schiefes  oder  Unwesentliches  be- 
merkt, da  sich  dessen  Widerlegung  mittelbar  aus  unserer  Dar- 
stellung ergiebt. 

Die  Ars  poetica  ist,  wie  auch  Hr.  Kirchner  in  seinen 
trefflichen  Quaestiones  H.  anerkannt  hat,  die  letzte  Arbeit  des 
Dichters,  die  uns  wenigstens  übrig  und  von  der  wir  Kenntniss 
haben;  auch  Hr.  P.  ist  dieser  Meinung,  aber  wie  es  scheint 
nur  auf  Bcntlej^'s  Autorität  hin ,  dem  er  in  der  Chronologie  der 
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Ilorazisclien  Gedichte  unbedingt  jjefolgt.  Bernhardy  Rom. 
Littgescli.  8.238.  0  setzt  sie  in  die  blühenden  Jahre  des 
Dichters,  also  wahrscheinlich  um' 730,  um  die  Zeit,  welche 
auch  J.  II.  van  Reenen  in  seiner  Abliandlung  iiber  diesen  Ge- 
genstand (Amsterd.  1800)  als  die  richtige  zu  beweisen  snchte. 
Zwei  der  historisclien  Gründe,  welche  dieser  Geleiirte  für  sei- 
ne IMeinung  vorbrachte,  hat  schon  H  och  e  der  genügend  wi- 
derlegt in  seiner  Ausg.  der  A.  P.  S.  170  — 172,  den  dritten,  ge- 
nommen aus  Vs.  387 ,  wo  Metius  Tarpa  dem  jnngen  Piso  als 
küni'tiger  Kritiker  empfolilen,  gesteht  er  nicht  widerlegen  zu 
können,  aus  keiner  andern  Ursache,  als  weil  er  von  vorn  her- 
ein annimmt,  31etius  sei  um  7J0  ein  70jähriger  Greis  gewesen, 
Iiabe  also  dem  jungen  Piso  nicht  für  die  Zukunft  (olim)  empfoh- 
len werden  können.  Allerdings  scheint,  wie  schon  Bentley  sah, 
dieser  Metius  derselbe,  der  bei  Einweihung  des  Pompejani- 
schen  Theaters  (August  GÖO)  das  Amt  eines  Theaterintendan- 
ten und  Regisseur's  versah  nach  Cic.  ad  fam.  7,  1,  welcher 
letztere,  indem  er  sich  wenig  einverstanden  mit  des  Metiu8 
(IMäcius)  ästhetisciiem  Geschmacke  zeigt,  uns  lehrt,  dass  Me- 
tius jener  neuen  Schulesich  zuneigte,  deren  vorzüglichster  Re- 
präsentant später  Iloraz  wurde.  Ueber  sein  Richteramt  siehe 
W  eich  er t  Poet.  L.  Rel.  p.  334  f.  n.,  welcher  mit  van  Reeneii 
meint,  Metius  müsse  doch  091)  wenigstens  35  Jahr  alt  gewesen 
sein.  Doch  warum  nicht  20  Jahr'?  Es  war  ja  reine  Privat- 
sache des  Pompejus,  die  Wahl  zu  überlassen  wem  er  wollte, 
und  Melius  trat  weiter  nicht  hervor.  Dass  Cicero  ihn  in  einem 
Privatbriefe  erwähnt,  ist  dem  doch  nicht  entgegen.  Ja, 
der  Tadel  und  Ton  des  Cicero,  in  dem  er  von  ihm  spriclit, 
ist  desto  leichter  zu  erklären,  je  jünger  wir  ihn  uns  denken. 
Recht  gut  also  ist  Metius  Alter  um  7-10  etwa  als  ein  sechzig- 
jähriges anzunehmen  und  es  fällt  somit  der  dritte  von  van  Ree- 
nen vorgebrachte  Einwan.d  gegen  die  gewöhnliche  Chronologie 
der  A.  P.  weg.  Was  man  sonst  von  dem  Metius  gefabelt,  hat 
Weichert  a.  a.  O.  hiureichend  zurückgewiesen,  in  welche  Ka- 
tegorie auch  Heindorfs  grundlose  Angabe  gehört  zu  Sat,  1, 
10,38,  die  Aedilen  und  nicht  Pompejus  selbst  hätten  bei  jener 
Gelegenloeit  den  Metius  zu  Rathe  gezogen,  was  übrigens  auch 
nicht,  wäre  es  wahr,  unsere  Annahme  des  Alters  umstiesse. 
Was  endlich  die  Pisonen  betrifft,  an  welche  die  A.  P.  gerich- 
tet, so  wollen  wir  diese  hier  übergehen,  theils  weil  wir  von 
iliK-en  an  einem  andern  Orte  weitläufiger,  als  es  der  Raum  die- 
ser Blätter  gestattet,  handeln  werden,  theils  weil  dieser  Ge- 
genstand kein  unmittelbares  Moment  für  die  Chronologie  bil- 
det. —  Inhalt,  Ton  und  Farbe  des  Gedichtes  weisen  unwi- 
dersprechlich  auf  eine  Zeit  hin,  wo  der  Dichter  als  solcher 
vom  Schauplatz  abgetreten  war,  und  auf  seine  Laufbahn  mit  ge- 
rechtem Stolze  zurückblickend  durch  Mahnung  und  Weisung; 
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der  jünj,'ern  Generation  nützen  wollte.  Er  spricht  dies  selbst 
aus  Vs.  306; 

Muiiiig   et   officium  iiil  scribcns  ipse  doceLo 

und  nur  wer  sein  Tagewerk  geendet,  kann  und  darf  init  dieser 
wunderbaren  Mischung  von  Milde  und  Strenge,  Wohlwollen 
und  Bitterkeit  schreiben,  wie  hier  Ilor.  thut,  wohei  nicht  zu 
übersehen,  dass,  je  mehr  sich  der  Schluss  nähert,  desto  hölier 
die  Bitterkeit,  und  man  möchte  sagen  die  Holfiiungslosigkcit 
steigt,  ein,  wie  uns  dünkt,  nicht  uncharacteristisches  Zeichen 
des  Alters.  Auffallend  aber  ist,  wenn  ßernhardy  a.  a.  O, 
n.  452  meint,  weder  Ton  noch  gemeinsamer  Ideenkreis  führe 
zu  der  Vorstellung,  aach  der  sie  fiir  eine  Fortsetzung  des  zwei- 
ten Buctis  der  Episteln  zu  halten  wäre.  Uns  scheint  eine  drei- 
fache Stufe  ziemlich  klar  zu  sein:  das  erste  Buch  Briefe,  Briefe 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  in  denen  subjective  Verhält- 
nisse mit  Reflexionen  beleuchtet,  erhellt  und  aufgeklärt  wer- 
den; das  zweite  Buch,  den  Character  grösserer  Objectivität 
tragend,  ethischen  und  ästhetischen  Inhalts,  und  zwar  in 
letzterer  Beziehung  mehr  das- historische  Element  berührend; 
endlich  die  A.  P.,  mehr  S  endsch  reiben  als  Brief,  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Personen,  an  die  es  gerichtet,  noch  weniger 
als  es  im  2ten  B.  der  Br.  statt  findet,  und  fasst  das,  was  der 
Dichter  früher  in  ästhetischer  Beziehung  nur  angedeutet,  schär- 
fer zusammen  und  führt  es  so  weit  aus,  als  es  der  Zweck  des 
Dichters  verlangt.  Der  Zweck  aber  ist  schon  angedeutet  in  der 
Form  des  Sendschreibens,  d.  h.  er  kann  kein  anderer  sein  als 
eine  Besprechung  gegenwärtiger  oder  unmittelbar  nahe  seien- 
der Zustände.  Hält  man  dies  fest,  so  wird  das  Gedicht  bald 
in  seinem  rechten  Lichte  erscheinen;  man  wird  es  für  das 
ansehen,  was  nur  in  anderer  Form  und  grösserer  Breite  und 
Milde  der  Gesinnung  Goethe's  Kunst  und  Alterthura 
ist.  Man  wird  alsdann  nicht  mehr  eitle  Versuche  machen,  wie 
eben  noch  Ilr.  P.,  den  Inhalt,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu- 
sammenzufassen; man  wird  ferner  nicht  mehr  an  eine  Theorie 
der  Kunst  oder  einzelner  Zweige  derselben  denken;  man  wird 
endlich  aufhören ,  Viber  Mangel  an  iunern  Zusammenhang  zu 
klagen.  Der  innere  Zusammenhang  fehlt  allerdings  liäiifig  in- 
sofern, als  die  allgemeine  Anschauung,  von  welcher  der  Dich- 
ter ausgeht,  nicht  an  und  für  sich  ausgesprochen  wird,  son- 
dern nur  in  den  Einzelnheiten  mittelbar  hervortritt,  welche  der 
Dichter  zu  besprechen  und  zu  rügen  ündet.  Der  Hauptgedanke, 
welcher  aber  natürlich  niclit  gradezu  ausgesprochen  wird  ,  ist: 
die  Römer  sind  im  Allgemeinen  kein  poetisches 
Volk;  was  sie  in  der  Poesie  leisten  können,  kann 
nur  durch  emsiges  Studium  griechischer  Werke, 
verständige  Nachahmung  und  unablässige  Feile 


Horatiana.  91 

erreicht  werden.  Die  Consequenzen  dieser  Ansicht  giebt 
nun  das  Gedicht  selbst  und  zwar  so,  dass  jene  drei  Forderun- 
gen immer  und  immer  wiederkehrend  dem  Leser  nie  aus  dem 
Auge  kommen.  Die  Ansicht  aber:  die  Römer  sind  kein 
poetisches  Volk,  welche  der  Dichter,  wie  gesagt,  nicht  so 
dürr  aussprechen  wollte  und  konnte,  giebt  er  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  er  mit  unübertreflFlicher  Ironie  die  allergewöhn- 
lichsten  Regeln  und  Äbcvorschriften  nicht  blos  der  Poesie,  son- 
dern jeder  Art  der  Litteratur  mit  anscheinend  ruhiger  wohlwol- 
lender Miene  vorträgt,  bis  denn  bei  hervorbrechender  Bitter- 
keit die  poetischen  Kinder  sich  araSchluss  in  poetische  Blut- 
egel verwandeln. 

Mau  kann,  wenn  man  will,  zwei  Haupttheile  machen, 
a)  bis  Vs.  285  über  die  Gattungen  der  Poesie,  b)  bis  znra 
Schluss  über  die  Künstler  ausschliesslich:  doch  immer  beschäf- 
tigen ihn  zwei  Dinge  besonders,  die  dramatische  Litte- 
ratur und  die  Feile,  beides  in  Beziehung  auf  die  röm. 
Dichter.  Das  Epos  berührt  er  kurz,  weil  es  an  und  für  sich 
dem  rhetorischen  Sinne  der  Römer  zusagend,  eben  durch  Vir- 
gil  seine  höchste  Ausbildung  erhalten;  ähnlich  war  der  Fall 
mit  der  Elegie;  die  Satire  hatte  Hör.  schon  anderwärts  behan- 
delt; in  lyrischem  Genre  war,  um  Quintilians  Worte  zu  ge- 
brauchen, Iloratius  fere  solus  legi  digims,  und  deshalb  mochte 
er  es  nicht  der  Mühe  werth  halten ,  über  die  Lyrik  weiter  zu 
handeln.  Dagegen  scheint,  wie  auch  aus  Quintilian  X,  1  her- 
vorgeht, welcher  wunderbar  mit  den  Urtheilen  und  Winken  des 
Dichters  übereinstimmt,  allerdings  ein  höchst  eitriges  Streben 
unter  den  Römern  geherrscht  zu  haben,  die  dramatische  Lit- 
teratur auszubilden.  Quintilians  Worte:  In  comoedia  maxime 
claudicamus,  zeigen  schon  allein,  wenn  wir  es  nicht  ander- 
wärts hinlänglich  documentirt  hätten  ,  dass  man  höhere  Anfor- 
derungen machte,  als  Terenz  und  Plautus  zu  erfüllen  vermoch- 
ten. Horaz  suchte  dies  Streben  durch  kurze  Andeutungen  auf 
den  richtigen  Weg  zu  führen;  doch  mag  es  ihm  mit  der  Komö- 
die weniger  gelungen  sein  als  vielleicht  mit  der  Tragödie,  da 
nach  Quintil.  X,  1,  98:  Farti  Thyestes  cuilibet  Graecarum  com- 
parari  potest;  in  sein  ürtheil  aber,  wo  es  nicht  durch  einen 
pädagogisch -rhetorischen  Standpunkt  bedingt  wird,  dem  We- 
sentlichen nach  einen  Zweifel  zu  setzen  wäre  Unrecht.  Noch 
mehr  Einfluss  hatte  vielleicht  Ilor.  auf  den  Pomponius  Se- 
cundus.  s.  Quintil.  ibid.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  dass 
Eifer  genug  für  die  Tragödie  herrschte,  zeigt  am  besten  die 
A.  P.;  in  wiefern  der  Eifer  von  einem  klaren  ßewusstsein  be- 
gleitet war,  ist  eine  andere  Frage.  Gross  und  gewaltig,  aber 
roh  war  die  Kraft  der  alten  Tragödie  und  Komödie,  doch  hielt 
sie  nicht  die  Probe  der  Läuterung.  Warum  nicht*?  Das  hängt 
wieder  zusammen  mit  der  allgemeinen  Frage  .über  die  poetische 
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Productivität  der  Römer.  —  Vorstellende  Andeutungen  über 
die  A.  P.  sind  eben  nur  Andeutungen  ,  die  wenigstens  warnen 
sollen,  bei  Beurtheilung  derselben  von  allgemeinen  abstracteii 
Vorstellungen  statt  von  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  auszu- 
geben. Wir  knüpfen  nodi  eine  Bemerkung  an,  die,  wenn  das 
Vorliergehende  seine  Richtigkeit  hat,  ebenfalls  unbestreitbar  ist. 

Ob  die  Körner  das  eigentliche  Satyrdrama  je  geliabt  oder 
nicht,  ist  bekanntlich  zweifelhaft,  und  naclidem  es  meist  ver- 
neint, hat  Neukirch  de  fubulu  iogafa  das  Gegentlieil  zu  er- 
weisen versucht.  Auch  er  beruft  sich  auf  die  Ars  P,,  als  in 
welcher  VortJchriften  über  das  Satyrdraraa  gegeben  würden, 
und  namentlich  auf  Vs.  225: 

Verum  ita  risores ,  ita  commcndare  dicaccs 
Conveniet  Salyros 
Doch  Hermann  in  d.  llec.  des  angeführten  Werkes  (Opusc.  V. 
p.  257)  meint:  possBut  illa  nou  minus  sie  dicta  es«e,  ut  doceatur 
qimmodo  iudicandi  sint  scripti  a  Graecis  satyri.  Das  ist  eben, 
was  wir  durchaus  verneinen  müssen:  keine  Anleitung  zur  Kri- 
tik, Anleitung  zum  Schaffen  ist  in  der  A.  P.  Die  Zeit  der  Kri- 
tik in  diesem  Sinne  war  noch  nicht  da,  noch  regte  sich  ein  le- 
bendiges, aber  freilich  oft  wirres,  unvernünftiges  Schaffen  u. 
Wirken.  Von  dieser  durch  sorgfältige  Leetüre  der  A.  P.  ge- 
wonnenen Ansicht  sind  wir  so  fest  überzeugt,  dass  wir  diese 
Ilorazische  Stelle  für  den  festesten  Stützpunkt  halten,  den  man 
in  Vertheidi.gung  der  Existenz  des  Satyrdrama  in  Rom  nehmen 
kann,  ja  wir  setzen  sie  an  Wichtigkeit  weit  über  die  ungleich 
positivere  Stelle  bei  Atheuaeus  VI.  p.  261  C.  Ueberhaupt  bei 
der  übermässig  reichen  Ausbildung  der  scenischen  Litteratur 
müsste  es  ja  sehr  Wunder  nehmen,  wenn  irgend  eine  fremde 
Gattung  derselben  zu  nationalisiren  niclit  versucht  wäre,  was 
mit  dem  Satyrdrama  von  Sulla  an  vielleicht  bis  zu  den  Zeiten 
der  Cäsaren  geschehen  ist,  wo  dann  alimälig  der  JMimus  die 
Oberhand  gewann. 

Wir  wollen  hier  abbrechen  und  berühren  vielleicht  einige 
andere  Punkte  bei  andern  Gelegenheiten.  Den  Text  und  die 
IJebersetzung  der  Briefe,  die  eigentlich  als  Anbaug  der  vita 
au  dienen  scheinen,  übergehen  wir,  wie  schon  im  Eingange  be- 
merkt, hier,  obwohl  die  üebersetznng  auch  manches  zu  be- 
sprechen gäbe.  Zu  den  glücklichen  und  einladenden  Versuchen 
der  üebersetzerkunst  kann  Rec.  sie,  soweit  er  nach  flüchtigem 
üeberblick  urtheilen  kann,  nicht  rechnen;  doch  das  Nähere 
überlässt  er  gern  andern  Beurtheilern,  sowie  er  selbst  schon 
jetzt  Manches  übergangen  hat,  was  von  andern  Recensenten 
mit  Recht  ihm  bemerkt  schien,  wie  namentlich  von  dem  oben 
erwähnten  Hall.  Recensenten. 

Greifswaid.  Paldamus. 
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Vollständige,  theoretisch  •  praktische  Anleitung 
zur  richtigen  Aussprache  des  I^?iglischen.  Als 
Kinleitnn«^  und  Grundlage  zu  eineui  Englischen  Aussprache- Wör- 
terbuch für  Deutsche,  auf  dem  Wege  der  ZifTerbezeichnung  bear- 
beitet von  Christoph  Göttlich  Voigtmann ,  Lehrer  der  neueren  Spra- 
chen. Coburg  u.  Leipzig  1835.  J.  G.  Riemann'sche  Buchhundl. 
XIV  u.  325  S.  8.  (21  Ggr.) 
In  unseren  Zeiten,  in  welchen  die  Verblndunjifen  und  Be- 
rührungen der  verschiedenen  Nationen  Europa's  mit  einander 
auf  die  mannigfachste  Weise  vervielfältigt  sind  ,  ist  natürlich 
auch  das  Bedürfniss  der  Erlernung  der  neueren  Sprachen  nicht 
nur  grösser  und  allgemeiner  geworden,  als  es  eliedem  war, 
sondern  es  müssen  dabei  noch  andere  Rücksichten  genommen 
werden,  deren  Bedeutung  früher  vielleicht  minder  allgemein 
fühlbar  war.  Man  begnügt  sich  nicht  jetzt  mehr  so  leicht  da- 
mit, eine  lebende  Sprache  nur  desswegen  und  nur  so  weit  zu 
erlernen,  um  die  in  derselben  geschriebenen  Bücher  lesen  zu 
können.  Auf  der  einen  Seite  ist  die  Menge  der  Ilülfsmittel, 
um  sich  mit  den  vorzüglichsten  und  gelesensten  Werken  einer 
fremden  Literatur  im  Allgemeinen  bekannt  zu  machen,  ohne 
Kenntniss  der  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind,  zu  besitzen, 
für  das  grosse  Publikum,  welclies  ohneliin  nicht  tiefer  ein- 
dringt, ausserordentlich  vermehrt  worden,  besonders  seitdem 
man  aus  üebersetzungen  und  Journalartikeln  einen  sehr  gang- 
baren und  sehr  einträglichen  Flandelsartikel  gemacht  hat;  auf 
der  anderen  Seite  ist  die  Zahl  derer,  welche  ans  inneren  Grün- 
den, um  ihrer  eigenen  Bildung  willen  sich  mit  einer  ausländi- 
schen Sprache  und  Literatur  wahrhaft  gründlich  beschäftigen, 
überhaupt  im  Verhältniss  zur  Masse  immer  gering.  Die  mate- 
riellen Tendenzen  unserer  Zeit,  die  immer  höher  steigenden 
Bedürfnisse,  die  dadurch  immer  mehr  zunehmende  Künstlich- 
keit  und  Verfeinerung  aller  geselligen  Verhältnisse  lassen  auch 
hier  nicht  mehr  mit  blossen  Theorien  und  mit  Büchergelehr- 
samkeit zufrieden  sein.  Die  Welt  ist  praktischer  geworden, 
oder  glaubt  doch  wenigstens  es  geworden  zu  sein  und  durch 
äussere  Äbgeschliffenheit  und  Gewandtheit  es  zu  scheinen,  in 
gefälliger,  leichter  Darstellung  ihren  Werth  zu  beweisen.  Es 
finden  daher  nicht  bloss  Leute,  deren  ganze  Beschäftigung  und 
Thätigkeitsrichtung,  ihrer  Stellung  im  Leben  gemäss,  es  mit 
sich  bringt,  ihren  Blick  mehr  nach  Aussen  zu  wenden,  das  Le- 
ben in  der  Studirstube  und  in  engeren  liäuslichen  Kreisen  zu 
beschränkt,  zu  einförmig,  zu  still  und  trüb;  Alt  und  Jung  geht 
also  auf  Reisen,  um  sich  in  der  weiten,  Abwechselung  bieten- 
den, geräuschvollen,  glänzenden  Welt  der  ausländischen  Haupt- 
städte zu  bewegen,  in  welcher  die  stärksten  Contraste  und  E.v- 
treme  dem  Einen  die  Quelle  neuer  Anregung  seiner  stumpfen 
Sinne,  seines  trägen  Verstandes,  seiner  matten  Phantasie  wer- 
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den,  dem  Andern  die  Gegenstände  ernster  und  tiefdringender 
Beobachtungen  über  Menschen  und  menschliche  Verhältnisse 
bieten.  liier  ist  der  Ort,  wo  Geschäfte  und  Spekulationen  al- 
ler Art  gemacht,  wo  die  alten  heimischen  Vorurtheile  und  Ge- 
wohnheiten abgestreift  oder  auch  eben  so  oft  mit  neuen  ver- 
tausclit,  und  jene  vielgepriesene  universelle  Bildung  unserer 
Zeit  und  die  Gewandtheit  und  Feinheit  der  sogenannten  guten 
Gesellschaft  erlangt  wird.  Hier  aber,  wo  das  Aeussere  etwas 
80  Bedeutendes  ist,  kommt  nothwendig  auch  hinsichtlich  der 
Sprache  auf  das  Aeussere  sehr  viel  an.  Es  wird  nicht  nur  nö- 
thig,  seine  Gedanken  verständlich  und  geläufig  in  der  frem- 
den Sprache  wiedergeben  zu  können  und  alle  die  feinen  Wen- 
dungen im  Ausdruck  und  die  glatten  nichtssagenden  Redensar- 
ten, welche  den  in  der  gebildeten  Gesellschaft  Einheimischen 
bezeichnen,  und  welche  jeder  Pinsel  auswendig  weiss,  sich 
anzueignen,  sondern  es  wird  besonders  auch  ein  wesentliches 
Erforderniss,  sich  alle  die  Eigenthümlichkeiten  und  feinen  Un- 
terschiede in  der  Aussprache  und  Betonung  geläufig  zu  machen, 
welche  in  dieser  Gesellschaft  allgemein  üblich  sind.  Wie 
schwierig  es  ist,  eine  solche  Fertigkeit  in  der  richtigen  Aus- 
sprache einer  fremden  Sprache  zu  erlangen,  kann  Jedermann 
leicht  erkennen,  der  einmal  Gelegenheit  hat  zu  vergleichen, 
wie  sich  z.  B.  das  Englische,  welches  ein  Engländer  aus  der 
wirklich  gebildeten  Classe  der  Nation  spricht,  zu  dem  eines 
Deutschen  verhält,  der  sonst  der  englichen  Sprache  recht  gut 
mächtig  ist,  aber  nicht  in  England  selbst  sich  einige  Zeit  lang 
aufgehalten  oder  der  Erlernung  der  Aussprache  im  häufigen 
Umgang  mit  gebildeten  Engländern  auf  dem  Continent  eine  be- 
sondere Sorgfalt  gewidmet  hat.  Und  wenn  man  vollends  be- 
merkt, wie  wenige  selbst  von  den  Deutschen,  die  sich  mehrere 
Jahre  lang  in  London  oder  Paris  aufgehalten  haben,  Ohr  und 
Zunge  an  die  eigenthümlichen  Laute  und  die  fremdartige  Be- 
tonung bis  zur  wirklichen  Fertigkeit,  dieselben  selbst  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  wiedergeben  zu  können,  gewöhnt  haben,  so 
möchte  man  fast  glauben,  dass  es  in  Deutschland  gar  nicht  mög- 
lich sei,  sich  wirklich  der  richtigen  Aussprache  einer  Sprache, 
wie  z.  B.  die  Englische  ist,  zu  bemächtigen.  So  sehr  nun  aber 
auch  deutlich  zu  Tage  liegt,  dass  die  Üebung  im  Leben  und 
wo  möglich  in  der  Ileimath  der  Sprache  selbst  durchaus  die 
Hauptsache  ist,  um  eine  fremde  Sprache  vollständig,  geläufig 
und  richtig  sprechen  zu  lernen,  so  kann  doch  gewiss  durch 
gute  Bücher  schon  sehr  viel  vorgearbeitet,  durch  mangelhafte 
dagegen  viel  geschadet  werden,  weil  es  bekanntlich  viel  besser 
ist,  etwas  gar  nicht  zu  wissen,  als  es  unrichtig  zu  wissen,  da 
man  sich  das  Falsche,  einmal  angewöhnt,  nur  mit  der  gröss- 
ten  Mühe  wieder  abgewöhnen  kann.  Eine  gute  Theorie  wird 
die  Praxis  bedeutend  erleichtern  und  ihr  eine  sichere  Grund- 
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läge  gewähren,  auf  welclie  man  in  zweifelhaften  Fällen  zurück- 
gehen kann.  Wir  hahen  für  die  Kriernung  der  Aussprache  des 
Englischen  freilich  schon  vielerlei  Iliilfsmittel  in  Deutschland, 
welche  uns  zum  Theil  von  gelehrten  Engländern  seihst  in  ver- 
schiedenen vortrefflichen  Werken  geliefert  worden  sind.  Allein 
diese  englischen  Werke  sind  fiir  den  Anfänger  nicht  ganz  zurei- 
chend und  ihr  Gebranch  hat  fiir  ihn  mancherlei  Schwierigkei- 
ten lind  ünbequetnliclikeiten.  Die  deutschen  Bearbeitungen, 
Anleitungen  zur  Erlernung  der  Aussprache  des  Englischen  und 
Aussprache- Wörterbiicher  sind  zn  wenig  nach  festen,  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  gearbeitet,  so  dass  sie  mehr  oder 
minder  von  Unrichtigkeiten  und  Inconscquenzen,  die  dem  Schü- 
ler ganz  Falsches  beibringen  oder  ihn  irre  leiten,  voll  sind. 
Das  Werk  des  Hrn.  Voigtmann  hat  das  Verdienst,  diesen 
Mängeln  abgeholfen  zu  haben,  wobei  es  sich  zugleich  durch 
eine  sehr  praktische,  versländliche  Behandlungsweise  des  Ge- 
genstandes auszeichnet,  so  dass  es  Lehrenden  und  Lernenden 
auf  gleiche  Weise  brauchbar  wird.  Es  erscheint  daher  als  ein 
wahrer  Fortschritt  in  diesem  Zweig  der  neueren  Sprachenknnde 
und  in  der  Verfahrungsweise  beim  Unterricht  der  englischen 
Sprache.  Hr.  Voigtmann  verdient  mit  seinen  eifrigen  Be- 
strebungen, das  Studium  der  englischen  Sprache  zu  befördern, 
um  so  mehr  Anerkennung,  jemehr  andererseits  in  unserer  Zeit 
das  fabrikmässige  Arbeiten  bei  der  Herausgabe  ähnlicher  Bücher 
immer  mehr  überhand  nimmt,  und  es  ist  doppelt  erfreulich, 
auch  in  diesem  Theile  der  Literatur  einmal  eine  wirklich  wis- 
senschaftliche Arbeit  zn  finden,  weichein  leichtfasslicher  Weise 
gründliche  Belehrung  bietet  und  durchgehends  zeigt,  dass  der 
Verf.  nicht  bloss  mechanisch  nachgeschrieben  und  ohne  Plan 
und  Ordnung  ans  zwanzig  älteren  Büchern  das  ein  und  zwanzig- 
ste zusammengestückt,  sondern  alles  Einzelne  wirklich  geprüft 
und  durchdacht  hat.  Wie  sich  dieses  Buch  zu  anderen  frülie- 
ren  Werken  über  denselben  Gegenstand  verhält,  kann  man  sehr 
gut  mit  Einem  Blick  in  der  vierten  Abtheilung  (S.  251  ff.)  über- 
sehen, wo  der  Veif.  die  vorzüglichsten  seiner  Vorgänger  im 
Einzelnen  kritisirt.  Er  berichtet  in  diesem  Theile  zuerst  über 
die  Bemühungen  gelehrter  Engländer  um  den  orthoepischen 
Theil  ihrer  Muttersprache  und  zeigt  den  glücklichen  Erfolg 
derselben,  aber  auch  ihre  Unzulänglichkeit  für  das  Ausland. 
Das  zweite  Kapitel  dieses  Abschnittes  enthält  „eine  gedrängte 
Uebersicht  des  Merkwürdigsten,  was  deutsche  Schriftsteller 
für  die  Erklärung  einer  richtigen  Aussprache  englischer  Wörter 
zur  Belehrung  ihrer  Landsleute  gethan  haben  und  deren  Miss- 
griffe.'^  So  schätzenswerth  und  belelirend  auch  diese  Bemer- 
kungen und  Beuriheilungen  sind,  so  hätte  der  Verf.  doch  viel- 
leicht besser  gethan,  sie  lieber  an  einem  anderen  Orte  dem  Pu- 
blikum niitzutheilen,    als  in  dem  Anhange  zu  seinem  Bnche, 
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weil  bei  einem  Buche,  wie  dieses,  welchem  zu  wünschen  ist, 
das»  es  einen  grossen  Kreis  von  Schülern  findet,  Alles,  was 
dasselbe  an  äusserem  Umfang  vergrössert,  ohne  etwas  für  die 
Schüler  Wesentliches  Iiinzuzufügen,  so  viel  als  möglich  immer 
vermieden  werden  sollte.  Es  wäre  dagegen  recht  sehr  zu  wün- 
schen, dass  der  Verf.  das  Aussprache-Wörterbuch,  welches  der 
Titel  dieser  Anleitung  verspricht  und  welches,  wie  es  in  der 
Vorrede  heisst,  erst  dieselbe  vervollständigen  soll  und  noth- 
wendig  dazu  gehört,  um  dem  Titel  „vollständige  Anlei- 
tung etc."  ganz  zu  entsprechen,  recht  bald  erscheinen  Hesse. 
,,Bei  der  Bearbeitung  dieser  Anleitung  zur  richtigen  Aus- 
sprache des  Englischen,"  heisst  es  in  der  Vorrede,  „habe  ich 
besonders  zwei  Missgriffe  des  grössten  Theils  meiner  Vorgän- 
ger, um  nicht  zu  sageu  aller,  sorgfältig  zu  vermeiden  gesucht; 
einerseits  ein  zu  ängstliches  Anschliessen  an  die  Systeme  der 
englischen  Orthoepisteu  ,  namentlich  an  ihre  Bezeichnung  der 
Aussprache  durch  Ziffern,  andererseits  eine  gänzliche  Nicht- 
achtung derselben  und  Bezeichnung  der  Aussprache  nach  dem 
blossen  Gehör  und  mit  Buchstaben  aus  dem  deutschen  Alphabet." 
Der  Verf.  hat  dalier  bei  der  von  ihm  gleiclifalls  gebrauchtea 
Bezeichnung  durch  Ziffern  noch  einige  neue  von  ihm  erfun- 
dene Zeichen  zu  den  von  Walker  u.  Anderen  schon  eingeführ- 
ten Lautbezeichnungen  hinzugefügt,  um  den  Deutschen  auch 
die  feineren  Unterschiede  und  Uebergänge  von  einem  Laut  i» 
den  anderen  fühlbar  zu  machen,  auf  welche  erst  besonders  auf- 
merksam zu  machen  für  Engländer  minder  Bedürfniss  ist,  für 
den  Deutschen  aber  unerlässlich  nothwendig  wird.  Diess  findet 
namentlich  in  Bezug  auf  die  kurzen  Laute  Statt,  welche  der 
Verf.  die  kurz -offenen  nennt,  und  ausser  den  kurzen  und  lan- 
gen Ilauptlauten ,  welche  die  Engländer  schon  anführen,  als 
dritte  hinzufügt;  denn  gerade  durch  diese  genau  bezeichneten 
Unterschiede  in  den  Kürzen  gewinnt  man  jene  Bestimmtheit, 
deren  Mangel  den  Anfänger  und  Ausländer  immer  in  Verlegen- 
heit setzt.  Auch  um  die  feineren  Unterscheidungen  in  der  Aus- 
sprache der  Consonanten  anzudeuten,  hat  der  Verf.  da,  wo  in 
der  Sprache  selbst  noch  keine  unterscheidenden  Zeichen  vor- 
handen waren,  eigene  neue  Zeichen  erfunden,  wie  z.  B.  ein  s 
mit  der  Cedille,  um  das  gelinde  s  oder  %  damit  zu  bezeichnen. 
Die  beiden  eigenthümlichen  zischelnden  Laute,  welche  th  aus- 
ser dem  eines  einfachen  t  im  Englischen  hat,  einen  weichen 
und  einen  harten,  werden  ebenfalls  durch  bestimmte  Zeichen 
ausgedrückt  und  ihre  richtige  Aussprache  (S.  33  ff.)  durch  eine 
so  genaue  Erklärung  und  ausführliche  Anweisung  gelehrt,  wie 
man  sie  nur  schriftlich  zu  geben  im  Stande  ist.  Die  eigent- 
liche Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende:  Die  erste  Abtheilung 
giebt  als  Einleitung  die  „ausführliche  Erklärung  der  einfachen 
englischen  Vocallaute"  nach  ihrer  hier  angenommenen  Bezeich- 
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nung.  Diese  Laute  sind  znr  anschaulicheren  Uehersicht  noch 
auf  einer  besondern  Tabelle  zusammengestellt  und  mit  entspre- 
chenden deutschen  Lauten  verglichen,  welche  Vergleichung 
hier  jedoch  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  der  Verf.  die 
ZitFerbezeichnung  iiherhaupt  gewählt  hat,  überflüssig  erscheint, 
weil  sie  für  sich  allein  durchaus  keine  bestimmte  Vorstellung 
von  der  Sache  gewährt  und  ohne  die  nähere  Erklärung  doch 
nicht  recht  zu  gebrauchen  ist.  An  diese  Einleitung,  welche 
den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Buche  bildet^  schliesst  der  Verf. 
noch  einige  sehr  nölhige  Bemerkungen  über  Äccent,  Quantität, 
über  Sylbenabtlieilung  und  über  den  Unterschied  der  feierli- 
chen Sprachart  von  der  des  gewöhnlichen  Umgangs  an.  Hier- 
auf geht  er  in  der  zweiten  Abtheilung  (S.  44 ff.)  zu  den  allge- 
meinen Regeln  über,  nach  welchen  sich  die  Aussprache  eines 
englischen  Wortes  bestimmen  lässt.  Es  ist  hier  Alles  mit  der 
möglich  grössten  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  angegeben  und 
stets  durch  die  nöthigen  Beispiele  praktisch  erläutert  und  an- 
schaulich gemacht.  Als  Anhang  zu  dieser  zweiten  Abtheilung 
folgt  S.  155  die  Erklärung  gewisser  Wörter,  wie  a,  an,for^ 
fro?n,  her,  of,  by^  ^oetc,  welche  sehr  häufig  falsch  ausge- 
sprochen werden,  indem  sie  alle  einer  mehrfachen  Aussprache 
unterworfen  sind  ,  und  S.  100  ein  „Verzeichniss  von  Wörtern, 
welche  auf  ganz  gleiche  Art  ausgesprochen,  aber  ihrer  Bedeu- 
tung nach  verschieden  geschrieben  werden. "  Um  aber  alle 
diese  Regeln  recht  fruchtbar  zu  machen  und  ihre  Anwendung 
in  der  Praxis  lebhafter  hervortreten  zu  lassen,  sind  in  der  drit- 
ten Abtheilung  (S.  177  ff.)  Dialogen,  Erzählungen  aus  verschie- 
denen englischen  Schriftstellern  mitgetheilt,  welche  zu  Lese- 
übungen dienen.  Hierbei  hat  der  Verf.  die  Einrichtung  ge- 
troffen ,  dass  bei  den  ersteren  dieser  üebungen  immer  die  Aus- 
spraclie  nach  der  angenommenen  Bezeichnung  dem  Text  Wort 
für  Wort  gegenüber  oder  über  demselben  steht,  bei  den  späte- 
ren dagegen  immer  nur  über  einzelnen  Wörtern,  deren  Aus- 
sprache von  der  gewöhnlichen,  allgemeinen  Regel  abweicht, 
die  Zahl  des  Paragraphen  dieser  Anleitung  angeführt  ist,  in 
welchem  die  Erklärung  der  Aussprache  sich  findet,  wodurch 
der  Schüler  veranlasst  wird,  die  Regeln,  welche  ihm  nicht 
recht  geläufig  sind,  immer  wieder  auf's  Neue  nachzusehen  und 
seinem  Gedächtuisse  einzuprägen.  Eine  angenehme  Zugabe  ist 
der  Anhang  über  die  Aussprache  der  englischen  Eigennamen. 
Die  schon  erwähnte  vierte  Abtheiinng  beschiiesst  das  Buch. 
Es  würde  der  Gebrauch  desselben  noch  um  einiges  erleichtert 
sein,  wenn  zur  Bequemlichkeit  im  Nachschlagen  ein  Inhalts- 
verzeichniss  beigefügt  worden  wäre.  Druck  und  Papier  sind 
sehr  gut. 

Coburg.  Dr.  Praetorius. 


^.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XV  JIft.%. 
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La  lajiffiie  anglaise  dans  taute  sa  substance  etsa 
pro?i07iciation  accentuee,  niis«  ä  In  portee  de  tont  age, 
ile  tonte  (Mpiic.itc,   ile  tout  gcnre  ircnscii;^iienicnt,   ou  Methode  slin- 
plißee,   deduite  de  l'analysc  de  ncts   "-ciilteä  intellectiielles,   et  ba- 
See  sur  leg  procedes   de   l<i  natiire   dans   son   iiiode  d  enseigncment 
du  lang^nge.      Ouvrage  dedi«;  aux  daines,  aiix  fainilles  etc.    par  M. 
A.Vurielz,   menibre  de   plusieurs  Acadeinies,  ex  -  Professeur  aux 
Ecoleg    centrales,    ex-Directeur   d'institution    publique    et   privee, 
Auteur  du   Traite   coinplet,    aiiisi   que  de    rEiicyclopedie  normale 
de  la  nieth«)de  Jacotot,  etc.    (Paris,  bei  den  vorzüglichsten  Buch- 
händlern und  dem  Verfasser.)   1830.   XVI  u.  160  S.  8. 
Nach  des  Verfassers  Berichte  nimmt  auch  iti  Frankreich 
mit  jedem  Tage  die  Vorliebe  für  die  englische  Spraclie  zu,  der 
er,   was  bei  einem  Franzosen  überraschen  könnte,  nicht  {gerin- 
ges Lob  spendet,  und  die  bedeutendsten  Vorziiaje  einzuräumen 
nicht  ansteht.      Ehemals,    bemerkt  er  gleichfalls,    habe  mau 
sich  in  Frankreich  wenig  i:m  andere  neuere  Sprachen  beküm- 
mert; jetzt  aber  herrsche  auch  in  dieser  Hinsiclit  daselbst  die 
grösste  Aufklärung,    und    man  habe  angefangen,    einzusehen, 
dass   man    nicht   bloss  mit  der  Muttersprache,    sondern  auch 
mit  andern    neueren  Sprachen    sich   beschäftigen   müsse,    um 
den  Umfang  seiner  Begriffe  zu  erweitern,    und  die  Masse  von 
Kenntnissen  zu  erlangen,  welche  den  Reichthtim  und  den  Uuhm 
eines  Volkes  ausmachten  und  begründeten.    Schon  Karl  V.  habe 
ja  gesagt:  Autant  de  fois  un  homme  sait  parier  de  langues  dif- 
ferentes,    autant  de  fois  il   est  l)omnie.     Jenen  edlen  Zweck 
der  weiteren  Ausbildung  des  Geistes  nach  Möglichkeit  zu  er- 
reichen, fährt  dann  der  Verf.  fort,   möchte  wohl  die  Erlernung 
weniger  Sprachen  so  geeignet  sein ,  als  die  der  englischen,  si 
hardie  et  si  riebe  dans  tous  les  genres;  qui,  renfermant  quel- 
ques-uns  des  plus  magnifiques  tresors  de  l'esprit  humain,   Or- 
gane de  vigueur  intellectuelle,  d'energie  de  pensees,  de  chaleur 
d'imagination,   ne  le  code  a  aucuiie  autre  ancienne  ou  moderne. 
Daher,  sagt  er,  strebten  jetzt  so  viele,  sie  zu  erlernen,  ja  sie 
sei   un  bcsoin  general  geworden.     Man  habe  sie  für  schwer  ge- 
halten; dieses  aber  sei  ein  grosser  Irrthum  gewesen,  veranlasst 
durch  die  irrige  Lehrmethode  derer,    welche  als  Lehrer  der- 
selben aufgetreten  wären;    denn  bei  keiner  Spraclie  lägen  so 
einfache  Hegeln  zum  Grunde,    als   bei  der  englischen.      Diese 
nun  sei  sein  Bestreben  gewesen,  auf  eine  von  ermüdender  Weit- 
läufigkeit, so  wie  von  einer  an  das  Dunkel  gränzenden  Kürze 
gleich  entfernten  Art  in  vorliegendem  Werke  aufzustellen;  und 
um  sicher  dieses  Ziel  zu  erreichen,  liabe  er  sich  ganz  an  den 
Weg  der  Natur  gehalten.     Zuerst  müsse  man  den  Lehrling  mit 
der  Sprache,  und  dann  mit  den  Hegeln  bekannt  machen,  wel- 
che der  Sprachgebrauch  für  sie  festgesetzt  hätte.     Sehr  tref- 
fend  und  der  ßeherzigung  werth  sagt  er  hierüber  (S.  IV.): 
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„S'enfoncer  en  comrneiKj'aiit  dans  la  scieiice  ^rammatlcale,  c'est 
se  donner  a  vaiiicre  ä  la  fois  deux  difficultes  reunies;  täche 
enrniyeuse  et  si  in;5rate  qu'il  faut  des  atinees  pour  meubler 
Tesprit  de  ce  qiii  ne  lui  eüt  coute  qiie  quelques  mois  daus  notre 
Systeme;  saus  compter  i'epargne  dede'tails  miautieuv,  penibles, 
et  la  perte  du  temps  inseparable  du  modo  d'enseigueineiit  en- 
core  en  usage  aujourd'hui. "  S.  VI  fugt  er  dann  noch  hinzu: 
„Commence-t-oa  par  la  routine  ordinaire,  par  les  regles*? 
souvent  ori  est  arrete  par  la  difficuUe  de  les  comprendre  ou 
d'en  faire  rappiication.  Ce  long  circuit,  consommant  le  temps 
en  pure  perte,  ne  tarde  pas  a  blesser  l'impatiance;  on  aban- 
donne  fespoir  d'un  succes  qu'on  craint  de  ne  pas  obtenir;  eiFet 
trop  frequent  de  l'application  fausse  et  premature'e  des  grara- 
maires."'  —  Endlich  schliesst  er  mit  den  Worten:  Les  regles 
sont  la  premiere  chose  qu'on  oublie,  et  les  inots  forment  la  par- 
tie  la  plus  importante  des  langues. 

Um  seine  Methode  in  Anwendung  zu  bringen,  hat  der  Ver- 
fasser ein  Stück  aus  dem  Telemach  so  aufgestellt,  dass  auf  der 
einen  Seite  sie!»  der  Grundtext  mit  der  darunter  gesetzten  eng- 
lischen Uebersetzung  befindet,  und  auf  der  gegenüberstehen- 
den Seile  diese  Uebersetzung  wiederholt,  die  Aussprache  der 
abweichenderen  Lautbezeichnungen  darunter  augedeutet,  und 
dann  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Wortes  französisch  ange- 
geben wird.  Unter  dem  Text  werden  die  wichtigsten  Wörter 
und  Redensarten  theils  wiederholt,  theils  auf  mancherlei  Art 
umgestaltet  aufgestellt,  um  so  dem  Lehrling  die  Wörter  nicht 
«ur  fester  einzuprägen,  sondern  ihn  auch  mit  den  verschiede- 
nen und  abweichenden  Arten  der  Wortfügung  im  Englischen 
nach  und  nach  praktisch  bekannt  zu  machen.  Auf  die  Art  wird 
von  dem  Verfasser  dem  Theoretischen  das  Praktische  voran- 
geschickt, in  welcher  Hinsicht  er  S.  IX  Folgendes  bemerkt: 
„On  est  assez  porte  a  croire  que  les  regles  sont  les  principes 
de  la  langue.  C'est  l'effet  d'une  longue  erreur  II  n'y  a  d'aulres 
principes  dans  les  langues  que  l'usage.  Quand  on  sait  la  valeur 
que  la  Convention  a  attachee  aux  raots,  on  sait  la  langue  par 
ses  vrais  principes." 

Kanu  unter  den  aufgestellten  Ansichten  des  Verfassers  man- 
cher der  Heifall  nicht  ver-sagt  werden  —  wohin  aber  schwerlich 
die  zuletzt  erwähnte  Aeusserung  gerechnet  werden  möchte,  da 
hei  jeder  Sprachbildnng  eine  gewisse  Philosophie  des  mensch- 
lichen Geistes  zum  Grunde  liegt,  woraus  denn  die  philosophi- 
sche Sprachlehre  hervorgegangen  ist,  —  so  muss  man  sich  doch 
über  ihn  wundern,  wenn  er  S.  X  sagt:  „La  langne  anglaise 
renferme  si  pen  d'inflexions,  que  sa  construction  n'admet  pas 
un  graud  nombre  de  regles  grammaticales. "  Sind  gleich  der 
Inflexionen  im  Englischen  nur  weiiiije,  so  bietet  diese  Sprache 
doch  dem  ächten  Grammatiker  Slolf  zu  den  feinsten  Hemerkim- 
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gen  dar;  und  man  möchte  fast  nach  jener  Aeussernng  vermu- 
then,  dass  der  Verfasser  diese  von  ihm  selbst  so  sehr  geprie- 
sene Sprache  in  grammatischer  Hinsicht  nur  oberflächlich  stu- 
dirt  habe.  Vom  siebenten  üehungsstücke  an  werden  jedoch 
nach  und  nach  Kegeln  aufgestellt,  die  aber,  wie  wir  nachher 
sehen  werden ,  von  nicht  grossem  Belang  sind. 

Zuerst  wäre  es  nun  wohl  nothwendig  gewesen,  wenigster^s 
einiger  Regeln  für  die  Aussprache  Erwähnung  zu  thun,  auf 
welche  nachher  hätte  zurückgewiesen  werden  können;  statt 
dessen  abergibt  der  Verf.  nur  die  Art  und  Weise  au,  wie  er 
die  Aussprache  und  den  Laut  der  Buchstaben  und  Silben  im 
Englischen,  wenn  die  französische  davon  abweicht,  jedesmal 
andeuten  will.  Bei  dem  Vocalzeichen  a  macht  er  nur  auf  den 
Laut  aufmerksam,  den  es  in  care  hat,  welches  wie  kere  aus- 
gesprochen werde,  und  bezeichnet  ihn  mit  darunter  gesetztem 
a  pr.  (a  priraitif);  in  allen  andern  Fällen  wird  das  a  nach  ihm 
wie  im  Französischen  ausgesprochen,  und  er  kennt  also  den 
kurzen  Laut  des  a  in  hat  nicht,  so  wenig  als  er  den  Laut  des 
a  in  care  von  dem  des  a  in  hate  unterscheidet.  Bei  dem  e 
konnte  die  Bezeichnung  seines  langen  Lautes  hinreichen.  Bei 
dem  i  werden  dessen  langer  und  kurzer  auch  richtig  unterschie- 
den. Bei  o  heisst  es,  il  se  prononce  o  ouvert,  o  ferme ;  und 
das  upr.  (primitif  oder  lange)  lautet  nach  ihm  bald  wie  iou, 
bald  wie  ou,  das  letztere  in  bull,  dessen  Aussprache  er  sehr 
unpassend  durch  boiile  bezeichnet.  Sind  iv  und  /,  oder  auch 
ein  andrer  Buchstabe,  stumm,  so  wird  dieses  durch  ein  dar- 
unter gesetztes  nul  bemerkt;  und  kann  die  Aussprache  eines 
Wortes  gar  nicht  bezeichnet  werden,  so  deutet  dieses  ein  dar- 
unter gesetztes  Sternchen  an. 

Wie  wenig  diese  Bezeichnungsweise  der  Aussprache  des 
Englischen  hinreicht,  um  den  Lehrling  mit  derselben  bekannt 
zumachen,  wird  jedem  von  selbst  einleuchten,  der  sich  nur 
einige  Kenntniss  von  derselben  erworben  hat;  auch  ist  der  Un- 
terschied unter  den  Lauten  der  französischen  und  englischen 
Sprache  zu  gross,  als  dass  die  Lautzeichen  des  erstem,  auf 
die  nämliche  Art  ausgesprochen,  zur  Bezeichnung  der  Laute 
der  letztern  angewendet  werden  könnten.  Nach  der  vom  Ver- 
fasser befolgten  Lautbezeichnung  wird  das  a  in  deparüire  eben 
80  ausgesprochen  wie  in  uiihappy  und  mortal;  das  a  in  many 
eben  so  wie  das  a  in  care^  hate;  her  lautet  nach  ihm  wie  heur^ 
under  wie  oimder  ^  unpzinished  wie  onepounish'd ,  men  wie 
meune  u.  e.  w.  Am  schlimmsten  ist  der  Verf.  daran,  wenn  er 
die  Aussprache  mehrerer  zu  einer  Silbe  verbundener  Vokalzei- 
chen angeben  soll.  So  lautet  nach  ihm  reputation  wie  repute 
cheune  (und  dagegen  7notionless  wie  tnochionless) ^  thoughis 
wie  taats,  ought  wie  aut^  loaded  wie  laaded  u.  s.  w. 
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Aber  der  Verf.  scheint  auch  nicht  einmal  die  Aussprache 
des  Englischen  sich  ganz  eigen  gemacht  zu  iiaben,  und  sogar 
in  der  Betonung  finden  sich  wiederholt  Fehler.  So  ist  Tele- 
machus  überall  auf  der  dritten  Silbe  betont,  statt  auf  der  zwei- 
ten, Penelope  auf  der  ersten  statt  auf  der  zweiten,  so  wie  nio- 
deraling  nuf  der  dritten  statt  auf  der  ersten.  In  valour  soll 
das  «,  und  in  soliLude  (bezeichnet  sblitioude)  das  o  seinen  lan- 
gen Laut  haben;  es  sind  aber  diese  Vokale  in  jenen  Wörtern 
kurz,  und  das  darauf  folgende  /  wird  in  der  Aussprache  ver- 
doppelt. —  Das  Buchstabiren  (lepellation)  zugleich  dem  An- 
fänger in  der  engl.  Sprache  anschaulich  zu  machen,  sind  die 
Wörter  oft  durch  ein  Bindungszeichen  in  ihre  Silben  zerfällt; 
allein  auch  hier  ist  überraschend  gefehlt.  So  findet  man  fol- 
gende Wörter  auf  die  hier  bemerkte  Art  getheilt:  ans-werdy 
To  -  wers ,  16  -  oking ,  flo  -  wing ,  gra-  ceful ,  flo  -  wers ,  lo  -  oking 
u.  8.  w.,  andere  uicht  so  bedeutende  Fehler  der  Art  nicht  zu 
erwähnen. 

Von  dem  Exercise  septi^me  (S.  26)  an  werden  nun,  wie 
schon  bemerkt  worden  ist,  von  dem  Verf.  eigentliche  gramma- 
tische Regeln  aufgestellt,  welche  zwar  das  Nothwendigste  ent- 
halten, und  kurz  und  fasslich  sind,  aber  durchaus  ohne  ge- 
nauere Bestimmung,  oder  auch  sehr  oberflächlich,  wie  die 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  7nay  und  can  ( S.  79) 
hinreichend  beweisen.  Sogar  Fehler  finden  sich  hier,  wie 
2.  B.  S.  43  in  dem  Satze:  Otie  oiight  not  adorn  himself  vainly 
as  awomun,  wo  es  statt  hiinself  heissen  sollte  onesself. 

Die  zweite  Abtheilung  (seconde  partie)  enthält  praktische 
Uebungen.  Es  werden  in  derselben  erst  aus  allen  Kedetheileu 
einzelne  Wörter  aufgestellt,  und  diese  dann  in  daneben  ste- 
henden Redensarten  in  Anwendung  gebracht.  —  Die  dritte 
Abtheilung  umfasst  eine  Sammlung  von  Fabeln,  Anekdoten, 
witzigen  Einfällen,  Erzählungen,  Briefen  und  Gedichten,  ge- 
gen deren  zweckmässige  Auswahl  nichts  einzuwenden  ist.  Aber 
nicht  uii!»eraerkt  darf  es  bleiben,  dass  das  Ganze  durch  unend- 
lich viele  Druckfehler,  von  denen  nur  eine  unbedeutende  An- 
zahl am  Schlüsse  angegeben  worden  ist,  in  einem  hohen  Grade 
entstellt  wird;  so  findet  man  wiederholt  wawes  statt  waves, 
thiter  für  ihilher^  tvheter  statt  whether  u.  s.  w. ,  und  die  Ver- 
besserung, der  zufolge  S.  07  though  statt  tough  gelesen  wer- 
den soll,  enthält  selbst  wieder  einen  Druckfehler:  wahrschein- 
lich bat  es  ihought  heissen  sollen. 

Marburg. 

Wagner. 
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Handbuch  der  französischen  Sprache  u?id  Lit- 
ter aiur  oder  Auswahl  interessanter  chronologisch  geordneter 
Stücke  aus  den  klassischen  französischen  Prosaisten  und  Dichtern 
nebst  IVachricliten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken  von  L. 
Ideler  und  //.  Nolte.  3r  ThI.  enthaltend:  die  Prosaiker  der 
7ieueren  und  neuesten  Litter atur ^  hearheitet  von 
Dr.  J.  Ideler,  herausgegeben  von  L.  Ideler.  Berlin  1833.  X  u. 
576  S.  (mit  einer  Titelvignette,  vrelche  das  Pantheon  zu  Paris 
darstellt.) 
Wenn  es  wahr  ist,  was  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden 
kann,  und  was  auch  der  durch  friihere  in  vielen  Ausgaben  ver- 
breitete ähnliche  chrestoraathische  Bearbeitungen  rülimlich  be- 
kannte Herausgeber  dieses  Handbuches  in  der  Vorrede  bemerkt, 
dass  nämlich  seit  der  Revolution  bedeutende  Veränderungen  mit 
der  Sprache,  dem  Styl  und  dem  Geschmacke  der  Franzosen 
vorgegangen  sind  ,  und  wenn  namentlich  die  heutige  französi- 
sche Sprache  auffallend  von  derjenigen  verschieden  ist,  welche 
in  der  Blüthezeit  der  französischen  Litteratur  unter  Ludwig  d. 
]4ten  und  ]5ten  gesprochen  und  geschrieben  wurde,  so  muss 
allerdings  eine  zweckmässig  veranstaltete  Sammlung  von  Mu- 
sterstücken aus  den  namhaftesten  Schriftstellern  der  neuesten 
Zeit,  die  das  Erlernen  jenes  eigenthiimlichen  Idioms,  dessen 
Kenntniss  zum  Vetständniss  neuerer  Werke  unentbehrlich  ist, 
erleichtert  und  fördert,  als  ein  sehr  nützliches  Unternehmen 
betrachtet  werden,  das  in  mannichfacher  Beziehung  Anerken- 
nung verdient.  Denn  bei  der  lebhafteren  und  regeren  Verbin- 
dung, die  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  stattfindet, 
um  anderer  Gründe  nicht  zu  erwähnen,  möchte  es  wohl  Be- 
dürfniss  sein,  sich  auch  mit  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur  bekannt  zu  machen, 
wozu  denn  allgemeine  üebersichten  der  vorzüglichsten  Leistun- 
gen, wie  man  sie  durch  vorliegendes  Handbuch  erhält,  ara 
leichtesten  den  Weg  bahnen  möchten.  Dass  nun  aber  der  Haupt- 
zweck des  Herausgebers,  in  dieser  Hinsicht  „ein  für  höhere 
Bildungsanstalten  brauchbares  Buch"  zu  liefern,  durch  die 
Auswahl  der  meisten  von  den  49  hier  aufgenommenen  Schrif- 
stellern  werde  erreicht  werden,  bezweifelt  Referent  nicht; 
denn  er  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  dem  bewährten  pä- 
dagogischen Grundsatz,  das  Angenehme  mit  dem  ISützllchen 
zu  verbinden,  im  hohen  Grade  hier  Genüge  geschehen  ist. 
Die  jüngeren  Leser  werden  durch  \iele  der  niitgetheilten  Stü- 
cke mit  den  neueren  und  neuesten  Zeilereignissen  und  njt  den- 
jenigen 31ännern  vertraut,  die  zur  Gestaltung  und  Herbeifüh- 
rung der  gegenwärtigen  Verhältnisse  Frankreichs  thätig  mitge- 
wirkt und  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben.  Hin- 
sichtlich der  Wahl  der  Schriftsteller  erklärt  sich  der  Herausge- 
ber in  folgenden  Worten:    „Man  wird  vielleicht  einige  Schrift- 
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steller  vermissen,  wie  P/adt,  Kcrairy ^  S'^y ,  iWa  Dftchesse 
d\lbran(es  u.a.  m.  La  Mennais,  wenn  gleicli  ein  vorziiglicher 
Denker,  gehört  ebensowenig'  in  ein  Handbuch  der  französischen 
Sprache,  wie  Jakob  Böhme  in  eines  der  deutschen:  Virlor  Cou- 
sin ebensowenig  wie  Schellin^  ^  Mdme  Genlis  ebensowenig  wie 
Campe,  Sophie  Gay  ebensowenig  wie  August  Lnfonlaiiie  oder 
H.  Klauren ,  anderer  nicht  zu  gedenken"  Wenn  wir  wns  auch 
im  Allgemeinen  mit  dieser  Bemerkung  einverstanden  erklären, 
obgleich  sich  Manches  dagegen  erinnern  Hesse,  so  können  wir 
(loch  auf  der  anderen  Seite  nicht  verhehlen,  dass  nach  einem 
ähnlichen  Maassstabe  mancher  andere,  wenn  gleich  sonst  schätz- 
bare Aufsatz,  ebensowenig  in  eine  solche  Sammlung  geliöreii 
möchte,  wie  z.  B.  der  S.  -119  eingerückte  von  Thiers  etat  de 
la  France  sous  le  miuistere  Parier  ebensowenig  als  etwa  eiu 
Abschnitt  aus  v.  Ancillon's  Schrilten  in  eine  deutsche  Sammlung. 
Ueberhaupt  glaubt  Ref.  wohl  mit  Hecht  annehmen  zu  di'irfen, 
dass  eigentlich  politisch  raisonnirende  Artikel  niclit  zur  Lektiire 
für  die  Mehrzahl  jiingererLeser  geeignet  sind,  und  darum  auch 
von  einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  ausgeschlossen  bleiben 
müssen. 

Was  nun  die  jedem  Schriftsteller  vorangeschickten  biogra- 
phischen Notizen  betrifft,  so  bilden  diese  unstreitig  den  llaupt- 
vorzug  des  Buches,  und  wir  müssen  den  Fleiss  anerkennen,  mit 
welchem  dieselben  gesammelt  sind.  Sie  werden  den  meisten  Le- 
sern des  Handbuches  um  so  willkoramner  sein,  als  ihnen  in  der 
Regel  anderweite  Hülfsmittel,  sich  über  die  Lebensumstände 
lind  litterärischen  Leistungen  der  Schriftsteller  Aufschlnss  zu 
verschaffen,  fern  liegen.  Unter  den  Text  sind  hin  und  wieder 
einige  Anmerkungen  gesetzt,  welche  zum  Theil  neuere  und 
schwierige  Worte  erläutern,  zum  Theil  Nachweisnngen  aus  an- 
deren Schrilten  und  historische  Bemerkungen  enthalten.  Ref. 
hätte  gewünsclit,  dass  die  Bedeutungen  anderer  seltener  Aus- 
drücke, die  noch  nicht  in  Wörterbücher  aufgenommen  sind, 
liäufiger  angegeben,  als  es  geschehen  ist,  und  dass  dagegen 
Erklärungen,  wie  S.  170  von  Prosopopee,  welche  bei  den  Le- 
sern dieses  Buches  als  bekannt  vorausgesetzt  werdet»  dürfen, 
weggeblieben  wären. 

Da  das  Handbuch  nach  der  Vorrede  erst  während  des 
Druckes  bearbeitet  wurde,  so  ist  hieraus  ein  Missverhältniss 
in  der  Länge  und  Kürze  der  einzelnen  Aufsätze  entstanden, 
auf  das  wir  später  bei  einzelnen  Stücken  aufmerksam  machen 
werden.  Nicht  selten  wird  der  Leser  i\en  Faden  der  Darstel- 
lung atif  einmal  abgeschnitten  finden,  wo  er  dem  Schriftsteller 
gern  noch  länger  gefolgt  wäre;  allein  nirgends  hat  doch  der 
Zusammenhang  und  die  Verständlichkeit  des  Mitgetheilten  ge- 
litten, und  es  kann  daher  dieser  Umstand  dem  Herausgeber 
nicht  zum  Yorsvuric  gereichen,  sondern  ist  vielmehr  ein  Man- 
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^el,  der  in  der  Natur  und  Einrichtung  solcher  fragmentarischen 
"Werke  überhaupt  begründet  ist. 

Wir  lassen  nun   die  Angabe  der  einzelnen  Schriftsteller 
folgen,    aus  denen  Auszüge  gegeben  sind,    welche  allein  hin- 
reichen kann,   sich  von  der  Reichhaltigkeit  und  nieistentheila 
glückliclien  Wahl    der  mitgetheilten  Aufsätze  zu  überzeugen. 
Den  Anfang  macht  sehr  passend  S.  6  ein  Tableau  de  la  France 
au  commencement  de  la  revolution  von  Dumouriez  (-{-  14.  März 
1823)  aus  dessen  Leben,    welches  in  kräftigen  Zügen  die  da- 
malige Lage  Frankreichs  dem  Leser  vor  die  Seele  führt.     Dann 
folgt  von  Charles  Joseph^  Fürst  von  JJaiie  {•{■  13.  Sept.  1814) 
eine  Schilderung  des  Chevalier  de  Bouffiers  S.  12.     Charakte- 
ristisch  ist   die  Anekdote,    welche  von  ihm   erzählt  wird:    U 
avoit  dans  une  terre  une  servante,  que  tout  le  monde  lui  de- 
non^ait  comrae  voleuse;    malgre  cela  il  la  garda  toiijours,    et 
quand  on  lui  demanda  pourquoi,    il  repondit:    „qui  la  pren- 
drait'?''  —     S.  13.  Mes  deux  conversations  avec  Jean  Jacques. 
S.  16.   Pensees  detachees.     S.  23.   Mirabeau  (+2.  April  1791) 
Discours  sur  le  renvoi  des  iroupes  qui  enviroiinaient  Versailles 
et  la  Capitale  au  commeiicemeut  du  Juillet  l'J8l^  und  die  nach 
dieser  Rede  in  der  Nationalversammlung  am  9.  Julius  dekretirte 
Adresse  an  den  König.  —    Deseze  (f  1828)    Bruchstück  aus  der 
Vertheidigungsrede  für  Ludwig  XVL  S.  32.  —     Bentardin  de 
Saint- Pierre  (f  21.  Jan.  1816)  Le  cafe  de  Surate  S.  42  ent- 
*hält  die  Darstellung  eines  interessanten  Streites  mehrerer  Gä- 
ste in  einem  Kaffeehause  über  die  beste  Religion,  dem  ein  Chi- 
nese  durcl:   eine  treffende  Vergleichung  ein  Ende  macht.  — 
Sur  le  plaisir  de  la  ruine,  ein  Auszug  ans  den  etudes  de  la  na- 
ture,  S.  47,  in  welchem  der  Verf.  das  Wohlgefallen,  welches 
der  Anblick  von  Ruinen  gewährt,  psychologisch  untersucht.  — 
Vobicy  (+25.  April  1820)  Description  de  Jerusalem  et  de  ses 
envirofis,  entlehnt  aus  der  bekannten   Voyage  en  Syrie  et  eii 
Egyple.    S.  58.  —     Aspect  gener al  du  pays  dans  les   Etats- 
Unis  d^u4merique  septentrionale ,  Auszug  aus  tableau  du  climat 
et  du  sol  des  Etats- Unis  d'Amerique  etc.    S.  65.  —     Laroche- 
foucauld  -  Liancourt   (f  1826)   chute  du  Niagara.     Aus  der 
"Voyage  dans  les  Etats- Unis  d'Amerique.    S.  6ü.    Eine  maleri- 
sche Beschreibung  dieses  weitberühmten  Wasserfalls,    welche 
der  Verf.  mit  den  Worten  schliesst:  Ce  n'est  pas  de  l'agreable, 
ni  du  sauvage,  ni  du  romantique,  ni  du  beau  meme,  qu'il  faut 
y  aller  chercher;    c'est  du  surprenant,    du  merveilleux,    de  ce 
sublime,    qui  saisit  ä-la-fois  toutes  les  facultes,    qui  s'en  em- 
pare  d'autant  plus  profonde'ment,  qu'on  le  contemple  davantage, 
et  qui  laisse  toujours  celui,  qui  en  est  saisi,  dans  Timpuissauce 
d'exprimer  ce  qu'il  e'prouve.  —     Franqois  Peron  (-{■  14.  Decbr. 
1810)  Sejoiir  ä  Timor  (einer  der  molukkischen  Inseln)  S.  75, 
ausgezogeu  aus  der  Voyage  de  de'couverles  aux  Terres  Austra- 
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les,  enthält  vorzüglich  eiiieBesrhreibun^  der  versclu'edeneii  Be- 
wohner der  Insel. —  Cof/j/i  (Sophie  Ilistaud  f  1807).  Bruch- 
stiick  aus  dem  Koman  Ciaire  (fÄlbe,  einer  ^achahmun^  des 
Goethischen  Werther,  S.  86.  Empfiehlt  sich  besonder«  dnrch 
gefälligen  Styl.  —  Madame  de  Stael  (f  14.  Juli  1817)  Be- 
schreibung Jiotns  S.  98,  entnommen  aus  der  Schrift  Corinne 
ou  rilalie.  Ref.  theilt  hier  eine  kurze  Stelle  über  die  aria  cat- 
tiva  .mit,  deren  tödtliche  Wirkung  die  geistreiche  Schriftstel- 
lerin in  folgenden  Worten  so  schön  schildert:  L'influence  ma- 
ligne ne  se  fait  sentir  par  aucun  signe  extdrieur;  vous  respirez 
un  air,  qui  eenible  pur  et  qui  est  tres-agreable;  la  terre  est 
riante  et  ferlile;  une  fraicheur  de'licieuse  vous  repose  le  soir 
des  clialeurs  brillantes  du  jour;  et  tont  cela  c'est  la  mort!  — 
Beschreibung  von  Moskau  S.  102,  aus  den  dix  anne'es  d'exil.  — 
Pourquoi  les  Fran^ais  ne  re?ident  -  ils  pas  justice  ä  la  littera- 
ture  AUemande'f  S.  107,  ein  Abschnitt  aus  der  Allemagne, 
welcher  besonders  des  Herausgebers  glücklichen  Takt  in  der 
Auswahl  dessen,  was  deutschen  Lesern  am  meisten  zusagt,  be- 
urkundet. —  Marquise  de  Sousa ^  drei  Briefe,  aus  deren  Ro- 
man Adele  de  Senange.  S.  113.  —  Victor  Joseph  Eliemie  de 
Juui)  (jetzt  Bibliotliekar  des  Louvre)  Les  deitx  cousins  oii  quel 
a  ete  le  plus  coupable?  S.  120,  entlehnt  aus  Gnillaume  leFranc- 
Parleur.  Schilderung  zweier  gleich  verächtlicher  Charaktere, 
die  als  treulose  Verräther  ihre  politische  Farbe  unzählige  Male 
gewechselt  haben,  und  nun  durch  gegenseitige  Verläuradung 
einander  den  Vorrang  streitig  machen.  —  L'i/igratilude  polili- 
que  S.  120.  Auszug  aus  dem  Livre  des  Cent- et- un.  —  Henri 
Gregoire  (f  1829)  adulation  du  clerge  envers  Napoleon,  puis 
e7ivers  les  ßourbons,  S.  1^9,  ausiiezogen  aus  der  histoire  des 
sectes  reli^'ieuses.  Eine  hier  mitgetheiite  Stelle  aus  einer  Pre- 
digt lautet  wörtlich:  Bienheureux  Napoleon,  martyr  illustre, 
dont  le  nora  ,  reete'  inconnu  jusqu'ä  ces  derniers  temps,  quoiqu' 
inserd  dans  les  diptiques  du  ciel,  ne  peut  raaintenant  se  pro- 
noncer  saus  rappeler  les  idees  de  gloire  et  de  grauds  Souvenirs, 
demandez  ä  Dien  les  gräces  pour  nous  (!)  —  Baru  (-]-  1829) 
Bruchstück  aus  der  histoire  de  Venise,  enthaltend  dicerses  rou- 
tes^  qua  prises  successivement  le  commerce  de  VEurope  avec 
l\4sie. —  Elablissemensdes  Fenitiens  dans  les  pays  elrangers. — 
Commerce  des  esclaves.  S.  14!^  —  Bouilly  les  Roses  de  M. 
de  Malesherbes ^  aus  den  contes  ä  ma  fitle.  S.  156.  Der  histo- 
rische Stoff"  dieser  anziehend  geschriebenen  Erzählung  veran- 
lasste Kotzebue's  Drama  gleiches  Namens.  —  Charles  Nodier 
(Oberbibliothekar  bei  dem  Arsenal)  Jiloquence  de  la  Tribüne 
dans  la  Convention  nationale ^  genommen  aus  den  Souvenirs, 
Episodes  et  Portraits,  pour  servir  a  l'liistoire  de  la  Revolution 
et  de  l'Empire,  S.  165.  Ein  sehr  anziehender  Aufsatz,  wel- 
cher sich  über  den  Einffuss  der  Revolution  auf  die  französische 
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Litteratur  im  Allgemeinen  und  auf  die  Kntwickeluni^  des  in  die- 
ser Art  früher  unbekannten  Rednertalents  ins  Besondere  ver- 
breitet, und  einige  der  vorzüglichsten  Redner  jener  Zeit  cha- 
rakterisirt.  Ref.  glaubt,  dass  es  den  Lesern  der  Jahrbücher 
nicht  unangenehm  sein  werde,  wenn  er  ein  Paar  Stellen  init- 
theilt,  woraus  man  zugleich  auf  den  durcli  fOleganz  und  treff- 
liche Vergleichungen  sich  auszeiclinenden  Styl  IVodiers  zu 
schliessen  in  Stand  gesetzt  wird.  Die  Revolution  wird  als  der 
Anfangspunkt  einer  neuen  lilpoche  der  Litteratur  in  folgenden 
Worten  bezeichnet:  La  re'volulion  est  donc  le  commencement 
d'une  double  ere  litteraire  et  sociale,  qu'il  faut  absolunient  re- 
connaitre  en  depit  de  toutes  les  preventions  de  parti.  On  s'ima- 
gine  ordinaireraent ,  qu'elie  ne  peut  rappeler  que  du  sang,  et 
qu'on  a  tout  dit,  quand  on  a  epuise  la  liste  de  ses  exces  et  de 
ses  proscriptions.  C'est  l'erreur  de  l'irrellexion  ou  l'exagera- 
tion  de  l'antipathie.  Le  pathetique,  le.grand,  le  sublime  s'y 
rencontrent  souvent  ä  cöte  de  l'horrihle,  comme  on  a  vu  les 
dieiix  assis  ä  ce  festin  de  Tanlale,  oh  Con  servit  de  la  chair 
humaijie.  Malerisch  ist  die  Charakteristik  von  Diderot  und 
Beaumarchais;  Beide,  sagt  der  Verf.,  waren  originell;  allein 
der  erstere  hatte  „quelquecliose  de  solennel  comme  la  rumeur 
d'un  orage  pres  d'eclater"*;  der  letztere  „quelquecliose  de 
cynique  et  de  derisoire  comme  l'inspiration  d'un  de'jnon  raa- 
licieux  qui  s'egaie  aux  angoisses  d'un  monde  expirant."  Die 
nachtheiligen  Wirkungen  der  Akademie  erkennt  iVodier  sehr 
richtig,  wenn  er  sagt:  C'est  qu'une  academie  elait  un  corps 
essentiellement  en  dehors  du  mouvement  du  iangage  et  du  mou- 
vement  du  pays,  une  institiition ,  que  l'on  aurait  cru  fondee 
par  une  habile  prevision  de  Richelieu,  poiir  iinmobiliser  lespril 
humuin,  pour  petrifier  la  parole  et  qiä  reprtsentaü  notre  etat 
litteraire  precisement  comme  la  cour  representait  notre  etat 
social.  Von  Vergniaud,  über  dessen  iiedemanier  der  Verf. 
sehr  ausführlich  spricht,  heisst  es  S.  ITl  f.:  11  n'avait  pas  la 
foudre  de  Jupiter,  et  il  combattait  les  Tilans.  C'etait  bien 
plus  d'ailieurs  qu'  Ossa  sur  Pelion,  c'etait  Ve'suve  sur  Ktna;  et 
on  ne  ferme  pas  la  bouche  des  Volcans  en  y  jetant  des  fleurs. — 
Cuvier  (f  13  Mai  1832),  Abschnitt  aus  dem  Eloge  historique 
de  Mr.  Banks,  S.  182  (enthalten  in  den  memoires  de  TAcade- 
mie  royale  des  Sciences  de  l'Institut  de  France).  Der  bekannte 
Reisende  Joseph  Banks  war  geboren  zu  London  d.  13  Febr.  1743. 
Auf  seinen  botanischen  Excursionen,  die  in  England  zu  den  Sel- 
tenheiten gehören  ,  hatte  er  manches  Abenteuer  zu  bestehen. 
(Aussi  prit-on  plus  d'une  fois  notre  jruiie  bolaniste  pour  un 
voleur;  et  un  jour,  que  la  fati^iie  ra\ait  oblige  de  s'endormir 
loin  de  la  grande  route,  des  officiers  de  police  le  saisirent  vio- 
lemment  et  le  menerent  lie  devant  un  magistrat,  que  cette  »ven- 
ture egaya  beaucoup.)     1769  begleitete  er  Cook  auf  seiner  er- 
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Pten  Reise  nach  der  Südsee;  1772  unternahm  er  die  Fahrt  nach 
Island.  (Interessant  ist  liier  folgende  Bemerkung:  Seule  peut- 
t'tre  parmi  les  colonies,  l'lslande  s'est  i'ait  une  litterature  ori- 
ginale plus  tot  que  sa  lue'tropole,  plus  tot  que  tonte  rt^urope 
moderne.  On  assure,  qn'nn  de  ses  navigateiirs  avait  decouvert 
rz\merique  pres  de  cinq  siecles  avant  Christophe  Colomb;  et 
ce  n'est  que  dans  ses  anciennes  annales  que  Ton  a  pu  retrouver 
les  docuraens  un  peu  aulhentiques  pour  l'histoire  de  la  Scandi- 
iiavie:  encore  aujonrd'hni  le  nioindre  paysan  y  est  instruit  de 
riustoire  de  son  pays;  et  c'est  en  redisant  de  memoire  les 
cliants  de  leurs  anciens  poetes,  qu'ils  passent  leurs  longues 
soirees  d'hiver.)  Im  J.  1781  erhielt  er  die  Würde  eines  baro- 
net  und  1795  den  Oathorden;  171)7  wurde  er  zum  Staatsrath 
ernannt  und  starb  den  19.  März  1820.  —  Fourier  (f  16.  Mai 
1829)  Eloge  historique  de  Sir  ff'iUiam  Herschel  S.  195  (steht 
i;i  den  raemoires  de  l'Acade'mie  royale  des  sciences  de  Tlnstitut 
de  France),  welche  mit  einigen  Auslassungen  niitgetheilt  wird. 
Der  Ileraiisgeber  bemerkt  am  Schlüsse  der  biographischen  No- 
tiz über  Fourier,  dass  er  diese  Lobrede  ausgewählt  habe, 
um  auf  die  Klarheit  aufmerksam  zu  machen,  mit  welcher  Fou- 
rier die  schwierigsten  Gegenstände  behandelte.  So  wahr  die- 
ses auch  ist,  so  scheinen  uns  dennoch  viele  Stellen  dieses  Ab- 
schnittes für  den  besonderen  Zweck,  für  welchen  dieses  Hand- 
buch bestimmt  sein  soll,  nicht  geeignet,  da  deren  Verständniss 
manche  astronomische  Kenntnisse  voraussetzt,  welche  schwer- 
lich bei  der  Mehrzahl  der  Leser  sich  vorfinden.  —  Courier 
(ermordet  d.  10.  April  1825,  dessen  Leben  von  VVachler  in  v. 
Raumers'historischera  Taschenbuch  Jahrg.  I.  beschrieben  ist) 
5  Briefe  aus  den  lettres  inedites,  e'crites  de  France  et  d'Italie, 
S.  211,  von  denen  der  letzte  des  Verf.s  joviale  Laune  überall 
verräth  und  an  Langbein'»  Abenteuer  des  Pfarrer  Schmolkeetc. 
erinnert.  —  Pouquetille  Sejour  ä  Coron  S.  227,  aus  d.  Voyage 
dans  la  Grece  eninommen,  sowie  eben  daraus  der  zweite  Auf- 
satz: Ja7iina.  Cniauies  (VAU  Pacha.  S.  231.  Jener  enthält 
einen  herrlichen  Klaggesang  eines  Messeniers.  —  Sismondi 
(lebt  zu  Genf)  de  la  Uberte  des  Italiens  pendant  la  duree  de 
leurs  repuöliqiies,  entlehnt  aus  der  histoire  des  re'publiques  ita- 
liennes  du  moyen  äge,  S.  2-41.  —  Las  Cases  Jeunesse  de  Na- 
poleon, Auszug  aus  dem  ersten  Bande  des  Memorial  de  Sainte- 
Helene,  S.  250.  —  Alexander  v  Humboldt,  aus  dessen  Voya- 
ge aux  re'gions  equinoxiales  du  nouveau  continent  pendant  les 
annees  1799  —  1804  fünf  Stücke  niitgetheilt  werden:  1)  La 
croix  du  Snd  S.  2()3 ;  2)  les  colonies  anciennes  et  modernes 
S.  2fi5;  3)  Tratte  des  indigenes  d'  Jmerique  par  les  Europeens 
S  268;  4)  Peche  des  Gymnotes  par  le  nioyen  des  chevaux 
S.  270;  5)  Bruit  que  fönt  les  animaux  sauvages  pendant  la 
nuit    dans    les  forets    des   regions   equinodiales.    S,  271.    — 
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Chateaubriand  Disco?irs  prononce  dons  la  chambre  des  Pairs 
le  1  Joüt  1830  (ans  dem  Journal  des  Dehats)  S.  280,  in  wel- 
cher Rede  Chateaubriand  die  Ansprüche  des  Herzog  von 
Bordeaux  auf  die  Krone  von  Frankreich  entwickelt;  —  Soinf- 
JJenis,  Auszug:  aus  dem  Werke  Chateauhriand's  genie  du  Chri- 
stianisme,  S.  285,  welcher  einige  Betrachtuniren  über  die  ehe- 
malige Grabstätte  der  Könige  von  Frankreich  in  der  Abtei  von 
St.  Denis  enthält;  —  La  mer  morte^  entnommen  aus  dem  Itine- 
raire  de  Paris  ä  Jerusalem,  S.  288.  —  Von  Bazin,  dessen 
Lebensumstände  der  Herausgeber  aus  Mangel  an  Quellen  nicht 
miltheilen  konnte,  folgt  S.  294  ein  humoristischer  Aufsatz  aus 
dem  livre  des  Cent -et- un ,  betitelt  Necrotoge,  in  welchem 
unter  dem  fingirten  Namen  Mayenx  das  politische  Treiben  der 
französischen  Demagogen  seit  der  Ltevolution  in  einer  äusserst 
sarkastischen  Sprache  personificirt  wird.  Unter  andern  heisst 
es  S.  :i(tO:  C'e'tait  toujours  le  nieme  Mayeux,  credule  et  mobile, 
tour  ä  tour  republicain,  bonapartiste,  juste- milieu;  dans  la 
foule  turbulent  et  gognenard  ,  dans  les  rangs  intre'pide  et  fer- 
me;  aux  assises  temoin  ä  de'charge  pour  les  se'ditieux,  qu'il 
aurait  eventres  la  veille.  Der  Abschnitt  ist  einer  der  anzie- 
lieiidsten  in  dieser  Sammlung,  der  an  Rabelais  Manier  erin- 
nert. —  Pierre  Louis  Lacretelle  (d.  Aeltere  f  5.  Sept.  1824) 
Portrait  de  Frederic  11.  Moi  de  Prusse,  entlehnt  aus  den  Frag- 
mens  politiques  et  litteraires,  S.  304,  und  eben  daraus  Portrait 
de  Mirabeau,  S.  306.  Bei  Gelegenheit,  wo  Lacretelle  Mi- 
rabeau  Genie  abspricht,  theilt  der  Herausgeber  in  einer  Note 
dessen  Deßnitionen  von  genie^  talent,  esprit  und  goiit  aus  dens. 
Fragmens  mit  —  Charles  Lacretelle  (d.  Jüngere,  Bruder  des 
Vorigen,  jetzt  Professor  der  Geschichte  an  der  Pariser  Univer- 
sität) Coalition  universelle  contre  Napoleon^  aus  der  histoire 
de  France  depuis  ia  restauration,  S.  311.  Ein  verhältnissmässig 
zu  ausgedehnter  Artikel,  der  sich  jedoch  nicht  wohl  abkürzen 
liess.  Anschaulich  und  schön  ist  die  Darstellung  von  Napoleons 
Rückzug  aus  Russland,  welcher  der  Herausg.  das  29ste  Üülletin 
der  grossen  Armee  in  einer  Note  hinzugefügt  hat.  —  Salvandy^ 
Bruchstück  ans  dem  Roman  Don  Alouzo  ou  l'Espagne,  8.320.  — 
Segur  (d.  Aeltere  -{•  28.  Aug.  1830)  Dernier  sejour  de  Voltaire 
ii  Paris,  entlelint  aus  den  Memoire«,  Souvenirs  et  anecdotes, 
S.  333.  Dieser  Artikel  schildert  in  einer  einfachen  und  gefälli- 
gen Sprache  die  glänzenden  Auszeichnungen  und  Huldigungen, 
welche  Voltaire  bei  seiner  letzten  Rückkehr  nach  Paris  empfing; 
Referent  rechnet  denselben  zu  den  anziehendsten  im  Btiche.  — 
Segur  (d.  Jüngere,  Solin  des  Vorigen)  Inquietude  de  Napoleon 
avant  le  commencement  de  la  gnerre  de  Russie,  S.  344,  urid 
Derniere  retraite  des  Fran^ais  de  la  Russie^  S.  348,  entnom- 
men der  bekannten  histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armee 
pendant  l'aune'e  1812.  —     Barante  (jetzt  Gesandter  zu  Turin) 
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Proces  et  mort  de  la  Pucelle  d'Orleans^  enthalten  in  der  hi- 
stoire  des  diics  deßourgo^ne  de  la  maison  de  Valois,  S.  354.  — 
Benjamin  Coiistant  (f  8.  Decbr.  1830)  Uabbe  Sieyes,  Bruch- 
stück des  iivre  des  Ceiit-et-un,  S  3(J7.  —  Mr.  de  Talleyrand 
S.  3li9.  Mdtne.  Recamier.  La  Harpe.  Madame  de  Slael  et 
Mr.  Necker  S.  37«.  Unter  diesen  Aufschriften  werden  einzelne 
Charakterziige  der  genannten  Personen  in  einer  sehr  schönen 
Spraclie  gegeben.  Ref.  hebt  zwei  Stellen  über  Talleyrand  aus, 
von  dem  es  an  der  einen  heisst:  Pour  briller  dans  Tasseinblee 
ii  aurait  fallu  travailler ;  or  Mr.  de  Talleyrand  est  essentielle- 
ment  paresseux:  inais  il  avait  je  ne  sais  quel  talent  de  grand 
seigneur,  pour  faire  travailler  les  autres;  und  an  der  andern 
gleich  darauf:  11  ne  s'etait  jete  dans  la  re'volution,  que  par  in- 
teret.  11  fut  fort  etonne  quand  il  vit  qne  le  resultat  de  la  re- 
volution,  etait  sa  proscriplioa  et  la  necessite  de  fuir  la  France. 
Embarque  pour  passer  en  An^leterre  il  jeta  les  yeux  sur  les 
cötes  qu'il  venait  de  quitter  et  il  s'ecria:  On  ne  my  reprendra 
plus  ci  faire  une  revolulion  pour  les  autres!  —  Villemain 
(Professor  an  der  Fakultät  der  Wissenschaften  zu  Paris),  Der 
unverhältnissmässig  lange  Abschnitt  Mort  et  funerailles  d'Oli- 
vier  Cromwell,  aus  dessen  histoire  de  Crornwell,  enthält  un- 
ter andern  auch  eine  Charakteristik  des  berühmten  Protektors. 
S.  370.  —  Michaud  (Redakteur  des  von  ihm  gestifteten  roya- 
listischen  Zeitungsblattes  la  Quotidienne)  Prise  de  Constanti- 
nople  par  les  Francs  (1203),  aus  der  histoire  des  Croisades, 
S.  384.  Auch  dieses  Stück,  das  sich  übrigens  durch  die  flies- 
sende  Darstellung  des  Verf.s  empfiehlt,  möchte  zu  gross  für 
diese  Sammlung  sein.  —  Foy  (f  28.  Novbr.  1825)  Discours 
sur  Vespediliüu  d'Espagne  ^  aus  dem  Moniteur  vom  25.  Febr. 
1823,  S.  399.  —  Guizot  tableau  du  quinzieme  siede ^  ent- 
lehnt aus  dem  Werke:  Histoire  ge'nerale  de  la  civilisation  en 
Europe  depuis  la  chute  de  l'Etnpire  Romain  jusqu'a  la  revolu- 
tion  frangaise,  S.  407.  —  Thiers  (Minister  des  Handels  und 
der  öffenllichen  Bauten)  Etat  de  la  France  sous  le  ministere 
Perier,  Auszug  aus  der  Brochüre  la  Monarchie  de  1830,  S.  419. 
Ref.  hat  schon  oben  in  Betreff  dieses  Artikels  sich  geäussert, 
und  fügt  nur  hinzu.,  dass  ihn  derselbe,  auch  abgesehen  von  je- 
ner Bemerkung,  nicht  angesprochen  hat.  —  Thierry  (Augu- 
stin, Ado'Uivsohn  Saint- Siinon's)  Sur  Vhistoire  des  assemblees 
yiationales,  S.  427,  einer  von  den  Briefen  über  die  Behand- 
luugsweise  der  französischen  Geschichte,  welcher  das  Ent- 
stehen und  den  Fortgang  der  Volksvertretung  in  Frankreich 
anschaulich  darstellt.  Manche  überraschende  Fakta  werden 
hier  mitgetheilt,  so  z.  B.  dass  im  14ten  u.  15ten  Jahrhundert 
man  das  Wahlrecht  für  eine  Last  ansah,  und  bisweilen  darüber 
Beschwerde  führte.  „On  y  etait  (heisst  es  S.  428  von  Eng- 
land) meme  si  peu  jaloux  d'exercer  ie  droit  e'lectorai,  que  si 
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par  hasard  le  sh^rif  s'avisait  de  conferer  ce  droit  ä  quelque 
ville,  qui  n'en  jouissait  pas  aticieiinement,  les  l)abitaiis  s'eii 
pleignaient  comfne  d'une  vexalion.  lls  deraandaient  au  roi  ju- 
stice coiitre  ie  magistrat,  qiii  malicienseme7it,  c'est  Texpressioii 
de  ces  sortes  de  requetes,  pretendait  les  contraindre  a  envoyer 
des  hommes  au  parlement.  —  Andre  Maiie  Jean  Jacques  Du-- 
pin  (der  Aeltere),  Bruchstücke  aus  dessen  erster  Vertheidi- 
gungsrede  für  J.  P.  de  Be'ranger,  entlehnt  aus  der  vom  Ad- 
vocaten  Dumon  1823  herausgegebenen  Choix  des  Plaidoyers  et 
Memoires,  S.  440.  Ein  sehr  interessanter  Abschnitt,  der  so- 
■\vol\l  durch  die  tretfiiche  Sprache,  als  überraschende  Beweis- 
füiirung  jedem  Leser  eine  angenehme  Unteriialtung  gewähren 
•wird.  Wir  heben  liier  die  Steile  S.  446  aus,  wo  es  in  Betretf 
der  Commission,  welclie  14  Lieder  Beranger's  strafwürdig  fand, 
während  eine  frühere  nur  5  als  solche  bezeichnet  halte,  heisst: 
Cela  rappelle  le  trait  de  ce  Chirurgien  de  village,  qui  apres 
avoir  decrit  minutieusement  jusqu'aux  moindres  contnsions,  qu'il 
avait  remarquees  sur  un  cadavre,  qu'il  etait  charge  de  visiter, 
ajoutait  apres  la  cloture  de  son  proces  verbal:  Plus  un  bras  caa- 
se,  dont  nous  ne  nous  etions  pas  d'abord  aper(jus.  —  Mignet 
(Ärchivdirektor  im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenhei- 
ten) Vasseinblee  Constituante.  Evenemejis  (VOctobre  1789,  ent- 
nommen der  histoire  de  la  revolution  francaise  depuis  1789 
jusqu'en  1814,  S.  4f»4.  Dieses  Stück  enthält  unter  andern  auch 
eine  Charakteristik  des  AbbeSieyes,  Mirabeau's,  und  schliesst 
mit  einer  anschaulichen  Darstellung  der  Ereignisse,  welche  die 
königl.  Familie  nöthigten,  von  Versailles  nach  Paris  zu  ziehen.  — 
Datnas  (Generallientenant)  Evenemens  arrives  en  Egypte ,  de- 
puis  la  bataille  d' Heliopolis  jusquä  Ventiere  evacualion  de  ce 
pays  par  les  Frangais^  ein  Auszug  aus  dem  precis  des  e'vene- 
mens  railitaires  ou  essais  historiques  sur  les  csmpagnes  de  1799 
ä  1814,  S.  479,  worin  der  Ermordung  Klebers  und  den  Miss- 
griffen des  General  Menou,  seines  Nachfolgers  im  Oberbe- 
fehl, der  bald  darauf  erfolgte  Verlust  Aegyptens  zugeschrie- 
ben wird.  —  Jean  Jacques  Ampere  (Professor  der  Lilteratur- 
geschichte  am  College  de  France)  Stockholm  et  Upsal.,  aus 
seinen  in  der  Revue  de  Paris  enthaltenen  Berichten  über  seine 
Reisen  durch  Norddeutschland,  Schweden,  Norwegen  u.  Däne- 
mark, S.  490.  Der  Styl  dieses  Schriftstellers  hat  u;h  beson- 
ders angesprochen,  und  manche  Bemerkung  überrascht,  so  z.B. 
was  von  Stockholm  S.  491  gesagt  wird:  ä  Stockholm  on  n'at- 
tend  pas  les  etrangers;  rien  n'est  pre'pare'  pour  eux:  c'est  que 
Stockholm  n'est  sur  le  cherain  de  personne;  on  y  est  vrairaent 
en  dehors  du  moiivement  europeen.  Aussi  un  jeune  diplomate 
qui  s'y  ennuyait  s'aviser  de  deinander  un  jour  un  passe  port  ponr 
l'Europe.  Es  folgen  hierauf  ürtheile  über  die  schwedisciie 
Litteratur  und  über  mehrere  Schriftsteller,    besonders  über 
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Tejrner,  ans  dessen  Frithiofssage  eine  französ.  Uebersetznng 
der  Klage  In^ebors  miJ^etlieilt  ist;  eine  lieschreibnna:  und  Ge- 
schichte des  in  der  Bibliothek  zu  Upsala  aufbewahrten  Codex 
argenleus,  welcher  die  Hibelübersetzunj  des  Clpliilas  enthält 
u.  s.  w.  —  Boissij  (VJ/iglas  (-j- 8.  Dec.  1820)  Discours  sur 
la  7icvessite  d'anuuUer  ou  de  reciser  les  jiigeniens  rendns  par 
Ics  t/ibi/naus  revoluliotmaires  et  de  rendre  aus  fumilles  des 
condamnes  les  biens  confisqnes  par  ces  jugeinens .,  jijehaUen  in 
der  Conventsitzuiig  am  20-  März  1195  (wornach  wohl  die  An- 
gabe in  der  biographischen  Notiz  zu  berichtigen  ist),  S.  502. 
]>Jit  Recht  nennt  der  Heratisgeber  diese  Rede,  die  als  ein  Mei- 
sterstiick  der  öffVnilichen  üeredssnikeit  betrachtet  werden  darf, 
eine  Zierde  seines  Mandbucfis.  —  Louis  Edouard  Baron  de 
Bignon.  Negociation  nrec  le  Pape  pour  le  sncre  de  Napoleo7i, 
aus  der  hisloire  de  France  depiiis  le  IS.  Brumaire  sussqu'ä  la 
paix  de  Tilsit,  S.  510.  —  Capeßgue  (Mitredakteur  der  roya- 
listischen  Quotidienne)  Ouiberon.  L'ile-  JJieu.  Le  coinle  d\4r- 
iois  1795,  Bruchstücke  aus  der  Ijistoire  de  la  restauration  et 
des  causes,  qui  out  amene  la  chute  de  la  branclie  ainee  des 
Bourbons,  S.  516,  und  eben  daraus:  Les  Tuileries  et  Harl- 
well  1810,  S.  521.  Dieser  zweite  Artikel  wiirde  zweckmässiger 
ohne  den  ersten  in  diese  Sammlung  aufgenommen  worden  sein, 
weil  in  diesem  dem  mit  den  damaligen  Ereignissen  nicht  ganz 
vertrauten  Leser  viele  Stellen  dunkel  bleiben  mijssen.  Jener 
hingegen  ist  durch  manche  Notizen  besonders  belehrend,  so 
z.  B.  durch  das,  was  über  die  strenge  llofetiquette  am  kaiser- 
lichen Hofe  hier  erzählt  wird.  So  heisst  es  unter  andern:  Mr. 
de  Segur  passait  uue  journee  a  regier  les  toques  (Hüte)  et  les 
rohes  ä  queue,  et  le  vainqueur  d'Austerlitz  humiliait  brutale- 
ment  quelques  jeunes  femmes,  qui  avaient  voulu  s'aflVanchir  de 
l'etiquelte,  venir  ä  la  cour  saus  rouge,  ou  s'y  presenter  avec 
une  robe,  qu'elles  avaient  de'jä  mise  une  fois !  Nicht  minder 
anziehend  sind  die  Aeusserungen  Ludwigs  XVIU.,  als  er  zu 
Hartwell  die  Nachricht  von  der  Vermäliluiigsfeier  Napoleons 
mit  Marie  Louise  erfn'elt.  Der  Aufsatz  schliesst  mit  dem  geist- 
reichen Gedanken:  Dans  tout  e'tat  ou  la  liberte  manque,  ou  la 
souverainele'  est  despotique,  les  jours  de  splendeur  touchent 
aux  temps  de  ruine;  car  le  desp(»tisme  est  comrae  ces  fortes 
?nachines,  qu'un  grain  de  sahle  arrete  et  brise!  —  Ler77iinier 
(Professor  der  Rechtsgeschichte  am  College  de  France)  Q,ue- 
sliotis  soulevees  par  le  Saint-  Si77i07iisme,  entlehnt  aus  den 
lettres  a  un  U^rlinois,  S  525.  So  sehr  die  in  diesem  Aufsatz 
enthaltenen  Gedanken  den  Scliarfsinn  und  den  speculativeii 
Geist  ih»-es  Verfassers  beurkunden,  so  glaubt  Ref.  dennoch, 
dass  derselbe  für  diese  Sammlung  nicht  ganz  passend  i>t.  Auch 
ist  die  Sprache,  täuscht  uns  anders  unser  Gefühl  nicht,  hin  und 
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(Staatsrath  im  Ministerium  des  Innern)  Sur  la  pkilosophie  des 
peres  de  l'eglise  et  des  docteurs  chretiens  pendant  le  premier 
dge  du  Chrislianisme ,  ein  Auszug  aus  der  liistoire  comparee 
des  systemes  de  philo«iO|)hie  considere's  relativement  aux  prin- 
cipes  des  conuaissaiices  {lumaities,  S.  .^39-  lief,  hat  besonders 
an  diesem  Abschnitt  Gelegenheit  gefunden  zu  bemerken,  iti 
welchem  gefälligen  und  leichten  Styl  französische  Schriftstel- 
ler einen  an  sich  trockenen  Gegenstand  vorzutragen  pflegen.  — 
Lemontey  {\  27-  Juni  1826  als  königi.  Censor  zu  Paris)  de  la 
peste  de  Marseille  et  de  la  Provence  pendant  les  annees  1720 
et  1721.  Dieses  Fragment  bildet  den  Anfang  des  Uten  Kap. 
von  des  Verfassers  histoire  de  la  regence  et  de  la  rainorite  de 
Louis  XV.  jusqu'au  ministere  du  Cardinal  de  Fleury,  S.  547. 
Viele  Bemerkungen,  welche  in  diesem  durch  malerische  Be- 
schreibungen sich  auszeichnenden  Abschnitt  eingestreut  sind, 
haben  auch  in  der  ji'ingsten  Zeit  bei  der  Erscheinung  der  asia- 
tischen Geissei  in  den  verschiedenen  Ländern  von  Europa  ihre 
Bestätigung  gefunden,  so  z.  B.  was  S.  548  gesagt  wird:  Leur 
apparilion  imprevue  chez  les  peuples  police's  y  jette  une  terreur 
freue'ti(|ue  plus  meurtriere  que  le  venin  lui-meme,  und  S.  549: 
II  faut  regarder  comme  le  dernier  et  le  plus  inevitablc  produit 
de  la  terreur  l'alte'ration  qu'elle  apporte  dans  l'homme  tout  eu- 
tier:  au  raoral,  un  egoisme  feroce  qui  rompt  les  liens  de  la  na- 
ture,  du  devoir,  de  i'amitie,  et  proscrit  le  malade  comme  un 
ennemi  public;  au  physique,  un  affaissement  de  la  force  vita- 
le, qui  provoque  la  contagion,  et  la  rend  infailliblement  roor- 
telle,  comme  si  une  loi  vengeresse  eüt  voulu  ne  pas  separer 
dans  le  coeur  du  lache  le  crime  et  la  peine.  —  Den  Beschlusa 
dieser  reichhaltigen  Sammlung  hat  der  Herausgeber  sehr  zweck- 
mässig mit  einem  aus  der  Zeitschrift  le  Voleur  de  Paris  ent- 
nommenen Artikel  des  Pariser  Journalisten  Janin  gemacht,  wel- 
cher de  l'art  et  de  la  poesie  en  France  depuis  la  revolution  de 
Juillet  handelt,  und  ungeachtet  mancher  üebertreihungen  doch 
den  Verfall  der  französischen  Litteratur  in  der  neusten  Zeit  er- 
blicken lässt.  Dass  sehr  scharfe  Urtheile,  die  wohl  nicht  ganz 
der  Wahrheit  gemäss  sein  möchten  und  zum  Theil  mit  den  po- 
litischen Ansichten  Janin's,  der  Carlist  ist,  in  Verbindung  ste- 
hen, gefällt,  und  an  andern  Stellen  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen werden,  davon  kann  unter  andern  eine  Stelle  über 
das  französische  Theater  einen  Beweis  geben.  S.  503  stellt 
nämlich  Janin  bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den  Ueberladungen 
der  dramatischen  Schriftsteller  spricht,  folgende  Vergleichung 
an:  Le  theätre  moderne  ne  ressemblepas  mal  aux  epais  oiseaux, 
qui  nagent  dans  la  mare  de  votre  basse-cour,  et  qui  engloutis- 
gent  tout  ce  qu'ils  rencontrent,  poiir  le  rendre  Tinstant  d'apres 
comme  ils  l'ont  englouti.  Der  Verf.  mochte  wohl  das  Anstös- 
sige  selbst  gefühlt  haben;  denn  er  setzt  hinzu:  Pardonnez  raoi 
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la  comparaisoii;  eile  est  triviale,  mais  clly  est  jnste.  Au  al  en 
anderen  Stellen  erkennt  man  jedoch  aus  iWx  {)ur^ifUu!)i^  eineM 
geistvollen  Mann,  der  die  Feliler,  welche  sich  i;t  «iic  Ji:iii/osi- 
sche  Litteratur  ueuerdin.Ts  eingeschlichen  haben,  ricluii;  er- 
kennt und  lühlt,  und  darum  keine  sehr  erfreuliche  Jloli'nun- 
i;en  fiir  dieselbe  in  der  Zukunft  hegt.  Wir  tlieilen  die  schönen 
Worte,  worin  sich  Janin  liieriiber  äussert,  zum  Sciiiusse  hier 
mit.  Es  heisst  S.  572:  Quels  seront  de^ormais  les  maitres  qui 
luarcheront  a  la  tOte  du  mouveiuent  intellectue!'?  (^etie  fatale 
annee  de  dix-huit  cent  trcate-deux  a  enle\c  toutes  k'S  sommi- 
te's  litteraires,  poctiques  et  philosophiques  de  n'^uropc.  («oethe 
meurt  en  Allemagne,  apres  y  avoir  transplantii  tous  les  progres 
du  di\-huiticme  siocle  de  la  France  ('?);  Cuvier  meurt  chez 
nous,  apres  avoir  recuiü  les  hornes  de  Id  science  autant  que 
cela  a  tUe  donne  a  l'horauje.  Vous  autres  Anglais  (der  Aufsatz 
ist  in  Briefform,  an  eine  Lady  gerichtet),  vous  venez  de  per- 
dre  Walter  Scott,  iliistorien  et  le  poete  roi  de  ces  deux  royau- 
nies  rcunis,  Thistoire  et  la  fiction,  son  Angletcrre  et  son  Ecos- 
se;  nous  portons  le  m«*iiie  deuil ,  nous,  les  trois  peuples  de 
TEurope:  cl)acun  de  nous  est  ä  genonx  devant  luie  tombe,  de- 
scendus  que  nous  somnies,  les  ujis  et  les  autres  au  ratme  deplo- 
rable  niveau.  Fa\  preseiice  de  taut  de  ruiues,  qui  voudrait 
s'arauser  aux  longs  espoirs  et  aux  vastes  pensees. 

Als  Anhang  hat  der  Herausgeber  dieser  Sammlung  die  Na- 
men der  Marschälle  Frankreichs  und  anderer  unter  iNapoleons 
Regierung  ausgezeichneter  Personen  nebst  ihren  Titeln,  so- 
dann eine  aus  seines  Vaters  Handbuch  der  Chroiiologie  ent- 
lehnte kurze  Andeutung  iiher  die  während  der  französische  Re- 
volution herrschend  gewesene  Zeitrechnung,  und  zuletzt  eine 
Uebersiicht  der  am  häufigsten  genannten  Ta^je  der  französischen 
Revolution  bis  zum  J.  1600  beigegeben.,  Ref.  zweifelt  nicht, 
dass  diese  Zugaben  allen  Leserti  willkommen  sein  werden.  Was 
nun  endlich  die  äussere  Ausstattung  des  Euclics  betritft,  so  ist 
diese  anstandig,  der  Druck  im  Ganzen  corrckt;  doch  sind  uns 
ausser  den  angemerkten  Druckfehlern  mehrere  nicht  minder  er- 
hebliche aufgefallen,  z.  B.  S.  T.j;  re  rapportent;  S.  8:^  inte'rais- 
sait;  S.  176  ne  marquait  jaraais  son  elt'et;  S.  232  des  ces  pro- 
lelaires;  S.  233  couvraut;  S.  281  t'oz/s  yeux  se  referment;  S.  J>20 
dificultes;  S.  357  qu'e/^es  avait  eues;  S.  371  famimilier;  S.  412 
nacquit;  S.  423  dicussion  ;  S.  435  d'enregister ;  S.  448  sermo- 
naire;  S.  472  ressaisir;  S.  483  s'eclancerfnt;  S.  5(>ö  volons; 
S.  öl*^  Mr.  comte;  S.  544  tei  on  tel ;  S.  557  raenarque;  S.  551) 
votonte;  S.  500  sontenu;   S.  572  philophiques.  "^ 

Wir  sehen  dem  poetischen  Theile  dieses  Handbuclies  mit 
Verlangen  entgegen. 

Dl.  J.  Hüffa. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  liiöl.  Bd.  XV  llft.  9. 


114  BiLliograpliisclie  Bciklite   uml  Miaccllcii. 

Bibliographische  Berichte  und  Miscellcii. 

J^ luden,  ou  de  Roma  un  Descvi  piir  M.  Alex.  Gtiii-aail  [Taiis  tlic/, 
l/cvassciir.  ISSS.  3  iJde.  8.]  ist  tlei-  Titel  eines  neuen  Roinanji,  der 
in  Fiankreich  jetzt  viel  lipo»;!»«  macht  und  von  den  französischen  Kri- 
tikern selir  gerühmt  wird.  vgl.  Journal  general  de  rinstruction  luihli- 
que  1835  ]\r,  78.  Er  giebt  ein  Sittengciuälde  llonis  oder  vielmehr 
des  Uönicrreichs  überliaii[)t  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christus,  und 
stellt  in  einem  grossen  historischen  Drama  mit  Icidenschaftricher  und 
grossartiger  Haltung  dem  Leser  den  sittlichen  Zustand  der  damaligen 
Welt  vor  die  Augen.  Zuerst  ist  Karthago  mit  seinen  zügellosen  Ver- 
gnügungen in  der  Zeit  geschildert,  wo  die  Gordianc  daselbst  zu  Kai- 
sern erwählt  worden  waren;  daneben  steht  ein  Gemälde  Roms  mit  sei- 
ner Herrsch-  und  Ruhmbegierde  und  den  vielfachen  Eitelkeiten  jener 
Zeit,  so  wie  Campaniens  mit  dem  dort  hausenden  Slithra-  und  Isis- 
dicnste  und  dem  bizarren  Religionstreiben  der  heidnischen  Welt  über- 
haupt. Gegenüber  tritt  Alexandrien  mit  seiner  Philosophie,  welche 
den  alten  entnervten  Polytheismus  stützen  und  retten  wollte,  und  den 
Schlussstein  zum  Ganzen  giebt  das  Christenthum,  dessen  Wertli  und 
Verhältnisse  theils  schon  bei  Karthago  berührt,  theils  und  noch  mehr 
durch  das  in  Oberägypten  sich  entwickelnde  Anachoretenleben  vorgeführt 
sind.  Der  Held  der  Erzählung  ist  ein  junger  römischer  Patrizier  Fla- 
vianus,  welcher,  nachdem  er  die  Orgien  des  Heliogabalas  mit  durch- 
gemacht und  aus  ihnen  den  Sinn  für  das  Edlere  und  Schöne  gerettet 
hat,  in  der  Erkenntniss  der  verschiedenen  Philosopheme  und  ileligions- 
systeme  der  Zeit  seine  Sehnsucht  nach  dem  Höheren  und  Sittlicheren 
zu  stillen  sucht,  bis  er  endlich,  nachdem  er  sie  in  der  Alexandrini- 
schen  Philosophie  und  in  den  verschiedenen  Culten  der  heidnischen 
Religion  nicht  gefunden  hat,  durch  das  Christcnthum  und  durch  den 
Eintritt  unter  die  Anachoreten  Oberägyptens  dieselbe  befriedigt  fühlt. 
Als  das  freundliche  und  erhebende  Bild  christlicher  Demuth  u.  Würde 
ist  eine  junge  Sclavin  Neodamia  hingestellt,  welche  anfangs  ira  Tem- 
pel des  Serapis  zu  Alexandria  dient  und  dann  nach  Karthago  gebracht 
und  von  dem  Bischof  Tertullian  zum  Christcnthum  bekehrt  wird ,  wo 
sie  Flavian  kennen  lernt  und  in  heisser  Liebe  zu  ihr  entbrennt.  Den 
Gegensatz  zu  ihr  bildet  Faustina,  eine  heidnische  Frau,  in  der  sich 
alle  Laster  religiöser  Unzucht  und  Schwelgerei  concentriren  ,  und  ne- 
ben ihr  steht  ein  Gladiator  als  das  Musterbild  alles  Grässlichen,  was 
das  Gladiatorenwesen  je  in  Rom  erzeugt  hat.  Die  Schilderung  aller 
dieser  Personen  ist  glänzend  und  nur  darin  verfehlt,  dass  sie  insgesaramt 
ins  Extrem  gestellt  sind  und  alle  die  Eigenschaften  in  sich  vereinigen,  die 
an  der  Gattung  von  Menschen,  welche  sie  repräsentiren,  nicht  bloss  ira 
dritten  Jahrhundert,  sondern  im  Alterthuni  überhaupt  hervortreten.  Den- 
noch bleibt  das  Ganze  eine  vorzügliche  Sittenschilderung  des  Römerreichs 
unter  den  spätem  Kaisern,  und  tritt  als  solche  der  Sabiua  vonBüttiger 
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würdig  zur  Seite.  Als  Uoinun,  der  eine  Art  Panej^yricus  des  Cliriätcn- 
tliuiii^  sein  soll,  iiiaj;;-  Uliin  diis .  DucSi  ziniiiclibt  mit  «'iCii  MürUireni  \Qn 
Chateaubriand  vorgleirlieti ,  mit  wcIoJicu  es  nnch,  f^o  wie  mit  dem 
Einkurücr  von  Thomas  \loore,  Iiinsichtlich  der  iielianrilung-  und 
Daratcliung  \iel  Aehulichlieit  bat.  [Jaiin.] 

A\  loannls  Chrysostomi  rjuae  fcrtiir  de  bealo  ibraham  nraiio,  c  coilicc 
Colsliniano  CXLVU.  cmendata  et  stippleta.  [Parisiis  apud  Gaume  fratres. 
1835.  VI  u.  24  S.  8.]  Mit  dieser  kleinen  Schrift  kündigt  die  angeführte 
IJuchbandlung  eine  neue  Au^igabe  der  Werke  des  heiligen  Chrysostoiuus 
an,  auf  welche  wir  schon  in  den  NJbb.  XI,  107  aufmerksam  gemacht 
haben,  und  die  allerdings  auch  in  Deutschland  tJcaehtnng  verdient. 
Die  Seltenheit  der  sogenannten  Bcnedictiner- Ausgabe  der  Kirchenväter 
nämlich  hat  die  genannten  Verleger  auf  den  Gedanken  gebracht,  eine 
neue  Auflage  davon  zu  veranstalten ,  und  'zunächst  durch  den  Wieder- 
druck der  Werke  des  Chrysostoraus  zu  versuclien ,  welche  Aufnahme 
das  Unternehmen  in  der  gelehrten  Welt  findet.  Diese  Ausgabe  des 
Chrysostoraus  wurde  unter  folgendem  Titel:  Oeuvres  cowpleles  de  S. 
Jean  Chrysostome  grec.  et  latin.  Edition  conforme  ä  celle  des  KR.  VP. 
Jiencdictins.  13  J  olumes  grand  in  8.,  cn  2(5  Uvraisons,  chacunc  d^environ 
500  pages,  angekündigt'}  und  so  begonnen,  dass  im  Mai  dieses  Jah- 
res die  erste  Lieferung  ausgegeben  wurde  und  aller  (»  Wochen  eine 
neue  nachfolgen  sollte.  Die  Ucsorgung  derselben  hat  Herr  Ludw. 
von  Sinn  er  übernommen  und  ausserdem  ist,  soviel  wir  hören, 
auch  der  Herr  Prof.  Thilo  in  Halle  zu  Rathe  gezogen  worden.  Ob- 
schon  nun  für  den  angegebenen  Zweck  nach  möglichst  correctem  Ab- 
druck der  Montfaucon'schen  Ausgabe  und  einer  schönen  äusseren  Aus- 
stattung desselben  zumeist  gestrebt  werden  sollte;  so  glaubte  doch 
llr.  S.  für  das  Werk  noch  mehr  thun  zu  müssen ,  und  fand  für  gut, 
nicht  nur  die  Fragmeute  des  Chrysostomus  nachzutragen,  welche  seit 
dem  Erscheinen  von  3Iontfaucon's  Auegabe  neu  aufgefunden  worden 
bind ,  sondern  auch  Montfaucon's  Text  mit  Savil's  Ausgabe  und  in  be- 
denklichen Stellen  mit  den  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  zu 
vergleichen,  um  darnach  alles  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  was 
von  ihnen  besser  geboten  wird.  Er  sagt  darüber  in  dem  Vorworte  zu 
der  Jangeführten  kleinen  Schrift:  „In  Sancti  loannis  Chrysostomi  ope- 
ribus  edendis  quum  Montfauconius,  majoris  momenti  quaestionibus  in- 
tcntus,  verba  ipsa  scriptoris  non  ubique  satis  fideliter  sccundum  libros, 
vel  scriptos,  vel  impressos,  repraescntasset,  in  repetenda  editione  no- 
strum  esse  jndicavimus  illud  quidquid  decrat  diligentiae  nostris  curia 
supplerc,  eo  tarnen  adhiblto  temperamento,  nt  repudiarenius  illa  omnia 
quae  Montfauconius  licet  animadversa  consulto  videri  posset  ncglexisse." 


')  Der  Subscriptlonsprcis  jedfir  Lieferung  war  auf  10  Franken  festge- 
setzt ;  docli  sollte  nach  dem  Erscheinen  der  dritten  Lieferung  ein  erhöhter 
Preis  von  12  Franken  eintreten.  Gegenwärtig  mögen  5  —  6  Lieferungen 
ausgegeben  sein. 

8* 
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Welches  Resultat  diescä  Bestreben  ffir  den  Text  der  Chrysostonilschen 
Schriften  übcrluiiiiit  gelir.icht  hat,  wei^s  Ref.  nicht  anzugeben,  da  er 
von  der  Ausgabe  noch  nichts  gesehen  hat;  für  den  Text  der  Oratio  de 
bcato  Abraham  aber  ist  es  liöclist  überraschend  ausgefallen.  Herr  S. 
hat  nämlich  diese  lloniiiie  mit  dem  im  Titel  genannten  und  von  Mont- 
faucon  benutzten  Codex  Coislinianus  neu  vergliclien,  und  aus  dieser 
vorzüglichen  llandsclirift  nicht  bloss  eine  ansehnliche  Zahl  einzelner 
Textesverhesserungen  entnommen,  sondern  auch  S.  748  ^.  eine  Er- 
gänzung des  Textes  von  52  Zeilen  eingeschaltet,  die  Montfancon  un- 
begreiflicher Weise  ausgelassen  hat.  Dieses  überraschende  Ergcbniss 
hat  Hrn.  S.  veranlasst,  die  genannte  Homilie  einzeln  abdrucken  zu  las- 
sen, „qnam  et  prioris  editionis  possessoribus  ut  supplementuni ,  et  no- 
vae  emptoribus  ut  curae  suae  speciraen  ofTerat,"  Mögen  nun  auch  die 
Pariser  Handschriften  für  die  übrigen  Werke  des  Cbrysostomus  nicht 
80  viele  Verbesserungen  darbieten,  wie  für  diese  kleine  Homilie  ge- 
wonnen worden  sind  ;  so  lässt  sich  doch  aus  diesem  Specialen  folgern, 
dass  Hr.  S.  hei  fortgesetzter  gleicher  Sorgfalt  für  den  Text  sehr  We- 
sentliches nützen  und  eine  Ausgabe  herstellen  werde,  welche  die  Mont- 
faucon'sche  weit  übertrifft.  In  sofern  aber  verdient  auch  das  Werk  um 
so  allgemeinere  Aufmerksamkeit,  je  mehr  zugleich  das  Specinien  für 
die  äussere  Ausstattung  das  rühmlichste  Zeugniss  gieht,  und  in  Rein- 
heit und  Correctheit  des  Drucks  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt. 

[Jahn.] 

Der  bekannte  Kenner  des  Neugriechischen  Dr.  Theodor  Kind 
in  Leipzig  hat  zur  Beförderung  des  Studiums  desselben  so  eben  eine 
Neugriechische  Chrestomathie  mit  grammatischen  Erläuterungen  und  einem 
IFörterbuche  herausgegeben,  welche  Auszüge  aus  den  Schriften  von 
Trikupis,  Darwaris,  Kumas  ,  Oikononios  ,  Korais  u.  A. ,  einige  Pro- 
klamationen und  Regierungserlasse  aus  der  neusten  Zeit  und  eine  Reihe 
Volkslieder  und  Gedichte  von  Rhigos ,  Christopulos,  Nerulos ,  Sutsos 
u.  A.  enthält.  Alle  diese  Stücke  sind  durch  zweckmässige  und  beleh- 
rende grammatische  Anmerkungen  erläutert  und  ein  sehr  brauchbares 
Wörterbuch,  welches  in  einzelnen  Artikeln  selbst  längere  Auseinander- 
setzungen enthält,  beschliesst  das  Ganze.  In  gleicher  Bearbeitung 
bat  derselbe  Gelehrte  das  Uccvogaßcc  r^s  'E?däöog  von  Alexander 
Sutsos  herausgegeben.  Es  sind  dies  politische  und  satirische  Ge- 
dichte, welche  sich  auf  die  griechischen  Ereignisse  von  1830  an  be- 
ziehen und  von  denen  namentlich  mehrere  gegen  den  Präsidenten  Ca- 
podistrias  und  dessen  Partei  gerichtet  sind.  [Jahn.] 

Die  Sage  von  Phalaris  tind  dem  ehernen  Ochsen,  deren  Lösung  bis 
jetzt  auch  nach  dem,  was  Böttiger  in  der  Kunstraythol.  I  S.  360  und 
Ebert  in  den  Zi-neXioig  vorgebracht  haben,  immer  noch  ungewiss  bleibt, 
hat  neuerdings  Pauly  im  Tübing.  Kunstbl.  1835  Nr.  57  auf  eine  sehr 
ansprechende  Weise  gedeutet.  Da  nämlich  Agrigent  eine  von  Gela 
aus  gegründete  Enkelcolonie  von  Rhodus  >var,    so  macht  er  auf  eine 
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Nachricht  der  altern  Scholien  zu  Pindar  Olymp.  Vif,  100  (vgl,  Tzetz. 
Chil.  IV,  SJJO.)  aufuierksaiu,  nach  der  in  llhüdus  aul'  dem  heil.  Berge 
Atahyris  neben  dein  berühniteu  Jiipitertempel  eherne  Rinder  aufgestellt 
waren,  Melche  brüllten  ,  so  ol't  der  Stadt  ein  Unheil  bevorstand.  Weil 
nun  der  Cultuä  des  Jupiter  Ätabyrius  vollständig  nach  Agrigent  über- 
getragen Murde  und  er  als  Jupiter  Polieus  daselbst  einen  Tempel  er- 
hielt (I'olyb.  XI,  27.),  den  nach  Polyaen.  Strateg.  V  p.  333  ed.  Casaub. 
I'h.ilaris  baute;  so  möge  dieser  wohl  auch  die  ehernen  Stiere  haben 
nachbilden  lassen  und  diese  Thatsache  später,  nachdem  der  Gebrauch 
der  brüllenden  Stiere  vergessen  v/ar,  zu  der  gewöhnlichen  Erzählung 
die  Veranlassung  gegeben  haben.  [Jahn.] 


In  Pompeji  sind  in  dem  durch  die  Wandgemälde  des  Narciss  und 
Endyuiion  geschmückten  Hause  auf  der  Merkurstrasse  14  silberne  Ge- 
fässe  und  viele  Münzen  gefunden  worden,  worunter  sich  29  Goldmün- 
zen der  ersten  Kaiserseit  befinden.  Unter  den  Silbergefässen  sind  zwei 
Becher  mit  zwei  Henkeln,  5"  hoch  und  5"  im  Durchmesser,  mit  lioch- 
getriebcnem  Bildwerk  geschmückt,  und  stellen  in  ausgezeichneter  Er- 
findung und  Ausführung  Amoren  auf  Centauren  ,  mit  ländlichen  und 
hacchischcii  Attiibuten,  dar.  Die  äussere,  mit  Figuren  geschmückte 
Seite  dieser  Gcfässe  ist  gesondert  von  der  innern  Fläche  derselben  ge- 
arbeitet. —  Zu  Lodi  in  der  Lombardei  hat  man  folgende  Grahschrift 
gefunden : 

C.  VARIVS 
PHILOCALVS   SIBl 
ET  VARIAE  ASIAE   VXORI 
ET  LIBERTAE   CARISSIMAE 
DE  QVA  MHIL  QAEROR  NISI 
QVOT  MORTVA  ESSET 
EVCARPO  LIBERTO  ET 
VALERIO  AGATHOPHO  A.  0. 
V.  F. 

Diese  leichtverständliche  Inschrift,  deren  letzten  Worte  Amico  optima 
vivens  fecit  zu  deuten  sind,  ist  erläutert  und  erklärt  in  der  London 
Literary  Gazette  Nr.  957,  1835  S.  331  f.  —  Zu  Yebleron  in  Frank- 
reich ist  eine  antike ,  viereckige  Glasurne  mit  einem  Handgriff  gefun- 
den worden.  In  ihr  Lig  eine  Bronzemedaille  mit  dem  Kopfe  des  Aii- 
toninus  und  der  Zeitangabe,  dass  sie  aus  dessen  drittem  Consulate  (1-10 
n.  Chr.)  sei.  —  Im  Departement  de  la  Lozere,  dem  Lande  der  alten 
Gabalen,  hat  ein  Pächter  ein  irdenes  Gefäss  mit  122  Silbermünzen  ge- 
funden, die  alle  einer  sehr  frühen  Zeit  angehören,  und  mehrere  Varie- 
täten des  römischen  As  und  Denars,  so  wie  Consular-  und  Fauvilien- 
münzen  von  47  römischen  Familien  und  mehrere  Münzen  von  Pompe- 
jus,  Cäsar,  M.  Antonius  und  Augustus  bieten.  —  Bei  CarhruheUal 
ein  Bauer  500  Goldstücke,  jedes  im  Weyth  von  8  Thlrn, ,  gefunden. 
Sie   haben  keine  luäcbrlft,    sondern  nur  ein  Si;hwert  und  Schild.  — 
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Zu  Sdiljfadadt  bei  Spcyei-  wurde  gegen  Ende  Ai)rilä  eine  niciJaviii- 
cligc  Koprbedeeltiing  auegcgrabcii ,  welrlic  aus  dein  rcinslen  24  kaiäti- 
gen  Golde  getirbcitct  war,  und  in  die  Aiitiken»anunlung  nach  München 
gesendet  worden  ist,  Sie  iüt  unten  ziemlich  weit  und  sijitzt  sicli  nach 
oben  ganz  zu,  so  das3  sie  einige  Achnlichljeit  mit  den  hohen,  spltzzu- 
gchendcn  Tjrolerhütcn  liat,  und  aucli  wie  diese  mit  einem  schmalen 
Rande  versehen  ist.  Dabei  ist  sie  sehr  dünn  und  von  durchaus  un- 
durclibrochener  Arbeit,  über  einen  Fuss  hoch,  und  beinahe  26  Loth 
schwer.  Die  einzigen  Very.icrungcn  daran  sind,  wiev/ohl  abwech- 
selnd, mehrere  im  Kreise  Iterumgehende  Streifen  und  je  einige  Rei- 
licn  Punkte.  Um  den  untern  Rand  zog  sich  inwendig  ein  kupferner 
Ring.  Der  Schmuck  stand  auf  einer  eisernen  Platte,  die  beim  Aus- 
graben gänzlich  zerbiückoltc,  und  war  inwendig  sorgsam  mit  Erde 
ausgefüllt,  nach  uiissrn  aber  durch  drei  kupferne,  stark  mit  Grünspan 
überzogene  IJcih-.Sicn  geschützt,  die  indcss  keine  OcfTiuing  für  einen 
Stiel ,  sondern  bloss  horizontal  mit  der  Schneide  eine  Kurve  haben. 

[Jahn,] 


T    o    (l    c    s    f    ü    i    1    e 


Ixen  9.  Januar  starb  zu  Mühlhcim  iini  Rhein  der  evangelische  Predi- 
ger und  kön.  preuss.  Consistorialralh  JoJi.  Wilh.  Roche,  dnicli  eine 
Reihe  \0'i  Schriften  in  verschiedenen  Literaturfächern  bekannt. 

Den  10.  Januar  in  Dresden  der  Professor  an  der  Akademie  der 
Künste   Ileinr.  Nüke,  49  Jahr  alt. 

Den  21.  Januar  der  Canonicus  von  Strigon  Georg-  Valkowicz ,  72  J. 
alt,  ein  grosser  Kenner  der  slawischen  Mundarten  und  besonders  durch 
seine  Bibelübersetzung  für  die  Slawakcn  bekannt. 

Gegen  das  Ende  des  Januars  in  Brigthon  James  Murray,  einer 
der  llauptmitarbeiter  an  den  Tiuies. 

Den  7.  Februar  in  Moskau  der  Professor  Lciv  Alcxcjcwitsch  Zwie- 
iajew,  im  59.  Lebensjahre,  als  Kcchtsgelehrter  in  Russland  ausge- 
zeichnet, vgl.  Dorpater  Jahrbb.  1835  Nr.  4. 

In  der  Mitte  des  Februar  zu  Moskau  der  in  Rassland  gepriesene 
lyrische  Dichter  Awram  JVissiljcwitsch  Lopuchin. 

Den  2.  März  zu  Bauske  in  Kurland  der  deutsche  Prediger  jrilJi. 
Georg  Krüger,  geb.  zu  Lüneburg  am  10.  Febr.  ITTl ,  von  1804  — 1812 
Lehrer  an  den  Schulen  in  Libau,  durch  mehrere  Schriften  ,  namentlich 
auch  durch  eine  Ucbersctzung  der  Aeneis  bekannt,  die  »ich  jetzt  unter 
der  Presse  befindet. 

Den  30.  März  zu  Dorchcstcr  der  als  geistreicher  Schriftsteller  bc 
kannte  Richard  Sharp,   Esq.,  74  Jahr  alt. 

Den  17.  April  in  Kiel  der  Mitdirector  und  ciäte  Lehrer  des  dasigcn 
Schullchrorscminars  Prof.  II.  A,  L.  J.  Gcnsichcn. 
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In  dei-  MIUc  des  Mai'ä  starb  zu  Kcnsiiigüui  Mr.  Richard  Harris, 
früliei-  inelirjähriger  HcrausgcLcr  der  London  literary  Gazette,  im  12. 
Lebensjahre. 

Den  4,  Juni  zu  AschafTenbr.rg'  der  geisitliclje  llatli  und  Ritter  der 
Ehrenlejj;ion  Gahr.  Henry,  pensionirter  Lehrer  des  dortigen  Gymna- 
siums,   durch   eine  Ilistoire  de  la  litt.  tVnnc.  bekannt. 

Den  12.  Juni  zu  Cassano  der  rühmlich  bekannte  Dichter  Jacob 
Hlordli,  geb.  am  10.  Kovbr.  1749. 

Den  15.  Juni  zu  Bamberg  der  dasjge  Stadtpfarrcr  I)r.  Joh.  liapt. 
Ilcrgcnröthcr,  als  pädagogischer  Schriftsteller  bekannt,  5()  Jahr  alt. 

Den  25.  Juli  zu  Lcydeü  der  Professor  der  Archäologie  au  der 
Universität  Dr.  Casp.  Jac.  Chr.  Retivens,  im  42.  Lebensjahre. 

Den  29.  Juli  zu  Paris  J.  Jacq.  Ant.  Caussin  de  Pcrccval,  Mitglied 
des  Instituts,  Prof.  honor.  der  arab.  Sprache  am  College  de  France, 
ehemal.  Custos  der  Manuscripte  der  kün,  Bibliothek,  geb.  zu  Mont- 
didier  1159. 

Den  1.  August  zu  Bad  Gastein  der  Herausgeber  der  Wiener  Zeit- 
schrift für  Kunst,  Literatur,   Theater  und  Mode   Joh.  Schickh. 

Den  3.  August  zu  Utrecht  der  Professor  der  Rechte  an  der  Uni- 
versität C.  A.  von  Enschede,  57  Jahr  alt. 

Den   12.  August  zu  Kertsch  der  eifrige  Archäolog  Paul  de  Brux, 
der  zuerst  regelmässige  Nachgrabungen  in  jenen  Gegenden  der  lirimm 
anstellen  licss,    wodurch  der    Grund   zum   Museum  in   Kertsch  gelegt 
wurde,    und  für  die   alte  Geographie  des  Bosporus  durch  die  Auffiu 
düng  mehrerer  Münzen  viel  genützt  hat. 

Den  15.  August  zu  Burgdorf  in  der  Schweiz  der  bekannte  politi- 
sche und  beiletrist.  Schriftsteiler  Hartwig  Hundt ~ Badowsky ,  geb.  zu 
Schlieren  in  iMccklenburg  1759. 

Den  18.  August  zu  Göttingen  der  Professor  der  Chemie  und  Phar- 
macie,  Ilofratli  und  Ritter  des  Guelphenordens  Dr.  Fricdr.  Stromeyer, 
geb.  ebendas.  am  2.  Aug.  1776. 

Den  4.  September  in  Marburg  der  Senior  der  dasigen  Universität 
und  Professor  primarius  der  Theologie  Dr.  Albrecht  Jacob  Arnold i ,  we- 
nig Wochen  vor  Vollendung  seines  85.  Lebensjahres. 

Den  7.  September  in  Freyburg  der  Ilofrath  und  Professor  Buzen- 
geiger,  im  03.  Jahre ,   als  Mathematiker  berühmt. 

Den  17.  September  in  Leipzig  der  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  Dr.  Ernst  Friedrich  Karl  liosenmiillcr ,  geb.  zu  Ilessbcrg  bei 
Hildburghauseu  am  10.  Decbr.   17C8. 

Vor  kurzem  ist  in  Arnstadt  der  Director  des  dasigen  Gymnasiums 
Dr.  Heinrich  Töpfer  gestorben. 
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Schul     und  Uulversitätisiiachntilicil,    Benhdeiiingen    und 
Elii  ciihezeigungeii. 

Ai.fEMii.UG.  In  Bczuir  auS  ilie  (.'cstaltun;«  tlet»  dasijren  Gymiuisitiuir; 
ist  iiücli  bei  Lobzoiteii  des  ^  oistorbnncn  üirectors  jiu'^ii-it  Mutthiä  ein 
neuer  OrgiUiibiUioii^pliin.  Slutiiten  tics  Fricdriclts- Oymnnsiunis  :iu  Allm- 
biirg  [Ohne  IJiuekort  und  Jiilir.  Jiö  S.  -I.J,  entworfen  und  {gedruckt 
Moiden,  von  dem  uns  ein  Excin|ilar  vor  Kiir/ciu  zngckoiuiiieM  ist.  Er 
ist  im  tianzeii  auf  die  Grundsätze  «•cltaut,  die  gegenwärliür  als  die  fiir 
jedes  gute  Gvninasinui  anweiidlnjren  anerkannt  bind  ,  esitliält  aber  docli 
auclimaneliesEigcntliiimliehcu.  AuSfaSIende,  so  d.isscin  Auszug  mebrerer 
Hauptpunkte  den  Lesern  der  .lahrbiiclier  nielit  «nangenebm  sein  durfte. 
Als  Zweck  der  Anstalt  ist  vorausgestellt,  dass  sie  im  Allgemeinen  dis^ 
Erwerbung  und  Pilege  des  Sinnes  fiir  iteligiositat  und  Sittliclikeit  er- 
strebe, insbesondere  aber  Hebung  und  liarinonisebc  Ausbildung  der 
Geisteskräfte  in  Jünglingen,  die  sieh  den  üniver.-itätsstudien  widmen 
wollen,  so  wie  Förderung  des  wissenschaftlicben  Sinnes  durch  Mitthei- 
lung der  zum  gelehrten  Berufe  im  Allgemeinen  nöthigen  Vorkenntnisse 
gewähre.  Die  Anstalt  I)esteht  aus  5  Classen ,  welche  zwei  llauptab- 
theilungen  ausmachen,  und  so  gestellt  sind,  dass  kein  Schüler  einer 
untern  Classc  an  den  Lehrslunden  einer  obern  Theil  nehmen  kann. 
Für  diese  5  Classeu  sind  ein  Dircctor,  fünf  Professoren,  ein  Coliabo- 
lator,  ein  Lehrer  der  franzilsischeü  Sprache,  ein  Zeichen-  und  ein 
Schreiblehrer  angestellt.  Allgemeine  Lehrgegenstände  sind:  Re- 
ligion ,  deutsche ,  laternische ,  griechische  und  französische  Sprache, 
Geographie  in  den  beiden  untersten  Classen,  Gescliichte  (und  zwar 
sächsische  in  der  vierten ,  griechische  und  römische  mit  alter  Geogra- 
phie und  dann  deutsche  in  der  dritten,  allgemeine  in  den  beiden  ober- 
sten Classen),  Mathematik,  Naturgeschichte  in  den  beiden  untern  und 
Naturlehre  in  den  drei  obern  Classen,  Zeichnen,  Schreiben;  beson- 
dere: für  künftige  Theologen  Hebräisch,  für  die  Mitglieder  des  Sing- 
chors Gesang,  für  die  beiden  obern  Classen  Geschichte  der  deutschen 
und  der  altclassisehen  Litteratur,  griechische  und  römische  Alterthü- 
mer  und  Mythologie,  für  die  erste  Classe  Anfangsgründe  der  Philoso- 
phie, so  wie  wöchentlich  eine  Stunde  lateinische  üisputirübungen  über 
Theses  und  eine  Stunde  Extemporalia  oder  Ausarbeitungen  über  frei- 
gewählte  StolTe  und  Recitatlonen  längerer  Stücke  aus  lateinischen  Pro- 
saikern. Diese  vielen  Lehrgegenslände  haben  die  niciit  kleine  Zahl 
vou  164  wöchentlichen  Lehrstunden  nötliig  gemacht,  und  dennoch  ist 
mancher  Lehrgegenstand  noch  sehr  gering  bedacht,  oder,  wie  z.  IJ. 
die  üeclamation  ,  bloss  beiiäuCg  angesetzt  und  dem  Ermessen  des  Leh- 
rers überlassen.  Die  Lehrstundcn  für  Uebungen  im  Lateinschreiben 
werden  mit  Notli  ausreichen,  und  für  Unterricht  in  der  lateinischen 
Poesie  ist  bloss  in  der  dritten  Classe  wöchentlich  eine  Stunde  bestimmt, 
worauf  die  Schüler  der  zweiten  gelegentlich  darin  weiter  geübt  wer- 
den sollen.       Das  fiähcr  auf  diesein  GT,ii.nasiiim   so  eifrig   betriebene 
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Clasäc  sind  Lelir»tiindcii  für  grierlüsclie  Gniinipatik  ,  oliiie  äclirlftÜciiti 
L'ebersctziingen,  aiipeordnet,  in  der  zwtitcii  Classe  fiillt  dieser  Lfnter- 
ric.lit  ans,  und  in  der  ersten  soll  znr  Einübung'  der  Graniiuatik  aUer 
vier  \^  oehen  Eine  Uebersetznng  ins  Griccbische  gefertigt  werden. 
INiicbstdciM  fällt  in  dem  LLlir[j!ane  das  Zerstückeln  des  Unterriclits  sehr 
auf,  indem  für  mehrere  Lehrgegenstände  immer  nur  eine  Lehrstnnde 
wöchentlich  angesetzt  ist,  nnd  dieses  Zcrstrtclieln  wird  noch  durch  die  An- 
ordnung erhöht,  da*s  jeder  Lehrer  in  allen  Classen  Unterricht  ertheilen 
soll.  Mit  Lehrstundca  sind  die  Lehrer  nicht  gering  bedacht ,  da  der 
Director,  die  fünf  Professoren  und  der  CoUaborator  wöchentlich  141 
Stunden  zu  vertreten  haben.  Kächstdem  hat  jeder  Lehrer  als  Special- 
inspector  noch  eine  Anzahl  Schüler  unter  sich,  über  deren  ganzes  Ver- 
halten nnd  Privatfieiss  er  die  Aufsicht  führt,  sie  in  ihrer  Privatwohnung 
besucht  und  namentlich  diejenigen  sofort  aufsucht,  die  sich  als  krank  ha- 
ben entschuldigen  lassen.  Ferien,  „Melche  Lehrern  und  Schülern  zur 
Erholung  und  Stärkung  dienen  und  jene  in  den  Stand  setzen  sollen,  ir- 
gend einen  wissenschaftlichen  Gegenstand  im  Zusammenhange  zu  be- 
arbeiten ,  diesen  aber  Gelegenlieit  zur  Wiederholung  und  Vorbereitung 
bieten",  sind  im  ganzen  Jahre  zusammen  acht  Wochen  und  zwei  Tage. 
Doch  werden  sie  dadurch  beschränkt,  dass  den  Sehülern  Ferienarbei- 
ten aufgegeben  und  diese  dann  von  den  Lehrern  corrigirt  werden  müs- 
!sen.  Wird  ein  Lehrer  an  der  Abhaltung  einer  Lehrstunde  verhindert, 
so  luuss  ein  anderer  nach  einer  festgesetzten  Vacanzordnung  für  ihn 
eintreten.  Säramiliche  Lehrer  versammeln  sich  übrigens  wöchentlich 
einmal  zu  einer  gemeinschaftlichen  Berathung  über  Bisciplin,  Versäum- 
nisse H.  dergl.  in  der  Synode,  wo  sie  gleiches  Stimuirecht  haben  und 
nur  bei  gleichen  Stimmen  die  des  Directors  entscheidet;  auch  kann  je- 
der Lehrer  auf  eine  ausserordentliche  Synode  antragen,  wenn  er  den 
Gegenstand  für  eilig  und  erhebHch  hält.  Die  frühere  Gewalt  des  Di- 
rectors ist  bedeutend  eingeschränkt  und  er  hängt  fast  ganz  theils  vom 
Lehrercollegiura,  weil  er  nur  primus  inter  pares  ist,  theils  vom  Epho- 
rus  und  dem  Consistorium  ab.  Werden  die  ßestimuiungen  über  seine 
Stellung  streng  durchgeführt,  so  dürfte  er  leicht  zum  Ephorus  und 
Consistorium  in  einem  sehr  gedrückten  Verhältnlss  stehen  ,  und  dem 
LehrercoUegium  gegenüber  hinsichüich  der  executiven  Gewalt  nicht 
hinlänglich  sicher  gestellt  sein.  Die  Bestimuinngen  über  Lehrmethode, 
Scbulconferenzen,  Aufnahme,  Versetzung-  und  Entlassung  der  Schüler, 
vierteljährige  Prüfungen,  Disciplin,  Classen-  und  Bankaufsehcr  u,  s.  m'. 
enthalten  viele  zweckmässige  Bestimmungen,  die  man  aber  an  andern 
Schulen  ebenfalls  hat,  und  brauchen  deshalb  hier  nicht  weiter  ausge- 
zogen zu  werden.  —  Zum  neuen  Director  des  Gymnasiums  ist  übri 
gens  der  Reetor  der  Schule  in  Friedlasi)  Dr.  Ernst  Eduard  Foss  er- 
nannt worden. 

Amuerg.  Die  Lehrstelle  der  Philosophie  am  Lyceum  ist  unter 
dem  o.  Mai  d.  J.  dem  Dr.  Frcmz  Ilubmann  übertragen  worden,  vergl. 
Wi'RZDVRc;. 
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BAiivEUTn.  Nacliilcm  unter  dem  26.  Miliz  der  Studien- Uector, 
Kreis -Scliolarcli  und  Gymniisial- Professor  Dr.  GaUcy  die  nachgesuchte 
Enthissung  erhalten  hatte  [s.  NJhh.  XIII,  354. J,  so  wurde  der  bisherige 
Professor  der  dritten  Gyinnasialohisse  Dr.  IJeld  zum  Trofetsor  der  vier- 
ten Classe,  so  wie  zum  Studien  -  Uector  und  Kreis  -  Scholarchcn  er- 
nannt, die  durch  dieses  Aufrücltcn  erledigte  Steile  eines  Ersatzmannes 
aber  dem  protestantischen  Pfarrer  in  Baireuth  Dr.  Ernst  Frkdr.  JVilh. 
Fabri  verliehen. 

Brüssel.  In  der  Sitzung-  der  niedcrländisclien  Kammer  vom  11. 
August  ist  durch  Stimmenmehrheit  entschieden  worden,  dass  die  seit 
IVZii  bestehende  Universität  in  Löwe.v  aufgehoben  werden,  und  nur  die 
Universitäten  in  Lüttich  und  Ge.mt  lorthestehen  sollen.  3Ian  trägt  sich 
mit  der  Sage,  dass  die  Katholiken  nun  ihre  neue  Universität  von  3Ie- 
cHELx  nach  Löwem  verlegen  würden,  um  die  dortigen  reichen  Stipen- 
dien an  sich  zu  ziehen. 

Freyeirg  in  der  Schweiz.  Uebcr  das  dasige  Schulwesen  sind  im 
vorigen  Jahre  zwei  Schriften  erschienen,  welche  von  den  jüngsten  Be- 
strebungen der  Cantonsregierung  für  und  wider  dasselbe  und  von  dem 
Kampfe  der  Regierung  und  Geistlichkeit  um  die  Schulen  Nachricht 
bringen.  Die  erste  dieser  Schriften  betrifft  das  Eiementarschulwcsen, 
und  führt  den  Titel:  Memoire  i)resente  u  Monscigneur  fEvcque  de  Lau- 
sanne et  de  Geneve  par  le  venerable  clers;c  du  Canton  de  Fribourg^,  au 
svjct  de  la  dernicre  loi  du  Grand  -  Conseil  sur  les  ecoles  inimaires.  [Lau- 
sanne, Delisle.  1834.  84  S.  8.]  In  früherer  Zeit  stand  nämlich  das 
Schulwesen  des  Cantons  Freybnrg  so  sehr  unter  dem  Einflüsse  der 
Geistlichlieit,  dass  nicht  nur  die  Geistliclven  die  Schulen  beaufsich- 
tigten und  leiteten,  sondern  dass  auch  der  Bischof  allein  die  Schul- 
meister einsetzte  und  abberief.  Schon  seit  lange  hatte  man  indesy 
dieses  Recht  zu  bestreiten  angefangen ,  und  bereits  1823  erliess  der 
grosse  Ratli  ein  Gesetz,  welches  den  Einfluss  des  Bischofs  und  der 
Geistlichen  sehr  beschränkte.  Ein  im  vorigen  Jahre  erlassenes  neues 
Gesetz  aber  hob  diesen  Einfluss  ganz  auf,  stellte  alle  Elementarschu- 
len unter  die  alleinige  Aufsicht  und  Leitung  der  Staatsregicrung ,  ver- 
ordnete, dass  die  Schulmeister  auch  ohne  das  Placet  des  Bischofs  ein- 
gesetzt werden  und  in  ihrem  Amte  bleiben  könnten,  und  theilte  den 
Unterricht  in  den  Schulen  in  einen  religiösen  und  bürgerlichen,  wovon 
nur  der  religiöse  noch  künftighin  von  dem  Bischof  soweit  beaufsichtigt 
werden  sollte ,  dass  die  dabei  zu  brauchenden  Religionsbücher  der  bi- 
schöflichen Approbation  unterworfen  sein  sollten.  Der  Bischof  hatte 
gegen  das  neue  Gesetz  protestirt;  allein  sein  deshalb  an  den  grossen 
Ratli  erlassenes  Schreiben  wurde  ohne  weitere  Berathung  ad  acta  ge- 
legt. Dies  hat  nun  die  Geistlichkeit  des  Cantons  veranlasst,  dem  Bi- 
schöfe die  obengenannte  Denkschrift  zu  übergeben,  in  welcher  sie  ihre 
Betrübniss  über  das  gewaltsame  Eingreifen  des  grossen  Raths  in  das 
Schulwesen  ausdrücken  und  alle  von  dem  Bischöfe  gethanen  Schritte 
billigen.  Zugleich  suchen  sie  die  Nothwcndigkeit  darzuthun,  warum 
die  Schulen  durchaus  unter  dem  Einflüsse  und  der  Aufsicht  der  Kirche 
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bleiben  müssen.  Jedoch  beweisen  sie  dies  nicht  sowohl  durch  Innere 
Gründe  und  verwerfen  deshalb  die  gcuiuchte  Unterscheidung  zwischen 
religiösem  und  bürgerlichem  Unterrichte  ohne  Weiteres  als  sophistisch; 
sondern  sie  tliun  vielmehr  aus  Conciüeuschlüssen  und  Cantonsacten  der 
früliorn  Zeit  das  Uecht  der  IJischöfe  zur  IJeaufsichtigung  der  Schulen 
im  Allgemeinen  und  In  besonderer  Dezlehung  auf  den  Canton  Frey- 
burg dar,  und  fügen  daran  ein  langes  Verzelchniss  desjenigen,  was  die 
Cieistlichlieit  des  Cantous  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  zum 
IJcsten  des  Schulwesens  gethan  habe.  Die  Ceweiskraft  dieser  Zusam- 
menstellungen für  die  Rechte  der  Geistlichkeit  kann  hier  unerürtert 
bleiben,  zumal  da  sie  höchstens  ein  Verjährungsrecht  darthun  würden  ; 
aber  allgemein  wichtig  sind  sie  darum,  weil  sie  über  das  frühere  Ele- 
mentarschulwesen des  Cantons  vielfachen  Aufschluss  geben.  —  Die 
zweite  Schrift  betriHt  das  Jesuitencolleglum  in  Freyburg  und  Ist  von 
dem  Rector  Dracli  ebenfalls  In  Folge  neuer  Regierungs- Verordnungen 
geschrieben  und  unter  folgendem  Titel  herausgegeben:  Memoire  prc- 
acntv  par  Ic  redeur  du  College  de  St.  Michel  uii  Couscil  d'educaüon  du 
Canton  de  Fribourg,  en  rvponse  an  rapport  sur  Vcnscigncmcnt  du  College. 
[Lausanne,  Deüsle.  183-1,  lil  u.  (i(i  S.  8.]  Das  Jesuitencolleglum  von 
St.  Michael  war  nämlich  Im  J.  Uli  in  der  Weise  aufgehoben  worden, 
dass  CS  von  da  an  eine  öffentliche  Staatserziehungsanstalt  sein  und  un- 
ter Geistlichen ,  die  nach  klösterlicher  Weise  lebten ,  stehen  sollte. 
Im  J.  1818  wurde  es  den  Jesuiten  mit  dem  Vorbehalte  zurückgegeben, 
dass  es  auch  ferner  unter  der  Oberaufsicht  der  Staatsbehörden  bleib« 
und  eine  öffentliche  Anstalt  sei.  Der  Erziehungsrath  machte  Indcss 
lange  Zeit  von  seinen  Rechten  wenig  Gebrauch  und  die  Jesuiten  ver- 
banden übcrdiess  mit  dem  Colleglum  ein  Pensionat,  welches  als  Pri- 
vatinstitut und  als  völliges  Eigenthum  des  Ordens  gilt.  Im  vorigen 
Jahre  aber  that  der  Erziehungsrath  den  Jesuiten  zu  wissen,  dass  er 
halbjährlich  Anzeige  der  abgehenden  Schüler  verlange;  dass  dem  Ver- 
nehmen nach  die  Schüler  des  Collegiums  sich  zuviel  mit  Politik  ab- 
gäben und  eine  der  jetzigen  Ordnung  der  Dinge  feindselige  Gesinnung 
Legten;  dass  endlich  eine  Reform  des  Unterrichtes  von  dem  Erzie- 
liungsratho  für  nothwendig  erachtet  und  vornehmlich  bessere  Erler 
nung  der  neuern  Sprachen  und  Anwendung  derselben  bei  dem  wissen- 
schaftlichen Unterrichte,  so  wie  Abschaffung  der  Classcnsysteme  ver- 
langt werde.  Gegen  diese  Anklagen  und  Anforderungen  nun  ,  die  al- 
lerdings etwas  einseitig  und  von  dem  Materialismus  der  Gegenwart  ab- 
hängig gewesen  zu  sein  scheinen,  hat  der  Rector  Brach  sein  Memoire 
geschrieben.  Nachdem  er  darin  das  Colleglum  gegen  die  Anklage  po- 
litischer Umtriebe  kurz  gerechtfertigt  und  über  die  Chlkanen  geklagt 
hat,  welche  die  Jesuitenschüler  von  den  Liberalen  des  Cantons  erdul- 
den raüsotcn ;  so  Ihut  er  zunächst  dar,  dass  der  Unterricht  in  der  latei- 
nischen Sprache  bei  den  Jesuiten  sich  von  jeher  durch  Gründlichkeit 
ausgezeichnet  habe ,  und  beweist  durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen  be- 
rühmter Schriftsteller,  dass  die  lateinische  Sprache  die  Grundlage  der 
ncucrn  Sprachen  sei ,  so  wie  dass  die  lateinische  Sprache  in  den  Schu- 
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len  früh  begonnen  und  lange  fortgesetzt  werden  müsse.  Ferner  zeigt 
er,  dass  die  neuem  Sprachen  in  dem  CoHegiuni  nicht  versäumt,  son- 
dern in  den  franz()si3chen  und  deuti-chen  Cliisbcn  den  Schülern  die  Mei- 
sterwerke der  SchriftiteUcr  Leider  Sprachen  in  die  Hände  gegeben  und 
erklärt  werden,  und  führt  ziun  Beweis,  dass  der  gesamiute  Unterricht 
im  Collegiuui  bildend  und  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechend  sei, 
die  steigende  Frequenz  der  Anstalt,  die  Zufriedenheitsbezcigungen  der 
Eltern  und  die  Thatsacbe  an,  dass  die  Freyburger  Zöglinge  überall  in 
dem  Examen  sich  als  tüchtig  bewahrten.  Es  folgt  eine  Erörterung  des 
Werthes  der  griechischen  Sprache  ,  welche  freilich  nur  in  zwei  Stun- 
den wöchentlich  gelehrt  wird,  und  dann  die  nicht  überzeugend  begrün- 
dete Behanptnng,  dabs  Philosophie,  Mathematik,  Physik,  Naturge- 
schichte und  Naturrecht  besser  in  lateinischer  als  in  der  Muttersprache 
vorgetragen  würden.  Daran  schliesst  sich  eine  sehr  brave  Erörterung 
über  de«  Vorzug  des  Classensystenis  von  dem  Fachsysteme,  der  jedoch 
nur  mit  der  Modiücatiou  begründet  ist,  dass  das  Classensysiera  in  die 
sechs  untern  (die  Progyranasial  -  und  Gymnasial-),  das  Fachsystem 
in  die  obern  (die  Lyceal-)  Classen  gehöre.  Unter  den  verschiedenen 
Gründen  ist  mit  besonderem  Erfolg  und  mit  vieler  Wärme  derjenige 
durchgeführt,  dass  das  Fachsystera  vorzüglich  der  religiösen  und  sitt- 
lichen Entwickelung  uiiclitheilig  sei ,  weil  nach  ihm  die  Religion  eben 
so,  wie  Rechnen  und  Schreiben ,  als  blosses  Unterrichtsfach  erscheine, 
während  sie  doch  die  Seele  des  gesammten  Unterrichts  sein  müsse. 
Mit  vielem  Geschick  ist  ferner  auch  der  Punkt  erörtert,  das»  gründ- 
liche, d.  i.  wissenschaftliche  Schulbildung  in  der  Weise,  wie  sie  das 
Cüllegium  sich  zur  Aufgabe  maclite,  jedem  künftigen  Berufe  förder- 
lich sei,  und  dass  gegenwärtig  ein  llaupthinderniss  des  gedeihlichen 
Erfolgs  der  Jugend bildung  in  den  maasslosen  Zerstreuungen,  in  der 
Scheu  vor  ernster  Beschäftigung,  in  unbeaufsichtigter  Leetüre  der  Ju- 
gend, und  in  dem  Jagen  nach  möglichst  vielerlei  Lehrgegenständeu 
gefunden  werden  müsse.  Nachdem  nun  auf  diese  Weise  die  Anstalt 
gegen  die  Anklagen  und  Forderungen  des  Erziehungsrathes  vertheidigt 
ist ,  so  macht  Hr.  D.  selbst  noch  einige  Vorschläge  zur  Verbesserung, 
die  auf  Einführung  einiger  neuer  Unterrichtsgegenstände  hinauslaufen, 
und  schliesst  mit  einem  Studienplane  der  ganzen  Anstalt,  die  von  den 
Elementen  der  lateinischen  Sprache  beginnt  und  mit  Vollendung  der 
theologischen  Studien  schliesst,  Alien  diesen  Erörterungen  ist  Vieles 
vou  der  Geschichte  und  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Anstalt  ein- 
gewebt, wovon  wir  hier  nur  ausheben,  dass  dieselbe  1831  von  50ß 
Schülern  besucht  war,  von  denen  300  in  das  Pensionat  gehörten  und 
also  Ausländer  waren ,  und  dass  im  J.  1834  diese  Schülerzahl  sich  bei- 
nahe verdoppelt  hatte. 

Gotha.  Am  29.  August  feierte  der  Geh.  Hofrath  und  Oberbiblio- 
thekar Friedr.  Jacobs  auf  einer  Reise  in  Dresden  sein  SOjährlges  Dienst- 
jubiläum, und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  vom  regierenden  Herzoge 
das  Ritterkreuz  des  grossherzogl.  sächs.  Hausordens  und  von  der  Stadt 
Gotha  das  Ehrenhüri?crrecht. 
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H.MtE.  Das  Proocmiura  zu  dem  Verzeichnisse  der  im  bevorsle- 
lienden  Wintcrlialbjahie  auf  der  hiesigen  Universität  zu  haltenden  Vor- 
lesungen enthält  die  Behandlung  und  Verbesserung  eines  Fragments  aus 
der  Atthis  dos  Philochorus,  welches  sich  in  dem  von  Dobrec  mit  Pho- 
tias  herausgegebenen  Lcxicon  rhetoricum  findet.  Bei  der  Bearbeitung 
des  Art.  Ostrahismos  für  die  grosse  Encyklopädie  «ar  Hr.  Prof.  Meier 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  für  die  Geschichte  dieses  von  KUsthe- 
nes  ausgegangenen  Institutes  aufmerksam  ge^vorden,  und  er  verbessert 
dieselbe  mit  Benutzung  des  Schol.  ad  Arist.  Equit.  865  also:  'Ootqu- 
Hieuov  TpoÄOS"  ^iXöxoQog  hKziQ^irai  rcv  oGTQaxiciibv  tv  rfj  y  (der  Codex 
bietet  y),  ygärpo-v  ovzco'  tcqovxsiQozovbi  filv  6  Sfjfios  Ttgo  r/js  rj  ^QV- 
ravsiag ^  sl  doHÜ  zo  oörpaxov  eigcpif^SiV  ort  S'  iöoxft,  scpQaöGtto  cu- 
viGiv  71  ayoQu  x«i  Kazil£i7iovzo  ii'soSoi  Sina,  8i'  lov  slgiövnq  na.xa 
tpvläg  izL&£Cuv  tu  oazQ'x-/.u,  azQtcpovzeg  (was  in  dem  Sinne  von  uhiven- 
den,  umwenden  richtig  erklärt  wird)  tjjv  iTtiyQucpi]v  iniGxcizQvv  öt  oT 
T£  ivv^K  a^j^oiTJg  Kai  ?}  ßovXrj.  ÖLCcQi&firj^tvzmv  öl,  öcca  (für  ort) 
TcXflera  yhoizo  xal  (i?)  ilürroa  t^ccAigxt^'^'^' j  zovzov  iÖBi  tu  dUaia 
SovTcc  xßt  ?.aßcvz(x  -ü.Tfß  räv  idlcov  GvvukXctyfiäzcav  iv  8skix  Yj^tiJaiq  fi£- 
xaGzr,voii  zr,g  TzoXscog  'hrj  Ssku  (^vgtbqov  öe  iytvovzo  nivzf)'  ^aQnovfis- 
vov  rä  savzov ,  /urj  inißaivovza  ivzog  TLiqa  (hier  vermuthet  der  Verf. 
rEQalozov  oder  IlEvaliag,  welche  beide  als  Vorgebirge  Euböa's  erwähnt 
werden ,  ersteres  aber  scheint  uns  sicherer)  zov  Evßolag  ayiQcozrjQiov ' 
Mövog  8\  'TnsqßoXog  8uc  t^oßTQa-AiGd'rjvai  (der  Verf.  vermuthet  8t' 
'j4[X-iiißidöov]  i^coGTQay.iG9r]  oder  auch  aus  Siu  zu  entnehmen  8okh} 
8ia  fioxQ^rjQiav  tqÖtkov  (cI.  Thucyd,  Vlil.  73.),  ov  8i'  vnotpiav  zvquv- 
viSog'  fiEzd  zovzov  (für  Tovrraj)  8s  Knzt).v&r]  to  td-og  äo^ünivov  vo- 
fio9sZTiaavzog  XlsiGd'ivovg  ^  ora  rovg  zv qävvovg  Y.axilvG£v  ,  OTttog  Gvv- 
£Hßäkot  Kccl  zovg  (pilcvg  uvzmv.  Die  Vermuthung,  dass  diese  Worte 
dem  3.  Buche  des  Philochoros  entlehnt  sind,  dürfte  wohl  keinem  Zwei- 
fel unterliegen.  Die  Ergebnisse  sind  etwa  folgende:  Vor  der  achten 
Prytanie  (nach  Aristot.  Polit.  III.  8  in  der  sechsten)  bestimmte  das 
Volk  gewöhnlich  3  Bürger,  von  deren  Entfernung  man  sich  heilsame 
Folgen  für  des  Staates  Wohl  versprechen  zu  können  glaubte;  dann 
wurde  eine  Versammlung  zum  Abstimmen  festgesetzt,  vielleicht  im 
Jannarj  sie  ward  gehalten  auf  der  alten  Agora  des  städtischen  Kera- 
meikos.  Ergaben  sich  beim  Zählen  der  testae  nicht  6000  Stimmen, 
so  ward  keiner  verbannt;  waren  es  mehr,  so  wurde  derjenige  ver- 
bannt, für  dessen  Vertreibung  wenigstens  COOO  Bürger  gestimmt  hat- 
ten. Ehe  aber  ein  solcher  die  Stadt  verlassen  konnte,  niusste  er  seine 
Angelegenheiten  ordnen;  er  durfte  sich  der  Stadt  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  nähern;  und  die  anfangs  zehnjährige  Verbannung  ward 
später  auf  fünf  Jahre  herabgesetzt.  Daraus  lässt  sich  Schol.  Arist. 
Vesp.' 1001  fg'wffrpaxtcßi'  zov  'Tniqßolov  i|  hrj  leicht  in  t  d.  h.  fünf 
Jahre  verbessern  und  Meineke's  8iv.a  sich  mit  Bestimmtheit  zurück- 
weisen. Aus  der  3.  Anm.  ersieht  man,  dass  Hr.  Prof.  Meier  in  seinem 
nächsten  Progr.  die  Unächtheit  der  Rede  des  Andocides  contra  Alcibia- 
dera  zu  erweisen  sich  vorgenommen  hat;    nos ,  sagt  er,  uti  olim  itii 
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bodieqiic  sopbisticac  avtis  icihiiiicnlum  aiLitramur ,  satis  illiul  quidcm 
aiitit]iu"iii  scd  sdiolaädcuin  et  frigidnni,  id  q'.iod  —  proiicdicni  accura 
tius  t'tiam  coniprobabimiH  initd  siibdiictiiqiic  latioae.  —  üie  Zahl  der 
Studirendcn  bclief  sieb  iiii  Soiumerbalbjubr  iiaeli  dem  amtlichen  Vcr- 
zcicbnisse  auf  fi07,  zu  denen  noch  einige  Chiinrgen  liinzukoninien 
Ausländer  sind  125.  Nach  den  Facultäten  hcträgt  die  Anzahl  der  Theo- 
logen 410,  Juristen  1)4,  Mediciner  113,  und  zur  ijhilosophiöchen  Faeul- 
tät  gehören  50.  Ordentilf.he  Professoren  sind  3?,  ausserordentliche  15, 
Privatdocenten  10.  [Am  10.  Sei)tembcr  feierte  der  herzogl.  ßraun- 
schweigische  Geheime  Justizrath,  ordentliche  Professor  der  Rechte 
und  Ordinarius  der  Juristenfacultät  Fr'icdr.  Aug.  Schmelzer  sein  50jäh- 
rigeä  Doctorjuhiläum,  und  erliiclt  bei  dieser  Gelegenheit  ausser  an- 
dern Auszeichnungen  vom  Könige  die  Schleife  des  rothcn  Adlerordena 
dritter  Classc.]  [F.  A.  E.] 

IIoF.  Unter  dem  !£J>.  März  wurde  der  Gymuasialiirofessor  H'urm 
von  KüRNBEUG  an  das  hiesige  Gymnasium ,  an  dessen  Stelle  aber  der 
Professor  Kiefer  vom  Gymnasium  in  Zweikrücken,  und  an  die  Stelle 
des  letztern  der  Professor  Fischer  vom  hiesigen  Gymnasium  versetzt. 

KüXiGSBERG.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  ro7i  Lengcrke 
ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facaltüt  der  dorti- 
gen Universität  ernannt  worden. 

Krakau.  Die  an  der  Universität  ueuerrichtete  Professur  der  Ile- 
ligions Wissenschaft,  der  griechischen  Sprache  und  ErzicSmngskunde  ist 
dem  Exjesuiten  Franz  Stachowski  mit  einem  jährlichen  Gehalte  von 
1000  Thlrn.  verliehen  worden, 

Laxdsuut.  Der  Professor  der  dritten  Gyranasialclasse  Ilinierhuber 
[s,  ]N'Jl)b.  XI,  348.]  ist  unter  dem  5.  April  an  das  Gymnasium  in  Ue- 
«E\SBURC  versetzt  [  s.  Recexsburg.]  und  nach  dem  Aufrüclien  der  Pro- 
fessoren Lichtenauer  [s.  NJbb.  Xil, 43'J. ]  und  Mutzcl  [s.  KJbb.  XI, 348.] 
in  die  nächst  höheren  Classen  die  Lehrstelle  der  ersten  Gyranasialclasse 
provisorisch  dem  bisherigen  Vorbereituagslehrer  an  der  lateinischen 
Schule  zu  MüsciiEN  Dr.  Joh.  Georg  licilhack  verliehen  worden. 

München.  Der  Vorstand  der  Akademie  der  Wissenschaften  ,  geh. 
Rath  und  Professor  von  Schelling,  hat  vom  Könige  von  Würtemberg 
<las  Ritterkreuz  des  Ordens  der  würtembergischen  Krone  erhalten. 

Münnerstadt.  Unter  dem  13.  Februar  wurde  der  bisherige  Sub- 
rector  und  Oberlehrer  der  Ir.teinischen  Schule  zu  Kitzingen,  Priester 
Michael  Peter  am  hiesigen  Gymnasium  in  Folge  der  wiedereröffneten 
vierten  Gymnasialclassc  zum  Professor  einer  der  beiden  untersten  Clas- 
sen  ernannt. 

Paris.  Der  Professor  der  Rhetorik  Charpentler  am  College  de 
St.  Louis ,  Verfasser  der  Etudes  sur  la  litt,  romaine  und  Histoire  litt, 
du  moyen  age,  ist  zum  Ritter  und  der  Beichtvater  der  Königin  Abbe 
Dr.  M.  N.  Guillon,  Älitherausgeber  der  Collectio  sei.  SS.  patrum  eccle- 
siae ,  zum  Officier  der  Ehrenlegion  ernannt  worden. 

Passav.  Unter  dem  1.  März  Murde  der  theologischen  Section.des 
Lyceums  ein  vierter  Lehrer,  jedoch  nur  in  der  Eigenschaft  eines  Do- 
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centcii  bclgcgeljen,  und  diese  Stelle  dem  geprüften  Lelirauitscandidalcn 
und  deimaligen  Ciiratbeneficiatcn  zu  ObciAvittelsbacli ,  Tfiester  Jntoii 
Lcchncr  übertragen. 

rREissE\.  Als  ein  nierliMÜrdiges  Beispiel  der  in  dem  letzten  Dc- 
f.enniuiu  eingerissenen  Studirsucht  können  folgende  Notizen  in  Schön  s 
Allgemeiner  Geschichte  und  Statistik  der  europäischen  Civilisation  dienen: 
„In  Prousscn  verdoppelte  sich  seit  10  Jahren  die  Zahl  der  evangelischen 
und  verdreifachte  sich  die  der  katholischen  Theologen.  Ein  Theolog 
kam  im  J.  1820  auf  8431  und  im  J.  1828  auf  1120  Einwohner.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  zählt  man  Einen  Studiosus  der  Theologie  auf 
442  Einwohner,  und  doch  hat  der  Staat  nur  soviel  Predigcrstellen  im 
Lande,  dass  auf  1350  Einwohner  Ein  Geistlicher  kommt."  Glückli- 
cher Weise  hat  in  den  eben  vergangenen  Jahren  die  Anzahl  der  Stu- 
direndcn  wieder  abzunehmen  angefangen,  und  während  zu  Ende  des 
Jahres  1833  die  Universität  in  Berlin  von  2001 ,  die  in  Bonn  von  84Ü, 
die  in  Breslau  von  898  immatriculirten  Studenten  besucht  war,  so  hat- 
ten dieselben  Universitäten  am  Ende  des  Jahres  1834  nur  1800,  81(» 
und  829  immatriculirte  Studenten.  Weitere  statistische  Bemerkungen 
über  das  preussische  Unterrichts wesen  findet  man  in  Tr.  Gth.  l'oigtel's 
Versuch  einer  Statistik  des  preussischen  Staates  (3.  Aufl.  1833.  8.)  und 
in  den  Nachträgen,  welche  er  selbst  dazu  in  der  Hall.  LZ.  1835  Nr.  125 
geliefert  hat. 

IIecexbbukg.  Am  Lyeeum  wurde  unter  dem  3.  März  der  Pro- 
fessor der  Dogmatik  Emeran  Salomon  auf  sein  Ansuchen  in  temporären 
Ruhestand  versetzt  und  seine  Lehrstelle  dem  Professor  des  dasigen 
Gymnasiums,  Priester  Jacob  Ehegartner  provisorisch  übertragen,  vgl. 
Laadshut. 

Riga.  Die  Stadt  hat  vier  höhere  Schulen,  nämlich  eine  deutsche 
und  eine  russische  Kreisschule,  eine  Domschule  und  ein  Gymnasium, 
deren  Schuljahr  jedesmal  zu  Anfange  des  Juli  mit  öffentlichen  Prüfun- 
gen und  der  feierlichen  Entlassung  der  zur  Universität  Uebergehenden 
schliesst.  Die  Einladungsschrift  zu  den  diesjährigen  Prüfungen  [Riga, 
gedr.  b.  Hacker.  10  S.  4.]  enthält  Nachrichten  vom  Gymnasium  für  das 
Schuljahr  18|4,  aus  denen  wir  hier  folgendes  fiusheben:  Diese  Anstalt 
besteht  aus  fünf  Classen ,  welche  am  Schluss  des  genannten  Schuljahrs 
von  216  Schülern  besucht  wurden,  und  in  denen  mit  Einschluss  des  Di- 
rectors,  Dr.  Karl  Eduard  Napierskij,  15  Lehrer  unterrichten.  Der  Lehr- 
plan war  folgender:  In  Prima:  2  Stunden  Religion,  2  Stunden  Cicer. 
quaestt.  Tusc,  2  St.  Taciti  annal. ,  1  St.  Livius,  2  St.  Horat.,  1  St. 
Virg.  Georg.,  2  St.  Jatein.  Aufsätze,  2  St.  Thucyd.,  2  St.  Sophocl.,  1  St. 
Hora.  Ilias  (latein.),  2  St.  Nov.  Testam.  graece,  1  St.  griech.  Aufsätze, 
ist.  Hebräisch,  2  St.  rnss.  Examinat.,  1  St.  russ. Leetüre,  ISt.  russ.  Li- 
teratur, 3  St.  französ.  Sprache,  1  St.  deutsche  Arbeiten,  1  St.  Rhetorik, 
2  St.  Geschichte  u.  Geographie  der  alten  Welt  (lateinisch),  2  St.  analyt. 
Geometrie,  2  St.  Physik;  in  S  ecund  a:  3  St.  Religion,  1  St.  Cicer. 
oratt.  sei.,  2  St.  Cic.  epistf.,  1  St.  Sallust.  Jugurtha,  2  St.  Livius,  2  St. 
Virg.Aen.,  2  St.  iat.  Stilübungen,  2  St.  Ilom.Odyss.,  2  St.Paton.  Apol, 
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1  St.  Theocrit.,  1  St.  llcrodot.  (lateiii),  1  St.  giiecli.  Aufsätze,  1  St. 
Hebräisob,  2  St.  russ.  Griiniiuat.  u.  Aiifsiätze,  2  St.  Ucbfrisetzen  aus  dem 
Ruäs  ,  2  St.  russ.  GescJüclUc  (russisch),  'S  St.  FriJiizösIsch,  1  St.  deut- 
sche Arbeiten,  1  St.  Gesell,  d.  deutsch.  Fjitcratur,  2  St.  Trigonometrie, 
1  St,  si)hdr.  Stereometrie,  1  St.  Algebra;  in  Tertia:  4  St.  Gescliichte 
der  Christi.  Religion,  2  St.  Justin.,  2  St.  lat.  Chrebtoniathie,  2  St.  Ovid. 
nebst  Prosüdil»,  2  St.  lat.  Grauiraat.  u.  K.xcrcit.,  2  St,  Jacobs  Altica,  2  St. 
griech.  Gramuiat.  u.  Ausarb.,  2  St.  IJebcrsetzeu  aus  d.  iliis^ischeu  ,  2  Si. 
russ,  Graunnat.  u.  Ausarb  ,  1  St.  grarauuitical.  Uebungen  im  Russ  ,  3  St. 
Französisch,  2  St.  deutsche  Sprache  u.  Aufsätze,  1  St.  Geouietrie,  3  St. 
Algebra,  1  St.  algebr.  GIcichungeu,  3  St.  Geschichte,  2  St.  Geographie 
(russisch),  2  St.  Zeichnen;  in  Quarta:  4  St.  Katechisrausülmngen, 
4  St.   Lateinisch,   3  St.  Griechisch,   5  St.  Russisch,   3  St,  Französisch, 

3  St.  Deutsch,  3  St.  Gescliichte,  2  St.  Geographie,    2  St.  Naturkunde, 

4  St.  Arithmetik,  2  St.  Zeichnen,  2  St.  Schreiben;  in  Quinta:  4  St. 
Religion,  4  St.  Lateinisch,  2  St.  Griechisch,  5  St.  Russisch,  2  St.  Fran- 
zösisch, 3  St.  Deutsch,  3  St.  Geschichte,  3  St.  Geographie,  2  St.  Natur^. 
künde,  3  St.  Rechnen,  1  St.  Kopfrechnen,  2  St.  Zeichnen,  2  St.  Schreiben. 
Die  Lehrer  sind  meist  Fachlehrer  und  unterrichten  in  ihrer  Wissenschaft 
durch  mehrere  oder  durch  alle  Classen.  Uebrigens  hat  jeder  Schüler 
einen  der  Lehrer  zum  Inspector,  der  dessen  häublichen  Fleiss  beauf- 
sichtigt und  über  sein  Verhalten  mit  den  Eltern  sicfi  beräth.  Zur  Un- 
terstützung des  Unterrichts  ist  eine  Bibliothek  von  2204  Werken  und 
ein  jährl,  Fond  von  500  Thirn,,  eine  physikalische  und  mathematische, 
eine  iiaturliistorische  und  eine  Landchartensararalung  vorhanden.  Die 
zur  Universität  Ucbergehenden  haben  eine  Abiturienteuprüfung  zu  be- 
stehen; von  14  Schülern,  die  zu  Weihnachten  zur  Universität  abgingen, 
erhielt  l.das  erste  und  13  das  zweite  Zeugniss  der  Reife. 

ScHVVEiNFURT.  Die  Lehrstelle  der  Mathematik  am  Gymnasium  ist 
unter  dem  2.  März  dem  bisherigen  Verweser  derselben  Kurl  Frkdr. 
Hennich  provisorisch  übertragen  v  orden. 

WiL\.*.  Ausser  der  raedicinisch -chirurgischen  und  der  theologi- 
schen Akademie  besitzt  die  Stadt  jetzt  noch  zwei  Gymnasien,  zwei 
Kreisschulen,  und  eilf  verschiedene  Convicte,  zwei  Lesebibliotheken, 
acht  andere  Hibliotheken ,  die  theils  bei  wiss'enschaftllchen  Anstalten, 
theils  in  Klöstern  zu  finden  sind  ,  ein  mineralogisches  und  ein  zoologi- 
sches Cabinet,  einen  botanischen  Garten  u,  s.  w.  Die  Bibliothek  der 
ehemaligen  Universität  enthielt  55000  Werke,  von  denen  die  medicini- 
sche  Akademie  gegen  IGOOO,  die  theologische  20000  behalten  hat. 

Würzburg.  Die  erledigte  ordentliche  Professur  der  theoretischen 
und  praktischen  Philosophie  bei  der  Universität  ist  unter  dem  13.  März 
dem  Professor  der  Philosophie  vom  Lyceum  in  Ambeug  Dr.  Franz  Hoff- 
mann übertragen ,  ausserdem  der  kön.  Rath  und  Vorstand  des  hiesigen 
Archivs  Dr.  Buchinger  als  erster  Adjunct  an  das  allgemeine  Reichsar- 
chiv in  MÜNCHEN  und  der  dasige  bisherige  erste  Adjunct  Dr.  von  FJnn- 
gerkhausen  an  das  hiesige  Archiv  als  Vorstand  versetzt  worden. 
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AQiötorskovg  MEtEOQoXoyLxa.  Aristotelis  Meteo- 
rologicorum  libri  IV.  Graeca  verba  denuo  post  Bekkeruin 
ail  codicuni  veterumque  editionum  fideni  recensuit,  novain  inter- 
pretationeiu  l.itinam  confecit ,  excerpta  ex  conimentarüs  Alexandri, 
Olynipiodori,  et  loannis  Pliiloponi,  suos  comnientarios  adjecit,  de 
auctoritate,  iiitegritate  et  fide  librorura,  deque  criticis  subsidiia 
praefatuä  est,  indices  denique  verbonun  et  rerum  uberrimos  addidit 
lulius  Ludovicus  Ideler,  pli.  Dr.  Volumen  prius  liibros  duo  priores 
cum  commentariis  excerptis  et  prolegomenis  continens  Lipsiae  1834, 
suraptibus  Fr.  Ch.  Guil.  Vogelii.    XXXVI  u.  6G4  S.   gr.  8. 

jH-err  Dr.  J.  L.  Ideler,  nicht  „der  berühmte  und  gelehrte 
Verfasser  des  Handbuchs  der  Chronologie,"  wie  neuerlich  Je- 
mand in  den  vielgelesenen  Brockhausischen  Blättern  für  lite- 
rarische Unterhaltung  irrthümlichervveise  meinte,  sondern 
dessen  Solin,  kündigte  bereits  vor  zwei  Jahren  die  vorste- 
hende Bearbeitung  der  Aristotelischen  Meteorologlk  an  in  einer 
besondern  Schrift:  Meleorologia  veterum  Graecorum  et  Roma- 
norum. Prolegomeiia  ad  ?iovam  Meteor ologicorum  Aristotelis 
editionem  adornandam  scrips.  L.  J.  Ideler.  Berlin  1832.  VIII 
u.  254  S.  8.  *),  und  wenn  er  dort  (praef.  p.  I.)  von  derselben 
selbst  meinte,  sie  werde  sein  ein  ,,opus,  si  quid  intelligo  non 
inulile ,^''  so  stimmen  wir  ihm  darin  vollkommen  bei,  dass 
eine  neue  umfassende  Bearbeitung  dieses,  den  Philologen  bis- 
her noch  ziemlich  verschlossenen  Werks  ein  höchst  nützli- 
ches Unternehmen,  und  von  einem  Philologen,  der,  was  sel- 
ten, zugleich  Physiker,  Erfreuliches  zu  erwarten  sei.  Als 
uns  indess  das  Buch  selbst  in  die  Hände  kam,  befremdete  zu- 
nächst die  ungebührliche  Aufgesch wollenheit,  obgleich  wir  im 
ersten  Augenblick  meinten,  es  umfasse  alle  vier  Bücher  der 
Meteorologlk.  Wird  der  zweite  Band  eben  so  wohlbeleibt 
ausfallen  —  und  wir  bezweifeln  es  jetzt  keinen  Augenblick  — 
und  eben  so  viel  kosten,  so  sind  an  die  anderthalbtauseud  Sei- 


*)  lieber  diese  Schrift  vergleiche  man  die  Beurtheilungen  von  Fr» 
L.  Kämtz  und  Chr.  L.  Petersen  in  der  Hall.  AUgem.  Litteraturzeitung 
Jahrg.  1833  Nr.  210  u.  211. 
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teil  und  8  prcussische  Tlialcr  doch  etwas  zu  viel,  und  es  muss 
viel  Gutes  i'iirs  Geld  geboten  werden,  wenn  wir  uns  mit  dieser 
Manier  der  Bearbeitung  Aristotelischer  Schriften  befreunden 
sollen.     Nun  wir  wollen  sehen! 

Die  Praefatio  ist  in  acht  Kapitel  getheilt,  deren  auf  dem 
Titel  zum  Theil  angegebnen  kihalt  wir  jetzt  etwas  genauer 
durchgehen  wollen.  Das  erste,  iiberschrieben:  Ulru?n  Meteo- 
rologica  ob  Jristotele  scn'pla  sint,  iiecne?  (p.  VI  —  XII),  be- 
hauptet die  Aechtiieit  der  Schrift;  dies  war  mit  ein  Paar  Wor- 
ten abzumachen,  wenn  der  Verf.  es  über  sich  vermocht  Iiätte, 
Ungehöriges,  längst  von  Andern  ausfiihrl icher  Gesagtes  weg- 
zulassen. Gleich  der  Anfang  ist  bezeichnend  fiir  des  Verfas- 
sers Methodik.  Statt  einfach  mit  den  Zeugnissen  der  Alten, 
die  Aristot.  ÄIcteorologik  kennen,  zu  beginnen  und  zu  sagen: 
Patritius  folgert  aus  der  bekannten  fabelhaften  Tradition  von 
den  Schicksalen  der  Aristot.  Schriften  die  ünächtheit  auch  der 
Meteorologik,  fängt  er  vielmehr  so  an:  Nota  est  quam  Strabo 
(unter  dem  Texte  stehn  jedesmal  die  genaueren  Nachweisungen) 
et  Plutarchus  nobis  tradidere  de  fatis  Äristotelicorum  librorum 
narrationeni  (!)  qui  cum  ex  Theophrasti  testamento  ad  Neleuni 
Scepsiuni  pervenissent  situ  et  squalore  vitiati  diuque  neglecti  iii 
cavis  essent  servati,  ne  a  Ptoleviaeis  Aegypti  regibiis 
auferrentiii\  donec  cmisset  eos  Apellico  Teius,  cujus  ex 
bibliotheca  a  Sylla  Athcnis  iloraam  essent  delati.  Qua  de  re 
cum  plures  exposuissent  (!)  viri  docti  inter  quos  praeter  anti- 
quiores  illos  (dies  bezielit  jeder  Leser  auf  Strabon  u.  Plutarch; 
aber  die  Note  5  lehrt,  dass  es  vielmehr  auf  Bayle,  Fabricius, 
Drucker,  Vilioison  du  Soul,  Buhle  gehen  soll)  comraeraoramus 
Schneiderura,  Brandisium,  Titzium,  Koppium,  Stahriura,  non 
nostri  nunc  est  officii  eandem  retractare.  Cum  vero  Patritius 
aliique  argumentum  inde  repetiissent  (!)  quo  probarent  Meteo- 
rologicorum  libros  non  ab  ipso  Aristotele  sed  a  serioris  aevi 
scriptore  esse  confectos  pauUulum  huic  rei  expouendae  immo- 
remur  necessarium  nobis  videtur;  und  dazu  unter  dem  Texte 
eilf  Noten  mit  ganz  genauen  literarischen  Nach  Weisungen,  die 
aber  durchaus  nicht  hierher  geliörten,  da  fiir  sie  überdiess 
eine  einfache  Verweisung  auf  des  unterzeichneten  Aristotelia 
hinreichte,  wo  auch  nicht  eins  der  angeführten  Citate  fehlt,  da 
dort  ex  officio  die  in  Rede  stehende  Sache  des  Breitesten  abge- 
handelt ist.  Leider  aber  ist  die  Sucht  zu  citiren  eine  schwache 
Seite  des  Verf.s,  die  wir  schon  aus  seiner  Meteorologia  vete- 
rum  kennen.  Endlich  steckt  in  jenen  angeführten  Zeilen  auch 
zum  üeberfluss  noch  ein  kleiner  historischer  Irrthum,  Denn 
nicht  aus  Furcht  vor  den  Aegyptischen  Ptolemäern, 
sondern  wie  Strabo,  der  davon  allein  spricht,  ausdrücklich 
sagt,  aus  Furcht  vor  den  Attalern  von  Pergamus,  unter 
deren  Bothmässigkeit   das  Städtchen   Skepsis  stand,    hielten 
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die  dummen  Erben  des  alten  Peripatctikers  Nelcus  jene  Bücher- 
schätze  geheim.  —  Die  von  dem  Verf.  aufj^efiilirten  Zeugen 
für  die  Aristotelische  Meteorologilc  aus  vorchristücljcr  Zeit  sind 
Aratus,  Fhilochoros  ^  Agathemeros^  Posidimios  und  Polybios. 
Ilinsiclitlich  des  letzteren  wird  der  Ueweis  Commeiit.  I,  14,  30 
versproclien.  Wir  schlagen  nach  und  lesen  p.  49^1:  Caeterum 
cum  toto  hoc  loco  comparauda  sunt  Polybii  verba  IV,  Sä)  —  41, 
quem  Aristotelis  vevba  aale  ocuios  habuisse  —  ?mUus  cgo  dubito, 
1)38  kann  jeder  sagen.  Von  Philoehoros,  dem  einzigen  sichern 
Zeugnisse,  wird  die  betrelFende  Steile  aus  Atlienaeus  Deijinos. 
XIV,  050  A.  vgl.  Arist.  Meteor.  IV,  *?,  22  angeführt,  und  hin- 
terher heisst  es:  yldi  etiam  Stahr  Aristotelia  Vol.  I  p.  70  not.  II 
p.  DO.  288.  Mit  Verlaub!  Dies  ^,zldi  etiam'-'-  ist  eine  kleine 
literarische  Taschenspielerei;  denn  Hr.  L.  J.  Ideler  weiss  recht 
gut,  oder  konnte  es  doch  aus  einer  der  von  ihm  citirten  Stellen 
der  Aristotelia  lernen,  dass  diese  für  einen  TJieil  der  Aristote- 
lischen Schriften  in  Bezug  auf  die  Geschichte  ihrer  Schicksale 
im  Alterthume,  und  die  darüber  herrschende  Tradition  entschei- 
dende Stelle  zuerst  und  allein  von  dem  Unterzeichneten  zur 
Sprache  gebracht  worden  ist.  Indessen,  auf  gut  Berlinisch, 
darum  keine  Feindschaft!  —  Dags  Plinius^  Seneca,  Galen^ 
Simplicius  und  der  Scholiast  des  l}io7iys.  Periegetes  die  Aristo- 
telische Meteorologik  kannten,  wird  p.  VIII  —  IX  gesagt,  nnd 
die  Stellen  zum  Theil  in  extenso  in  den  Noten  aufgeführt. 
Dass  Eratosthenes  die  Meteorologik  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  ist  kein  Grund  gegen  ihre  Aechtlieit,  denn  —  wir 
haben  ja  die  Geographika  dieses  Alexandrinischen  Aristoteles 
nicht  mehr.  Wenn  sich  endlich  Aristoteles  zu  sehr  an  Hero- 
dot  anschliesst,  so  maclit  Hr.  Ideler  darauf  aufmerksam,  dass 
er  die  Meteorologik  vor  dem  Zuge  Alexanders  geschrieben 
habe*^);  somit  falle  nun  aber  die  Abfassung  in  die  Zeit,  wo 
Aristoteles  zu  Atlien  den  Piaton  hörte,  ehe  er  nach  Make- 
donien ging:  Itaque,  cum  Athenis  scripta  sint  Meteorolo- 
gica,  Aristoteles,  antequam  Alexandri  raagister  in  Macedoniara 
abiit,  ea  composuit  (nicht  einmal, coraposuisse  videtur!).  Und 
doch  ist  dies  gar  nicht  zu  erweisen,  und  eben  so  gut  kann  man 
behaupten,  Aristoteles  habe  die  Meteorologik  zu  Stagira  ge- 
schrieben, als  er  dort  ein  Paar  Jahre  nach  Beendigung  seines 
Prinzenerziehuugsgescliäfts  ruhig  für  sich  und  die  Wissenschaft 
lebte,  oder  in  den  ersten  Jahren  seines  letzten  dreizeiuijähri- 
gea  Aufenthalts  zu  Athen.  Aber  etwas  noch  viel  Wichtigeres 
hat  Hr.  Dr.  Ideler  Viberselien,  was  doch  nahe  genug  lag.  Er 
sagt  in  seiner  Beweisführung:  Die  Uebereiustirarauug  mit  üe- 


•)  Hier  konnte  und  musste  Ilr.  Id.  au£  St,  Croix  Exani.  critiq.  d,  a. 
histor.  d'Alcx,  1,  G.  p.  G93.  103  verweisen. 


^^*  Gricciliäclie  L  i  tt  c  la  tu  r. 

rotlot  erkläre  sich  daraus:  quoil  libri  iiostri  ante  Alexan.lri  ex- 
ped.tionem  contra  Persas  Script«  (!  von  solchen  Nachlässigkei- 
ten ^v.rnmdt  der  St.l  oder  Druck)  sunt,  quod  ex  ipsis  pote  t 
probar..  Nam  quae  de  Caspio  mari  tradit  et  lacu  quen/nunc 
Aralsee  vocaraus,  ea  scriptorem  arguunt  isla  expeditione  majo- 
lern  (!).  Aus  diesem  Umstände  geht  nlimiich  sonnenklar  lier- 
vor,  dass  Aristoteles  viele  seiner  Schriften  sogU-ich  ,  wie  wir  es 
nennen,  herausgab,  und  nicht  wie  die  Sage  will  im  Schreib- 
tisch hegen  less,  denn  sonst  würde  er  diesen  Punkt,  wie  der- 
gleichen wohl  in  andern  Werken  geschehen  ist,  nachcorrigirt 
und  berichtigt  haben.  ° 

FTr.  ?^\  ^^T'^  f.^'"  ''^  Aechtheit,  hergenommen  aus  dem 
umstände,  dass  Aristoteles  dies  Werk  nicht  citire  (p  X^  ist 
talsch,  denn  er  thut  es  (de  generat.  Animal.  II,  6  n  ik  ^ 
de  sehsu  et  sensili  cp.  3.),  und  übrigens  bemerkte  schon  Buhle; 
dass  die  Schuld  des  selteneren  Citirens  an  dem  Inhalte  liege 
Dass  die  Meteorologik  unächt  sei,  weil  sie  in  dem  unächtea 
.Buche  de  Piantis  citirt  werde,  ist  eine  baare  Dummheit,  die 
Patntius  aus  verblendeter  Bosheit  beging.  Eben  so  misslich 
^t  s  mit  der  Auslassung  in  dem  Kataloge  des  Diogenes  Laerlius. 
Von  diesem  Kataloge  sagt  beiläufig  (p.  XI  n.  3m)  Hr.  Id.:  Nisi 
iallor  indicem  librorum  dedit(Diog.  L.)  quos  in  bibliotheca  qua- 
IJ'o'^lt^'^'^" ''*'''•  ^''*"  opinionem  profitetur  Stahr  1  1.  II 
p.  68.  Wenn  aber  Herr  Id.  dort  nur  2  Seiten  weiter  las,  so 
hatte  er  gefunden  dass  Ref.  diese  Meinung,  wiewohl  eJwas 
anders  modificirt  früherauch  gehegt,  aber  aus  guten  Grün- 
den verworfen  habe.  Denn  dass  Diogenes  die  Kataloge  selbst 
aufgenommen,  nach  Autopsie  aufgenommen,  muss  dem  Verf 
wenn  er  es  recht  bedenkt,  selbst  unglaublich  vorkommen  (vgl! 
Trendelenb.  ad  de  Anima  p.  123).  Zum  Schluss  des  Kapitels 
also:  Aristoteles  ist  wirklich  der  Verf.  unserer  Meteorologik. 
Das  hat  der  Verfasser  auf  6  vollen  Seiten  bewiesen.  Aber  wer 
leugnet  es  oder  hat  es  geleugnet?  Niemand  als  der  alte  abge- 
schmackte Pß^nVms;  denn  die  „«///■',  die  lief,  nicht  kennt  mö- 
gen nicht  viel  mehr  zu  bedeuten  haben.  Warum  also  die  vie- 
len Worte?  Da  hat  es  Trend  elenburg  im  ähnlichen  Falle 
besser  gemacht  und  auf  fünf  bis  sechs  Z.ilen  dasselbe  gesagt 
Und  doch  folgt  der  Hauptgrund  für  die  Aeciitheit  des  Werks 
erst  noch  im  folgenden  Kapitel,  wie  wir  bald  sehen  werden 

Kap  IL  handelt:  de  duplici  liorum  librorum  recensione. 
Der  Verf.  mmmt  eine  doppelte  llecension  dieses  Buchs  an,  und 
zwar  muss  wunderbarerweise  die,  welche  wir  übrig  haben,  die 
älteste  sein,  obschon  es  Hr.  Id.  nicht  sagt.  Diese  Behauptung 
ist  indess  zu  interessant,  um  nicht  einige  Augenblicke  dabei  zu 
verweilen.  Grade  bei  dieser  Untersuchung  wären  Ausführlich- 
keit und  genaue  Methodik  an  ihrer  Stelle  gewesen,  aber  grade 
hier  lasst  uns  der  Verf.  im  Stich.     Er  sagt  bloss:  Apud  plures 
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scriptores  reperiuntur  nonnulla  ad  Meteorologlca  spectantia» 
tamquam  ab  ipso  Aristotele  profecta,  quae  in  libris  hisce, 
quales  nunc  habemus,  non  deprehenduntur.  Und  nun  folgt 
(p.  XII  — Xlll)  die  Aiifzäblong  solcher  Stellen,  und  damit  ists 
gut,  oder  vielmehr  damit  ists  schlecht.  Hier  oder  nirgends 
sieht  man  deutlich,  dass  Herr  Id.  solchen  Untersuchungen  in 
keiner  Hinsicht  gewachsen  ist.  Nicht  einmal  das  Material 
hat  er  in  diesem  Kapitel  ordentlich  zusammengestellt,  sondern 
er  verweiset  auf  ein  halb  Dutzend  und  mehr  (et  saepius)  Stellen 
seines  Commentars,  wo  er  andere  hierher  gehörige  Stellen  be- 
handelt habe.  Ist  das  Methode?  Hätte  Hr.  Id.  den  Gegen- 
stand in  diesem  Kapitel  der  Praefat.,  wie  sichs  gehört,  erschö- 
pfend und  zusammenhängend  abgehandelt,  so  hätte  er  im  Com- 
mentar  bloss  hierher  zu  verweisen  nöthig  gehabt,  statt  dass  er 
jetzt  seine  Leser  wie  Laufburschen  an  zehn  Orte  herumschickt, 
wo  sie  am  Ende  nichts  finden.  Aber  dazu  arbeitete  Herr  Id. 
zu  flüchtig.  Und  zu  Ende  dieser  Stellensaramlung  schliesst 
das  kurze  Kapitelchen  mit  den  Worten:  Quae  cuncta  praesertim 
locus  I,  3,  17,  de  quo  vide  quae  in  commentariis  raonuimus,  me 
commovent,  ut  duplicem  recensionem  horum  librorum  statuam, 
qtios  ab  ipso  Aristotele  profectos  esse  ex  iis  paiet  quae  cap.  I 
exposiiimus  (wozu  diesen  Zusatz*?  Hr.  Ideler  hatte  im  vorigen 
Kapitel  den  Hauptgrund  der  Aechtheit  vergessen,  und  trägt  ihn 
hier  also  geschwind  nach;  wiederum  ein  Pröbchen,  wie  er  zu 
arbeiten  pflegt!)  et  vel  maxime  exinde,  quod  nemo  post 
illum  exstitit  qui  talem  librura  potuisset  componere,  si  solos 
Theopbrastum  et  Stratonem  excipias,  quorum  tarnen  opiniones 
longe  ab  Aristotelicis  recedebant  uti  videre  licet  ex  iis  quae 
disseruimus  in  Comment.  ad  I,  8-  1, 14,  28  et  alihi.  (Hier  folgt 
wieder  eine  Note,  dass  Theophrast  dieselben  Gegenstände  wie 
sein  Meister,  aber  oft  sehr  abweichend,  behandelt,  wobei  auf 
Brandis  u.  Ref.  verwiesen  wird,  und  dass  Theophrasti  Meteora 
zur  Zeit  der  Araber  noch  existirt  habe  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  Und 
diese  Confusion,  dieses  Auseinanderfallen  der  Elemente  des 
jedesmaligen  Gegenstandes  der  Untersuchung,  dieser  Mangel 
an  Methodik  zeigt  sich  leider  noch  allzu  oft.  Gehen  wir,  um 
dies  noch  anschaulicher  zu  machen,  jetzt  ein  wenig  auf  die  be- 
liauptete  „doppelte  Recension"  selbst  ein.  Der  erste  Grund 
Hrn.  Id.'s  zur  Annahme  einer  solchen  lautet  so:  Cum  Aristote- 
les de  Nilo  egisset  ubi  tandera  id  melius  fieri  potuit  quam  in  hoc 
opere*?  qua  de  re  dixiraus  ad  I,  13,  21.  (Dort  sagt  Arist^  ttal 
Toü  iVsiAov  t6  Qevp.a  ro  ä0c5tov  (pst)  sx,  T0t3  'JgyvQov  xff- 
i.ovp,hov  ÖQOvg.)  Wir  schlagen  den  Coramentar  auf  und  fin- 
den in  der  sehr  langen  (p.  4G4  — 469)  Note  die  hierher  beziig- 
lichen  Worte  p.  406  u.  46'X:  Caeterum  nescio  an  hie  quoque  Me- 
teorologicorum  sit  locus,  in  quo  plura  verba  de  is'ili  increraentis 
(quae  sane  commemorari  poterant)  injuria  temporum  aut  interci- 


ISO  GrlothiöcLü    Littcratur. 

tlerunt,  aut  altera  nos  uti  recensiono  (welche  soll  das  sein?) 
itcruni  suspicart  siiiuut.  Es  folgt  eine  Stelle  des  Procius  ad 
Plat.  Tim.  p.  S?  Bas.,  wo  einer  Ansicht  des  Aristoteles  von  der 
Nilanschwellnng  gedacht  wird  («örs  otQCiTVVsö^aL  f^v  'Jqlöto- 
TgAoug  ccTCÖdoöLv),  und  darauf  die  Frage:  Quae  Aristotelis  sen- 
tentia,  ubi  nunc  reperiatur,  et  quo  loco  aptior  coranicmorari 
potuerit  discerc  veliin'?  „Und  doch,  fährt  Hr.  Id.  fort,  scheint 
zur  Zeit  des  Theophylactus  Simocatta,  was  Aristot.  hierüber 
geschrieben,  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  zu  sein.*'  Hier 
ist  Alles  verwirrt  und  ungenau:  1)  ist  Hr.  Id.  noch  gar  nicht 
mit  sich  auf  dem  Keinen,  ob  er  die  Meteorologik  in  doppelter 
Recension  oder  Lücken  in  der  heutigen  annehmen  soll;  2)  be- 
denkt er  nicht,  dass  um  des  Nil  willen  keins  von  beiden  nöthig, 
weil  Plutarch  ausdrücklich  berichtet,  dass  Aristoteles  ein  eig- 
nes Werk  nsQL  ^otg^ov  geschrieben  habe,  dessen  viertes  Hoch 
er  erwälmt;  3)  dass  der  Anonym.  Menag.  einen  Traktat:  srepl 
r^S  roü  Ndlov  avaßäöscog ,  und  das  arabische  Verzeichnisa 
(s.  Uuhle  Arist.  Opp.  Th.  1.  p.  41)  ein  Werk  de  NiloAcgyptiaco 
in  S  Bücliern  erwähnen,  welche  Buhle  {de  Arist.  libr.  dcpcr- 
dit.  in  Commentat.  Societ.  Gotting.  Th.  XV  p.  126)  für  Theile 
des  ersteren  Werks  hält;  4)  endlich,  dass  das  Alterthum  rei- 
chere Sammlungen  Aristotelischer  Probleme  bcsass. 

Der  zweite  Grund  für  eine  doppelte  Recension  ist  noch 
viel  misslicher.  Servatum  nobis  est  (sagt  Hr.  Ideler)  apud  Sto- 
baeura  Eclog.  Phys.  I,  42  p-  636  sqq.  Heeren  fragraentum  Ari- 
stotelis de  saporibus  fontium  quod  ad  II,  3,  45  aperte  spectat. 
Librum  enim  Ttigl  xv^icäv  procol  dubio  commenti  sunt  Alexan- 
der et  Olympiodorus,  neque  ad  talem  provocavit  Aristoteles 
II,  3,  47  sed  ad  librum  de  sensu  et  sensili  cp.  4.  Hier  sind 
lauter  Machtsprüche,  ohne  allen  Beweis,  die  wichtigste  Un- 
tersuchung frischweg  übers  Knie  gebrochen.  Denn  in  der  Note 
ad  Exccrpt.  p.  287  —  288  und  im  Commentar  p.  538  lesen  wir 
eben  wieder  nichts  Neues.  Olyrapiodor  bemerkt  zu  den  Wor- 
te« des  Aristoteles  II,  3,  32  (^AXXa  TCbgi  (UV  rovrav  ev  «AAoig 
naiQoIs  oIkscotsqols  tioltjtsov  tj;v  öXEipiv)  p.  287  Id.  Iv  yuQ 
tcp  nsQt  xvp^ov  avxäv  ^lovoßißKcp  UyBt  TtsQi  tovtav. 
Dazu  adnotirt  Hr.  Id.:  Talem  librum  conscriptum  esse  ab  Ari- 
stotele  aliunde  non  innotuit  (ist  auch  eben  nicht  nöthig)  sed  a 
Theophrasto  profectura  esse  qui  hunc  indicem  in  fronte  teneret 
ex  Diogene  Laertio  certum  est.  (und  doch  heisst  ihm  praef. 
dieser  Diog.  L.  vüis  compilator  !)  Aristotelicum  libellum  nescio 
anßnxerit  Olympiodorus.  Aber  Commentar.  p,  538  weiss  er's 
gewiss,  denn  dort  sagt  er:  Librum  nBQi  %vp.cov  commenti  sunt 
Alexander  et  Olympiodorus  gua  de  re  cf.  ad  Exe.  II,  3,32. 
Diese  Art,  eine  Untersuchung  zu  führen,  ist  gewiss  die  wohl- 
feilste, nur  Schade,  dass  sich  die  Argumentation  immer  gleich- 
wie wenig  Ernst 
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es  aber  dem  lim.  Verf.  selbst  damit  ist,  geht  wohl  am  besten 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  er  für  das  Fragment  bei  Sto- 
baeiis,  das  die  doppelte  Iteceiisiou  beweisen  »^oll,  auch  um  eine 
andere  Auskunft  gar  nicht  verlegen  ist,  denn  (Kommentar,  p.  538 
erklärt  er ,  „es  könne  aucli  woIjI  aus  Theophraf^t's  Schrift  tibqI 
vÖcctcov  stammen,  aus  vvelclier  Atlienaeiis  auch  ein  Fragment 
aufbewahrt  habe";  warum  nicht  lieber  gleich  aus  dem  Werke 
desselben  nsQi  x^^cov^  was  ja  Ilr.  Id.  auch  kennt,  lu  der  That 
es  ist  widerwärtig,  solchen  bodenlosen  Wegen  weiter  nachzu- 
gehen; doch  folgen  wir  ihm  noch  ein  Weilchen  in  dem,  was  er 
zur  Bestätigung  seiner  Meinung  von  einer  doppelten  Recension 
der  Meteorologik  vorbringt.  Er  verweiset  auf  seinen  Commen- 
tarza),  3,  IX  1,7,3.  11,1,11.  11,3,20.  11,7,1.  11, 0„et 
saepius.*'  In  der  ersten  Stelle  heisst  es  p.  353  zu  den  Worten 
des  Aristoteles:  rpalvf^xai  yaQ  acci  a^tJvcett.  verba  ocul  vvv 
possunt  spectare  ad  Problem.  XXVI,  3(i.  Denn,  setzt  er  hin- 
zu, die  ächten  Probleme  waren  vor  der  Meteorologik  ge- 
schrieben, wie  aus  Meteorol.  11,6  p.  3C3a.  erhellt.  Aber  den- 
noch fährt  er  fort:  Sed  vcreor,  ne  hie  locus  sit  umis  ex 
iiumero  illorum,  unde  duplicem  recensionem  hnjus  libri  ab  Ari- 
stotelis  manu  profcctam  esse  conjecimus,  qua  de  rc  cf.  Froleg. 
In  der  zweiten  Stelle  p.  301>  heisst  es:  quod  Plinius  plura  re- 
censet  cometarura  genera  ipsi  Aristoteli  ignota  nihil  contra  me 
pugnat.  ^ut  enira  fsta  de«uo  addidit,  ut  plurima  in  Meteoro- 
logicis  et  in  historiis  animalium  et  plantarum :  mit  locum  no- 
strum  ampliorem  ante  oculos  habuit,  quod  de  Scneca  constat, 
ut  in  P^olegomenis  (er  meint  seiue  Praefalio)  disertius  exposui. 
In  der  dritten  Stelle  p.  501  ist  gleichfalls  nichts  weiteres  bewie- 
sen, als  dass  Posidonius  bei  Straho  eine  Ansicht  des  Aristoteles 
über  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres  widerlegt,  die  in  den  Schrif- 
ten des  Aristoteles  jetzt  nicht  mehr  steht.  In  der  vierten  Stelle 
p.  527  heisst  es  von  einer  Anführung  Seneca's :  Fortasse  talia 
in  altera  hujus  libri  recensione  exstitere,  qua  de  re  et  supra 
egimus  et  inira  hie  illic  acturi  sunms.  Dasselbe  wiederholt  sich 
'  in  der  letzten  Stelle  p.  014.  In  der  fünften  Stelle  p.  58J)  heisst 
es  von  einer  Anführung  Strabon's:  Quae  vnba  ex  uberiore  Me- 
teorologicorum  editioue  petita  esse  videntur  (sie  sind  indess  viel- 
mehr wahrscheinlich  aus  der  Aristotelischen  Politia  der  Massa- 
lioten)  qua  de  re  in  Prolegomenis  inque  Coniuientariis  ad  librum 
primum  plus  semel  egimus.  Nimmt  man  nun  dazu,  dass  der 
Verf.  auch  nicht  eine  Stelle  beigebracht  hat,  wo  ein  Alter  et- 
was ,,aus  den  liüchern  der  Meteorologik"  citirte,  was  jetzt 
nicht  mehr  darin  stellt;  erwägt  man  vielmehr,  dass  alle  nur 
den  Namen  des  Aristoteles  nennen,  dass  eine  grosse  Menge 
Monographien  des  alten  Denkers  verloren  sind ,  dass  endlich 
die  Alten,  namentlich  die  llömer,  den  Aristoteles  und  seine» 
Schüler  Theophrast  und  Straten  nicht  eben  immer  allzugcnait 
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auseinander  hielten,  so  zerfüllt  seine  ganze  Hypothese  in  ihr 
Michts,  und  es  bleibt  als  Resultat  nur,  dass  llr.  Id.  bei  seinem 
Versuche  zu  ihrer  Begründung  keine  der  zur  Führung  einer 
solchen  Untersuchung  nolhwendigen  Eigenschaften  gezeigt  hat. 

Kap,  III  handelt:  De  cudicibiis  in  qiiibus  Meterologica  re- 
yeriuniur,  Hr.  Idelcr  giebt  zunächst  nach  lirandis  Mittheiluu- 
gen  (Abhandll.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  bist,  philolog.  Klasse  1831 
p.  65)  einige  Nachricht  über  „die  vier  von  Hekker  ver- 
glichenen Handschriften",  Parisinus  1835  (K),  Lauren- 
tianus  87,  7  (F),  Vaticanus  1027  (H),  Vaticanus  25S  (N).  Da- 
neben giebt  es  freilich,  wie  w'it  von  Hrandis  hören,  noch 
eilf  uuverglichene  Handschriften  der  Meteorologik,  von  wel- 
chen sieben  das  ganze  Werk,  die  übrigen  nur  einzelne  Bü- 
cher enthalten.  Wie  viel  oder  wie  wenig  daraus  noch  für  die 
Texteskritik  zu  hoffen  sei,  raögen  die  Götter  wissen.  Ausser 
den  Varianten  Bekker's  benutzte  Hr.  Id.  die  von  Aceoram- 
homis  in  seinem  Vera  viens  Aristotclis  aus  Vatikanischen  Hand- 
schriften gegebenen  Lesarten,  die  er  sämmtlich  mittheilte.  Ob 
er  mit  den  von  Morelli  aus  Haudschrr.  gegebenen  eben  so  ver- 
fahren, wird  nicht  gesagt  (p.  XYI).  Die  Varianten  bei  Casau- 
honus  seien  aus  der  Caniotiana  u.  Basileensis  tertia  entnommen. 

Kap.  IV  handelt:  De  graecis  interpietibus.  Hier  ist  eine 
tüchtige  Darstellung  höchst  wüuschenswerth.  Hören  wir,  was 
der  Hr.  Verf.  gegeben  hat.  Wir  haben  drei  griech.  Commen- 
tare  übrig,  welche  mit  den  Namen  des  Alexander,  Olympiodo- 
Tos  u.  lo.  Philoponos  bezeichnet  werden.  Hr.  Id.  spricht  zuerst 
über  die  Paraphrase  Alexanders.  Aber  auch  hier  zerstückelt 
er  wieder  die  Untersuchung,  indem  er  auf  seine  Note  ad  Ex- 
cerpt.  I,  3,  21  und  ad  Excerpt.  I,  6,  3  p.  185  verweiset,  üebri- 
gens  war  es  eine  längst  bekannte  Sache  (s.  Buhle  Aristot.  Opp. 
Th.  I.  p.  287.  2ül),  dass  der  Verf.  unserer  Paraphrase  zur  Me- 
teorologik nicht  der  berühmte  Alexander  von  Aphrodisias  *), 
sondern  wahrscheinlich  jener  ältere  Alexander  Aegaeus,  Schü- 
ler des  Mathematikers  Sosigenes  und  Lehrer  Nero's  (s.  Aristo- 
teles bei  den  Römern  S.  81)  sei,  zumal  da  wir  für  den  erster- 
wähnten Umstand  das  eigne  Zeugtiiss  des  Verf.s  der  Paraphrase 
hesitzen.  Wen  freilich  Hr.  Id.  als  den  dritten  Interpreten  die- 
ses Namens  bezeichnet  wissen  will,  hätten  wir  gerne  näher  an- 
gedeutet gesehen.  —  p.  XVIII  — XIX  spricht  der  Verf.  über 
Olympiodorus;  auch  wieder  in  der  beliebten  Manier,  das  Zu- 
sammengehörige auseinanderreissend  ,  und  den  Leser  von  den 
Prolegg.  zu  seinen  Noten  zu  den  Excerpten,  und  von  da  wieder 


*)  Ein  Pröbchen  von  Hrn.  Ideler's  Sorgfalt  in  kleinen  Dingen  ist 
cg,  dass  er  diesen  Alexander  auf  einer  und  derselben  Seite  1)  Aphro- 
discus,  2)  Aphrodisaeus,  3)  Aphrodisiaeus ,  4)  Aphrodisieusis  schreibt. 
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zurückscliickcnd.  Dieser  Olympiodor,  der  zu  Ale.vamlria  in  der 
Mitte  des  Oten  Jaljrli.  schrieb  und  lehrte,  ist  verschiederr  von 
dem  Coraraentator  Piatons,  und  sein  Commentar  zur  Meteoro- 
logik  lückenhaft.  Der  des  Joannes  PhüopoJins  reicht  gar  nur 
bis  zum  12ten  Kap.  des  ersten  Buchs.  Lieber  diesen  Commen- 
tator  giebt  Ilr.  Id.  wieder  nichts  als  eine  Masse  unverarbeiteter 
Notizen  und  besonders  Citate;  z.  B.  heisst  es  über  sein  Zeit- 
alter: De  aetate  ejus  magnus  est  scriptorMiu  (soll  lieissen  „der 
ueuern  Gelehrten")  dissensus.  Etenini  Villoiso7ius  dicit  loan- 
nem  Philoponum  circa  saecuJi  V"  finem  natnm  esse,  a  Sa.rio 
ad  annura  Cliristi  circüer  535  relatus  est  (diese  Angaben  diffe- 
riren  eigentlich  gar  nicht),  S/t/rz  saeculo  p.  C  n.  septimo  eum 
vixisse  tradit.  Letztere  Meinung  scheint  dem  Verf.  unhaltbar, 
aber  in  der  Note  heisst  es  doch  wieder:  ,,llecte  se  habet  haec 
opinio  si  vera  sunt  quae  narrat  Abidpharagiiis  liistor.  Dynast. 
p.  180  text.  Arab.  (p.  114  Interpret,  lat. )  ed.  Pococke  1083.  4. 
Adde  Heyne  Opuscul.  acadera.  Vol.  I.  p.  124- "•  Was  ist  nun 
damit  gesagt'?  Hat  Hr.  Id.  den  Abulfuradsch  zur  Hand  ,  so  ist 
das  mit  dem  kleinsten  Theile  seiner  Leser  der  Fall.  Es  musste 
also  schon  deshalb.,  und  um  die  einmal  berührte  Untersuchung 
doch  wenigstens  zu  irgend  einem  Resultate  zu  führen,  ge- 
sagt werden,  ivas  de7i7i  im  Abulpharagius  eigentlich  steht 
und  was  Heyne  sagt.  Denn  wenn  es  mit  solchen  Citaten  alleia 
gethan  wäre,  so  braucht  man  nur  den  alten  Brück  er  nachzu- 
schlagen, der  ia  dergleichen  Hrn.  Ideler  noch  übertrifft.  Aber 
was  thut  Hr.  Id.?  er  verweisst  bloss  auf  Fabricius  Bibl.  Gr., 
Brucker,  Harles,  Heinrich,  Buhle.  Aber  dass  da  und 
dort  über  den  fraglichen  Gegenstand  etwas  stehe,  weiss  jeder, 
der  sich  überhaupt  mit  solchen  Dingen  abgiebt,  und  Band  und 
Seitenzahl  nachzuweisen  ist  wahrlich  ein  geringes  Verdienst. 
Wollte  Hr.  Id.  nicht  seine  Vorgänger  benutzen,  um  selbst  ein 
Resultat  zusammenzustellen,  so  hätte  er  das  ganze  Kapitel  lie- 
ber ungeschrieben  lassen  können,  denn  dergleichen  Citate  hat 
jeder,  der  sich  für  die  Aristotel.  Litteratnr  interessirt,  selbst 
in  seinen  Collektaneen,   und  für  andre  sind  sie  ganz  unnütz. 

Andere  verlorne  oder  noch  unedirte  Commentare  und  Pa- 
raphrasen sind  von  Am?nonius ,  Tkeodorns  Metochita,  Nice- 
pfiortis  Blermnides ^  und  von  einem  Ungenannten  in  ein  Paar 
Handschriften  des  Aristotel.  Werks  (p.  XX  — XXI).  Auch  über 
diese  wird  nichts  Näheres  mitgetheilt,  sondern  nur  auf  andere 
Schriften  verwiesen,  und  doch  war  hier  grade  der  geeignete 
Ort  dazu,  aus  seltneren  Büchern,  wie  aus  Bloch  Specimina 
operum  Tlieodori  Metochitae  etc.  Ilafniae  1790.  8-,  in  aller 
Kürze  mitzutheilen,  was  dieser  Gelehrte  über  diese  wenig  be- 
kannte Paraphrase  herausgebracht  hat,  zumal  da  Hr.  Id.  aus- 
drücklich bemerkt:  in  praefatione  de  ista  paraphrasi  egit.  Aber 
es  ist  hier  wie  fast  überall  bei  ähnlichen  Fällen:  Hr.  Id.  hat 
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schöne  Ilülfsmittcl  gehabt,  aber  dieselben  entweder  gar  nicht, 
oder  nicht  anf  die  rechte  Art  benulzt,    * 

In  Kap.  V,  überschrieben:  j)c  (miif/?ns  versionilnifi  lathiis^ 
bc^nVigt  sicli  der  Verf.  damit,  ein  Paar  Seiten  aus  dem  Jourdain 
(p.  181  —  184)  volistilndig  abzuschreiben*).  Was  daraus  zu 
entnehmen  war,  konnte  in  ein  l*aar  Zeilen  zusammengedrängt 
werden.  Uebrigens  liat  Ilr.  Id.  diese  älteste  IJehersetzung  des 
Wilhelm  von  Moerbecka,  wie  es  scheint,  nicht  benutzt,  we- 
nigstens sagt  er  nichts  davon. 

Kap.  VI  ist  betitelt:  Reliqiiae  versiones  latinae.  In  die- 
sem ist  bloss  bemerkenswerth  eine  iatcin.  Uebersetzung  aller 
Werke  des  Aristot.  Venqt.  apud  luntas  1552  seqq.  XI  Dde.  Fol., 
die  wir  in  Buhles  reichhaltigem  Verzeichnisse  nicht  finden, 
wogegen  p.  223  sqq.  eine  dergleichen,  ebenfalls  in  XI  liänden 
und  ebenfalls  cum  coramentariis  Averrhois  Cordubensis  aus  den 
Jahren  15(50  u.  1502.  Venetiis  apud  Couiinnm  de  Tridino  ange- 
fiihrt  wird.  Wir  sind  bei  der  Armuth  der  uns  zu  Gebote  ste- 
hendem iiterar.  Iliilfsmittel  nicht  im  Stande,  diese  bibliographi- 
sche Frage  zu  entscheiden.  Ilr.  Id.  hätte  es  in  Uerlin  vielleicht 
eher  gekonnt.  In  beiden  Ausgaben  (s.  iJuhle  a.  a.  0.  p.  225) 
steht  die  Meteorologik  im  fünften  ijande;  in  beiden  ist  der  üe- 
bersetzer  nicht  genannt,  und  Ilr.  Id.  vermuthet  daher,  es 
sei  hier  die  alte  Uebersetzung  des  Wilhelm  von  Moerbecka  ab- 
gedruckt, da  sie  mit  dem  von  Morelli  angeführten  Veltis  Inter- 
jrres  (unter  welchem  dieser  absque  dubio  jene  alte  Uebersetzung 
verstanden  habe)  durchaus  übereinstimme.  .Ilr.  Id.  bezeichnet 
sie  durch  Bag  (Bagoliniana,  nach  dem  Herausgeber  IJagolinus 
V.  Verona),  da  er  seine  Vermuthung  noch  nicht  für  hinläng- 
lich sicher  halte.  Aber  auch  hier  hat  er  sich  die  Sache  allzu 
leicht  gemacht.  Einen  für  die  Kritik  so  wichtigen  Gegenstand 
musste  er  erst  aufs  Reine  bringen,  ehe  er  sich  überhaupt  an 
die  Herausgabe  machte,  wenn  auch  darüber  die  Welt  auf  seine 
Edition  etwa^  länger  hätte  warten  müssen.  Die  sofort  folgende 
Aufzählung  anderer  latein.  Uebersetzungen  (p.  XXIV  —  XXV) 
ist  von  gar  keinem  Nutzen.  Denn  Hr.  Id.  bemerkt  nirgends, 
ob  und  was  er  aus  ihnen  für  Nutzen  gezogen.  Als  literatur- 
historische Notiz  betrachtet  aber  ist  sie  nicht  einmal  vollstän- 
dig, wie  eine  Vergleichung  IJuhle's  lehrt. 

Es  folgt  Kap.  VII:  De  edüionibus.  Zuerst  spriclit  Hr.  Id. 
von  der  Aldina  auf  anderthalb  Seiten.  Aber  was'?  gewiss  über 
das  Verhältuiss  des  Textes  der  Meteorologik  zu  irgend  einer 


•)  Herr  Id.,  der  literarische  Nachweisungen  so  sehr  Hebt,  scheint 
doch  nicht  zu  wissen ,  dass  von  diesem  Werke  eine  deutsche  Bearbei- 
tung existirt,  das  Buch  also  verbreitet  genug  ist,  um  diese  Art  dos 
Avürtlichca  Citircns  überflüssig  zu  machca. 
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der  neuem  Tlandscliriftcn,  niid  über  ilinn  kritischen.  Werth ! 
0  nein,  kein  Worl.  Kr  zählt  die  Schriften  auf,  weiclie  der 
hetrc-liende  zweite  Band  {(jnod  vulf^o  fcrlur  allcrum  — 
Volumen)  enthält  und  schreibt  eine  lange  Stelle  aus  der  Prae- 
iatio  ab,  und  voiU  tout!  Und  das  Alles  steht  schon,  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Citata,  im  Buhle  und  anderwärts.  Aber 
so  wild  das  llnch  ilick.  Es  folgen  die  Camoliana ^  welche  Hr. 
Id.  nach  Sylburg  zum  zweiten  Male  verglichen  zu  haben  ver- 
sichert, und  die  drei  Basler.  Die  erste  v.  J.  1531  verglich 
llr,  Id,  nur  für  das  erste  Buch  genau,  lür  die  drei  übrigen  nur 
hier  und  da,  um  ihre,Abhängig!.eit  von  der  Aldina  zu  erhärten. 
Die  zweite  (läSO),  einen  Abdruck  der  früheren,  nennt  er 
„priore  iila  non  melioreni  immo  multo  deteriorem."  Y)g\\  Ile- 
weis  dafür  ist  er  jedoch  schuldig  geblieben,  da  er  daraus  keine 
Varianten  mitgetheilt  hat.  Das  ist  nicht  zu  billigen.  Hätte 
er  sie  übrigens  genauer  angesehen,  so  würde  er  sein  verachten- 
des ürtheil  erniässigt  haben;  denn  wir  werden  unten  zeigen, 
dass  sie  Lesarten  bietet,  die  von  allen  Ausgaben  und  MSS. 
abweichen,  doch  von  Bekk.  und  Hrn.  Id.  selbst  gebilligt  wer- 
den. Die  Lesarten  der  dritten,  welche  Mr.  Id.  erst  nach  voll- 
endeter Arbeit  aus  der  (Jöüinger  Bibliothek,  durch  die  Libe- 
ralität des  Ilrn.  Bibliothekar  lleusch,  erhielt,  sind  in  einem 
Anliange  mitgetheilt.  Doch  erscheinen  Varianten  aus  derselben 
auch  schon  im  Commentare;  woher  diese  entnommen,  wird 
nicht  angegeben.  Hr.  Id.  citirt  für  den  Werth  dieser  Ausgabe 
Buhle  u.  Ilarles.  Aber  es  giebt  einen  gewichtigern  Auetor  da- 
für, und  das  ist  kein  anderer  als  Fr.  Aog.  Wolf  im  Aiicta- 
rium  zu  Vater 's  Animadverss.  et  lectt.  in  Arist.  Rhetor.  Aus- 
serdera  sind  verglijchen  die  i^ac2fl«fle  (P) ,  die  Morellianä  (von 
der  die  Varianten  aus  Sylburg  gegeben  sind),  die  Sylburgiana 
und  Casaiibüiiia.  Dass  Hr.  Id.  den  Du  Val  niclit  beachtete,  ver- 
denken wir  ihm  nicht.  Zuletzt  spricht  er  von  der  Bekker'schen 
llecension.  Statt  nun  hier  über  den  in  der  Meteorologifc  von 
Uekker  gegebnen  Text,  über  dessen  Kritik  und  Verfahren  bei 
Benutzuug  und  Würdigung  seiner  Handschriften  im  Zusammen- 
hange, wie  neuerlich  Trendelenburg,  etwas  Gründliches  und 
Tüchtiges  zu  sagen,  begnügt  sich  der  Verf.  mit  folgender  Be- 
merkung: Bekkerum  ego  (cur  enira  non  confitear  quod  sentiam), 
saepe  miratus  sum,  ut  qui  tot  in  locis  codicis  E  lectiones  sit  se- 
cutus,  aliis  in  locis,  cum  nielinres  quam  caeteri  praebeat,  ad- 
stipulantibus  praescrtim  Aid.  et  Cara.,  deteriores  sequi  maluerit. 
Verlangen  wir  hier  eine  Zusammenstellung  recht  schlagender 
„Beweise",  so  scheint  Hr.  Ideler  es  mit  des  guten  Sir  John 
Falstafl's  Brombeereutheorie  zu  halten;  denn  er  fährt  ohne  wei- 
teres fort :  practerea  grata  est  saepennmero  Bekkeri  negligen- 
tia in  laudandis  variis  lectionibus.  Ut  una  pagina  dcfungar 
p.  361  a.  1.  4  dicitur  ^ayhvtos  exhibcre  N.  atque  ita  ed.  Bekk.  — 
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p.  367  b.  1.  20  dxQovvxoL  F.  neque  alitev  in  textii  exlubitum  est, 
et  ita  saepiiis.  Sed  Judicium  peiies  alios  remaneat.  (Als  wenn 
es  nicht  eben  von  einem  Editor,  der  auf  den  Titel  seiner  Aus- 
gabe setzt:  „irraeca  \erba  de/mo  post  lickkerum  ad  Codd.  ve- 
teruinque  editionuin  fidem  recensnit",  mit  vollem  Hecht  ver- 
langt werden  niuss,  dass  er  über  seinen  Vorgänger  ein  gründ- 
liches und  umfassendes  Urtheii  habe  und  ausspreche!)  Nos 
quid  sentiamus  tum  in  coramenlariis  hie  illic  (nach  der  uns 
schon  bekannten  beliebten  Methode)  indicavimus  tum  paullo 
nberius  exposuiraus  in  Addendis  ad  p.  13  1.  8.  p.  (>38sqq.  Hier 
wollen  wir,  mit  einstweiliger  Zurückstellung  des  letzten  Kapi- 
tels der  Prolegoraena,  in  welchem  Ilr.  Id.  de  interpretibus  re- 
ccntioribus  handelt,  ein  wenig  verweilen.  Von  einem  Heraus- 
geber, der  einen  Bekker  zum  Vorgänger  hat,  und  an  diesem 
Vorgänger  Mangel  an  kritischem  Scharfsinne  (,,Bek- 
kerum  ego  saepe  rairatus  sum,  ut  qui  tot  in  locis  codicis  E  le- 
ctiones  sit  secutus,  aliis  in  locis,  quum  meliores  quam  ceteri 
praebeat  etc.  —  deteiiores  sequi  maluerit")  und  Bedachtsara- 
keit,  Nachlässigkeit  {^^\n  Imidandis  variis  lectionibus  ne- 
gligentiam '•'•)  und  Unbeständigkeit  zu  rügen  wagt,  ohne 
auch  nur  mit  einem  Worte  der  grossen  Verdienste  des  Mannes 
zu  gedenken,  —  \o\\  einem  solchen  hat  man  das  Recht  und 
ein  Recensent  die  Pflicht,  neben  der  Vermeidung  dieser  Feh- 
ler Bedeutendes  zu  verlangen,  wenn  jenes  Verfahren  nicht  als 
Produkt  eitler  Anmassung  und  Bornirtheit  über  das  Maass  der 
eignen  Kräfte  erscheinen  soll. 

Zunächst  betrachten  wir  also  Hrn.  Idelers  Urtheii  über  die 
Bekker'sche  Textesrecension.  Zwar  will  er  eigentlich  darüber 
keins  haben  (Sed  Judicium  penes  alios  remaneat),  sagt  jedoch 
in  derselben  Zeile  noch,  dass  er  sich  darüber  im  Commentar 
und  in  den  Addendis  ausgesprochen.  Die  Stelle  in  den  letztem 
p.  638  —  631)  ist  die  Hauptstelle.  Die  dort  aufgezählten  Dinge 
sind  theils  —  zumal  wenn  man  den  Umfang  der  Aristotel.  Werke 
bedenkt  —  wahre  Minutien,  deren  Fehlerhaftigkeit  in  einer  sol- 
chen Arbeit,  wie  eine  Gesammtrecension  des  Aristotel.  Textes, 
man  zugeben  kann,  ohne  den  Werth  derselben  auch  nur  um  ei- 
nen Pfifferling  zu  schmälern  (z.  B.  dass  bald  einmal  Ä^oö-ryxctv, 
bald  einmal  uqo - ßagnaluv  abgebrochen  ist),  theils  sind  es 
Dinge,  die  noch  gar  nicht  so  ausgemacht  sind,  wie  Herr  Id. 
glaubt.  Wie  es  denn  z.  B.  bei  Gelegenheit  des  von  Bekker  ein 
Paarmal  in  den  Problemen  (ich  sage  in  den  Problemen)  edirten 
vyüa  statt  des  sonst  aufgenommenen  vyUia  wahrhaft  lächer- 
lich klingt,  wenn  Hr.  Ideler  gegen  einen  Bekker  den  Lehr- 
meister in  der  Graecität  spielt  und  also  redet:  „Ita  vyda  edi- 
dit  ( quod  Atiicis  prorsus  ignotum  esse  docuerunt  Pierson  ad 
Moerid.  p.  380.  Porsonus  ad  Eurip.  Orest.  V.  229.  Meinecke 
ad  Meaaadr.  p.  379.  Alii)  quum  alibi  vyiW  praetuliaset,  prae- 
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sertiin  iii  PliysJcis  etc."  —  O  Te  Bolane  cercbri  Felicem ! 
Sagte  Ilrn.  Id.  hier  nicht  eine  innere  Stimnae,  dass  ein  Imma- 
nuel Bekker  diese  Bemerkung  bereits  an  den  Scliuhen  ver- 
tragen habe,  ehe  noch  Ilr.  Ideler  geboren  wurde*?  Und  wenn 
er  dies  einzusehen  weder  Bescheidenheit  noch  Kenntniss  des 
Griechischen  genug  besass,  so  musste  er  doch  wissen,  dass  für 
die  Probleme,  wie  wir  sie  haben,  in  diesen  Dingen  nicht  die- 
selbe Kritik  wie  für  andre  Schriften  des  Aristotelischen  Nach- 
lasses anwendbar  ist;  und  etwas  davon  sclieint  er  wirklich  zu 
wissen,  wie  aus  Comm,  p.  358  hervorgeht.  Und  nun  höre  mau, 
wie  Hr.  Id.  den  winzigen  Katalog  seiner  zum  Theil  noch  win- 
zigeren AussteHungen  schliesst:  „fliraec  quae  ad  nostriim  de 
Bekkeri  in  Aristotelem  ?neritis  judiciti7n  (wo  hat  er  ein  sol- 
ches ausgesprochen*?)  stabüiendum  snfficiant  ex  sexcentis 
elegiinus  exenipla,  ne  dissertationern  potius  quam  adnotatio- 
nis  suppleinentum  scripsisse  videremur.  Haud  amoenum  pro- 
fecto  vittiperandi  est  negotium,  idcircoque  optamus  ut  alias 
de  iiova  illa  editione  surgat  severus  ac  justus  judex.  ^^  Was 
soll  das  heissen?  Hr.  Ideler  ist  als  Herausgeber,  wie  wir  oben 
zeigten,  verpflichtet,  sein  begründetes  Urtheil  über  sei- 
nen Vorgänger  im  Zusammenhange  auszusprechen.  Er  giebt  es 
ferner  aber  auch  selbst  wiederholentlich  zu  verstehen,  dass  er 
das  Zeug  dazu  besitze,  und  die  nöthigen  Studien  und  Samm- 
lungen liegen  habe;  an  Raum  fehlte  es  ihm  endlich  drittens 
auch  nicht,  da  er  so  unsäglich  viel  Heterogenes  und  Unnützes 
in  sein  Buch  hineingepfropft  hat,  und  dennoch  —  der  Leser 
mag  sich  diesen  Satz  selber  zu  Ende  bringen.  Referent  ist 
kein  unbedingter  Lobredner  Bekker's,  und  hat  seine  Ansicht 
über  dessen  Verfahren  bei  Constituirung  des  neuen  Aristotel. 
Textes  in  aller  Bescheidenheit  mehrfach  öffentlich  ausgespro- 
chen (wenn  gleich  Hr.  Id.  weder  ihn  noch  Trendelenburg  als 
„gerechte  und  genaue  Beurtheiler^'  Bekkers  gelten  zu  lassen 
scheint),  aber  gegen  solches  Treiben  muss  er  sich  um  so  ent- 
schiedner  erklären,  als  sich  in  Hrn.  Idelers  Arbeit  leider  durch- 
aus nichts  von  dem  geleistet  findet,  was  eine  solche  Anmassung 
des  Tons  vergessen  machen  könnte.  Wenn  wir  an  die  hoch- 
raüthige  Art  denken,  womit  er  in  der  Praef.,  wie  wir  oben 
meldeten,  die  ,, grata  negligentia  Bekkeri  in  laudandis  variis 
lectiohibus'-'-  aus  zwei  Beispielen  auf  einer  Seite  (ut  una  pagina 
defungar)  beweisen  will,  so  kommt  uns  unwillkürlich  die  Lust 
an,  ihm  ein  Paroli  zu  biegen,  und  ihn  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er,  der  doch  nur  die  gedruckten  Varianten  ab- 
zuschreiben brauchte,  gleichfalls  auf  einer  Seite  in- 
nerhalb zehn  Zeilen  drei  bis  vier  Lesarten  aus 
Bekker  abzuschreiben  vergessen  hat,  nämlich  p. 
354  b.  Bekk.,  wo  er  sich  die  betreffenden  Stellen  selber  su- 
chen mag.    Zwar  betreffen  diese  Varianten  nur  die  Schreibart 
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ein  und  desselben  Worts,  allein  Ilr.  Id.  hat  sie  sonst  doch  an- 
gemerkt (s.  Commentar.  p.  41)4),  durito  sie  also  hier  um  so 
weniger  auslassen. 

Doch  sehen  wir  jetzt  lieber  zu,  wie  es  mit  Ilrn.  Meiers 
eigner  licarbeituui;  in  kriüscher  Hinsicht  aussieht.  Die  äussre 
Einrichtung  des  iJuclis  ist  diese:  Zuerst  kommt  von  S.  1  — 128 
der  Text  der  beiden  ersten  Bücher  mit  der  daruntergesetzten 
lateinischen  üebersetzung;  sodann  S.  120  —  314  die  K'xcerpte 
aus  den  drei  alten  Commentatoren.  Von  da  bis  S.  (520  der 
Commentar;  die  übrigen  44  Seiten  nehmen  Additamenta  ein. 
Zunächst  vom  Texte  und  seiner  äussern  Einriclitung;  er  ist, 
was  wir  sehr  loben,  in  Kapitel  und  Paragraphen  zertlieilt,  und 
oben  nicht  nur  die  Seitenzahl  der  grossen  Uekker'schen,  son- 
dern auch  die  der  alten  Casaubonischen  Ausgabe  angegeben; 
aber  diese  kleinen  Bequemlichkeiten  wn-den  leider  zehnfach 
durch  die  höchst  unpraktische  übrige  Anordnung  aufgewogen. 
Statt  nämlich,  und  zwar  in  derselben  raumsparenden  Weise, 
wie  noch  neuerlich  Trendelenburg  in  seiner  trelTlichen  Bearbei- 
tung der  Bücher  de  Anima  gethan ,  und  wie  es  schlechterdings 
geschehen  musstc,  die  scripturac  discrepaiitia  gleich  unter  dem 
Texte  zu  geben ,  hat  er  dieselbe  in  den  Commentar  geworfen. 
Und  wenn  sie  auch  dort  nur  wenigstens  für  jeden  Paragraphen 
ZQsammengestellt  wäre!  aber  nein,  bald  hier,  bald  da,  bald 
dort  in  den  oft  sehr  weitscbichtigen  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Paragraphen  tauchen  einzelne  oder  mehrere  Lesarten 
auf.  Dadurch  aber  ist  nicht  nur  der  kritische  Gebrauch  des 
Buchs  so  unerträglich  erschwert,  dass  es  fast  nicht  möglich 
erscheint,  es  noch  unbequemer  einzurichten,  sondern  da  der 
Verf.,  um  nicht  undeutlich  zu  werden,  nothvvendig  oft  zur  Be- 
zeichnung der  Lesarten  Worte  verlieren  musste,  statt  dass  er 
bei  der  andern  Methode  ohne  dieselben  ausreichen  konnte,  auch 
der  Umfang  des  Buchs  unnöthig  vergrössert.  Ueber  solche  är- 
gerliche Uebelstände  der  äussern  Anordnung  ist  so  oft  und  viel- 
seitig in  krit.  Blättern  Klage  geführt  worden,  und  das  Bessere 
lag  so  nahe,  dass  es  befremdet,  hier  wieder  noch  den  alten 
Schlendrian  antreffen  zu  müssen.  Die  Zeichen  der  Varianten 
sind  1)  für  die  vier  von  Bkk.  verglichenen  Codices  die  Buchst. 
E.  F.  H.  N.',  ferner  A  (Aldina),  Cam.  (Camotiana),  Kr.  (Basi- 
leensis  1531),  i?as.  (Isingriniana),  P.  (Editt.  Pacianae),  M. 
(Moreliiana),  S.  (Sylburgiana),  Cas.  (Casauboniana).  Die  übri- 
gen kritischen  Ilülfsmittel  sind  meist  mit  ihren  vollen  Namen 
bezeichnet,  Accorambonus ,  und  die  griechischen  Interpreten 
sogar  mit  Ilinzufügung  der  Seitenzahl  oder  des  Paragraphen, 
was  wiederum  den  Ilaum  wegnimmt.  Hinsichtlich  der  letztern 
erfahren  wir  nicht,  ob  alle  aus  ihnen  zu  entnehmende  Varian- 
ten mitgetheilt  worden  sind ,  und  Ref.  ist  aus  Mangel  an  Ilülfa- 
raittelu  nicht  im  Stande,    den  Verf.  zu  kontrolliren.     Ueber 
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sein  Verfahren  endlich  in  der  Constituirung  des  Textes  läset 
*.ich  Ilr,  Id.  selbst  so  aus:  In  verbis  auctoris  constituendis  hie 
illic  a  Bekkero  discessi,  quem  in  plurimis  secutus  sura  (ein  Be- 
weis, wie  ungerecht  sein  ürtheil  über  Bekker's  Textesrecension 
der  Meteorologik  sein  rauss).  Conjecturas  (wessen*?)  non  nisi 
duas  vel  tres  (qi/arum  unam  certissimam ^  setzt  der  Verf.  naiv 
genuj:;  hinzu)  recepi.  Quod  ad  orthographiani  spectat  in  Ari- 
8totelicis  scriptis  longe  difficiliimam,  raeas  ea  de  re  sententias 
in  commentariis  exposui. 

Es  ist  nun  Zeit,  dem  Verfasser  ein  Stückchen  in  seinen 
Coramentar  hinein  zu  folgen,  und  zwar  ura  zu  sehen,  a)  wie 
es  mit  der  Sammlung  des  kritischen  Apparats,  b)  wie  es  mit 
der  geübten  Kritik  selbst,  und  endlich  drittens  wie  es  mit  der 
fsprachliclien  und  sachlichen  Interpretationsmethode  beschaffeu 
ist.  Es  wäre  uns  lieb,  wenn  Mir  in  allen  drei  Beziehungen 
Besseres  als  bisher  von  Herrn  Ideler's  Buche  sagen  könnten, 
denn  er  hat  Recht  mit  seinem:  ^^Haud  amoenum  profecto  vi- 
tuperandi  est  negotium'''',  aber  wir  bedauern  im  Voraus,  die- 
ser Hoffnung  leider  nicht  den  mindesten  Raum  geben  zu  dürfen. 
Von  einem  Censor,  der  an  Bekker  „negligentiara  summara"  in 
der  von  uns  zuerst  bezeichneten  Hinsicht  rügt,  ist  man  „sum- 
mam  diligentiam"  zu  fordern  berechtigt,  und  Hr.  Id.  kann, 
wenn  wir  ihm  nachweisen,  dass  er  diese  Forderung  nicht  be- 
friedige, nicht  bösen  Willen,  sondern  nur  die  Nemesis  erken- 
nen, die  dergleichen  nie  ungestraft  lässt.  Die  erste  und  billig- 
ste Forderung  (nächst  der  einer  bequemen  raumsparenden  äus- 
serlichen  Anordnung,  deren  Gegentheil  wir  bereits  an  Hrn.  Ide- 
lers Ausgabe  rügten)  an  seinen  kritischen  Apparat  wäre  die, 
dass  er  in  seinem  Versprechen,  alle  von  Bekker  gegebenen 
Lesarten  der  vier  Handschriften  zu  bieten,  zuverlässig  wäre. 
Leider  aber  können  wir  ihm  nicht  einmal  diese  so  äusserst 
wohlfeile  Zuverlässigkeit  nachrühmen.  Gleich  zu  Anfange  des 
Werks  bemerkt  Bekker ,  dass  statt  des  Titels  Mixi.dQo'koyiv.^v 
die  Hdschr.  N.  AIsTsägav  gebe;  Hr.  Ideler  lässt  dies  aus.  In 
demselben  Isten  Kapitel  des  Isten  Buchs  §.  2  finden  sich  bei 
Bekker  zu  den  Worten  ttj  q)OQcc  täv  aöxQOv  die  Varian- 
ten: öi.afpoQu.  [sie]  pr.  N.  tij  q)OQcc  rij  (ohne  t  subscr.)  E. 
Michts  davon  findet  sich  bei  Hrn.  Id.  p.  319  —  321  (denn  diese 
drittehalb  Seiten  muss  man  zu  diesem  Behufe  bei  ihm  durch- 
lesen). —  Comment.  p.  343  (ad  I,  cp.  3  §.  11)  heisst  es:  „«£- 
(pvxav  vdcoQ  ylveöd'aL  inverso  ordine  F.  H.  N."  Die  Umstellung 
notirt  Bkk.  allerdings,  aber  von  yivsöd'ai  sagt  er  nichts,  son- 
dern edirt  yiyvEödui.  Hr.  Id.,  der  ylvEö&ai  geschrieben  hat 
(wovon  nachher),  hat  dies  nach  seinem  Kopf  gethan;  wer  aber 
seinen  Commentar  liest,  und  den  Bekker'schen  Text  nicht  da- 
bei hat,  könnte  glajiben,  es  stände  in  den  Handschriften.  — 
Cp.  XIV  wird  aus  Codex  F.  die  Variante  aufgeführt:  av^H  re 
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xccl  (p%lvH.     Richtig!  aber  Hr.  Tdeler  durfte  nicht  übersehen, 
(lass  es  bei  Bekker  (p.  351  a    31.)  heisst:  „ail^at  ts  xat  (p^ivii 
y^c  F."  —     Zu  II.  cp.  1  §.  5  wird  bemerkt  p.  4!)8:  r^g  toiav- 
rrjg  U.  N.  male.     Im  Texte  bei  Hkk.  u.  Id.  steht  avrfj  roiavzTjg; 
nichts  nati'irlicher,  als  dass  der  Leser  denkt,  avrfj  fehle  in  bei- 
den Hdschrr.     Aber  mit  nichten.     Hr.  Id.  vergass  nur  zu  noti- 
ren,  dass  die  Lesart  jener  beiden  MSS.  nach  Bkk.  avrr]  (ohne 
r  subscript.)  rrjg  roiavrrjg  ist.  —     Ein  ähnlicher  Fehler  ist  auf 
derselben  Seite  ein  Paar  Zeilen  weiter,    ad.  §.  0.  „Verbuni  fini- 
tura  dnccvrä  recepimus  ex  E.  N.  (und  ein  Paar  Äusgg.  u.  Alex.)" 
Wollte  Hr.  Id.  genau   sein,    so  durfte  er  nicht  verschweigen, 
dass  Bekker  in  dem  besten  Cod.  E.  nicht  ccTiavxä  mit,  sondern 
ccnavTÜ  ohne  f  subscr.  gefunden  hat.  —     Dass  die  Variante 
%aXa66i]g  (statt  rr)  aus  Cod.  ]\'.  in  den  ersten  10  §§•  dieses  Ka- 
pitels viermal  hintereinander  verschwiegen  sei,  haben  wir  be- 
reits oben  bemerkt.  —     §.  11  hat  Cod.  HI.  nicht  x«x£t,  wie  Mr. 
Id.  p.  501  sagt,    sondern  xaxsi  ohne  die  Koronis.  —     Selbst 
zugegeben,  dass  dies  lauter  Dinge  sind,    durch  die  nichts  son- 
derlich gefördert  wird,  so  gehören  sie  doch  erstlich  in  die  Ka- 
tegorie der  so  heftig  von  Hrn.  Id.  getadelten  Nachlässigkeiten 
Bekker's  und  sind  zweitens  allerdings  zu  absoluter  Zuverlässig- 
keit einer  krit.  Ausgabe  erforderlich;  der  Vorwurf  der  ünge- 
nauigkeit  abersteigert  sich  drittens  auch  nach  dem  Verhältnisse 
der  Leichtigkeit,  mit  welcher  Hr.  Id.  ihn  vermeiden  konnte,  da 
er  diese  Dinge  nur  aus  dem  gedruckten  Exemplare  abzuschrei- 
ben brauchte,  während  Bekker  sie  aiis  den  Hdschrr.  selbst  ent- 
nehmen  musste.      Aber  es  finden  sich  auch  Nachlässigkeiten, 
die  schlimmer  und  störender  sind.    Im  Commentare  zu  dem  letzt 
besprochenen  Kapitel  (p.  504  ad  II,  1,  13)  heisst  es:  „£Tt  pro 
Bühl  recepimus  ex  E.  H.N.  A.  Er."     Aber  im  Texte  selbst 
findet  sich  in  dem  ganzen  Paragraphen  weder  'in 
noch  IxaT;  um  also  zu  erfahren,    wovon  denn  eigentlich  die 
Rede  ist,    müssen  wir  den  Bekker  nachschlagen,    und  finden 
dort  allerdings  p.  355  a.  19  du  ydg  syst  ßa^vtsga  mit  der  Va- 
riante „£X£t]  ert  E.  H.  N."  —     Was  ist  es  ferner  als  „negli- 
gentia", wenn  zu  den  Worten  II.  cp.  II.  §.  5  öicc  zriv  ipv^LV  icä- 
zco  (p£Q8TaL  bloss  notirt  wird  p.  508:  „ xazucpsQErat,  ^ro  auza 
tphgizai  exliibent  E.  H.  N.  A.  Alexander  (die  Basileensis  1531) 
ist  vergessen  !)'?"     Denkt  nun  nicht  jeder  Mensch  ,  die  richtige 
Lesart  stehe  im  Cod.  F.*?    und  doch  lautet  Bekker's  Note  p. 
554  b.  31  ausdrücklich  so:    ,^7iaza.  [nicht  xuzaq>SQSzaL<,    wie 
Hr.  Id.  sagt,  und  wie  es  freilich  die  Ausgaben  haben  werden] 
E.  H.  N.  om  F."    Die  richtige  Lesart  steht  also  in  keiner  Hand- 
schrift Bekker's  und  Hr.  Ideler  musste  also  nachweisen,  woher 
sie  den  eigentlich  genommen  sei. 

Alle  diese  Nachlässigkeiten  sind  auf  den  Raum  von  etwa 
3  —  4  Kapiteln  beschränkt;  wir  würden  sie  also  wahrscheinlich 
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noch  anselmlicli  vermehren  können;  allein  wir  gestehen,  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  Hr.  Ideler  dies  Geständniss  gegen  uns 
wende,  dass  wir  eben  auch  nur  ein  Paar  Kapitel  zu  diesem  Be- 
hufe  genau  durchgegangen  sind  ;  ein  Geschäft,  dessen  uner- 
freuh'clie  und  unerspriessliche  Mühseligkeit  uns  das  Weiterlesen 
gründlich  verleidete.  Auch  für  die  meisten  übrigen  Ausstellun- 
gen werden  wir  uns  schon  der  Billigkeit  wegen  auf  die  eben 
durchgegangenen  Kapitel  beschränken. 

Wenn  nun  Hr.  Id.  erwiesenermassen  nicht  einmal  genau 
die  Bekker'schen  Varianten  abgeschrieben  hat,  wie  mag  es  da 
erst  mit  den  von  ihm  selbst  verglichenen  Ausgaben  und 
Corameutatoren  aussehn.  Ref.  befindet  sich  leider  in  diesen 
Tagen,  die  er  auf  gegenwärtige  Arbeit  verwenden  kann,  von 
allen  krit.  Hülfsmitteln  entblösst.  Nur  die  einzige  Basüeensis 
1539  liegt  von  allen  werthvoUeren  alten  Ausgaben  allein  vor. 
Ueber  sie  fällt  Hr.  Id.  das  wegwerfende  Urtheil  „priore  illa 
(ed.  1531)  non  raelior  immo  etiam  deterior."  Varianten  der- 
selben, durch  die  er  dies  Urtheil  belegte,  giebt  er  nicht.  Er 
hat  sie  also  entweder  gar  nicht  verglichen  oder  aber  ihre  Les- 
arten nicht  des  Mittheilens  werth  geachtet.  In  beiden  Fällen, 
von  denen  jedoch  der  erstere  der  wahrscheinlichere  ist,  that 
Herr  Id.  Unrecht,  wie  wir  sofort  zeigen  wollen.  Im  ersteren 
durfte  er  nicht  über  ihren  Werth  urtheilen,  im  zweiten  über- 
sah er,  dass  diese  Ausgabe  in  gar  vielen  Fällen  die  Fehler  des 
ersteren  Abdrucks  verbessert,  und  sogar  manches  Elgenthüra- 
liche  und  Gute  giebt.  Der  vollständige  Titel  ist:  'AgiOTOTS- 
Kovs  äjiavta.  Aristotelis  summi  semper  viri  et  in  quem  unum 
vim  suam  universam  natura  rerum  videtur  contulisse  opera  quae- 
cunque  impressa  exstiterunt  hactenus  omnia  denuo  jara  colla- 
tione  vetustissimorum  exemplariura  partim  integris  aliquot  libris, 
veluti  mgl  (pvräv  duobus,  mQi  uQBtäv  uno,  nunc  primum  ad- 
jectis,  partim  locorum  infinitis  fere  millibus  emendatis  ita  in- 
staurata  atque  restituta,  ut  hie  autlior  plane  nunc  primum  ex 
tenebris  erutus  in  liicera  prodiisse  videri  possit  per  Des.  Eras. 
Eoterodamum.  Basil.  p.  lo.  Bebel.  et  Mich.  Isingrinium  anno 
MDXXXIX.  Die  Vorrede  des  Erasmus  ist  die  v.  Jahre  1531. 
Eine  auf  dem  Iten  Blatte  nach  der  Vorrede  befindliche  Notiz, 
welche  einigen  krit.  Verbesserungen  vorausgeschickt  ist,  lässt 
schliessen,  dass  die  Verbesserungen  in  dieser  Ausgabe  aus  alten 
Commentatoren  genommen  sind:  Observaii  fuere  (heisst  es  von 
jener)  magna  ex  parte  ex  antiquorum  interpretum  commenta- 
riis^  quorum  Judicium  sequi  longe  est  tutius,  quam  solajti  scri- 
ptorum  exemplarium  coUationem. 

Lib.  1.  cp.  I.  §.2-  Xoinov  ö'  l6xl  (isgog  ri^g  fis^o- 
dov  ruvrys^  Zu  diesen  Textworten  bemerkt  Hr.  Ideler: 
„  A  Xomov  [ohne  Accent]  ö&  xi  ravrtjg  tfjg  ns^oöov  quod  prae- 
tulit  etiam  G.  (Gessnerus)  quamvis  et  alteram  lectiouem  com- 
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meraoret.  Cas.  et  Sylb.  Tavrrjg  rijg  ft£9-o3ov."  Aber  die  von 
Gessner  gebilligte  Lesart  der  Aldina  ist  auch  die  der  Basil.  153!) 
(der  Kürze  wegen  Iicisse  sie  Bebeliaiia  rr:=  Beb.).  Dies  ist  also 
eine  offenbare  Abweichung  von  der  üasil.  1531  (Er  =  Erasmiaua), 
von  der  sie  noch  nach  Buhle  und  andern  ein  reiner  Abdruck, 
und  nacli  Hrn.  Id.  sogar  ein  verschlechterter  sein  soll.  —  Ibid. 
ccxQOt egav  ^kvtoi  T?;gJ  xrjq  om.  Cod.  Accor.  Aid.  Bagol; 
auch  in  Bebet,  fehlt  es.  —  Ebendaselbst  wird  die  Lesart  des 
Cod.  E.  o6a  ddi]  xal  (ligrj  ynl  Tra^rj ,  der  Bekker  gefolgt  ist, 
ausser  der  A.  Cani.  auch  in  der  Uebel.  gefunden.  —  Ebendas. 
hat,  nach  Hrn.  Id.,  die  Lesart  aller  Rekker'schen  Handschrif- 
ten xcd  tvcpcovav  xal  jiQt^öry'iQcov,  von  der  Ausg.  nur  die  prin- 
ceps.  Falsch  !  auch  in  der  IJebel.  steht  sie.  —  Ebend.  Corn- 
nient.  p.  323:  .„räv  ccvvcöv  tovtcov  öafidtoov  inverso  ordiue 
praebent  Cas.  Catn.  S.  P.  alincque  editt}^  Aber  unter  diesen 
ist  die  Beb.  nicht,  die  das  Richtige  hat.  §  3.  Die  Lesart  ^Ea~ 
Q}]Gonw  —  H%HV  ist  ausser  der  Aid.  aucli  in  der  Beb.  —  Zu 
demselben  Paragraph  heisst  es  bei  Hrn.  Id.  p.  324  diiodovvat 
omisit.  E.  Um  dies  zu  verdeutlichen,  müssen  wir  die  Worte 
des  Textes  herschreiben:  ^uX^ovxbs  8b  TtBQi  to'ürcav  &tc3Q^- 
6(0fiBV,  Bin  8vvc(iLB%a  xatd  rrjv  vcpr]y}]fiBi>ov  fiB&odov  dno- 
öovvat,  nBQi  i,cpc}V  xal  (pvtav.  Das  dTCodovvat,  welches  der 
Cod.  Paris,  auslässt,  fehlt  audi  in  Bebel.  und  wird  sicherlich 
auch  in  der  Aldina  fehlen ,  welche  wie  Bebel.  nach  dvvd^uB&a 
bItibIv  hat,  und  in  allen  editis  u.  MSS.,  wo  diese  Lesart  vor- 
kommt.    Nichts  hiervon  sagt  Hr.  Ideler. 

Cp.  H.  §.1  p.  325.  iyyvxara  recepi  ex  cod.  E.  quem  se- 
cutus  est  Aid.  Das  wäre  eine  wichtige  Entdeckung,  wenn  Hr. 
Id.  herausgebracht  hätte,  dass  Aldus  in  der  Meteorologik  je- 
nen von  Bkk.  verglichenen  Pariser  Cod.  vor  Augen  gehabt  hätte! 
Indess  das  meint  er  nicht,  sondern  bloss  dass  die  von  ihm  auf- 
genommene Lesart  auch  in  der  Aldina  stehe.  Sie  steht  aber 
auch  in  der  Beb.  Aber  was  haben  denn  die  drei  andern  Hand- 
schriften Bekkers  und  dieser  selbst,  davon  schweigt  Hr.  Ideler; 
es  ist  aber  ByyvtaTa.  In  den  bisher  angeführten  Fällen  sahen 
wir  die  Bebel.  meist  mit  der  Aldina  übereinstimmen,  während 
sie  von  der  Er.  abwich.  Aber  gleich  der  nächste  Fall  lässt  sie 
selbstsländig  von  beiden  erscheinen;  denn  statt  tibqI  ov  (statt 
Jiegl  ov ,  was  Bkk.  aus  E.  aufgenommen  hat,)  hat  auch  sie  die 
Lesart  der  drei  andern  Codd.  Bkk.'s  und  des  Cod.  Morell.  nsQi 
ov,  während  die  Basil.  1531  n.  Aldin.  tibqI  cöv  haben.  (Ideler 
p.  320.)  Solche  Stellen,  deren  sich  mehrere  finden,  hätten 
Hrn.  Id.  auf  andere  Gedanken  bringen  können.  üeberhaupt 
sind  die  alten  Ausgg.  de.«  Aristotel.  noch  lange  nicht  genugsam 
durchforscht,  und  ein  LIrtheil  über  dieselben,  ihre  Verschie- 
denheit und  ihren  kritischen  VVerth  im  Ganzen  und  Einzelnen 
noch  nicht  vorbanden.     Die  Arbeit  ist  gar  zu  mühselig;  um  so 
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leichler  pflanzt  siel»  ein  einzelnes  Dictum  fort,  das  die  Nacli- 
sprecher  selten  gelbst  zu  piülen  Lust  und  Zeit  haben.  —  11,  2. 
§.2.  Commejjt.  p.  327.  ,,p«o  äva  E.  habet  aVojOfr."-  Diese 
Lesart,  die  nacli  Hin  Id.  also  in  keiner  einzigen  alten  Ausgabe 
steht,  ist  gleich  wohl  die  der  Beb.  Gleichfalls  die  ebendas. 
erwähnte  Coiijectur  des  Gessner  und  Vicoraercatus  mgl  ccvtcöv 
statt  TtEgl  avTcv.  —  Cp.  III.  §.  2  p.  33L  „editt.  A.  Cam.  P.S. 
('as.  Er.  praebent  ruXXa  et  ita  ubique."  Die  Bebel.  macht  wie- 
der eine  Ausnahme  und  hat  tkaA«,  richtig  accentuirt.  §.  2. 
Das  von  A.  S.  ausgelassene  dvai,  fehlt  auch  in  Bebel,  §.  H 
stimmt  die  Beb  wieder  mit  A.  u.  Er.  überein  in  nal  tu  näv 
vdcoQ  TtQog  T«  7TÜVTU,  wcicltt  dagegen  §.  0  von  allen  beiden  ab, 
indem  sie  nicht  das  fehlerhafte  käyojxsv  derselben,  sondern  das 
richtige  liycoj.uv  giebt.  §.  10  ist  die  dritte  Stelle  für  die  Un- 
abhängigkeit der  Bebel.  von  der  Er.  und  der  dritte  Beleg  für 
ihre  grössere  Correctheit;  Herr  Id.  schreibt:  „oÜ'tos  äAj^- 
üiov  S.  Cas.  (jnod,  nisi  omnes  codd.  ovtco  praeberent  non  es- 
set conteiriuendum  cfr.  öornemaun  de  gem.  Cyrop.  recens.  p. 89. 
Schaef.  ad  Demosth.  Tom.  1.  p.  207."  Eben  diese  Lesart  hätte 
llr.  Id.  a^ich  in  der  verachteten  Beb.  gefunden.  Ferner  finden 
wir  in  demselben  Paragraph  noch  einmal  die  Beh.  mit  dem  he- 
sten  Cod.  Bkk.'s  und  ihren  Vorgängern  A.  Er.  übereinstimmend 
in  den  Worten  y'ivovTai  yäg  jcal,  wo  auch  sie  den  Artikel  aus- 
lässt.  Gleich  darauf  aber  ist  wieder  das  falsche  KsyovöLV  in 
der  Er.,  in  der  Beb.  richtig  in  XriyovöLV  geändert  (vierter  Be- 
leg für  ihre  grössere  Corrcclheitj.  —  Ebendas.  §.  12  p.  3-H- 
,,pro  liyijjiibv  E.  II-  Uyo^EV  ut  supra."-'  Dort  war  p.  341  be- 
merkt, dass  Xeyo^isv  auch  in  A.  Cam.  Er.  sich  befinde;  wir  füg- 
ten hinzu,  dass  die  Beb.  das  Richtige  gehe,  ebendasselbe  thut 
sie  auch  hier;  ob  in  Uebereinstimmung  mit  den  andern  Ausgg., 
lässt  sich  aus  Ilrn.  Id.'s  Bemerkung  nicht  mit  Sicherheit  ersehn. 
Gleich  darauf  bemerkt  Hr.  Id.  {i^xql  ttjs  6£Xi]V}jg  als  Lesart  von 
P.  S.  Cas,  Die  Beb.  hat  auch  hier  die  richtige  Lesart.  Wir 
nehmen  noch  das  erste  Cap.  des  zweiten  Buchs  durch,  p.  496. 
,,pro  avtolg  F.  H.  Bas.  (d.  h.  Basil.  Isingrin.  od.  Bas.  tertia)  S. 
ßJr^j."  Aber  dieselbe  Lesart  giebt  auch  die  Beb. ;  ob  auch  die 
Er.  sehen  wir  wieder  nicht.  Bei  dieser  Gelegenheit  erlauben 
wir  uns  einen  kleinen  Excurs  über  die  Basil.  tertia  (Isingrin.), 
deren  Lesart  hier  vorkommt.  Woher  rührt  diese  Angabe  hier? 
Herr  Id.  gesteht  selbst,  dass  er  sie  erst  nach  Beendigung  (des 
Drucks)  seines  Commentars  von  Göttingen  erhalten,  und  des- 
halb die  „Sylloge  variar.  lectionum"  aus  derselben  in  den  Ad- 
dendis  gegeben  habe.  Dort  aber  fuidet  sich  die  hier  im  Com- 
mentar  angeführte  Lesart  nicht.  Wer  hat  sieh  nun  geirrt?^ 
Hr.  Ideler  in  seiner  eignen  CoUation,  oder  sein  unbekannter 
Gewährsmann?  —  p.  497.  „ovtot  pro  ovta  A.  Er."  adde  Beb. 
Ibid.  „oXovtab  pro  ws  öviu  A.  Bag."  adde  Beb.  —  §.  3  p.  497. 
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„post  xal  supple  tanvsvfiaTa.^''  xat  kommt  viermal  in  dem  §. 
vor!  —  „loiTtov  pro  lEtcpdiv  A."-  Des^l.  Bebel,  die  also  hier 
wieder  von  Er.  abweicht,  mit  der  sie  §.  5  wieder  in  den  Znsatz 
von  vdcoQ  zu  '^^ov^svov,  in  ^LxQsiörjs  avrfjg  und  in  nrjyag  rrjs 
QaX.^  welches  alles  auch  A.  hat,  übereinslimint.  Das  Resultat 
dieser  Bemerkungen  ist:  dass^  wenn  Hr.  Id.  nicht  die  Varian- 
ten der  Basil.  1531  (Er.)  ungenau  mitgetheilt  hat,  die  Beb.  nicht 
bloss  ein  ,, schlechterer "  Abdruck  davon  sein  kann,  sondern 
dass  sie  Aenderungen  enthält,  welche  zum  Theil  aus  Zuzie- 
hung der  Aldina  und  der  alten  Commentatoren  geflossen,  zum 
Theil  auch  wohl  ex  ingenio  Grynaei  entstanden  sind. 

In  wie  weit  Hr.  Id.  die  griech.  Ausleger  kritisch  benutzt 
hat,  wissen  wir  nicht  zu  sagen;  Hr.  Id.  sagt  nichts  von  der  Be- 
schaffenheit der  Lemmata  ( s.  Trendelenb.  praef.  ad  Arist.  de 
Anim.  p.  XVI  sqq.),  die  selbst  da  nicht  benutzt  sind,  wo  sie 
vom  Aldischen  Texte  abweichen,  z.  B.  cp.  I.  §.  2.  —  Eben  so 
wenig  sagt  er,  was  es  bedeuten  solle,  wenn  bald  Jllexatider 
Aldi,  Phil oponus  Aldi ^  ülpnpiodorus  Aldi^  bald  eben  diese 
Leute  ohne  jenen  Zusatz  citirt  werden,  wie  das  oft  auf  einer 
und  derselben  Seite  (z.  B.  p.  498)  geschieht.  Mchts  erfahren 
wir  von  dem  Verhältniss  der  aus  ihnen  zu  entnehmenden  Les- 
arten weder  zu  einander,  noch  zu  den  heutigen  Handschrr.  und 
Texten,  während  elende  Druckfehler,  wie  ttA^ö^at  für  ftAft- 
eö^ßi,  breit  genug  aufgeführt  stehen. 

Die  Abweichungen  von  Bekker  sind  allerdings  nicht  so 
ganz  selten,  wie  man  nach  den  früher  angeführten  Worten  der 
Vorrede  glauben  sollte,  aber  hier  kommen  wir  auf  den  Frage- 
punkt, wie  der  Verf.  die  eigne  Kritik  handhabt.  Sehr  häufig 
geschieht  dies  in  folgender  Weise:  „Bekk.  hat  so  geschrieben; 
ich  schreibe  aus  Cod.  so  und  so,  anders.'*^  Z.  B.  ad  I,  14,  29 
p.  492.  ,,£ignXsl  recepi  ex  E.  A.  etc.  Reliqui  quibus  adstipula- 
tus  est  Bekkerus  eignlilv.^'  —  ad  I,  3,  8  p.  341.  „Pro  qpjy'ö« 
quod  exhibet  Codex  H. ,  quem  secutus  est  Bekker.,  scripsimus 
(p7]6L  cum  E.  F.  uti  habent  etiam  A.  Cam.  Er.  N.  praebet  cpaiT}.*' 
Denn  den  Grund,  welchen  Hr.  Id.  hinzufügt:  Recte  se  haberet 
(priGu^  si  Aristoteles  non  compertura  habuisset,  ejusmodi  sen- 
tentiam  iara  re  vera  ab  Erapedocle  propositam  esse,  kann  er  un- 
möglich im  Ernst  für  einen  solchen  ausgeben  wollen.  —  ad 
II,  1,  5  p.  498.  „Verbum  finitum  dnavtä  recepimus  ex  E.  N. 
(die,  wie  wir  sahen,  nur  anavTU  ohne  l  subscr.  hatten)  A.  Er. 
Cam.  Alex.  fol.  91  b.  yg.  Cas.  (?!)  occurrit  Bug.  Reliqui  P.  S. 
Bekk.  cum  F.  H.  ajtavTär."  Ferner  p.  504.  ,,£rt  pro  lnü  rece- 
pimus ex  E.  A.  H.  N.  Er.  (dass  keines  von  beiden  im  Texte  steht, 
bemerkten  wir  schon)."  —  Ebendas. :  „Articulum  ante  Jlyalog 
delevimus  cum  E.  A.  Cam.  Er.  P.  S.  Cas.  Alex."  —  Ebendas.: 
„Etiam  articulum  ante  TvggfjvLxog  omisimus  cum  F.  N.  cfr.  ad 
I,  3,  5  et  pauUo  ante  §.  10.''    Schlagen  wir  §.  10  auf,  so  finden 
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wir  dort  bloss  die  Bemerkung  p.  501:  Ne  quem  articulus  offen- 
dat  semel  taiitum  positiis  is  cfr.  ad  I,  3,  5.  Dort  aber  heisst  ea 
p.  338  zu  den  Worten  fifra^u  yr^g  aal  täv  ccötqcov  „Articulus 
saepeiiuniero  apud  Aristotelem  deest  iii  urio  alterove  raerabro 
(|ualeä  locos  Scbneiderus  —  omnes  corrigendos  esse  censuit,'' 
Avozu  ein  Paar  Stellen  und  zuletzt  Schaefer  ad  Plutarch.  T.  V 
p.  485  citirt  werden.  Schäfer  aber  spricht  dort  von  einer  „el- 
lipsis  syntactica",  nach  welcher  niclit  die  Präposition  allein, 
wie  meistens,    sondern  „siniul  etiam  articulus  ex  antecedenti- 

bus  subaudiri  debet"  in   den  Worten  iv  ta  ^etccvoBiv 

[.läkXov  ij  [bv  rcp]  TcgärtBiv.  Uebrigens  lässt  sich  an  allen  den 
bisher  behandelten  Stellen  nachweisen,  dass  fir.  Id.  durchaus 
keinen  genügenden  Grund  hatte,  von  Bekker  abzuweichen.  Nur 
eine  Stelle  macht  davon  in  dem  von  uns  durcligegangenenTheile 
des  Buclis  vielleicht  eine  Ausnahme  I,  3  §.  2  p.  334,  wo  Hr.  Id. 
oiov  TB  xcöv  (pavBQÜv  aus  Cod.  E.  statt  oiov  täv  xb  cp.  geschrie- 
ben hat.  —  Ueber  yivBödac  u.  ytyvsöd^cci  lässt  sich  Hr.  Id.  so 
vernehmen  (p.  323):  ytvofiBvav  exhibui  Goettlingii  auctorita- 
lern  secutus  quem  vide  ad  Polit.  I,  2  p.  288.  Mira  hac  in  re 
est  Bekkeri  inconstantia :  quis  enim  ferat  quod  dedit  ille  III,  2 
p.  372  a.  ylvstcci  (isv  yccQ  ohyaxtg  öh  ylyvstai.  Da  dies 
in  der  That  auffallende  Beispiel  im  Bekker'schen  Texte  nicht 
das  Einzige  ist,  so  können  wir  uns  nicht  entschliessen  zu  glau- 
ben, dass  Bkk.  in  diesem  Falle  ein  rein  temeräres  Verfahre» 
beobachtet  habe;  freilich  konnte  er  seine  Ansicht  in  ein  Paar 
Worten  aussprechen,  und  dass  er  dies  versäumt,  ist  nicht  zu 
loben,  aber  ehe  noch  diese  kleine  Untersuchung  auf  den  Grund 
genauer  Prüfung  der  Handschriften  u.  anderer  sprachgeschicht- 
licher Fassungen  zum  Abschluss  gebracht  ist,  kann  man  es  eben 
so  wenig  billigen,  wenn  eine  ungeschickte  Hand  den  Knoten  zer- 
haut, und  ohne  weiteres  eine  Form  allein  aufnimmt,  wie  Hr. 
Id.  dies  mit  der  Form  yiv.  gethan.  —  Eben  so  wenig  kann  es 
Billigung  finden,  wenn  ein  Herausgeber  Worte,  bei  denen  sein 
Vorgänger  keinen  Anstoss  gefunden,  und  bei  denen  weder  die 
Handschrr.  noch  alten  Ausgg.  irgend  eine  bedeutende  Variante 
bieten,  kurzweg  als  unächt  in  [  ]  sperrt,  aus  dem  Grunde, 
„weil  er  mit  ihnen  nichts  anzufangen  wisse"  (quod  quid  sibi  ve- 
IJt  neque  ego  comprehendo  p.  487);  oder  wenn  Hr.  Id.  p,  324 
zu  d.  VVorten  sl'  n  ÖvvdfiB&a  bemerkt:  „7naltem  dvval(i8&a^''  — 
weil  dies  einmal  in  der  Politik  steht!! 

Nun  aber  der  Comraentar,  vielleicht  entschädigt  er  für  die 
kritische  Mangelhaftigkeit'?  Leider  aber  müssen  wir  auch  hier 
vom  philolog.  Gesiclitspunkte  aus  ein  entschiedenes  Nein  ant- 
worten. Was  Goethe  einmal  von  „einer  schlecht  gebauten 
Stadt,  wo  der  Zufall  mit  leidigem  Besen  die  Häuser  zusam- 
menkehrte ",  bemerkt,  „dass  es  dem  fremden  Eintretenden  zu 
Muthe  sei,   als  wenn  er  Dudelsackpfeifen  u.  Schellentrommeln 
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hörte,  und  sich  bereiten  müeste,  Bäreniänzen  und  Aifensprün- 
gen  beizuwohnen";  das  gilt  sicherlich  auch  von  einem  Com- 
mentar  zu  einem  Alten,  wo  der  leidige  Zufailsbeseu  die  einzel- 
nen Elemente  zusammengekehrt  zu  liaben  scheint.  Herr  Id. 
sagt  von  seinem  Commentar  bloss  praef.  p.  XXXI V:  „Cum  phy- 
sicis  scribendum  esset  multa  tetigi  qiiae  philologo  minus  neces- 
saria,  quamvis  jucunda  videbuntur.  Sed  cum  non  minus  philo- 
logis  multa  erant  exponeuda  quae  physicus  haud  vehementer 
desideravisset,  unde  factum  est,  ut  nostri  comraentarii  non  ta- 
les  prodeunt  ('?),  quales  prodiissent,  si  aut  solis  physicis  aut 
solis  philologis  scribere  constituissem !"  Dies  ist  nicht  recht 
zu  verstehen.  Wer  ein  naturwissenschaftliches  Werk  eines  Al- 
ten vollständig  commentiren  will,  muss  neben  den  Spracher- 
scheinungen die  Sachen  so  behandeln,  dass  er  sie  einem  jeden 
wissenschaftlich  gehörig  vorbereiteten  Leser  verständlich  ma- 
che; durch  Hülfe  eines  solchen  Coramentars  soll  der  Leser  ein- 
sehen, a)  was  wusste  Aristot.  und  seine  Zeit  von  diesen  Dingen, 
b)  und  in  welchem  Verhältnisse  steht  dieses  Wissen  zu  den 
Forschungen  der  neuern  Zeit,  wie  wird  es  entweder  widerlegt, 
als  irrig  nachgewiesen,  bestätigt  oder  modificirt.  Ein  solcher 
Commentar  soll  kein  Stapelplatz  neuer  Literatur  sein ,  es  sol- 
len in  demselben  nicht  streitige  Dinge  in  höchs'er  Vollständig- 
keit abgehandelt  werden.  Denn  mit  der  ersteren  weiss  der 
Philolog  nichts  anzufangen  und  der  Physiker  von  Profession 
braucht  sie  nicht,  denn  ihm  muss  sie  bekannt  sein;  die  letztere 
aber  würde  eben  so  wie  die  erstere  den  Commentar  ungebühr- 
lich anschwellen. 

Mr.  Id.  hat  zahlreiche  und  treffliche  Hülfsmittel  zur  Hand 
gehabt,  und  eine  ungemeine  Belesenheit  wollen  wir  ihm  auch 
nicht  streitig  machen,  aber  gewältigt  und  verarbeitet  hat  er 
sein  Material  durchaus  nicht.  Wir  können  hier,  um  diese  An- 
zeige nicht  über  die  Gebühr  auszudehnen,  unmöglich  auf  Alles 
eingehen,  sondern  müssen  uns  anf  eine  kurze  Charakteristik 
der  rein  philologischen  Seite  des  Comraentars  beschränken. 
Hier  vermissen  wir  zunächst  eine  Inhaltsübersicht  der  einzel- 
nen Bücher,  wie  sie  Trendelenburg  gegeben  hat.  Die  Sprach- 
bemerkungen aber  liefern  erstens  den  Beweis,  dass  Hr.  Ideler 
durchaus  nicht  auf  demjenigen  philologischen  Standpunkte  steht, 
von  welchem  aus  er  ein  richtiges  Urtheil  über  dasjenige  haben 
könnte,  was  in  einem  Commentar  zu  einer  Aristotel.  Schrift  ge- 
hört, die  doch  kein  Schüler  in  die  Hände  nimmt.  Hier  war 
alles  Triviale,  längst  Bekannte  zu  meiden,  oder  mit  einer  kur- 
zen Verweisung  auf  Matthiae,  Bernhardy  oder  sonst  gramma- 
tische Werke  zu  beseitigen.  Nur  auf  Dinge,  die  zu  grammat. 
Streitpunkten  gehören,  oder  über  die  wenigstens  in  irgend  ei- 
nem Bezüge  die  Akten  noch  nicht  völlig  geschlossen  sind,  durfte 
weitläufiger  eingegangen ,   Im  übrigen  aber  sich  auf  die  Darle- 
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gnng  des  Äristotel.  Sprachgebrauclis  bescliräiikt  werden,  uler 
dem  Verf.  gewiss  reichen  StoiF  geboten  hätte,  je  weniger  bis- 
her noch  fiir  denselben  gethan  ist.  Aber  was  sollen  Bemerkun- 
gen wie  folgende:  p.  334.  „DexaV  ei  seqiiente  indicativo  aut 
optativo  (Stallb.  adPlat.  Phileb.  p,  193)  cfr.  Coray  ad  Ileliodor. 
Tom.  II.  p.  285.  Ileindf.  Plat.  Sophist.  §.  fiO  p.  247  d.  Buttm. 
ad  Demosth.  Mid.  15  a."-  Wollte  Ilr.  Id.  durchaus  iiber  diese 
bekannte  Sache  jemanden  citiren,  so  hätte  er  in  Gottesnaraen 
auf  Matthiae  §.  ß21  p.  12fi8  verweisen  können,  wozu  aber  die 
andern  Citate*?  Umfassen  sie  die  philolog.  Literatur  dieser  Con- 
struktion  *?  0  nein !  Stallbaum  allein  spricht  davon  noch  in 
fiinf  andern  Noten  zum  Piaton  Rep.  VII.  p.  101.  IX.  p.  2C4. 
Gorg.  p.  514  d.  Prota^r.  p  09.  Phaedo  p.  71  b.,  und  sagt  selbst, 
dass  nur  in  der  letzten  die  Sache  gründlich  abgehandelt  werde. 
Herm.  ad  Vig.  p.  838  gar  nicht  zu  gedenken.  Und  was  soll 
nun  die  wirklich  inepte  Bemerkung  besagen:  ,,Saepissime  hisce 
particulis  utitur  Aristoteles?"  —  Ein  andres  Pröbchen:  I,  3,  4. 
Zu  den  Worten:  'O  ydg  keyS^tvog  al^^Q  nalaiäv  eX^rjqjs  rr^v 
TtQOGiqyoQiav ,  7]V  'Ava^ayögag  (lEV  rcS  nvgl  ravrov  'tjytjöaöQ^ai' 
öoxsl  ftüt  örjfiaivsLV  —  giebt  die  Lesart  6V  fiir  7]v  (ein  Druck- 
fehler bei  Philoponos)  Gelegenheit  zu  folgender  Note:  „Per- 
peram:  ejusmodi  enim  constructio  frequentissiraa  in  compara- 
tionibus.  Ita  infra  I,  4  et  II,  2,  10."^  Das  wäre  reichlich  genug, 
aber  nun  folgt  noch:  „Jam  apud  Homerum  11.^,163.  ov  fiiv 
6oinox£i6ov  txco  ykgaq.  P^  bl.  ico^cei  xagirsööi  o^OLUi."  Da- 
mit könnte  sicli  nun  Hr.  Id.  völlig  zufrieden  geben,  bei  einer 
Sache,  die  guten  Secundanern  jetzt  völlig  bekannt  ist,  aber 
nein!  erst  muss  er  noch  auf  „Schaef.  ad  Dionys.  Hai.  de  comp. 
verbT  p.  170.  Meletemat.  p.  57  sq.  134,  ad  Schol.  Par.  ApoUon. 
Rhod.  II,  477  p.  104.  Boeckh  ad  Pindar.  Olymp.  I,  6:  firjö* 
'Olv^mag  äyvöva  qisQVEgov  avddöofisv'^  auf  „Krüger  zu  Dion. 
Hai.  Ep.  ad  Pomp.  I,  10  (mit  Anführung  der  griech.  Worte)", 
auf  „Walz  ad  Rhet.  graec.  Vol.  I.  p.  65  sq."  und  dann  wieder 
auf  „Schaefer  ad  Plin.  Epp.  p.  40"  verweisen.  Hier  glauben 
•wir  Athem  schöpfen  zu  können.  Aber  ein  unglückliches  „Ce- 
terum"  führt  uns  wider  Willen  fort:  Ceterum  latius  hoc  brevi- 
ter  loquendi  genus  patet  non  solum  in  comparationibus  usitatum. 
Ita  enim  Cicero,  cum  dicat  (de  divin.  I,  25)  Xenophou  Socrali' 
cus  —  in  ea  militia^  qua  cum  Cyro  minore  per fiinctus  est  sua 
scribit  somnia.  Non  enim  in  miiitia  sed  in  descriptione  militiae 
seu  expeditionis  somnia  sua  exponit.  Auf  die  Spitze  getrieben 
aber  ist  dieses  commentandi  genus  ein  Paar  Seiten  weiter  in 
einer  Note,  die  wir  hier  ganz  abschreiben,  mit  dem  Verspre- 
chen, dass  es  die  letzte  sein  soll  von  den  vielen,  die  sich  noch 
anführen  Hessen.  Die  Worte  I,  3,  10  ov8iv  8b  acokviL  zal 
ÖLci  riqv  nvxhp  (pogäv  xcokvsöd'at,  övviöTaö&ac  xa  vicpr]  sind 
„uegligentius  scripta ^S  sagt  Hr.  Id.  p.  352.     Sed  nihil  mutau- 
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dnra.  Repetiüo  enini  ejusdem  vocabuli  iiitra  brevissimum  spa- 
tiurn  nori  luira  iieqiie  iiifrequeiis  est  apud  An'j^totelem,  scripto- 
rem  serraonis  elegautiae  iioii  admodum  stiidiosum,  ut  etiam 
majores  cacophonias  noii  vitet.  Cfr.  Zell.  Eth.  iNic.  II.  p.  1«0*). 
Soweit  wäre  Alles  gut.  Aber  nun  weiter:  Talia  apud  louge 
elegaiitiores  scriptores  non  ita  raro  deprebenduntur,  neque  be- 
ne  egit,  qui  otutiia  ejusmodi  in  Iloratii  oarrniiiibus  emendar» 
conatus  est,  ingenio  suo  luxurians  interdiim  üeiitiejus,  locorum 
sane  multitudine  admonendus ,  talia  se  sine  codd.  anctoritate 
imraerito  perpetratnrum  (!).  Cfr.  de  Horatio  Jahn  ad  Odar. 
I,  3,  28.  Epp.  I,  20,8.  Ejusdemque  ad  Gierig.  0\id.  Metam. 
XV,  104.  not.  De  tragicis  graecis  Markt  and  ad  Enrip.  Sup- 
plic.  245.  Porson  ad  Eurip.  IIecuban>  **).  —  Reisig  ad 
Sopb.  Oed.  Col.  —  Well  au  er  Quaest.  Aescbyl.  et  ad  Clioe- 
phor.  —  Praeterea  (es  ist  nocb  nicht  genug!)  adi  Jacob 
t^uaest.  Luc.  Spec.  I.  p.  30.  —  Garatoni  ad  Cic.  Phil.  T.  I. 
ip.  ßir  T.  II.  p.  27.  —  Düker  ad  Liv.  —  Held  ad  Caesar. — 
Huschke  ad  Tibull.  —  Wunderlich  ad  euudem.  —  We- 
iber ad  Lucan.  —  Sed  jam  satis  (ruft  hier  Ilr.  Id.  selbst  ans) 
i:um  totidem  alios  addere  possem  (Gott  bewahre  uns  davor) 
qui  ea  de  re  egerunt.     Aber  Hr.  Ideler  ist  kein  Mann  von  Wort, 

•  lenn  trotz  des  ^^Sed  jam  saiis'"''  hebt  er  dennoch  von  Neuem  an: 
., Neque  vero  talia  apud  tersissinios  scriptores  desiderantur  ( !) 
(die  vorher  angefiihrten  scheinen  ihm  also  nicht  in  diese  Kate- 
(•jorle  zu  gehören),  qualia  deum  eum  apud  Cic  de  Nat.  Deor. 
I!,  15.  —  pares  res  apud  Horat.  Sat.  I,  3,  121.  ysQav  av  apud 
Aristoph,  Pac.  C97.     dri^lag  fiev  ov  JtgofitjQ'Siag  de  6ov  (aucli 

•  jine  Kakophonie!?)  apud  Soph.  Elect.  103(>.  Br.  KgsovGa  ö' 
;^  xiKovöa  apud  Eurip.  Ion  57.  Quibus  sexcenta  alia  addi  pos- 
aunt exerapla. "  Hier  ists  wirklich  zu  Ende.  Was  aber  würde 
der  alte  Stagirit  zu  solchen  Noten  zu  seiner  Meteorologik  sa- 
gen? und  was  würde  aus  Hrn.  Id. 's  Commentar  erst  geworden 
sein,  wenn  er  jede  sprachliche  Note  (und  es  ist  nicht  einzu- 
sehn,  warum  grade  die  angeführten  und  andre  Stellen  diese 
Ausstattung  voraus  haben)  so  hätte  ausstaffiren  wollen? 

Mangel  an  Einsicht  und  Urtheil  zeigt  sich  nun  aber  zwei- 
tens auch  in  den  sprachlichen  Noten  selbst,  sowie  bei  allem  Ci- 
tatenprunk  ünbekanntschaft  mit  den  neueren  sprachlichen  For- 
schungen. Wie  kann  man,  um  nur  eines  Falls  zu  gedenken, 
in  der  Sprechweise:  ^J  yaQ  ysvsöis  ^k  IvuvTia  aal  s^  EvavTLcav 


*)  Dort  wird  ovrcog  ovrog  und  uKXcc  alXag  kakophonisch  genannt; 
ich  weiss  nicht  mit  welchem  Rechte.  „Anderes  anders"  und  „Allein 
Alles  was  man  vorbringt,"  u.  dergl.  finden  sich  bei  unsern  fcinhörig- 
eten  Schriftstellern. 

")  Wir  lassen  die  Zahlen  der  Kürze  wegen  aus. 
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einen  Pleonasmus  finden,  und  denselben  mit  der  Bemerkung 
„at  talia  adamaverunt  cum  poetae  turn  philosophi"  die  Plirase 
dyad^ol  xal  s'^  dya%(3v  vergleichen  (e.  Coram.  p.  330.)! 
Doch  Ref.  wiirde  hier  kein  Ende  finden.  Es  gnüge  also  hier 
noch  kurz  ein  Paar  Noten  als  Belege  von  oberflächlicher  und 
unwissenschaftlicher  Behandlung  sprachlicher  Gegenstände  zu 
bezeiclinen,  als  da  sind:  Corament.  p.  330  über  6Qit,HV  öco- 
Qiö^ovS'  —  Ebendas.  über  den  plural.  verbi  mit  neutris  im 
Plural,  wo  Bernhardy's  Wiss.  Syntax  p.  418  hätte  zu  Rathe 
gezogen  werden  müssen;  ein  Werk,  das  Hr.  Ideler  überhaupt 
hätte  besser  benutzen  sollen.  —  p.  323  über  die  Schreibart 
yLViö^ai.  —  p  320  über  den  Comparativ.  —  p.  330  die  fal- 
sche Erklärung  von  övväfiEL  u.  s.  w. 

Jede  Note  in  einem  Coramentare  wie  dieser  endlich  sollte 
ein  kleines  abgerundetes  Ganze,  eine  kleine  Abhandlung  sein, 
fern  von  aller  Herbeiziehung  des  Ungehörigen,  nicht  ange- 
schwellt durch  Seiten  lange  Citate  aus  alten  Schriftstellern, 
bei  denen  es  am  Ende  dann  doch  noch  heisst:  „reliqua  legun- 
tur  in  ipso  auctore. "  Das  Gegentheil  von  alle  diesem  aber  bie- 
tet Hrn.  Id. 's  Arbeit.  Varianten,  krit.  Bemerkungen,  Sprach- 
erläuterungen, Sacherklärungen,  gelegentliche  Noten  über 
Fremdartiges,  mit  Citaten  bunt  durchspickt,  das  alles  läuft 
oft  in  der  Erklärung  einer  Periode  bunt  untereinander,  und 
manche  Abschuilte  sind  in  der  That  wie  ein  Weichselzopf  in 
einander  gefügt.  Und  nun  gar  solche  Excurse,  wie  p.  548—552, 
sind  vollends  bei  einer  Bearbeitung,  wo  des  Stoifs  so  schon  fast 
zuviel  ist,   gradezu  unverantwortlich. 

Das  Erscheinen  eines  neuen  Beitrags  zur  Erläuterung  der 
Werke  des  Aristoteles  ist  dem  Ref.  fast  immer  ein  erfreuliches 
Ereigniss.  Denn  hier  ist  die  Literatur  noch  so  gering,  dass 
selbst  Mittelmässiges  Anerkennung  verdient,  wenn  es  nur  eini- 
germaassen  sich  als  förderlich  erweiset.  Wir  zweifeln  auch 
nicht,  dass  Hr.  Id.  Besseres  leisten  könne,  aber  dazu  raüsste 
er  anders  arbeiten,  als  er  hier  gethan  hat.  Ob  Pliysiker  vom 
Fach  mit  seiner  Arbeit  zufrieden  sein  werden,  lassen  wir  da- 
hin gestellt;  die  Philologen  können's  sicherlich  nicht.  Vielsei- 
tige Belesenheit  und  reiche  Literaturkenntniss  thun's  hier  nicht 
aliein.  Wie  wenig  der  Verf.  aber  an  seiner  Arbeit  gefeilt  hat, 
beurkundet  selbst  sein  Latein,  das,  wie  es  im  Ganzen  schlecht 
ist,  so  auch  im  Einzelnen  von  Unrichtigkeiten  und  Fehlern 
gelbst  grober  Art  wimmelt,  die  unmöglich  alle  auf  den  Setzer 
oder  Corrector  kommen  können.  Den  Beweis  hiervon  werden 
uns  unsre  Leser  wohl  erlassen.  Die  äussre  Ausstattung  in  Druck 
und  Papier  ist  vortrefflich  zu  nennen,  und  macht  der  Verlaga- 
handiung  alle  Ehre ,  aber  der  Preis  ist  enorm  hoch. 

Ad.    Stahr. 
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1)  Leitfaden  für  den  Unt errichl  in  der  Formen-^ 
Grössen-^  und  r  äumiichen  ¥  er  bin  dungsle  hr  e. 
Für  Schüler,  Mclclie  an  inntliciniit!;^clieii  Gegciistündoii  (knlicii  ler- 
nen wollen.  Von  Dr.  F.  A.  W.  Dicsterwci^ ,  Dir.  des  Lchrerseiui- 
nars  in  Mors.  2tc  umgearbeitete  Anfluge,  mit  1  Steiiitaf.  Elber- 
feld,  Büschlersche  Vcrlagsbuehliandl.  1829.    IV  u.  78  S.   gr.  8. 

2)  y4 nio cisung  zum  Gebrauche  des  Lei Ifa detis  fü r 
den  Unterricht  in  der  Formen-^  Gr üssen-^  und 
r äumiichen  Verbindungslehre,  Für  Lehrer,  welche 
mathematische  Gegenstände  als  Mittel  zur  allgemeinen  Bildung  be- 
nutzen wollen.  Von  D  emsclben.  Mit  3  Stcintali'.  Ebendas.  1829. 
Vi  u.  200  S.  gr.  8. 

Nr.  1,  welches  1822  zum  ersten  Male  gedruckt  worden  ist, 
ergeheint  hier  in  einer  zweiten  Auflage,  aber  begleitet  von  Nr.  2, 
welches  friiher  fehlte.  Nr.  1  enthält  nämlich,  wie  schon  Vie- 
len bekannt  sein  wird  ,  als  ein  kurzer  Leitfaden  fi"ir  den  Vorbe- 
reitungs- Unterricht  in  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Gegen- 
ständen eine  grosse  Menge  von  Fragen  und  kurzen  Andeutungen, 
deren  Beantwortung  und  Ausfiihrung  dem  Lehrer  überlassen  ist. 
Der  Schiller  findet  also  in  dem  IJiichlein  durchaus  nicht  eine 
vollständige  Belehrung  iiber  die  Elemente  der  Raumlehre  u.  s.  w., 
sondern  nur  vielfältige  Anregung  zum  Nachdenken  dari'iber, 
und  kann  also  der  mündlichen  Nachhülfe  eines  Lehrers  nicht 
entbehren;  dem  Lehrer  aber  wird  hier  wohl  im  Allgemeinen 
der  Weg  gezeigt,  welchen  er  nach  der  Ansicht  des  flrn.  Verf.s 
bei  dem  Unterrichte  gehen  soll,  aber  über  die  Ausführung  und 
Behandlung  \it\  Einzelnen  empfängt  er  weiter  keine  Anweisung, 
vielmehr  rauss  er  sowohl  mit  den  hier  behandelten  Lehren 
selbst,  als  mit  der  von  dem  Verf.  befolgten  Methode  schon 
vertraut  sein,  wenn  er  bei  seinem  Unterrichte  mit  Leichtigkeit 
und  zum  wahren  Nutzen  seiner  Schüler  dieses  Leitfadens  sich 
soll  bedienen  können.  Aber  oft  sind  es  erst  angehende  Lehrer, 
welchen  der  Unterricht  in  den  hier  behandelten  Elementen 
übertragen  ist,  und  die,  je  gewissenhafter  sie  sind,  desto  mehr 
nach  Winken  und  Belehrungen  sich  umsehen,  welche  nur  län- 
gere Erfahrung  geben  kann;  auch  ist  es  überdiess  selbst  für 
schon  mehr  geübte  nicht  immer  ganz  leicht,  aus  ganz  kurzen 
Andeutungen  eines  gedrängten  Kompendiums  überall  in  den 
Sinn  des  Verf.s  vollkommen  einzugehen,  was  doch  nothwendig 
ist,  wenn  der  Unterricht  genau  dem  Gange  des  Kompendiums 
folgen,  und  zugleich  mit  Geschick  crtheilt  werden  soll.  Dess- 
halb  ist  gewiss  nicht  etwas  Ueberflüssiges  von  Hrn.  D.  darin  un- 
ternommen worden,  dass  er  bei  Besorgung  einer  zweiten  Auf- 
lage des  Leitfadens  die  unter  Nr.  2  aufgeführte  Anweisung  zum 
Gebrauche  desselben  ausgearbeitet  hat,  und  wir  sind  vielmehr 
überzeugt,  dass  dadurch  nicht  allein  die  häufigere  Einführung 
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«les  Leitfadens  befördert,  sondern  ancli  der  diircli  dessen  Ge- 
brauch wirklicli  erreichbare  Nutzen  nicht  unbedeutend  erhöhet 
worden  ist.     In  wie  weit  der  Leitfaden  selbst  in  dieser  zweiten 
Auflage  verändert  worden  ist,  können  wir  nicht  genau  nachwei- 
sen, da  luis  die  erste  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist;  aus  einigen 
Bemerkungen  des  Hrn.  Verf.s  selbst  ergiebt  sich  indessen,  dass 
die  Einleitung  und  einiges  nur  für  den  Lehrer  Bestimmte  in  die- 
ser zweiten  Auflage  weggelassen,  und  dagegen  wenigstens  zum 
Theil  in  die  ,, Anweisung  etc."   iibergegangen  ist;    ausser- 
dem  sind  Hauptänderungen  in  der  Anordnung  und  Menge  des 
behandelten   Stoffes  wohl   niclit  vorgenommen   worden.       Die 
„Anweisung"'  aber,    welche  schon  zu  Folge  des  Titels  we- 
nigstens hauptsächlich  für  Lehrer  geschrieben  ist,    befolgt  im 
Einzelnen  genau  den  im  Leitfaden  genommenen  Gang,  so  dass 
wenigstens  in  der  Regel  jedem  Satze  des  Leitfadens  ein  länge- 
rer oder  kVirzerer  Satz  der  Anweisung  entspricht.      Zuweilen 
wird  auch  die  Antwort  auf  eine  im  Leitfaden  vorgelegte  Frage 
in  der  Anweisung  so  gegeben,   dass  man  sie  ohne  Zuziehung  des 
Leitfadens  nicht  leicht  verstehen  kann;  der  Gebrauch  der  An- 
weisung macht  also  den  Besitz  des  Leitfadens  notliwendig.     Die 
Methode  des  Hrn.  D.  ist  durch  mehre  Schriften  schon  rühmlich 
bekannt;  auch  hier  strebt  er  vornämlich  darnach,  gleichzeitig 
das  Anschauungsvermögen  auszubilden,  und  den  Verstand  und 
«las  Urtheil  zu  üben  und  zu  schärfen;  der  Hauptzweck  in  Be- 
handlung der  Raumlehre  in  Schulen  ist  ihm  ein  formaler,  und 
hierin  kann  Rec.  ihm  nur  beistimmen.     Was  die  Bildungsstufe 
betrifft,   für  welche  dieser  Leitfaden  bestimmt  sein  soll,  so  be- 
zeichnet Hr.  D.  selbst  die  Schüler  in  gehobenen  Elementarschu- 
len, in  höheren  Bürgerschulen,  unteren  und  mittleren  Gymna- 
sialklassen und  in  Schullehrerseminarien.     \Mr  sind  der  Mei- 
nung,   dass  das  Buch  besonders  für  die  letzteren  passe,  doch 
auch  in  Bürgerschulen  und  den  untersten  Gymnasialklassen  mit 
ISiutzen  gebraucht  werden  könne,    wenn  dabei  Manches  über- 
schlagen  wird,     was  einen   gereifteren   Verstand  voraussetzt; 
.Einiges  eignet  sich  selbst  noch  zum  Vortrage  in  mittleren  Gyra- 
nasialklassen ,     doch    ist  dieses  verhältnissmässig  wenig,    und 
hätte  mit  Rücksicht  auf  das  Uebrige  recht  gut  wegfallen  können, 
da  die  im  Ganzen  vorherrschende  Methode  und  Bestimmung  des 
Ruches  nicht  so  streng  wissenschaftlich   ist,    als  hier  in  den 
mittleren  Gymnasialklassen  verlangt  wird.      Hr.  D.  richtet  zu- 
erst die  Aufmerksamkeit   des  Schülers    auf  dessen   räumliche 
Umgebungen,    erweckt  in  ihm  eine  klare  Vorstellung  von  den 
verschiedenen  Grundformen   des   Raumes,    lasset  ihn  diese  in 
raannichfalligen   Verbindungen   mit  leiblichem   und    geistigem 
Auge   betrachten,    womit    zugleich    fortgesetzte   üebung   der 
Hand  durch  eigene  Nachbildung  des  Angeschaueten  verbunden 
>vlrd,  und  leitet  ihn  so  an,  nach  und  nach  zur  Kenntuiss  der 
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GruiiJleliren  über  Linien,   Winkel,    Figuren  und  Körper  und 
der  eini'acheren  hierher  gehörigen  Konstruktionen  zu  gelangen, 
soweit  dieses  ohne  strenge  mathematische  Schlüsse  geschehen 
kann.      Indem  hierdurch  zunächst  das  Anschauungsvermögen 
zweckmässig  ausgebildet  wird,    ist  Ilr.  D.  zugleich  darauf  be- 
dacht,  den  Verstand  und  das  Urtheil  in  Thätigkeit  zu  erhal- 
ten;   theiis  geschiehet  dieses  schon  durch  eine  geschickte  Lei- 
tung der  angedeuteten  Uebungen  selbst,   theiis  und  besonders 
durch  passende  Einflechtung  der  räumlichen  Verbindungslehre, 
welche  Gelegenheit  giebt  zur  JVlittheilung  mancher   Sätze  aus 
der  Grössenlehre  überhaupt,  selbst  zur  Aufiindung  allgemeiner 
Formeln.     Der  Hr.  Verl",  äussert  in  der  Vorrede  die  Besorgniss, 
es  möchten  Manche  an  der  zu  grossen  Allgemeinheit  Anstoss 
nehmen,  mit  welcher  er  einige  Lehren  behandelt  habe,  wobei 
er  wohl  hauptsächlich  jene  Formeln  irn  Sinne  hat;   allerdings 
werden  sie  auch  bei  dem  ersten  Unterrichte  in  Bürgerschulen 
und  den  untersten  Gymnasialklassen  meistens  übergangen  wer- 
den müssen,  was  auch  ohne  Störung  des  üebrigen  geschehen 
kann;    bei  dem  Unterrichte  der  Seminaristen  aber,    wo  doch 
wohl  ein   reiferer  Verstand  vorausgesetzt  werden  darf,    kann 
der  Versuch  ihrer  Entwickelung  wohl  nur  als  eine  heilsame  Ue- 
bung  und  Anstrengung  betrachtet  werden.  —     Ausser  dem  bis- 
her Erwähnten  bringt  Herr  D.   noch  drittens  Vieles  über  die 
Lehrart  der  Mathematik  und  manche  Lehren  aus  der  Logik  bei, 
was  die  Gränzen  der  Bürgerschulen  und  unteren  Gymnasialklas- 
sen offenbar  übersteiget.     Einige  der  logisch -?nathenialische>i 
Ueöu/ige?t,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  nennt,  können  zwar  auch  hier 
unbedenklich  und  mit  Nutzen  vorgenommen  werden,  z.  B.  was 
die  Klassifikation  der  Figuren  betrifft,  u.  a.,  und  die  schwieri- 
geren und  allgemeineren  würden  Stoff  zu  einem  nützlichen  Vor- 
trag in   einer  mittleren  Gymnasialklasse  geben:    aber  für  die 
Schüler  einer  solchen  stehet  das  Buch  übrigens  zu  tief,  und  in 
einer  Bürgerschule  oder  unteren   Gymnasialklasse  die  Lehren 
von  einfachen  und  zusammengesetzten  Begriffen,    von  dem  In- 
halte und  Utpfange  derselben,  von  der  Eiutheilung  der  Urtheile 
nach    Quantität,    Qualität,    Modalität  und  Relation,    von  den 
Schlüssen  und  ihrer  Eintheilung  in  kategorische,  hypothetische 
und  disjunktive,  ferner  von  der  analytischen  und  synthetischen 
Methode  in  der  Mathematik,   von   den   direkten  und  apagogi- 
schen  Beweisen,    von  Umkehrung  der  Sätze  u.  s.  w.  zu  entwi- 
ckeln,  kann  wohl  schwerlich  für  nutzbar  und  zweckmässig  er- 
achtet werden.     Was  namentlich  die  Methodik  der  Mathema- 
tik betrifft,  so  haben  wir  die  Ansicht,    dass  ein  Vortrag  dar- 
über erst  dann  verständig  und  nutzbar  ist,  wenn  die  Schüler 
mit  den  Grundlehren  derselben  durcli  die  Praxis  in  den  mathe- 
matischen Leiirstunden  schon  einiger  Maassen  bekannt  gewor- 
den sind,    daher  denn  auch  wohl  diese  Lehren  am  zweckiuäs- 
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gigsten  gelegentlich  an  dazu  geeigneten  Stellen  des  eigentlich 
wissenschaftlichen  mathematischen  Unterrichtes  behandelt  wer- 
den.    Desshalb  betrachten  uir  in  dem  vorliegenden  Buche  den 
Vortrag  derselben  als  herbeigeführt  durch  die  Uiicksicht  auf 
die  Schullehrerserainaristen ,    welche   ausser  dem  Unterrichte 
im  Seminar  wenig  oder  keine  Gelegenheit  haben,    dieser  Art 
Kenntnisse  sich  zu  verschalfen,   die  ihnen  doch  in  vieler  Hin- 
sicht ni'itzlich  werden  können;  auf  diese  Art  mag  also  wohl  die 
Aufnahme  derselben  als  gerechtferliget  erscheinen,  und  dar- 
auf griindet  sich  denn  auch  das  oben  von  Ilec.  ausgesprochene 
ürtheil,    dass  das  Buch  hauptusächlich  zum  Gebrauche  an  Se- 
rainarien  geeignet  sei.     indem  derselbe  nun  dem  Hrn.  Verf.  alle 
Gerechtigkeit  und  Anerkennung  widerfahren  lasset  in  Beziehung 
auf  eine  im  Ganzen  zweckmässige  Methode,  auf  ein  rühmliches 
Streben,    den  Unterricht  in  der  Formen-  und  Grössenlehre  zu 
einem  wahren  Bildungsmittel  des  Geistes  zu  machen,  und  als 
seine  volle  Ueberzengnng  ausspricht,   dass  der  angehende  Leh- 
rer viele  sehr   nutzbare  Fingerzeige  in    der    „Anweisung" 
linden  werde;    so  kann  er  doch  auch   nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  hie  und  da  ein  Mangel  an  Genauigkeit  oder  auch  an  ge- 
höriger Ausführlichkeit  sichtbar  ist,  ja  an  einigen  doch  nur  we- 
nigen Stellen  sich  selbst  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben. 
Die  im  Einzelnen  hier  befolgte  Ordnung  erhellet  aus  fol- 
gender  Uebersicht:  1)  Raum  und  Körper;  2)  Fläche;  3)  Linie; 
4)  Punkt;  5)  Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Ansicht  (Punkt, 
Linie,  Fläche  und  Körper  werden  in  umgekehrter  Ordnung  be- 
trachtet,    durch   Bewegung  erzeugt);     6)  Bewegung;    7)  Zeit 
(Zeit  und  Raum  gegen  einander  gehalten);    8)  Richtung  und 
Lage  (lothrechte  und  wagerechte  Richtung,  auf  einander  senk- 
rechte R.  u.  s.  w.);   9)  Punkt  und  Linie  (Zahl  der  ger.  Linien  u. 
Strecken,    durch  eine  gewisse  Anzahl  von  Punkten  bestimmt; 
verschiedene  Bewegung  eines  Punktes  in   Beziehung  auf  eine 
gerade  Linie);    10)  Aufgaben  an  Formverbindungen  durch  Li- 
nien   ( Vergleichung  mehrer   Linien    in    Flinsicht  auf   Grösse, 
Form,  Lage;    Betrachtutjg  der  DurchschniUspunkte  und  Stre- 
cken, durch  mehre  theils  parallele  Linien  bestimmt);  11)  Win- 
kel;   12)  Figur;  13)  Figuren  zu  lesen  und  zu  bezeichnen  (hier 
auch  Angabe  der  einfacheren  Figuren,  die  in  zusammengeselz- 
teren  enthalten  sind,   die  Zeichen  der  verschiedenen  arithmeti- 
schen  Operationen);     14)  Diktiren  der  Figuren   (der  Schüler 
wird  veranlasst,    aus  freier  Hand  Figuren  zu  zeichnen,   deren 
Theiie  der  Lehrer  nach  und  nach  angiebt);    15)  Gleichheit, 
Aehnlichkeit  und  Kongruenz  (zuletzt  wird  der  Schüler  auch  auf 
die   Kongruenzfälle  der  Dreiecke  geführt);     16)  Ausmessung 
(Längen  und  Flächenmaasse;  Theilung  des  Kreises;    Messung 
der  Winkel  durch  Kreisbogen  ,   Transporteur;  Ausmessung  ge- 
radliniger Figuren;  Rücksicht  auf  die  Decimal-  und  Duodeci- 
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rnaltlielliing  der  Maasse);  17)  Figurirte  Zahlen  (eine  Anzahl 
von  Punkten  zu  einem  regelmässigen  Dreieck ,  Viereck  u.  s.  w. 
zusammenzustellen;  Bestimmung  der  Anzalil  von  Punkten,  bei 
welcher  dieses  nur  möglicli  ist,  u.  s.  w.);  18)  Trigonometrische 
Cilrundanscliauungen  (Erklärung  und  Betrachtung  der  trigono- 
metrischen Linien);  lii  u.  20)  Logisch -mathematisciie  Uebun- 
gcn  (an  Betrachtung  der  Merkmale  der  BegrüFe:  Dreieck,  Qua- 
drat, u.  a.  erläutert  Ilr.  D.,  was  man  unter  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Begriffen,  Inlialt  und  umfang,  Unterordnung 
und  Nebenordnung  der  Begriffe  verstehe;  dann  werden  ver- 
schiedene .  zum  Theil  falsche  Erklärungen  geometrischer  Be- 
griffe dem  Schüler  zur  Verbesserung  vorgelegt);  21)  Mathe- 
matische Grundsätze,  Definitionen  und  Folgerungen  (Aufstel- 
lung der  wichtigsten  arithmetischen  Grundsätze;  Folgerungen 
daraus;  Andeutung  über  das  Beweisen;  Eintheilung  der  mathe- 
matischen Sätze  in  Grundsätze,  Lehrsätze,  u.  s.w.;  Unterschied 
zwischen  VVorterklärung  u.  Sacherklärung);  22)  Logische  Grund- 
sätze und  deren  Anwendung  auf  Geometrie  (an  einigen  georae- 
triscfien  Beispielen  wird  erläutert:  wenn  A  ein  allgemeiner  Be- 
griffist, b,  0,  d,  .  .  .  .  die  ihm  untergeordneten,  sich  selbst  aber 
beigeordneten  Begriffe  sind,  und  m  auch  in  der  Sphäre  A  liegt; 
so  muss  nothwendig  m  in  einer  der  Sphären  b,  c,  d  .  .  . .  liegen; 
liegt  m  in  b,  so  kann  es  in  keiner  der  c,  d  .  .  .  liegen;  befin- 
det sich  m  nicht  in  b,  so  ist  es  entweder  in  c,  oder  in  d,  u.  s.  w. 
Unterschied  des  direkten  und  indirekten  Beweises;  Beziehung 
zwischen  Grund  und  Folge;  ob  und  wie  man  aus  der  Wahrheit 
oder  Falschheit  des  Einen  auf  die  Wahrheit  oder  Falschheit 
des  Andern  echliessen  diirfe);  23)  Geometrische  ürtheile  (an 
Beispielen  wird  die  logische  Eintheilung  der  ürtheile  erläutert, 
dann  werden  zur  Prüfung  mehre  theils  wahre,  tlieils  falsche 
geometrische  Ürtheile  vorgelegt);  24)  Schlüsse  (an  mehren 
nicht  bloss  geometrischen  Beispielen  wird  die  Eintheilung  der 
Schlüsse  in  kategorische,  hypothetische  und  disjunktive  erläu- 
tert; Wahrscheiniichkeitsschlüsse;  Induktion);  25)  Theile  je- 
des Lehrsatzes  und  ümkehrung  der  Sätze;  26)  Aufgabe  und 
Beweis  (bestimmte  und  unbestimmte  Aufgabe;  nicht  beweis- 
bare Sätze  =  Grundbegriffe).  In  der  „  A  n  Weisung''  folgt 
hierauf  ein  Abschnitt  über  die  bei  Behandlung  der  Geometrie 
üblichen  Methoden,  welcher  aus  dem  „Leitfaden"  in  der 
2ten  Ausgabe  ganz  weggelassen  ist.  Hr.  D.  handelt  hier  nach 
Erwähnung  der  Grundsätze,  die  überhaupt  bei  dem  Beweisen 
angewendet  werden,  hauptsächlich  über  die  analytische  und  syn- 
thetische Methode  bei  Beweisen  der  Lehrsätze  und  Auflösun- 
gen der  Aufgaben.  27)  Fläche  und  Punkt  (Zahl  der  Ebenen, 
welche  durch  eine  gewisse  Menge  von  Punkten  bestimmt  wer- 
den; — '  Lagen  und  Bewegungen  eines  Punktes  in  Beziehung  auf 
eine  Ebene);   28)  Fläche  und  Linie  (mögliche  Lagen  einer  ge- 
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raden  Linie  gegen  eine  Ebene,  Neigung  gegen  dieselbe  u.  s.  w.) ; 
2J))  Mehrere  Flächen  (parallele,  senkrechte  Ebenen;  Fiächen- 
winkel;  Durchschnittslinien  zweier,  mehrerer  Ebenen  ;  Anzahl 
der  dabei  entstehenden  Flächenwinkel,  ganz  oder  theilvveise 
Legränzten  Räume;  Körper,  regelmässige  K. ) ;  30)  Prismen 
(Betrachtung  eines  Würfels;  Erläuterung  über  Ecke  und  Kör- 
perwinkel;  dann  Betrachtung  des  drei-  und  mehrseitigen  Pris- 
mas); Sl)  der  Cylinder;  32)  der  Kegel;  33)  die  Pyramide; 
34)  die  Kugel  (Kugelkreise,  Kugeldreiecke);  35)  die  regel- 
mässigen Körper  (warum  nur  5  Arten  möglich  sind;  Anzahl  der 
Ecken,  Kanten  u.  s.  w.  eines  jeden);  30)  Vermischte  Fragen 
und  Aufgaben  über  Körperfiguren  (Kubikmaass;  Ausmessung 
eines  Würfels,  eines  geraden  rechtwinklichen  Parallelepipe- 
dums;  Anzahl  der  Kanten  u.  g.  w.  an  einem  Prisma,  einer  Py- 
ramide von  n  Seilen;  Zerlegung  mehrseitiger  Prismen  und  Py- 
ramiden in  dreiseitige,  Abwickelung  der  krummen  Fläche  eines 
geraden  Cylinders  und  Kegels  u.  s.  w.). 

Hierzu  noch  einige  Bemerkungen.  Nicht  genau  erscheint 
uns  der  Ausdruck,  wenn  Hr.  D.  S.  22  (der  Anweisung)  sagt, 
die  krumme  Linie  sei  nach  vielen  Richtungen  ausgedehnt. 
Die  Richtung  einer  krummen  Linie  ist  freilich  in  verschiede- 
nen Punkten  verschieden,  aber  in  jedem  einzelnen  Punkte  doch 
immer  nur  eine,  da  hingegen  die  Fläche,  mit  welcher  die 
krumme  Linie  dort  zusammengestellt  wird,  in  der  That  von 
jedem  ihrer  Punkte  aus  nach  vielen  Richtungen  ausgedehnt  ist. 
Von  krummen  F'lächen,  welche  sich  selbst  begränzen,  in  sich 
zurücklaufen,  wie  die  Kugelfläche,  sagt  Hr.  D. ,  sie  könnten 
gar  nicht  verlängert,  wohl  aber  verkürzt  werden;  allein  was 
verkürzt  werden  kann,  rauss  (wenigstens  in  der  Vorstellung) 
sich  auch  verlängern  lassen,  der  Ausdruck  veikürzt  ist  daher 
nicht  passend  gewählt.  Die  Kugellläche  kann  als  in  sich  ge- 
schlossene Fläche  eben  so  wenig  verkürzt  als  verlängert  wer- 
den; theilt  man  sie,  und  nimmt  einen  Tlieil  hinweg,  was  hier 
Hr.  D.  offenbar  durch  das  Verkürzen  andeuten  will,  so  hört 
ilas  Uebriggebliebene  auf,  eine  geschlossene  Fläche  zu  sein. 
Abstrahirt  man  dagegen  von  dem  Merkmale  des  (jleschlossen- 
seins,  und  hält  nur  die  Art  der  Krümmung  in  c'er  Kugelfläche 
fest:  so  kann  die  Kugelfläche  beliebig  verlängert  und  verkürzt 
werden.  Denn  wie  die  Ebene  durch  gewisse  Bewegung  einer 
geraden  Linie  entstehet,  so  wird  die  Kugelfläche  durch  Um- 
drehung eines  Halbkreises  um  seinen  Durchmesser  erzeuget: 
liat  der  Halbkreis  eine  ganze  Umdrehung  vollendet,  so  ist  ent- 
standen, was  die  geschlossene  Kugelfläche  heisst,  aber  nichts 
liindert,  dieselbe  Bewegung  in  derselben  Richtung  noch  wei- 
ter fortgesetzt  zu  denken;  die  ferner  erzeugte  Fläche  fällt 
freilich  mit  der  früheren  zusammen,  aber  mau  kann  sie  doch 
in  Gedanken  von  derselben  unterscheiden.     Gerade  eben  so  ist 
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es  in  «1er  TriffOMomelrie  ^anz  jjehränchlicli ,  «lle  gerade  Linie, 
welclie  einen  Kreis  erzenget,  mehr  als  einen  Umlauf  machen  zu 
lassen,  wodurch  man  Hopen  von  mehr  als  SfiO"  erhält.  In  Be- 
ziehung auf  die  trigonometrischen  Linien  heisst  es  Seite  111: 
„Festlialten  muss  man  hier  nur  immer,  dass  die  trigonometri- 
schen Linien  immer  duicli  defise/be?i  Punkt,  welcher  als  An- 
fangspunkt aller  Bogen  angesehen  wird,  gezogen  werden."  — 
Offenbar  unrichtig,  da  das  Bemerkte  nur  von  den  Tangenten 
gilt.  Noch  auffallender  i  t  uns  ein  anderer  Fehler  gewesen: 
Hr.  D.  giht  nämlich  durchaus  der  Sekante  und  Kosekante  in  jt- 
dem  Quadranten  dasselbe  Vorzeichen  als  der  Tangente  und  Ko- 
tangente, da  doch  bekanntlich  die  Sekante  und  Kosekantc  we- 
der unter  sich  noch  mit  der  Taugente  und  Kotangente  in  einer- 
lei Quadranten  auch  immer  einerlei  Vorzeichen  liaben.  Wollte 
der  llr.  Verf.  Viberhaupt  hier  die  Vorzeichen  der  trigonometri- 
schen Linie  mit  in  die  Betrachtung  ziehen  (was  wir  aber  bei 
dein  Unterrichte  in  den  Bürgerschulen  n.  s.  w.  fiir  unpassend 
halten),  so  mnsste  er  sich  mit  mehr  Äusfiihrlichkeit  hierüber 
verbreiten,,  wenn  anders  Klarheit  der  Einsicht  bewirkt  werden 
sollte.  Nur  in  Beziehung  auf  den  Sinus,  Kosinus  und  die  Tan- 
gente werden  einige  Erläuterungen  darüber  gegeben,  warum 
sie  in  dem  einen  nnd  anderen  Quadranten  negativ  sind;  nach 
der  Betraclitiuig  der  Tangente  aber  heisst  es  ganz  kurz:  „Das-^ 
selbe  gilt  von  den  Sekanten,  Kotaugenten  und  Kosekanten"  — 
worauf  eine  kleine  Tafel  über  die  Zeichen  der  versclüedenen 
trigonometrischen  Linien  in  den  verschiedenen  Quadranten  mit- 
getheilt  wird.  Hätte  der  Hr.  Verf.  auch  bei  der  Sekante  und 
Kosekantc  den  Grund  ihres  Vorzeichens  in  jedem  Quadranten 
nachzuweisen  gesucht,  so  würde  er  obigen  Fehler  wohl  ver- 
mieden haben.  In  jedem  Lehrsatze  soll  man  nach  §  25  drei 
Theile  unterscheiden;  1)  einen  Gegenstand,  von  welchem  die 
Rede  ist;  2)  eine  bestimmte  Bedingung  oder  Voraussetzung, 
unter  welche  der  Gegenstand  nach  gewij^sem  Gesichtspunkte 
gefasset  wird;  S)  eine  Behauptung  unter  jener  Voraussetzung; 
—  z.  B.  in  dem  Satze:  Scheitelwinkel  sind  einander  gleich  — 
habe  man  l)  Winkel,  2)  Scheitelwinkel,  3)  Gleichheit.  Wir 
können  dieses  Verfahren  durchaus  niclit  genau  nennen.  Zuerst 
waren  die  Bestandtheile:  Subjekt,  Prädikat  und  Kopula  — 
eines  einfachen  Satzes  oder  Urtheiles  anzugeben,  was  wir  in 
dem  vorhergehenden  §.  24  vermisst  haben;  dann  war  zu  erwäh- 
nen, dass  die  geometrischen  Lehrsätze  meistens  durch  hypo- 
thetisclie  ürtheile  oder  Sätze  ausgesprochen  würden,  oder 
doch  immer  in  solche  gefasset  werden  könnten,  also  durch 
Sätze,  welche  aus  zwei  einfachen  Sätzen  zusammengesetzt  sind, 
davon  der  eine  die  Steile  des  Subjektes,  der  andere  die  des 
Prädikates  vertritt,  daher  denn  zwei  Haupttheile  darin  zu  un- 
terscheiden sind ,  JSedwgmig  und  Folge.     Ist  dieses  vorausge- 
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schickt,  80  kann  nun  auch  das  hierher  Gehörige  über  die  Um- 
kchrung  kurz  und  viel  klarer  und  bestimmter  gegeben  werden, 
als  von  Hrn.  1).  geschehen  ist,  welcher  eine  bestimmte  Erklä- 
rung davon  gar  nicht  mittheilt.  Hat  man  nämlich  zuerst  be- 
merkt, dass  ürakehrung  die  Vertauschung  des  Subjektes  mit 
dem  Prädikate,  oder,  bei  einem  hypothetischen  S;itze,  das 
Bedingung  mit  der  Folge  sei,  so  lasset  sich  dann  leicht  nach- 
weisen, dass  nicht  jeder  richtige  Satz  wahr  bleibt,  wenn  er 
ohne  Einschränkung  umgekehrt  wird,  dass  vielmclir  meistens 
ein  Tljeil  der  Bedingung  beibehalten  werden  muss  u.  s.  w.  In 
§.  27  (S.  118)  heisst  es  einmal:  „hat  ein  innerhalb  einer  Fläche 
liegender  Punkt  von  allen  ihren  Gränzpunkten  dieselbe  Entfer- 
nung, so  ist  die  Fläche  entweder  kugeliormig  gekrümmt,  oder 
sie  ist  eben  u.  s.  w. "  Allein  die  Bedingung,  wie  sie  hier  aus- 
gesprochen ist,  wird  auch  erfüllt  von  der  Spitze  einer  geraden 
Kegelfiäche.  Auf  derselben  Seite  äussert  Ilr,  D.,  wenn  mau 
eine  krumme  Linie  aus  unzählig  vielen  geraden  Linien  zusam- 
mengesetzt denke,  so  könne  man  auch  sagen,  dass  eine  gerade 
Linie  auf  derselben  senkrecht  stehe,  wenn  sie  gegen  beide  Sei- 
ten derselben  einerlei  Neigung  habe.  Streng  genommen  kann 
von  der  Neigung  einer  geraden  oder  krummen  Linie  gegen  eine 
krumme  gar  nicht  die  Rede  sein,  und  der  Vortrag  liätte  daher 
an  Genauigkeit  viel  gewonnen,  wenn  Hr.  D.  eine  Berührungs- 
linie zu  Hülfe  genommen  hätte.  Ebenso  vereint  es  sich  nach 
unsrer  Ansicht  nicht  mit  der  bei  jedem  mathematischen  Vor- 
trage nöthigen  Genauigkeit,  dass  S.  182  drei  Arten  von  Flä- 
chenwinkel aufgeführt  worden,  nämlicli  von  zwei  Ebenen,  von 
einer  Ebene  und  einer  krummen  Fläche,  und  von  zwei  krum- 
men Flächen  gebildete,  und  dass  in  Beziehung  auf  sphärische 
Dreiecke  gesagt  wird  (S.  193):  „die  Winkel  derselben  sind 
in  Ansehung  der  Form  der  Schenkel  krummlinig,  in  Betreff  ih- 
rer Grösse  entweder  spitze,  oder  rechte,  oder  stumpfe."  Rec. 
unterdrückt  noch  einige  ähnliche  Bemerkungen  über  vorkom- 
mende üngeiiauigkeiten,  um  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen, 
als  wolle  er  das  übrigens  empfelilungswerthe  Buch  durch  Klei- 
nigkeiten herabsetzen,  und  erwähnt  nnr  noch  einiges,  wodurch 
bei  einer  neuen  Auflage  der  Vortrag  an  Deutlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit gewinnen  könnte.  Gleich  zu  Anfange  bei  Betrach- 
tung der  verschiedenen  Dimensionen  der  Körper  oder  des  Rau- 
mes überhaupt  lasset  es  sich  durcii  einige  Erläuterung  leicht 
nachweisen,  dass,  obgleich  der  Körper  von  einem  inneren 
Punkte  ans  nach  unendlich  vielen  Richtungen  ausgedehnt  ist, 
d.  h.  die  Annabme  von  drei  Hauptrichtungen  vollkommen  ge- 
nügt, was  hier  nur  schlechthin  ausgesprochen  ist.  Die  For- 
meln, welche  in  den  Sätzen  aus  der  Verbindungslehre  zur  Be- 
stimmung der  Anzahl  der  möglichen  F'älle  oft  mitgetheilt  wer- 
den,   sind  niclit  immer  in  der  einfachsten  Form  gegeben;   so 
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kann  S.  44  anstatt  q (p-q)  +  ^l*"!:!}  einfacher  ^(2p-q-l) 

n+  I 
oder  q  ([>—!_—)  gescliriebcu  werden;    so  finden  sich   leicht 

zu  S.  75  und  "JG  die  einfaclieren  Formeln  (p  — 1)   (n  — 1— ^), 

p[n— -^  ]»  u.  a.  In  Beziehung  auf  die  Winkel  wird  Man- 
ches anschauliclier  und  deutlicher,  wenn  man  gleich  anfangs 
die  Entstehung  derselben  durcli  Schwenken  einer  geraden  Li- 
nie in  die  Betraclitung  mit  aufnimmt;  zwar  wird  allerdings 
liierdurch  eigeuilicli  die  Winkelfläche  erzeuget,  welclie  von 
dem  Winkel  selbst,  der  gegenseitigen  Neigung  der  Schenkel, 
zu  unterscheiden  ist,  allein  das  Eine  wird  durch  das  Andere 
bestimmt,  und  namentlich  wird  Alles,  was  die  Grösse  der 
Winkel  betrilft,  unter  Anderem  das  Messen  der  Winkel  durch 
Kreisbogen  hierdurcli  sehr  veranschaulichet.  Bei  Gelegenheit 
der  verschiedenen  Fälle,  welche  in  Beziehung  auf  die  Grösse 
von  vier  um  einen  Punkt  herum  liegenden  Winkeln  möglich 
sind,  äussert  Herr  D.  in  einer  Anmerkung  die  Ansicht,  dass 
man  der  allgemeineren  Uebersicht  wegen  stets  wohlthue,  die, 
allgemeinere  Kombination  der  specielleren  voraus  gehen  zu  las- 
sen; der  Schüler  erlange  dadurch  eine  allgemeinere  Ansicht 
von  dem  Gegenstande.  Der  Gewinn  allgemeiner  Begriff"e  und 
Ansichten  sei  ja  vorzugsweise  der  Zielpunkt  der  mathemati- 
schen Bildung.  In  dem  Letzten  stimmen  wir  ihm  ganz  bei, 
glauben  aber  übrigens,  dass  bei  dem  ersten  Unterrichte  oft  mit 
grösserem  Nutzen  zu  leichterem  Verstäiidniss  der  Schüler  der 
umgekehrte  Weg  gegangen,  erst  das  Besondere  betrachtet,  und 
daraus  das  Allgemeinere  abstrahirt  werde.  Die  Angabe  der  ver- 
schiedenen Fälle,  welche  fiir  zwei  Kreise  in  Rücksicht  auf 
Schneiden  und  Berühren  möglich  sind,  und  der  Art,  wie  sie 
durcli  die  Grösse  der  Halbmesser  und  gegenseitigen  Abstand 
der  Mittelpunkte  bedingt  werden,  ist  S.  82  niclit  mit  der  Deut- 
lichkeit und  Vollständigkeit  gegeben,  als  möglich  war;  auch 
der  Unterschied  der  Halbmesser  liätte  berücksichtiget  werden 
sollen.  Nennt  man  r  und  q  die  beiden  Halbmesser,  d  aber  den 
Abstand  der  Mittelpunkte,  so  wird  Alles  erschöpfend  angedeu- 
tet durch  die  fünf  Formeln:  1)  d>r-f-p;  2)  d  =  r-|-p;  3) 
r-fp  >d>r  —  p;  4)  d  =  r — q-,  5)  d<r  — p.  In  den  trigo- 
nometrischen Grundanschauungen  beachtet  Hr.  D.  nach  unsrer 
Ansicht  zu  wenig,  dass  die  trigonometrischen  Funktionen  ei- 
gentlich nur  relative  Grössen,  Verhältnisszahlen  sind,  nicht  ab- 
solute Linien;  will  man  sie  als  Linien  darstellen,  so  muss  die- 
ses mit  steter  Rücksicht  auf  die  Grösse  des  Halbmessers  ge- 
schehen, welches  aber  nicht  der  Fall  ist,  wenn  Hr.  D.  z.  B. 
sagt:  „der  Sinus  eines  Winkels  ist  die  von  einem  Schenkel  des 
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Winkels  auf  den  aiideren  gefällte  Perpendiknlarliiiie."  Wird 
jiier  iiiclit  dazn;:eliiij;t ,  dass  die  Grösse  dieses  Perpendikels  im 
VerhäUniss  zur  Grösse  der  Hypotenuse  (nicht  Ilypotlienuse, 
wie  auch  hier  immer  geschrieben  wird)  des  so  gebildeten  recht- 
winklichen  Dreieckes  der  Sinus  sei,  so  kann  der  Schüler  den- 
ken, jeder  Winkel  habe  so  viele  Sinus,  als  verschiedene  Per- 
pendikel möglich  sind.  Den  Satz  ^  dass  aus  a  >•  b  und  c=d 
i'o't'e:  a-j-c>-  b-f-il,  beweiset  Hr,  D.  apagogiscli  auf  ziem- 
lich weitläufigem  Wege;  kiirzer  kann  es  direkt  etwa  so  ge- 
schehen: da  a>-b,  so  sei  a  =  b-{-m;  weil  nunci=rd,  seist 
b-f-c  :=  b-}-d;  aber  b  +  c  +  m  >  b -f-c,  d.  i,  a-}-c  >  b-j-c; 
daher  auch  a-f-c>-  b-|-d.  Die  in  Zusatz  4  S.  jr)8  mitgetheil- 
teu  Sätze:  ein  Satz,  welcher  aus  einem  falschen  Satze  folgt, 
ist  itarum  noch  nicht  nothwendig  falsch,  u.a.,  hätten  wohl 
durch  Beispiele  erläutert  werden  sollen.  Ilr.  D.  erwähnt  selbst 
einmal  diis  Vorzi'igliche  der  genetischen  Delinilionen;  um  so 
mehr  wundert  es  uns,  dass  er  sie  nicht  immer  beigebracht  hat, 
wo  es  oifenhar  vortheilhaft  war,  z.  B.  bei  Erklärung  des  Prisma 
S.  187.  zliuf  die,  im  Leitfaden  S.  73  Nr.  30  vorgelegte  Frage: 
,,  Welcher  Theil  eines  kugelförmigen  Himmelskörpers  ist  oben^ 
Diid  welcher  unten?'-'-  wird  in  der  Anweisung  die  Antwort  ge- 
geben: „Wie  kein  Theil  der  Erde,  so  kann  auch  kein  Theil 
des  Himmelsgewölbes  oben  oder  unten  genannt  werden."  Er- 
>tens  aber  kann  man  das  Himmelsgewölbe  doch  nicht  einen 
Himmelskörper  nennen;  und  dann  hätte  dem  Schi'iler  doch  eine 
Erläuterting  dariiber  gegeben  werden  sollen,  welche  räumliche 
Beziehung  wir  durch  die  Worte  oben  und  unten  bezeichnen, 
handlich  bemerken  wir  noch,  dass  S.  IG  Nr.  13  wahrscheiu- 
Jich  durch  einen  Schreibfehler  das  Wort  Variationen  anstatt 
Pcrmutulionen  geleseu  wird. 

Gustav    Wund  et. 


Ilath^cber  für  wissbe gierige  Jünglinge ^  oder  An- 
leitung zum  Sludiren  für  Gymnasialschüler^ 
für  soiclie,  die  sich  aelltät  unterrichten,  oder  ver$iiuiute  Schul- 
iituiideii  nncitholeu ;  ^ucli  füi'  Aelteru ,  welche  die  Stuilieu  ihrer 
Söhne  leiten  wollen.  Von  J.  P.  E,  Greverus,  Uector  und  Pro- 
feääor  des  Grossherzogl.  Gjmnas.  zu  Oldenburg,  Bieiuen,  Kaiser. 
1834,  VI  u.  231  S.  8.  (18  Gr.) 

Diese  Hodegetik  für  Gymnasialschüler  umfasst  in  66  ein- 
zelnen, nicht  unter  allgemeinere  Rubriken  untergeordnete« 
Abschnitten  so  ziemlich  Alles,  was  in  dem  Kreise  des  Gymna- 
siums behandelt  werden  kann,  und  es  ist  dem  Buche  in  so  fern 
eine  gewisse  Vollständigkeit  nicht  abzusprechen.  Wohl  aber 
entsteht  schon  bei  dem  Anblicke  des  Titels  die  Frage:  ob  sol- 
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che  Sclniften,  wie  die  vorliegende,  iiberlianpt  einem  beslimm- 
len  nediirfiiisse  eiitspreclicii*?  und  Ref.  nimmt  keinen  Anstand, 
dieselbe  unbedingt  zu  verneinen.     Der  Schülfr  eines  Gymna- 
siums ist  hingicliMicl»  der  Kitirichtung  und  Methode  seiner  Stu- 
dien so  unbedingt  an  die  iOinrichtung  der  Schule,    welche  er 
eben  besucht  und  an  die  unmittelbare  Anleitung  seiner  Lehrer 
gewiesen  —  oder  soll  weni^'stens  an  das  Eine  und  Andere  un- 
bedingt gewiesen  sein  — ,    dass  es  für  üin  Iceiner  an<ler\veiteii 
Anweisung  bedarf.    Trage  man  die  gehörige  Sorgfalt  fiir  zweck- 
mässige Organisirung  der  Gelehrtenschulen,    biide  man  tiich- 
lige  Lelirer,  wende  man  allen  Fleiss  auf  bJriorschung  und  Dar- 
stellung der  rechten  Lehrmethode,    und   die  rechte   Lern- 
inethode  ist  damit  zugleich  gegeben.     Wehe  der  Schule,  de- 
ren Schiller  ausBücliern,  wie  das  vorliegende,  sich  ilalhs  zu 
erholen  genölhigt  sein,  und  nicht  bei  ihren  Lehrern  mehr  und 
bessere  Auskunft  finden  sollten,   als  auch  das  beste  Werk  sol- 
cher Art  ihnen  ertheilen  kann!     Der  Verf.,  zur  Abfassung  die- 
ser Schrift  durch  die  an  sich  selbst  gemachte  Erfahrung,  „dass 
oft  zu  spät  die  Bemerkung  gemacht  werde,  es  sei  für  die  Er- 
reichung einer  bestimmten  Wirkung   die  Art  und  Weise  der 
Kraftanwendung  eben  so  wichtig,  als  ihr  Vorhandensein,''  be- 
wogen, sagt  zwar  (Vorr.  S.  V.),  „die  Fingerzeige,  welche  er 
seinen  Schülern  in  dieser  Beziehung  gegeben,   seien  zerstreut 
und  einzeln  häufig  verloren  gegangen,  überhört,  oder  beiläufig 
eingestreut  von  den  Ideen,    an  die   sie  sich  geschlossen,  ver- 
drängt worden,  und  eine  solclie  Anweisung  jedes  Halbjahr,  so 
oft  neue  Schüler  in  die  Classe  träten,  zu  wiederliolen ,  koste 
zu  Aiel  Zeit,  sei  für  den  Lehrer  ermüdend  und  für  die  älteren 
Schüler  überflüssig;"  —   Kef.  gesteht  aber,    durch  diese  Dar- 
stellung nichts  weniger  als  überzeugt  worden  zu  sein.    Der  Leh- 
rer muss  geistige  Kraft  genug  besitzen,  um  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  er  die  Lehrgegenstände  behandelt,  durch  die  An- 
forderungen, welche  er  an  die  Vorbereitung  und  Wiederholung 
macht,    die  rechte  Lernmethode  unmittelbar  zu  erzeugen, 
und  auch  ohne  „beiläufig  eingestreute  Fingerzeige  "  durch  den 
Lehrgegenstand  selbst  den  Geist  des  Schülers  hinlänglich  zu 
befruchten  und   zu  kräftigen  vermögen;    die  Schule  muss  die 
allgemeine  wissenschaftliche  Basis,   den  allgemeinen  sittliclien 
Boden  bilden,  aus  welchem  das  religiöse  wie  das  wissenschaft- 
liche Leben  des  Schülers,  und  zwar  in  der  Ha'.:ptsache  diesem 
selbst  unbewus«;t,  hervorwächst.     Wo  das  Alles  nicht  Statt  fin- 
det,   da  könnte  freilich  eine  solche  Gymnasialliodegetik,  wie 
die  gar  wohlgemeinte  vorliegende,  einzelne  Brüche  und  Risse 
zeitweise  verkleben,    aber  den  unaufhaltsamen  Einsturz  des  in 
sich  morschen  Gebäudes  der  Bildung  nimmer  verhindern. 

Wie  wenig  es  möglich  sei,    auf  dem  Standpunkte  eines 
Gymnasiums  die  Lehrmethode  von  der  Lernmethode  zu  treu- 
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neu,  und  wie  jeder  Versuch  dieser  Art  in  einen  Widerspruch 
mit  sich  sell)st  irerallien  müsse,  beweiset  das  vorliegende  Werk 
selbst  durch  zahheiche  Stellen,  wo  nicht  sowohl  zu  den  Schü- 
lern,  als  zn  den  organisirenden  und  aufsehenden  Beliönlen  oder 
zu  den  Lciiiern  geredet  wird;  man  verpleicJie  die  Artikel  Kri- 
iilc,   iicschiclile^   Geographie  ^  PkUusophie ,  Zeichneu  n.  a. 

Seihst  das  wird  dem  Kundigen  mehr  als  zweifelhaft  hlei- * 
hen,  ob  ein  vernachlässigter  Schüler  das  Versäumte  mit  Hülfe 
eines  solcheji  Wegweisers,  sei  derselbe  auch  noch  besser  ge- 
meint und  besser  gerathen,  als  der  vorliegende,  nachholen 
könne,  und  kaum  wir«!  so  \iel  zugegeben  werden  dürfen,  das8 
Väter,  welche,  mit  dem  gegenwärtigen  Standpiirikle  der  Schul- 
wissenschaften unbekannt,  die  Studien  ihrer  Söhne  zu  beauf- 
sichtigen und  zu  leiten  unterneliraen ,  aus  einem  solchen  Werke 
sich  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  zu  durchlaufende 
Dahn  verschaffen  können.    , 

Doch  mit  dieser  allgemeinen  Abweisung  ist  unserer  Pflicht 
gegen  den  Verfasser,  den  Inhalt  seines  Werkes  wenigstens  in 
dessen  wesentlichsten  Punkten  darzulegen  und  an  den  Maass- 
st;ib  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  der  Pädagogik  im 
Besondern  zu  halten,  noch  nicht  genügt.  Wir  nehmen  also 
an,  es  fänden  sich  Lehrer,  welche,  wie  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede andeutet,  sich  veranlasst  sähen,  dieses  Buch  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  ihren  Schülern  durchzugehen  —  oder  vernachlässigte 
Schüler  —  oder  endlich  Eltern,  welche  sich  desselben  zu  den 
auf  dem  Titel  angedeuteten  Zwecken  bedienen  wollten,  und  fra- 
gen nach  dem  Werthe,  welcher  demselben  unter  diesen  Bedin- 
gungen zugestanden  werden  könne'^ 

Hier  treten  uns  nun  vorerst  zwei  allgemeine  Mängel  ent- 
gegen, welche  den  W^erth  dieses  Werkes  selbst  unter  Zuge- 
stehung der  obigen  [nicht  zugestandenen]  Bedingungen  in  ho- 
hem Grade  schmälern. 

Kann  nämlich,  wie  schon  Eingangs  bemerkt,  dem  Werke 
eine  äussere  Vollständigkeit  nicht  abgesprochen  werden,  so 
ist  dasselbe  doch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel,  und. 
zwar  gerade  der  wichtigsten,  flüchtig  und  oberflächlich,  ent- 
behrt also  der  Innern  Vollständigkeit.  Vernachlässigten 
Schülern,  oder  solchen  Eltern,  wie  der  Verf.  sich  dieselben 
denkt,  gegenüber  kann  die  Anweisung  zum  Erlernen  oder  Nach- 
iiolen  der  alten  Sprachen  nicht  umständlich  und  speciell  genug 
sein.  Löblich  ist  es ,  dass  der  Verf.  mit  Ernst  gegen  die  Rea- 
listen kämpft;  gehört  aber  die,  ohnehin  nicht  sonderlich  ge- 
schmackvoll ausgefallene  Diatribe  hierher*?  Löblich  ist  es  fer- 
ner, dass  mit  der  grössten  Entschiedenheit  und  dem  ernstlich- 
sten Nachdruck  vor  dem  Gebrauche  der  Uebersetzungen  ge- 
warnt wird ,  aber  was  wird  diese  Abmahnung  —  die  ohnehin 
mit  allerlei  Wuudeilichkeiteu  ausstaftiit  ist,   z.  B.  „ein  Trunk 
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ans  Kastalia,  Ilippokrene  oder  Aganippe  enthält  mehr  Geist, 
als  ein  Fass  des  edelsten  Rheinweins"  —  ohne  eine  vorher  ge- 
legte tüchtige  Grundlage  helfen?  Und  an  einer  solchen  fehlt 
es  gar  sehr,  um  nicht  zu  sagen,  gänzlich.  Das  grammatische 
Studium,  in  wenigen,  allgemeinen  Sätzen  abgefertigt,  erfor- 
derte fi'ir  Leser,  wie  der  Verf.  sie  sich  denkt,  die  umständ- 
lichste Behandhing;  es  musste  der  Schiller  belehrt  werden, 
was  iiberhaupt  und  wie  viel  auf  jeder  Stufe  nothwendig  dem 
Gedächtnisse  einzuprägen  sei,  und  wie  er  dies  Geschäft  vorzu- 
nehmen habe; —  aufweiche  grammatische  Punkte  er  bei  der 
ersten  Lesung  von  Scliriftstelleni,  und  auf  welche  er  bei  der 
zweiten,  wiederholten,  achten  müsse.  Ferner  war  die  Angabe 
einer  weit  genaueren  Stufenfolge  der  klassischen  Schriftsteller 
nöthig,  weil  gerade  in  der  Beobachtung  eines  richtigen  Stufen- 
ganges  von  dem  Leichteren  zum  Schwereren  die  Autodidakten 
am  leichtesten  fehlen  können;  und  wenn  wir  auch  mit  dem 
Verf.  nicht  über  den  Vorzug  rechten  wollen,  welchen  er  den 
römischen  Rednern  und  Historikern  vor  den  griechischen  ein- 
räumt —  worin  jedoch  imr  sehr  Wenige  seiner  Meinung  sein 
möchten  —  so  wäre  doch  eine  genauere  Würdigung  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  für  den  Gebrauch  der  Schüler  unerlässlich 
gewesen.  —  Derselbe  Tadel  grosser  Unvollständigkeit  trifft 
mehrere  andere  wesentliche  Artikel,  namentlich  die  Geschichte 
und  die  Geographie,  welche  Lehrgegenstände,  als  ganz  vor- 
züglich zum  Selbststudium  geeignet,  recht  ausführliche  Be- 
handlung verdient  hätten. 

Der  zweite  allgemeine  Mangel  ist  der  einer  einfachen, 
kräftigen  Sprache,  indem  der,  fast  überall,  wo  die  Jünglinge 
angeredet  werden,  geschraubte  und  schwülstige  Styl  im  höch- 
sten Grade  missfällt.  Darf  man  es  schon  dem  Schüler  nicht 
nachsehen,  wenn  er  in  seinen  Exercitien  sich  in  hochtrabenden 
Phrasen,  tönenden  Steigerungsperioden  und  klingenden  Anti- 
thesen ergehet,  so  ist  es  schlechterdings  zu  missbilligen,  wenn 
der  Lehrer  selbst  in  solcher  Weise  zu  dem  Schüler  spricht. 
Einfache,  aus  der  tiefsten  üeberzengung  quellende  Würde  der 
Sprache  wirkt  auf  den  Schüler  am  Nachhaltigsten;  ächte  Be- 
geisterung verschmähet  das  bunte  Feuer  der  Kunst.  —  Belege 
zu  der  obigen  Behauptung  linden  sich  fast  in  jedem  Abschnitte, 
namentlich  aber  verweist  Ref.  auf  den  Anfang  der  Vorrede, 
wo  die  erkünstelte  Sprache  den  Verf.  offenbar  etwas  Schiefes 
sagen  lässt.  In  schneidendem  Contraste  mit  dieser  auf  Stelzen 
einherschreitendcn  Diction  stehen  häufig  vorkommende  Platt- 
heiten, die  mitunter  sogar  an  das  Gemeine  und  Unsaubere 
streifen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen  Abschnitten. 
Ob  der  Schüler  aus  der  Einleitung  (Begriff  der  Wissenschaft  — 
Werth  der  Wissenschaft  —  wissenschaftliche  Bestrebungen  der 
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Deutsclien  u.  s.  w.)  irgend  einen  Nutzen  scliöpfen  werde,  kann 
zweifelhaft  bleiben;  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  ersten  Abschnit- 
te, ohne  der  Erreichung  des  Zweckes  irgend  Eintrag  zu  thun, 
hätten  wegbleiben  können.  Betrübend  aber  ist  es,  Seite  4  flg. 
den  „Werth  der  Wissenschaft"  dargestellt  zu  sehen.  Die  farb- 
lose, diirre  Zeit,  in  welcher  man  den  Jünglnig  in  keine  Wis- 
senschaft einführte,  ohne  einen  oder  einige  Paragraphen  über 
den  „hohen  Werth"-  der  zu  behandelnden  Wissenschaft  als  si- 
cheres Abschreckungsmittel  vorauszuschicken,  statt  ihn  in  die 
grünenden  Auen  und  duftenden  Gärten  des  wissenschaftlichen 
Lebens  selbst  ohne  Weiteres  eintreten  zu  lassen,  diese  Zeit, 
glaubten  wir,  sei  vorüber.  Müsste  jedoch  von  dem  Werthe 
der  Wissenschaft  geredet  werden,  so  könnte  dies  nur  gesche- 
hen, indem  man  sich  auf  einen  noch  höheren  Standpunkt,  den 
christlichen,  erhebt,  und  diesen  mit  der  grössten  Entschieden- 
heit behauptet,  nicht  aber,  wenn  man,  wie  der  Verf.,  Chri- 
stenthum  und  Ileidenthum  untereinander  mengt.  —  Fand  es 
der  Verf.  nöthig,  in  die  Einleitung  eine  Darstellung  der  wis- 
senschaftlichen Bestrebungen  der  Deutschen  aufzunehmen,  so 
hatte  er  den  eigentliümlichen  Standpunkt,  welchen  die  Litera- 
tur der  Deutschen  in  jeder  Periode  eingenommen,  in  wenigen 
sicheren  Umrissen  darzustellen,  aber  wir  finden  z.  B.  in  der 
ältesten  Periode  nichts,  als  eine  noch  dazu  schwankende  Auf- 
zählung von  Schriftwerken,  die  dem  Verf.  wahrscheinlich  völ- 
lig unbekannt  sind  (Ileliand  und  die  altsächsische  Evangelien- 
liarmonie  sind  ihm  zwei  verschiedene  W^erke);  in  derUeforma- 
tionszeit  eine  ganz  allgemeine,  noch  dazu  gemeine,  Diatribe 
gegen  das  „Heer  von  Pfaffen  mit  ihren.  Schmerbäuchen  nnd 
Satzungen^';  in  der  neuesten  Zeit  endlich  zunächst  eine  mit 
allerlei  Wunderlichkeiten  verbrämte  Lobpreisung  des  wissen- 
schaftlichen Fleisses  der  Deutschen ,  trotz  des  zu  erwartenden 
geringen  Lohnes,  sodann  aber  ein  ziemlich  buntes  Durcheinan- 
der von  JNamen,  wovon  ein  Pröbchen  hinreichen  mag:  ,,Eben 
so  wenig  haben  wir  Mangel  an  tüchtigen  Geschichtschreibern, 
die,  wenn  sie  gleich  in  der  Darstellung,  in  welcher  man  häu- 
fig Leben,  Umgang  und  praktische  Erfahrung  vermisst,  Man- 
ches zu  wünschen  übrig  lassen,  doch  an  Kritik^  dem  Flaupter- 
fordernisse  der  Geschichtschreibung,  nicht  leicht  ihres  Glei- 
chen hal)en,  wie  Heeren,  Rühs,  von  Raumer,  Schlos- 
ser, von  Ilorraayr,  Luden,  von  Gagern,  von  Rot- 
teck, Menzel  u.  s.  m." 

Die  Anweisung  zum  Betreiben  der  einzelnen  Schuldiscipli- 
iien,  welche  von  S.  49 — 147  reicht,  leidet  im  Allgemeinen  an 
dem  schon  oben  gerügten  Hauptfehler,  dass  sie  mehr  eine  An- 
weisung für  die  Schule,  als  für  den  Schüler  ist;  eben  so  ist 
iiber  die  Methodik  der  philologischen  Studien  oben  bereits  das 
Nöthige  gesagt  worden;    hier  nur  nachträglich  so  viel,    dass 
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allerdings  manches  Brauchbare  vorkommt,  z.  B.  dem  künftigen 
Philologen  ein  hohes  Ziel,  die  Erlernung  des  Sanskrit,  gesteckt 
>vird,  die  brauchbarsten  Ausgaben  der  klassischen  Schriftstel- 
ler mit  Angabe  des  Preises  namhaft  gemacht,  und  ganz  gute, 
wenn  schon  etwas  kleii»liche,  Anweisungen  zur  Anlegung  phi- 
lologischer CoUectaneen  erlheiit  werden.  Die  Anweisung  zum 
Erlernen  der  Muttersprache  ist  dagegen  höchst  ungeniigend 
und  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  deutschen  Grammatik 
durchaus  nicht  angemessen,  höchst  überllüssig  auch  die  lange 
Widerlegung  der  von  J.  Grimm  in  der  ersten  Ausgabe  des  er- 
sten Theils  seiner  Grammatik  aufgestellten  Ansichten  von  dem 
Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache.  —  Nicht  minder  unge- 
nügend ist  der  Artikel  „Religionswissenschaft.'"'  —  In  dem 
Artikel  „Geschichte"'  wird  den  Jünglingen  der  höchst  bedenk- 
liche Rath  gegeben,  über  die  Jahrzahlen,  als  doch  zum  gröss- 
ten  Theile  unverbürgt  und  schwankend,  hinwegzugehen  und 
sich  an  das  „Wesentliche"  zu  halten.  Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, die  Unhaltbarkeit  und  Verwerflichkeit  dieser  Ansicht  liier 
auseinander  zu  setzen;  nur  das  mag  bemerkt  werden,  dass 
der  Verf.  durch  die  Ertheilung  solcher  Rathschläge  seinem  Bu- 
che allen  Eingang  in  die  Schulen  versperrt;  hätte  er  die  ver- 
schiedenen Methoden  des  Geschichtsunterrichtes  dargestellt, 
und  die  Schüler  belehrt,  welche  besondere  Forderungen  an 
ihrer  Thätigkeit  durch  jede  besondere  Methode  gestellt  wer- 
den, so  liesse  sich  eine  solche,  wenn  schon  überflüssige,  An- 
weisung doch  noch  immer  vertheidigen ;  eine  Anleitung  aber, 
welche  den  urtheilslosen  Schüler  ohne  Weiteres  zum  Kriege 
gegen  die  am  Weitesten  verbreitete  Methode  auffordert,  ver- 
dient unbedingte  Verwerfung.  Die  diesem  Abschnitte  ange- 
Iiängte  Literatur  ist  eine  sehr  bunte  Musterkarte:  Rotteck 
eröffnet,  J.  Grimm  (Rechtsalterthümer)  beschliesst  den  Zug; 
was  aber  die  Schüler  mit  dem  letztgenannten  Werke  anfangen 
sollen,  wird  der  nicht  begreifen,  welcher  dasselbe  kennt. 
Auch  darf  Beckers  Weltgeschichte  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  mit  beigefügter  ernstlicher  Warnung  gegen  die  Frivolitäten 
dieses  Werkes  empfohlen  werden.  Schwerlich  kennt  der  Verf. 
den  geschichtlichen  Unterricht,  den  naturhistorischen  und  den 
geographischen,  welche  beide  eben  so  ungenügend  behandelt 
sind,  aus  eigener  Erfahrung,  und  weiss  deshalb  nicht,  was 
durch  denselben  in  dem  Kreise  eines  Gymnasiums  erreicht  wer- 
den soll  und  kann.  Die  Abschnitte  „Mathematik '*  und  ,,  Phy- 
sik *-'  sind  die  ausführlichsten,  im  Ganzen  auch  wohl  die  gründ- 
lichsten unter  allen,  nur  leiden  sie  sehr  an  Trockenheit.  Sie 
rühren  nicht  von  dem  Verf.,  sondern  von  dem  Dr.  Üh  de,  dem 
„Collegen,  Freunde  und  Schwiegersohne"  des  Hrn.  G.,  her.  — 
In  dem  Artikel  „Zeichnen"-  bekämpft  der  Verf.  mit  Recht  die 
unsinnige  Methode  der  gewöhnlichen  Zeichenlehrer,  und  era- 
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pfiehlt  einen  Lehrgang,  welcher  in  der  Ilaiiptsaclie  der  Peter 
Schmid'sche  ist,  oline  dass  dieses  Urhebers  der  neuen  Me- 
thode nnd  der  Schriften  desselben  gedacht  würde. 

Von  S.  1(53  bis  znm  Ende  beliaudeit  der  Verf.  die  sitt- 
liche Bildung.      Wenn   auoli  in   diesem  Abschnitte  manclies 
Einzelne  vorkommt,    was  Billigung  und  Empfehlung  verdient, 
so  ist  docli  der  Standpunkt  des  Verf.s  im  Allgemeinen  so  be- 
schatten,  dass  lief,  wenigstens  denselben  nie  zu  dem  seinigen 
machen  kann.     Die  (möglichst  grosjje)  Summe  der  einzelnen 
guten  Handlungen  ist  dem  Verf.  Sittlichkeit,  und  diese  Summe 
kann  durch  den  Willen  beschafft  werden.     Referent,  welcher 
der  festen  üeberzeugung  lebt,  dass  wahre  Sittlichkeit  nur  auf 
dem  cliristlichen  Glaubensgrunde  gedeihen  könne,  nnd  ausser- 
lialb  des  christlichen  Lebenskreises  unmöglich  sei,  enthält  sich 
aller   weiteren  Ausführung,    so  wie  aller  Polemik,    zunächst 
darum,  weil  er  diese  Anzeige  zur  ungebührlichsten  Länge  aus- 
dehnen müsste;  sodann  weiss  er  zwar  sehr  wohl,  dass  die  An- 
sichten des  Verf.s  noch  immer  die  Ansichten  vieler  Gymnasial- 
lehrer [denen  übrigens  Wohlraeinen  und  Ernst  in  ihrem  Berufe 
keineswegs  abgesprochen   werden  sollj   sind,    und    dass    eine 
Kritik  sich  zunächst  gegen  solche  Richtungen  im  Allgemeinea 
auszuspreclien  habe;    er  verzweifelt  aher,   innerhalb  der  hier 
gesteckten  Gränzen  und  überhaupt  auf  dem  Wege  des  Bespre- 
chens  eine  Versöhnung  solcher  in  Grund  und  Wesen  verschie- 
dener Lebensrichtungen  zu  erreichen.      Nur  die  Vermengung 
von  Christenthum  und  Ileidenthum,  wie  wir  sie  in  dem  Werke 
des  Verf.s  finden,  ist  von  jedem  Standpunkte  aus  zu  verwerfen. 
So  kann  man  nicht,  wie  unser  Verf.,  die  Unzulänglichkeit  der 
Vernunft  in  religiösen  Dingen  auf  das  Entschiedenste  behaup- 
ten,   und  zugleich  lehren,  ,,wir  müssten  uns  durch  unser  ed- 
les Denken  nnd  Wollen  zu  Gott  emporschwingen;'-'    man  darf 
nicht,  wie  der  Verf.,  die  liöchst  gefährliche  Lehre  aufstellen, 
„gegen  die  Sünde  der  Unkeuschheit  lielfe  nichts,  als  das  ernst- 
liche Wollen;  nicht  Fländeringen,  selbst  das  Gebet  rette  nicht", 
und  zugleich,  freilich   kühl  genug,   dazu  ermahnen,  das  ganze 
Denken  und  Handeln  ,,mit  Gott  in  Verbindung  zu  setzen",  zum 
„Umgang  mit  Gott,  oder  zu  der  Gevvohnlieit,  das  ganze  Leben 
mit  der  liöchsten  Idee  in  Verbindung  zu  setzen,"  auffordern, 
da  dieser  Umgang  mit  Gott  „wesentlichen  Einfluss  auf  unsere 
Denk-  und  Handlungsweise  habeti  müsse;"  und  wird  von  jedem 
Standpunkte  aus  die  Form  der  Vorschrift,  ,,roan  solle  den  Vor- 
mittag des  Sonntags  den  Mnsen,  und  ihrem  Vater,  dem  Ewigen, 
weihen,"-  für  verwerflich  erklären  müssen.     Eben  so  wenig  lässt 
sich   die   heftige  und    ganz   unbegründet    hingestelUe    Diatribe 
des  Verfassers  gegen  die  „unseligen"  Kirchenväter,  Scholasti- 
ker und  „Pfauen"    entschuldigen,    geschweige    denn    recJit- 
fertigen. 
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Mit  besonderem  Behagen  detaillirt  der  Veifa'^ser  tue  Vor- 
schriften für  das  äussere  Leben,  z.  H.  für  Körper-  und  Gesund- 
lieit^pflege,  für  Reisen  u.  s.  w.,  wobei  neben  manchem  Zweck- 
mässigen ancli  gar  nianclie  widerliclie  Einzellu-it  brtMt  aii^ge- 
^ponnen  nnd  nach  der  Lieblingsmanier  des  Verf.,  mit  Stellen 
aus  lateinischen  Schriffstellern,  z.B.  ans  ()\id  (de  arte  amandi) 
belegt  wird.  —  Als  Ilülfsraittel  für  die  Bildung  des  äusjicren 
Anstandes  hat  Ref.  zu  seinem  grossen  Erstaunen  noch  Knig- 
ge's  Buch  über  den  Umgang  mit  Menschen  augeführt  gesehen; 
ein  Buch,  welches,  ein  natürliches  Gewächs  seiner  Zeit,  in 
unsern  Tagen  schlechterdings  aus  dem  Gesichtskreise  der  Schü- 
ler verbannt  werden  muss. 

Marburg.  Vit  mar. 


Geschichte  Aleianders  des    Grossen^    von  Juh.  Gast. 
Droysen.      Mit   einer   Karte.      Berlin ,   Fiucke  lÜ'oi.   8.   4  'J'hlr. 

So  zahlreich  und  zum  Theil  bedeutend  auch  die  Vorarbeiten  zu 
einer  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  sind,  so  sehr  vermissten 
wir  doch  ein  Werk,  das  mit  gewissenhafter  und  selbstständiger 
Benutzung  dieser  Vorarbeiten,  durch  eigne  Kritik  berichtigend 
und  ergänzend  und  ans  der  Masse  des  von  den  frühsten  Zeiten 
an  so  vielfach  entstellten  StolFes  das  Zuverlässige  von  dem  Un- 
beglauliigten  ausscheidend,  mit  umfassender  Sachkenntniss  und 
besonnenem  Urtheile  die  Ereignisse  und  Charaktere  ins  reclite 
Licht  stellte  und  zugleich  durch  eine  des  Gegenstandes  niclit 
unwürdige  Darstellung  die  Anforderungen  des  Geschmacks  be- 
friedigte. Ein  solches  Werk  zu  liefern  und  dadurch  also  eine 
wesentliche  Lücke  in  der  LiUeratur  auszufüllen,  hat  Ilr.  Dr. 
Droysen  unternommen.  Den  letzten  Punkt  zuerst  erwähnend 
berichtet  seine  Zneiguungsschrift :  „Seit  Jahren  habe  dies  Buch 
^on  Alexander  bei  mancher  Mülie  und  mancher  Besorgniss,  das 
Hechte  würdig  zu  sagen,  ihm  viele  und  stets  neue  Freude  ge- 
währt.''' Nur  Weniges  äussert  sie  über  das  kritische  Verfah- 
ren des  Verfassers;  viele  Bücher  habe  er  bei  seiner  Arbeit  be- 
nutzt; aber  von  allen  nur  wenige  genannt.  ,,Dazu,  fährt  er 
fort,  zwang  mich  der  schon  zu  grosse  Umfang  des  Buches;  Al- 
les, was  irgend  entbehrlich  war,  musste  über  Bord  geworfen 
werden;  ein  Schicksal,  das  ich  selbst  den  Tabellen  der  Chro- 
nologie, der  Satrapien  und  des  Heerwesens,  so  wie  den  Stamm- 
tafeln Persischer  und  Macedonischer  Familien  nicht  habe  er- 
sparen können." 

Diese  Erklärung  nicht  minder  als  eine  gewisse,  zuweilen 
ziemlich  auffallende  Apodiktik  in  dem  Werke  selbst  macht  an 
die  Leser  den  Anspruch,  dass  sie  sich  mit  unbedingtem  Ver- 
trauea  der  Führung  des  Verfassers  hingeben  sollen;  auch  wo 
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sie  bei  eignem  tlrllieile  anstossen  und  zweifeln  möchten,  müs- 
sen sie,  ungewiss  ob  nicbt  durch  ihnen  unbekannte  oder  unzu- 
gängliche Quellen  oder  Hülfsmittel  diese  Zweifel  schon  geni'i- 
gend  erledigt  sind,  ihre  Bedenklichkeiten  unterdrücken:  sie 
sollen  glauben,  Hrn.  Droysen  glauben,  dessen  Äuctorität  als  Kri- 
tiker und  Historiker,  so  viel  llec.  weiss,  noch  problematisch 
ist.  Als  Aufgabe  der  Beurtheilung  dieses  Buches  erscheint  es 
daher  zunächst  die  Berechtigung  zu  diesem  Ansprüche  zu  prü- 
fen ,  die  nur  dann  als  wohl  begründet  erscheinen  wird,  wenn 
die  wesentlichsten  Eigenschaften  eines  Historikers  sich  bei 
dem  Verfasser  in  dem  Grade  vereinigt  finden,  dass  man  ihm 
selten  oder  nie  Verstösse,  am  wenigsten  Verstösse  von  auffal- 
lender ünl  unde,  leichtsinniger  Fahrlässigkeit,  gedankenloser 
Unkritik,  parteiischer  Entstellung  der  Thatsachen  nachweisen 
kann.  Diese  Prüfung  ist  um  so  nothwendiger,  da  Hr.  D.  er- 
klärt, dass  er  seit  Jahren  mit  besonderer  Liebe  an  diesem 
Werke  gearbeitet  liabe,  dergestalt,  dass  er  glaubt,  auch  von 
seinen  künftigen  Schriften,  deren  er  in  dieser  schon  mehrere 
ankündigt,  werde  ihm  nicht  leicht  eine  lieber  sein.  Was  aber 
wäre  eine  solche  Liebe,  wenn  sie  sich  nicht  als  wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit  und  Gründlichkeit  äusserte'?  Ob  Hr.  D.  diese 
Eigenschaften  besitze,  muss  also,  wie  es  scheint,  wenn  die  an- 
geführte Erklärung  nicht  für  bedeutungslos  gelten  soll,  aus 
diesem  Buche  zu  entnehmen  sein. 

Das  erste  Erforderniss  für  ein  Werk,  wie  das  vorliegende, 
ist  ein  gewisser  Grad  von  Sprachkenntniss :  nur  ein  gewisser 
Grad.  Denn  die  Hauptquelien  der  Geschichte  Alexanders,  na- 
mentlich die  Griechischen,  Arrian,  Diodor,  Plutarch  gehören 
in  sprachlicher  Hinsicht  zu  den  leichtesten  Schriftstellern,  so 
dass  man  sie  schon  mit  Schülern  mittlerer  Classen  lesen  kann. 
Natürlich  lässt  sich  also  erwarten,  dass  ein  historisclier  Schrift- 
steller, dem  es  meist  wenig  um  grammatische  Genauigkeit  zu 
Ihun  ist,  bei  ihrer  Benutzung  nicht  leicht  so  erhebliche  Ver- 
stösse begehen  werde,  dass  man  daraus  auf  mangelnde  Kennt- 
liiss  der  Sprache  schliessen  könnte.  Kec.  setzte  dies  aus  einem 
nicht  hierher  gehörigen  Grunde  in  Beziehung  auf  Hrn.  D.  mit 
voller  Gewissheit  voraus.  Dass  diese  Voraussetzung  aber  ein 
Irrthum  sein  könnte,  darauf  sah  er  sich  zuerst  durch  eine  iJim 
zufällig  sehr  bald  ins  Auge  fallende  Conjectur  geführt.  Näm- 
lich S.  218  heisst  es  in  der  Anmerkung:  „Dase  Arrian  3,7,  2  zu 
emendiren  sei,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  die  Griechischen 
Söldner  nicht  als  lleuter  dienten;  man  muss  statt  innms  ^sv 
ty^av  xQi<5-fji}dov(i  xcd  Tovtcov  '''Elhjvag  ^L6doq)6QOvg  ÖLöxi^iovg 
offenbar  mit  Gronow  xcd  int  rourcot'  schreiben," 
nach  welcher  Behauptung  denn  naturlich  gleich  auch  die  im 
Text  gegebene  Erzählung  abgefasst  ist.  Hier  mag  indess  Gro- 
novs  Vorgang  zur  Entschuldigung  eines  Sprachfehlers  dienen. 
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wie  er  in  iinsern  Tagen  freilich  nicht  vorkommen  sollte.  Wenii^e r 
leicht  zu  hesclionigen  ist  eine  hedentende  Anzahl  an<lrer  Fehler, 
die  Hr.  D.  auf  eigene  Hand  gemacht  hat.  So  werden  die  Worte 
Arrians  2,  1,  4  (nach  meiner  Ausgabe):  aaitslEiv  rag  nQog'Ali- 
tavÖQov  öcpLöi  yevo^ävas  Gtrikaq  S.  149  iibersetzt:  „die  Ver- 
nichtung der  dem  Mac  ed  onisc  h  en  Könige  errich- 
teten Bildsäulen."  Wenn  es  Mrn.  D.  auch  unbekannt  war, 
was  längst  erwiesen  ist,  dass,  weil  man  die  Verträge  durch 
Säulen  documentirte,  öt^luL  auch  für  Vertrag  gebraucht  wurde, 
mussten  ihn  denn  nicht  schon  die  im  nächstenKap.§.  2  folgenden 
Worte:  xsksvovöt  rag  6T)]kag  rag  Jtgog  'AXh^avÖiiov  xal  xovg 
"Eklr^vag  ytvo^svag  ötpiGt  —  xa^elsiv ,  aufmerksam  machen, 
dass  er  verkehrt  übersetzt  habe'l  Aber  wenn  auch  diese  Woito 
nicht  wären,  wie  konnte  Hr.  D.  sich  denken,  dass  die  Präpo- 
sition TiQog  den  von  ihm  ausgedrückten  Gedanken  verstatte*?  So 
etwas  zu  glauben,  muss  man  über  die  Bedeutung  der  Präpo- 
sitionen so  unklar  sein,  als  Hr.  1).  es  auch  nach  andern  Stelleni 
ist.  So  übersetzt  er  die  Worte  Arrians  3,  30,  5:  cog  öaxrjglax' 
öcpiöLv  svQeöd'ccL  nccQ  'Ake'E,dvÖQOv  S.  308:  „in  der  Hoff- 
nung sich  vor  Alexander  zu  retten,"  wie  er  gleich 
darauf  auch  knC  in  ejciUysiv  niciit  verstanden  hat,  was  seine 
TJebertragung:  ,,er  Hess  bekannt  macheji"-  beweist. 
Noch  ärger  hat  er  auf  Anlass  eben  dieser  Präposition  S.  5ßO 
gefehlt.  Arrian  sagt  7,  14,  4:  xslqkö&kl  ^Ak8t,avdQOV  Inl  tä 
vsxQcö  trjv  xo/tijv.  Herr  D.  macht  daraus:  „er  selbst 
weihte  eine  Trauerlocke  auf  den  Sarg  des  Freun- 
des,"" und  damit  man  nicht  zweifeln  könne,  dass  er  hiermit 
Ariiaui  Worte  hab«  wiedergeben  wollen,  so  erscheint  die  ro- 
mantische Trauerlocke  auch  in  der  Anmerkung,  welche  eine 
Ijebersetzung  der  ganzen  Stelle  nicht  ohne  mehrere  Ungenauig- 
keiten  enthält,  wie  mit  derselben  Verkehrtheit  auch  die  Worte 
iTtl  rä  nävTcov  öt]  uv&qcSticov  (piXxDcrc)  gegeben  werden:  bei 
d  e  m  L  e  i  c  h  n  a  m  dieses  ihm  vor  allen  t  h  e  n  r  e  n  JVI  a  n  - 
nes.  Nicht  minder  haben  auch  andere  kleine  Wörter  für 
ihre  Vernachlässigung  sich  hin  und  wieder  gerächt.  So  sagt 
Conus  bei  Hrn.  D.  S.  410:  „er  spreche  nicht  für  sich;" 
während  es  bei  Arrian  5,  27,  2  heisst:  ovx  vjceq  rjuäv  tcöv^s 
7ton](5o^ccL  Toug  ?,6yovg  und  die  versammelten  Befehlshaber  ge- 
meint sind.  So  lässt  Hr.  D.  S.  114  durch  falsche  Beziehung 
des  o  dg  etwas  auffallend  den  Alexander  mit  ungekehrtem 
Stumpfe  kämpfen,  während  bei  Arrian  1,  15,  (J  Aretes  mit  der 
Hälfte  des  zerbrochnen  Speeres  kämpft.  Noch  auffallender 
werden  S.  442  Arrians  Worte  0,  13:  xal  ot  lUV  rcöv  vn.nöni- 
örwv  z.iunjv  Ttgogicpegov  avro5  IxKo^it^oasrcp  Ix,  rfjg  veäg  über- 
setzt: ,,die  liypaspisten  trugen  des  Königs  Lager 
ans  Ufer;''  was  freilich,  wenn  es  auch  als  Uebertragung  aus- 
sieht, doch  als  solche  so  wunderlich  wäre,  dass  Hr.  D.  um  die- 
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sen  Tadel  zurückzuweisen  am  besten  erklären  möclite:  er  habe 
die  Begrilfe  xXivrjv  7iQogf:(p£QOV  ganz  fallen  lassen  und  sich  in 
hi(op.L^O!.ik'0-)  ein  t  r/v  tiIlvtjv  ergänzt,  üngelahr  auf  ähnliche 
Weise  beschönigen  könnte  er  aucli  die  S.  175  gegebene  Ueber- 
setzung  der  Worte  Arrians  2,  14,  3:  trjv  ^sv  Ö)]  ^dxr]v  Ttgidtj- 
vca  ag  Q'fcöv  reo  fdo^e :  „JJ i e  S c h l a c h t  hat  entschieden 
wie  es  den  «Göttern  gefiel,"  wiewohl  freilich  der  Um- 
stand, dass  dies  in  einer  ausdrücklich  als  üebersetzung  gege- 
benen Stelle  vorkommt,  etwas  ungläubig  machen  möchte.  Die 
Uebertragung  der  Stelle  d,  14,  3:  ovg ,  tl  ^iv  ßovkoLTO,  avrl 
6i.it]Qav  ',ca&E^eiv  „er  stellte  ihnen  an  he  im,  ob  sie 
ilin  als  Geissein  —  begleiten  wollten,"  könnte  Hr. 
D. ,  der  ja  auch  Coiijecturalkritik  übt,  durch  die  Erklärung, 
dass  er  ßov?.onT.o  lese,  vertheidi^en. 

Doch  dass  Hr.  D.  in  Beziehung  auf  Dinge  der  Art,  die  man 
gern  unter  dem  Namen  grammatischer  Feinheiten  oder  Spitzfin- 
digkeiten perborrescirt,  mehrfach  gefehlt  hat,  werden  Manche 
glauben  entscliuldigen  zu  dürfen:  Er  h»be  vielleicht  auf  der 
Schule  das  Griechische  vernachlässigt;  vielleicht  erst  später  es 
zum  Behufe  schriftstellerischer  Arbeiten  wieder  vorgenommen 
und  da  habe  es  denn  wohl  geschehen  mögen,  dass  auch  bei  ihm 
ein  altes  Sprichwort  sich  bestätige.  Allein  dieser  Mangel  sei 
doch  nur  unwesentlich  für  den  Historiker;  verführe  ihn  nur 
selten  zu  Missgriffen.  Für  ihn  reiche  es  schon  hin,  dass  er 
sein  Lexikon  nöthigen  Falls  zur  Hand  nehme.  —  Unstrei- 
tig ist  ein  gutes  Lexikon  ein  vortretiliches  Buch  für  den  ,  der 
es  zu  gebrauchen  versteht.  Aber  dies  ist  so  leicht  nicht  als  es 
Unkundigen  scheint ;  es  gehören  dazu  mehrere  Eigenschaften, 
die  man  nicht  bei  Jedem  findet,  z  B.  ein  skeptisches  Mistrauen, 
ein  eignes  Wissen,  um,  wo  es  nöthig  ist,  das  Lexikon  zu  Rathe 
zu  ziehen,  Tact  genug,  um  das  Richtige  auszuwählen,  zuwei- 
len sogar  mancherlei  Kenntnisse,  um  nicht  falsche  Beziehungen 
zu  verschulden.  In  welchem  Masse  Hrn  D.  diese  Eigenschaften 
zuzuschreiben  sind,  mögen  die  Leser  nach  folgenden  Proben 
beurthellen.  Arrian  1,  4,  4  erzählt:  lünovöLV  av  aal  ttjv  nö- 
Xiv  Ol  rttcti  xaxcjg  rETSixLö^ivrjv.  Jeder  sieht,  dass  die  letzten 
Worte  den  Grund  augeben,  warum  die  Geten  auch  in  ihrer  Stadt 
keinen  Widerstand  leisten.  Hr.  D.  hat  daraus  S.  71  ganz  be- 
ziehungslos  eine  schlechtgebaute  Stadt  gemacht  und 
sich  also  eine  Bedeutung  ausgewählt,  die  für  die  Prosa  erst  zu 
erweisen  wäre.  Nicht  glücklicher  ist  er  bei  ein  Paar  Zusam- 
mensetzungen von  reiii'QHv  gewesen.  So  berichtet  er  S.  123: 
„Alexander  —  hatte  sich  der  äussern  Stadt  be- 
mächtigt, ein  Lager  bezogen  und  mit  einer  Cir- 
cumvallation  eingeschlossen."  Wer  erräth ,  dass  im 
Griechisclien  1,  18,  3  steht:  ivrav%a  öl  xaraörgccroTCsdivöas 
tyva  ccTiotHxt^eiv  xr^v  fl'öa  noktv.     Weniger  auffallend  wird 
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dieselbe  Bedeutung  dem  l;rtTa;tt^av  gegeben  in  der  verwirrlen 
Erzählung  S.  374 :  „der  König  sandte  Befehl  an  den 
Conus  die  Belagerung  von  Bazira  aufzuheben 
und  in  einiger  tOntfernung  von  der  Stadt  ein 
festes  Lager  zu  beziehen;^'  und  gleich  darauf  als  ob 
nun  eine  neue  Verschauzung  errichtet  sei:  „Conus  ver- 
sclianzte  sich  der  Stadt  gegen ijber  auf  einer 
Höhe."  Wie  unrichtig  dies  und  Mehreres  hier  sei,  ergiebt 
sich  von  selbst  aus  Ärrian  4,  27,  7  ff.  Wenn  Ilr.  D.  S.  71  Ar- 
r  ans  Worte  1,  4,  2:  nlaylaig  tatg  öccgiGöaig  sn:LxUvovTag  rdv 
Öttov  übersetzt:  „das  Getreide  mit  den  langen  Lan- 
zen niederzuschlagen,"  so  sieht  man  uiclU,  wie  er  sicli 
die  Sache  gedacht  haben  kann.  Ergötzlich  sind  die  Worte 
S.  131:  „wer  ihnen  zu  nahe  kam,  wurde  niederge- 
macht und  wer  zurrückwich,  ausgelacht."  Ausge- 
lacht gibt  Hr.  D.  nämlich  i^xQoßoU^ovro  bei  Arrian  1,  21,  2, 
Aber  hierbei  hat  er  sich  docli  als  denkenden  üebersetzer  be- 
wiesen. 'AKQoßoXit,B6&UL  erklärt  das  Lexikon  von  fern  wer- 
fen, schleudern.  Aber  es  ist  ja  von  Ilopliten  die  Hede. 
Was  sollen  diese  werfen?  Etwa  aufgehobene  Steine*?  Das  ge- 
nügt nicht.  Also  eine  andere  Bedeutung.  Eben  recht  führt 
das  Lexikon  amöc  daQoßokl^sö^aL  an.  Was  beim  Herod.  verein- 
zelt dasteht,  warum  soll  es  nicht  auch  bei  Andern  vorkommen'? 
warum  soll  ferner  das  Wort  nicht  auch  oline  eTteöc  etwas  der  Art 
bedeuten'?  Noch  ein  Sprung  und  Ilr.  D.  hat  sein  ausgelacht. 
Wahrscheiniichaber  hätte  doch  der  Vf.  den  gefährlichen  Sprung 
nicht  ge(han,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  die  iMacedonischen 
Hopliten  auch  kurze  Wurfspeere  führten.  Wenn  er  S.  307  den 
Bessus  in  Ketten  legen  lässt,  während  derselbe  bei  Arrian  3,20,6: 
dösöi-ia  q)vXux]j  (pvlättixaL,  so  hat  er  hier  wol  ein  a  iutensi- 
vum  angenommen,  um  den  Schriftsteller  mit  Curtius  7,  5,  2i: 
frusira  re-ptignantem  vinciunt  zu  vereiin'gen.  Doch  Rec.  ist  es 
müde,  noch  mehrere  solcher  MisgriUe,  die  er  sich  angemerkt 
hat,  mJtzutheilen.  Nur  Eine  Stelle  noch  glaubt  er,  da  sie  für 
Hrn.  D.'s  philologisches  Wissen  höchst  charakteristisch  ist, 
nicht  übergehen  zu  dürfen.  In  der  Erzählung  der  Schlacht 
gegen  den  Porus  heisst  es  S.  398:  „Lange  wüthete  das 
Gemetzel,  dann  ertön  ete  die  Macedonische 
Trompete  durch  das  Feld  und  langsam  zogen  sich 
dieMacedonier  aus  dem  Gefecht  zurück. ••'  jSin  sol- 
cher Rückzug  mitten  aus  dem  Gemetzel  schien  dem  Rec.  so  be- 
denklich, dass  er  sich  nach  der  Quelle  dieser  Angabe  umsah.' 
Beim  Arrian,  dem  Ilr.  D.  hier  grösstenthcils  folgt,  freilich 
nicht  ohne  mancherlei  Misgriffe,  erinnerte  sich  Rec.  niclit  et- 
was der  Art  gelesen  zu  haben.  Er  verglich  daher  Plutarch, 
Curtius,  .Justin,  las  und  las  wieder  und  fand  nicht,  was  er 
suchte.     Endlich   sah  er  sich   nach    vergeblichem  Suchen  zu 
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einer  Conjectur  ireiiötliifft.  Bei  Arrian  finden  sich  5, 17,  7  die 
Worte:  övQiyntp  i.iövov  diaxQcö^iEva  ojötieq  at  Tigv^vav  yiQOvo- 
(uvai  vijeg  Inl  TtoÖa  vnsxcoQOVv.  Die  Macedouier  sind  zwar 
jnäiinlicheii Geschlechts;  aber  sie  sind  doch  Wesen  und  könnten 
also  aiich  sclion  alsNentra  passiron ;  öupt;'iUog  drückt  zwar  kein 
GakTTi^Eiv  an>i:  aber  es  bezeichnet  doch  Töne;  a:il  Ttoda  heisst 
zwar  nicht  hngsam:  aber  der  Natnr  der  Sache  nach  ist  doch 
Langsamkeit  damit  verbunden.  Wie?  wenn  also  Hr.  D.  auf  die 
Macedouier  bezogen  liätte,  was  Arrian  von  den  Eiephanten 
des  Porus  erzählt*? 

Es  dürfte  schwer  sein,  in  der  deutschen  Litteratur  ein  hi- 
storisches Werk  aufzufinden,  das  dem  Philologen  so  zahlreiche 
und  so  arge  Blossen  gäbe.  Ja  Rec.  hat  es  für  unmöglich  ge- 
halten, dass  Jemand  als  Geschichtschreiber  so  auffallend  seine 
philologische  Unfähigkeit  zur  Schau  stellen  könne.  Denn  wenn 
er  wirklich  in  dieser  Hinsicht  schwach  ist,  so  sieht  er  sich  nach 
Hülfsmitteln  um.  Hr.  D.  aber  liat  in  so  liarniloser  Sorglosig- 
keit, in  so  wunderbarer  Selbstverblendung  gearbeitet,  dass  er 
geglaubt  hat,  nicht  bloss  üebersetzungen,  von  denen  die  erste 
heste  ihm  gute  Dienste  geleistet  hätte,  entbehren  zu  können, 
sondern  sogar  gelegentlich  mit  völlig  apodiktischer  Zuversicht- 
lichkeit über  Ansiciiten  von  anerkannten  Philologen  abspricht. 
So  sagt  er  z.  B.  S.  lüM  in  der  Anm.:  ,,Uebvigens  bezieht 
sich  Strabos  chaßccvra  fiExä  t)]v  vUijv  natürlich  auf 
den  Zug  nach  de  in  oberen  Asien,  nicht  auf  einen 
zweiten  Besuch,  wieWesseling  sonderbarerweise 
meint."-  Diese  sonderbare  Meiimng  hatten  aber  auch  Casau- 
bonus  und  Freinsheim,  und  man  darf  die  Stelle  XIH,  1  p.  886 
nur  im  Zusamtneuliange  lesen ,  'um  was  Hr.  D.  für  natürlich  hält 
als  unmöglich,  was  er  für  sonderbar  erklärt  als  nothwendig 
zu  erkennen. 

Diese  Bemerkungen  lassen  zugleich  errathen  in  wie  fern 
man  die  Grundlage  aller  geschichtlichen  Darstellung,  Genauig- 
keit in  den  Angaben  der  von  den  Schriftstellern  überlieferten 
jNachrichten  von  Hrn.  D.  erwarten  dürfe.  Wer  so  leichtfertig 
arbeitet,  dass  er  niclit  einmal  des  VVortsinnes  sich  zu  versichern 
bemüht  ist,  darf  man  von  dem  lioffen,  dass  er  in  andern  Bezie- 
)<ungen  gewissenhafter  sein  werde"?  Hr.  D.  ist  es  so  wenig  ge- 
wesen, dass  er  selbst  in  Zahlangaben  völlig  unzuverlässig  ist. 
Aus  Arrian  allein  lassen  sich  ihm  mehr  als  ein  Dutzend  falsche, 
zum  Theil  bedeutende,  den  Leser  verwirrende  nachweisen. 
Für  Druckfehler  können  sie  nicht  wohl  gelten,  da  der  Verf., 
was  sehr  zu  billigen  ist,  die  Zahlen  mit  Buchstaben  schreibt. 
Ungleich  zahlreicher  sind  die  Irr-  und  Wirrangaben  anderer 
Art.  Da  indess  die  Masse  derselben  aus  den  gelegentlich  zu 
erwähnenden  sich  hinreichend  wird  errathen  lassen,  so  will 
ilec.  über  diesen  Funkt  nicht  besonders  sprechen.     Um  von  des 
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Verf.  Verfahren  als  Historiker  überhaupt  eine  Anschaininj»  zu 
geben,  wird  es  angemessen  sein,  ihn  eine  Strecke  zti  begleiten. 
Recht  zweckmässig  hat  zu  demselben  Uehul'e  ein  anderer  Rec, 
Hr.  D.  |Papencordt,  in  dem  Berliner  militärischen  Wochenblalte 
die  Behandlung  der  vier  Hauptschlachten  Alexanders  ausgehoben 
und  besonders  an  diesen  Partien  dargethan,  wie  Hr.  D  ,  während 
er  sich  die  Miene  eines  \öllig  Unterrichteten  gibt,  mit  eben  so 
grosser  ünkunde  als  Leichtfertigkeit  gearbeitet  hat.  Indess  wer- 
den dennoch  Manche  grade  hier  glauben  den  Vf.  entschuldigen 
zu  diirfen  :  er  sei  Gelehrter,  habe  ans  der  Griechischen  Tak- 
tik kein  Studium  gemacht  und  die  Sache  für  leichter  gehalten 
als  sie  wirklicli  sei.  Rec.  glaubt  daher  eine  Partie  ausheben 
zu  müssen,  bei  der  eine  Entschuldigung  der  Art  nicht  anwend- 
bar ist  und  wählt  gewiss  am  billigsten  gegen  den  Verfasser  die 
Schilderung  der  Hülfsmittel  und  Streitkräfte,  mit  denen  Ale- 
xander den  Feldzug  nach  Kleinasien  unternahm.  Je  allgemein 
Bekannteres  Hr.  I).  hier  vorzutragen  hat  und  je  oberflächlicher 
er  die  Sache  behandelt,  desto  weniger,  darf  man  erwarten, 
werde  er  dem  Tadel  Blossen  geben. 

Die  Angabe  S.  92,  dass  bei  Philipps  Tode  der  Schatz  er- 
schöpft war,  sagt  nicht  genug.  Zwar  fand  Alexander  noch 
etwa  sechzig  Talente  baaren  Geldes  vor  (Arrian  7,  1),  7  vergl. 
Curt.  10,  2,  23),  dabei  aber  eine  Schuldenlast  von  200  Talen- 
ten nach  Onesikritos  bei  Plut.  de  Alex.  s.  virt.  s.  fort.  1,  3  oder 
gar  von  500,  wie,  vielleicht  nach  Aristobul,  Arrian  und  Curtius 
an  i\ei\  a.  St.  angeben.  —  Dass  bei  Philipps  Tode  das  meiste 
Krongut  verschenkt  war,  wird  Hr.  D.  schwerlich  belegen  oder 
wahrscheinlich  machen  können.  Erst  Alexander  verschenkte 
es  unmittelbar  vor  seinem  Zuge 'nach  Asien,  Plut.  Alex.  15  und 
de  Alex.  fort.  2,  11.  —  Die  Angabe,  dass  die  Abgaben  und 
Leistungen  erlassen  waren,  belegt  freilich  St.  Croix  mit  dem 
Zeugnisse  des  Justin  11,  1.  Allein  dass  dies  wenigstens  nicht 
ganz  allgemein  und  für  immer  geschehen  sei,  zeigt  Arrian  1, 
16,  5.  7,  10,  4.  —  Woher  Alexander  die  achthundert  Talente 
genommen  habe,  die  er  zu  seinen  Rüstungen  gebrauchte,  wird 
nicht  angedeutet,  dafür  aber  etwas  ganz  Neues  gesagt,  dass 
nämlich  diese  Summe  etwa  zweimalhunderttausend  Thaler  be- 
trage. Wie  ist  denn  Hr.  D.  zu  diesem  starken  und  verwirren- 
den Irrthurae  gekommen? 

Nach  einigen  oberflächlichen  Bemerkungen  heisst  es  S.93: 
„es  bedurfte  einer  grossen  Kriegscasse  nicht,  da  die  Kriege 
jener  Zeit  nicht  durch  kostspieligen  Schiessbedarf  und  weit- 
läuftiges  Gespannwerk  vertheuert  wurden."  Rec.  möchte  An- 
stand nehmen,  sich  den  Schiessbedarf  der  Alten  so  unkostspie- 
lig vorzustellen;  das  Gespannwerk  war  aber  gewiss  weitläufiger 
als  bei  uns.  Denn  schon  die  schweren  Geschütze,  die  Alexan- 
der doch  auch  mit  sich  führte,  erforderten  bedeutende  Trans- 
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portiiiittel ;  nicht  minder  bedurfte  es  deren  fi'ir  Waffen  vor  räthe, 
liir  die  aus  Fellen  bestehenden  Zelte  und  für  Geräthschaften 
aller  Art,  die  schwerlich  so  einfach  waren  als  bei  unsern  Sol- 
daten. Ja  es  finden  sich  hinreichende  Spuren ,  dass  selbst  die 
AVatfen  der  Soldaten  gefahren  wurden.  Vgl.  Freinsheim  zum 
Curt.  5,  11,  1.  —  Dann  geht  Hr.  D.  zu  der  Flotte  über.  „Des 
Perserkönigs  Flotte,  heisstes,  war  die  der  Phönicier.'*  We- 
nigstens hätten  doch  noch  die  Cyprier  Erwähnung  verdient. 
Auch  andre  Küstenländer  waren  in  Anschlag  zu  bringen.  — 
Wunderlich  ist  die  Behauptung,  dass  Alexanders  Flotte  ,,nur 
dazu  da  war,  um  die  Landmacht  in  ihren  ersten  Bewegungen 
zu  sichern.  Nachdem  sie  diesen  Zweck  erfüllt,  wurde  sie  lä- 
stig und  hinderlich."  Hinderlich  eine  Flotte  bei  einem  solchen 
Kriege,  wo  die  Beherrschung  der  Küsten  so  wichtig,  die  Er- 
haltung der  Verbindung  mit  Griechenland  so  wesentlich  war? 
Alexander  selbst,  gewiss  weit  entfernt,  sie  für  unnütz  zu  halten, 
gibt  bei  Arr.  1,  18,  7  f.  nur  die  Unmöglichkeit  mit  ihr  gegen 
die  Persische  Seemacht  etwas  auszurichten,  als  Grund  ihrer 
Auflösung  an.  Und  wahrscheinlich  würden  die  Ereignisse  eine 
ganz  andre  Gestalt  gewonnen  haben,  wenn  Memnon,  der  den 
Krieg  nach  Griechenland,  wo  sich  so  viel  Geneigtheit  zur  Em- 
pörung fand,  hinüberzuspielen  beabsichtigte,  an  der  Spitze  der 
Persischen  Seemacht  geblieben  wäre.  Aber  Memnon  starb  und 
seine  Nachfolger  zersplitterten  ihre  Kräfte  auf  eine  so  frucht- 
lose Weise,  dass  Alexander  gelbst,  wenn  er  ihnen  hätte  ange- 
ben sollen,  wie  sie  ihn  am  wenigsten  belästigen  möchten,  kaum 
ein  andres  Verfahren  hätte  anempfehlen  können:  ganz  dieselbe 
Erscheinung,  die  uns  in  Napoleons  Geschichte  so  oft  entgegen- 
tritt. So  konnte  denn  selbst  ein  kleines  Geschwader,  dasAntipa- 
ter  zur  Deckung  Griechenlands  aufgebracht  hatte,  der  Persischen 
Flotte  Abbruch  thun.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  Alexander  selbst 
den  Hegelocluis  mit  der  Errichtung  einer  Flotte  beauftragt:  ein 
genügender  Beweis,  dass  er  sie  nicht  fiir  „lästig  und  hinderlich" 
hielt.  —  Das  Folgende  ist  oberflächlich  und  meist  wahr,  aber 
ziemlich  verwirrt  zusammengestellt.  „In  der  Einrichtung  des 
Landheeres,  heisst  es,  erkennt  man  ein  seltenes  Zusammen- 
wirken glücklicher  und  grosser  militärischer  Talente."  Welche 
Umstände  werden  das  sein.  Hr.  D.  spricht  von  der  moralischen 
Ueberlegenheit  Griechischer  Heere,  von  Alexanders  kampf- 
lustigen Heeren  u.  dergl.  in  sehr  unklaren  Beziehungen. 

S.  94  wird  etwas  von  den  Persischen  Heeren  gesagt,  und 
dann  kommen  wir  zu  dem  Punkte,  um  den  es  uns  besonders 
zu  thun  sein  wird  ,  auf  die  Macedonische  Kriegsmacht.  ,,Sie, 
heisst  es,  bestand  schon  zu  Philipps  Zeit  aus  dreit*sigtausend 
ölann  Fussvolk  und  zweitausend  bis  dreitausend  Pferden;  un- 
gefähr die  gleiche  Truppenzahl  hatte  Alexander  gegen  The- 
ben geführt."     Freilich  sagt  Diodor  17,8:  elx^v  o'Jki^avdQog 
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xtttä  Tovtov  Tof  XQovov  Tts^ovg  (lEV  TtXsLOvg  rav  rQiguvQicn', 
tnjislg  ö^  ova  ilärrovg  räv  tQigxLkiav.  Allein  schon  aus.  dem 
Zusätze:  av  8i]  xulg  dgeratg  xul  ngo^v^daig  mTioi%cog  'AXi- 
^ttvÖQog  eTteßccXero  xaralvöat  tj;v  täv  JliQGüv  '^ys'^ovlav,  und 
nicht  minder  daraus,  dass  er  c.  17  das  nach  Asien  geführtelleer 
eben  so  hoch  angiebt ,  wird  es  wahrscheinlich  ,  dass  nur  im 
Allgemeinen  von  der  Macht  die  Rede  ist,  die  Alexander  ^egen 
die  Perser  aufbringen  konnte.  Gegen  Theben  fiihrte  er  gröss- 
tentheils  nur  dieselben  Truppen,  die  er  gegen  die  Thraker  ge- 
führt hatte.  Nun  ist  es  aber  schon  an  und  für  si(h  unwahr- 
scheinlich ,  dass  er  zu  einer  Bekämpfung  kleiner  Gebirgsvölker 
ein  eben  so  grosses  Ileer  werde  verwendet  haben,  als  zum 
Kampfe  gegen  das  Perserreich.  Auch  lässt  Hr.  D.  selbst  ihn 
S.  7(5  nicht  Truppen  genug  haben,  um  dort  etwas  Entscheiden- 
des gegen  die  Feinde  unternehmen  zu  können,  und  gibt  selbst 
S.  Gl  an:  ,,das  Heer,  mit  welchem  der  König  aufbrach,  be- 
stand aus  den  sechs  Divisionen''  (so  übersetzt  er  td^Eig)  der 
schwer  bewaffneten  Phalanx,  dann  den  Chiliarchien  der  etwag 
leichteren  Hypaspisten,  aus  zweitausend  Mann  Bogenschützen 
und  Agrianern,  und  aus  den  acht  Geschwadern  der  Ritter- 
schaft.' Diese  Angaben  sind  freilich  ziemlich  zweifelhaff. 
Denn  nur  die  2i)00  Bogenschützen  und  Agrianer  erwähnt  Arriau 
1,  0,  G;  die  Aufzählung  der  Äbtheilungen  hat  Hr.  D.  ohne 
Weiteires  aus  dem  Asiatischen  Feldzuge  entnommen,  wofür  man 
indess  anführen  kann,  dass  Alexander  in  dem  üräternehmen  ga- 
gen  die  Thraker  seinen  Macedoniern  ein  Vorspiel  und  eine  Vor- 
übung zu  dem  Kampfe  gegen  die  Perser  geben  wollte  und  4,  3, 
6  viertausend  Mann  Fusstruppen  und  fünfzehnhundert  Reiter, 
wie  es  scheint,  als  der  kleinere  Theil  des  Heeres  erwähnt  werden. 
Wenn  nun  aber  auch  jene  Abtheilungen  alle  gegen  die  Thraker  ge- 
führt wurden,  so  kann  doch  das  Heer  nur  etwa  siebzehntausend 
Mann  stark  gewesen  sein.  Denn  sätnmtliche  Fusstruppen  derMa- 
cedonier,  die  Alexander  nach  Asien  hinüberführte,  betrugen  nach 
Diodor  nur  zwölftausend  Mann.  Ausser  Macedoniern  undThra- 
ciern  aber  finden  wir  in  dem  Kampfe  gegen  Theben  von  den 
Bundesgenossen  nur  Böoter  und  Phocier  erwähnt,  deren  Zahl 
gewiss  nicht  dreizehntausend  Mann  betrug.  —  Hr.  D.  fährt 
fort:  „Bei  seinem  Aufbruche  nach  Asien  Hess  er  zwölftausend 
Mann  Fussvolk  und  fünfzehnhundert  Reuter  unter  Antipaters 
Befehl  in  Macedonien  zurück."  Die  fünfzehnhundert  Reiter 
gibt  eine  wahrsclieinlich  richtige  Conjectur  Paulmiers.  Aber 
wie  sollen  wir  mit  den  Fusssoldaten  fertig  werden*?  Vorher 
hat  Hr.  D.  uns  30000  gegeben,  also  SOOOO  —  12000  =  18000; 
ferner  gibt  er  zu  diesen  18000  +  5000  +  7000  -f- 5000 -j-  1000 
(bis  2000)  +  600  +  900  und  noch  einige  Tausend  Mann  Rei- 
terei und  diese  Posten  zusammen  betragen  ihm  nicht  viel  mehr 
als  dreissigtausend  Mann.     So,  fügt  er  hinzu,  mit  geringen  Ab- 


Drojscn  :  Gescliiclite  Alexanders  des  Grossen.  181 

weicbungei),  wie  sie  der  Verlauf  der  Gescliichte  an  die  Hand 
j:ibt,  die  Angaben  Diodors».  Aber  Diodor  gibt  nur  12000  Mann 
fliacedoiiische  Fusssoldaten  an ;  so  grobe  Unrichtigkeiten  fin- 
den sicli  in  seiner  Berechnung  nicht.  Nicht  recht  klar  ist  dem 
llcc,  was  die  Worte:  wie  sie  der  Verlauf  der  Geschichte  an 
die  Hand  gibt,''  bedeuten  sollen.  Falscli  ist  ferner  im  Folgen- 
«len  die  Angabe,  dass  Anaxanienes  vierunddreissigtausend  Mann 
zu  Fuss  zähle.  So  viel  liec.  weiss,  stellt  die  Nachricht  nur 
Lei  PJut,  de  Alex.  fort.  1,  3,  und  hier  findet  sich  rezQaxiguvgioi 
TTE^ol  xul  TQigyi-^iOi.  Im  Alex.15  lasroanfreilicli :  ot  ösTtkelörov 
(UyovxBg)  7tBi,ovg  filv  x£tQttxi6xL?Jovg  jckI  rQig!.ivQiovgi  innkag 
de  xhtQay.ig%üdovg  clvayQcccpovöiV ,  und  dass  hier  Anaximenes 
Angabe  gemeint  sei ,  mag  man  in  Beziehung  auf  den  ersten 
Theil  der  Notiz  zugeben,  wenn  man  nämlich  vorher  mit  Schä- 
fer aus  llandschrr.  rstQttKiguvgiovg  neu  rQig%iXlovg  aufgenom- 
men hat,  was  schon  deshalb  nothwendig  ist,  weil  Kallisthenes 
\ierzigtansend3IannFusssoIdateii  angegeben  hatte  beiPolyb.l2, 
IJ).  —  Nicht  besser  als  dasFussvolk  wird  die  Reiterei  behan- 
delt. Es  werden  achtzehnhundert  Thessaüer  angegeben  und 
S.  J)ß,  wo  der  Verf.  wieder  auf  die  Sache  zu  sprechen  kommt, 
Jjeisst  es:  ,,Nach  Diodors  Angabe  bestand  die  Thessaiische  und 
Macedonische  Ritterschaft  jede  aus  funfzehnliundert  Rittern; 
aber  er  rechnet  mit  Kallisthenes  im  Ganzen  nur  viertausend 
fünfhundert  31ann  Reuterei  im  Macedonischen  Heere,  während 
die  besseren  Autoren  mehr  als  fi'inftausend  angeben  ;  und  nimmt 
man  eine  alte  Correctur,  die  sich  in  einem  Manuscripte  Diodors 
befindet,  und  jedem  der  beiden  Corps  achtzehnhundert  31ann 
gibt,  an,  so  erhält  man  die  offenbar  richtige  Gesammtzahl  von 
fünftausend  einhundert  Mann  Reuterei."  Es  ist  nicht  eine  alte 
Correctur ,  sondern  die  alte  Lesart,  welche  yikioi  nal  ovcra- 
xööiOL  gibt.  Diese  hat  aber  Wesseling  aus  einer  Handschrift 
in  xlhoc  zal  jiBvtaxoöiOi  geändert  und  musste  sie  ändern,  wenn 
aus  den  einzelnen  Posten  die  Gesammtzahl  viertaufend  fünfhun- 
dert herauskommen  soll.  Diese  aber  wird  um  so  weniger  Je- 
mand anzutasten  wagen  ,  da  auch  CallJsthenes  bei  Poi^h.  12,  19 
und  Justin  11,  6  sie  haben.  Oder  sollen  wir  glauben,  dass  Dio- 
dor sich  eben  so  arg  verrechnet  haben  könne  als  Hr.  D.'? 

Die  Vergleichung,  welche  S.  94  f.  zwischen  der  Organisa- 
tion des  Macedonischen  Heeres  und  anderer  gegeben  wird, 
glaubt  Rec.  übergehen  zu  müssen,  so  leicht  sich  auch  Manches 
dagegen  einwenden  Hesse.  —  Im  Folgenden  heisst  es;  die  Sol- 
daten der  Phalanx  „waren  schwer  bewaffnet,  im  Grieehischen 
Sinne,  gerüstet  mit  Helm,  Harnisch  und  einem  Sclilide,  der  den 
ganzen  Leib. deckte."  Wie?  den  ganzen  Leib  deckte?  Solche 
Schilde  hatten  freilieb  die  Römer,  was  später  ein  Grund  ihrer 
Lleberlegenheit  über  die  Macedonier  wurde;  aber  auch  die  Ma- 
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Angaben,  die  eifle  bei  Aelian  in  der  Tactik  c.  12:  aöJtig  lötiv 
KQiöTri  xccKn^^  MaxEdoyLxt],  ov  Klav  jtoikr],  oKTaTcdkaiötos.  Die 
andre  bei  Leo  6,  38:  rjv  Öe  Ttccgä  tolg  ojiUraig  xat  dönlg  Mans- 
öovLxrj,  [ov)  Xiav  auiiyj^  ijyovv  öKOvraQLOv  ötQOyyvlov  ftgy«, 
ccTcaXcoTtQav  l%ov  t)}v  yioiXötrita'  to  Ö£  [litgov  avtrjg  öTTtOa- 
frcöv  y'.  Vergl.  Liv,  D,  JJ):  ,,arma  clypeus  sarissaeqiie  illis;  Ro- 
mano gciitiiin,  majus  corpori  tegumentum ,  et  pilum  haud  paulo 
quam  hasta  velienientius  ictu  missuque  telum.''-  Darum  konnte 
natürlich  der  Macedonische  Schild  sehr  leicht  auch  als  eine 
Art  TteXtr]  betrachtet  werden  und  Plutarch  sagt  von  der  Pha- 
lanx sprechend  irn  P.  Äeni.  21:  et  Maxsdovsg  /ntxpotg  (lev  ay- 
nsiQidiOig  <5tEQ£ovg  aal  7tod}]Q£Lg  QvQEOvg  vvööovvBg,  iiaq)QOiS 
ÖS  ntlxuQioig  Tigög  rag  IkbU'cov  ^axaigag  —  xaxcjg  dvtixovTeg 
BTQixTtovto.  Hierauf  folgen  über  die  Phalanx  einige  bekannte 
Angaben ,  bei  denen  zu  irren  nicht  leicht  möglich  war. 

S.  Ö5  f.  heisst  es:  „Alexander  hatte  etv.'a  achtzehntausend 
dieser  Scliwerbewaffneten  das  sogenannte  Fussvolk  der  Ge- 
treuen." In  der  Anmerkung  wird  hinzug^efügt:  „jra^STfpot.  cf. 
St.  Croix  p.  433."  Das  Citat  ist  falsch;  die  Stelle  steht  p.  453. 
Hier  spricht  St.  Croix  allerdings  von  den  Pezhetären;  aber  kei- 
neswegs sagt  er  von  ihnen  dasselbe,  was  Hr.  D.  Nicht  einmal 
in  der  üebersetzung  stimmt  er  mit  überein;  vielmehr  gibt  er 
das  Wort:  compagnons  fantassins^  offenbar  viel  richtiger  das 
wahre  Verliältiiiss  bezeichnend.  Denn  der  König  von  Macedo- 
nien,  nicht  Gebieter  über  Unterthanen,  sondern  ein  Fürst  freier 
Männer,  erschien  im  Felde  als  der  erste  Soldat,  seine  Krieger 
als  seine  Gefährten,  Caraeraden,  haiQOi:  eine  Benennung,  die 
nach  Anaximenes  bei  Harpokr.  in  ns^eraiQOi  zuerst  Alexander 
für  Ritter  wie  für  Fusstruppen  eingeführt  hätte,  oÄWg  iadrsgoi 
fiEr8%ovt£g  rrjg  ßaöLXinrjg  iraiQiag  7tQO&v[i6TaTa  ÖLazeXcööiv  ov- 
tEg.  Da  indess  schon  unter  Philipp  yt£t,BtaLQOi  erwähnt  werden 
(Demosthenes  2,  17  p-  23),  so  kann  Alexander  die  Benennung 
höchstens  weiter  ausgedehnt  haben.  Unter  ihm  finden  wir  den 
Namen  haiQoi  nicht  nur  den  Rittern,  sondern  auch  den  Schwer- 
bewaffneten der  Macedonier  beigelegt.  Denn  dass  auch  die 
Hypaspisten  sralgoi  hiessen,  beweist  Arrian  1,  14,2.  Eigent- 
lich waren  auch  sie  Tte^sraiQOL.  Allein  mehreren  Stellen  die- 
ses Geschichtschreibers  zufolge  (1,  28,  3.  4,  23,  1  vergl.  2,  23, 
2)  scheint  diese  Benennung  doch  ausschliesslich  den  übrigen 
Schwerbewaffneten  ertheilt  zu  sein.  Richtig  ist  es,  dass  deren 
sechs  xä^sig  waren  ;  aber  dass  diese  zusammen  achtzehntausend 
Mann  betrugen  und,  wie  demgemäss  S.  98  versichert  wird, 
„dreitausend  Mann  stets  eine  Taxis  bildeten,"  ist  unbegreif- 
lich, da  nach  Diodor  sämmtliche  Macedonische  Fusstruppen 
sich  nur  auf  zwölftausend  Mann  beliefen.  —  Von  dem,  was 
über  die  Ritterschaft  gesagt  wird  ,  sind  die  Zahlangaben  schon 
oben  behandelt.     Von  dem  Lebrigen  wollen  wir  noch  Einiges 
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bt^tracliten.  Die  Macedonische  nnd  Thessalische  Ritterschaft, 
wird  gesagt,  seien  beide  auf  gleiche  Weise  bewaffnet  gewesen. 
Wenn  doch  der  Verf.  diese  Angabe  belegt  hätte.  Der  fleissige 
Crophius,  dessen  Antlquilates  Macedonicas  Hr.  D.  immer  auch 
hätte  aufsuchen  mögen,  weiss  von  der  Macedonischen  Ritterschaft 
sehr  wenig  anzugeben.  Die  Thessalische  kann  allerdings  niqlit 
leicht  gewesen  sein,  da  sie  nach  Polyb.  4,  8,  10  nur  in  llen- 
iind  Phalangensteliung  unwiderstehlich,  vereinzelt  wegen  ihrer 
Schwere  nicht  gut  zu  gebrauchen  war  :  8vs%Qy]6T.oi  nal  ßgccdug. 
Aber  wo  steht  etwas  der  Art  von  der  Macedonischen'?  Nach 
Hrn.  D.  war  sie  durch  Ordnung  und  Rüstung  der  leichlen  Asia- 
tischen Reiterei  überlegen.  Woher  aber  mag  diese  Vorstellung 
geschöpft  sein,  da  doch  Ärrian,  Curtius  u.  A.  atisdrücklich  die 
Persische  Reiterei  als  eine  schwergerüstete  erwähnen'?  Die 
Uelege  liefert  Brissofiiiis  de  regio  Persarum  piincipatii^^  33: 
«»in  Werk ,  das  Ilr.  1).  bei  seinem  „Fragen  und  Suchen  nach 
Rüchern  und  wieder  IJüchern"  ja  nicht  hätte  vergessen  sollen. 
Reo.  übergeht  einiges  Andre,  wogegen  sich  noch  Ausstel- 
lungen erheben  Hessen,  um  etwas  ausführlicher  über  die  My- 
paspisten  zu  sprechen.  „Schon  der  Athener  Iphikrates,  lieisst 
es  8.07,  hatte,  um  eine  Waffe  zu  haben,  die  behender  zum 
Angriff  als  die  Ilopliten  und  schwerer  als  die  Leichtbewaffneten 
wäre,  ein  Corps  mit  linnenen  Panzern,  mit  leichterem  Schild 
und  längerem  Schwert,  als  die  Hopliten  trugen,  unter  dem  Na- 
men von  Peltasten  errichtet."  Danach  rauss  man  doch  wohl  an- 
nehmen, dass  Iphikrates  den  Namen  wie  die  Truppengattung 
eingeführt  habe.  Der  Name  aber  ist  ursprünglich  Thrakisch. 
Schon  lierodot  7,  75  erwähnt  die  Pelte  als  Schild  der  Bithy- 
nisohen  Thraker;  als  'i'hrakisch  überhaupt  erscheint  sie  (wie 
dort  in  Verbindung  mit  dem  d'növxiov)  bei  Aristoph.  Lysistr. 
&(53  und  Xenoph,  Mem.  3,  9,  2.  Thrakische  Peltasten  nennt 
TJtuc  2,  29.  Bei  den  Griechen  werden  in  Thrasybuls  Heere 
zuerst  nslrocpÖQOL  ts  nal  tpilol  uüovxi6tal  erwähnt  bei  Xenoph. 
Hell.  2,  4,  12.  Je  wünschensvvertiier  aber  für  die  sonst  unbe- 
sciiiltleten  Akontisten  eine  Schutzwehr  sein  musste,  desto 
schneller  fand  die  Pelte  Eingang;  und  von  jetzt  an  finden  wir 
sie  öfter  erwähnt.  Menon,  der  Thessalier,  führt  dem  Jüngern 
Kyros  fünfzehnhundert  Mann  Doloper,  Aenianer  nnd  Olynthier 
zu,  unter  denen  fünfhundert  Peltasten  sind.  Xenoph.  Anab. 
1,2,  <}.  Agesüaos  hat  in  Asien  Peltasten  (od  er  Akontisten) 
Hell.  3,  4,  16.  Besonders  war  diese  Truppengattung  vorherr- 
schend bei  den  Völkerschaften,  die  an  den  Grenzen  Thessaliens 
wohnten  (Hell.  0,  1,  4)  und  bei  ihnen  wahrscheinlich  schon  ge- 
raume Zeit  im  Gebrauche  Wer  aber  wird  dem  Diod.  15,  44 
und  Nepos  Iphikr.  1  glauben,  dass  die  Hopliten  dem  Namen 
und  der  Sa<:he  nach  durch  die  Peltasten  des  Iplukrates  verdrängt 
wurden  seien '?     Denn  beim  Xeuophuu  tirscheint  eben  Iphikra- 
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tes  als  Anführer  der  Peltasten  (mit  Wurfspeeren)  nehen  Kal- 
lias  als  Feldherren  der  Ilopliten  (Xenoph.  Hell.  4,  5,  13),  die 
auch  später  oft  genug  erwähnt  werden.  Imiuerhin  mag  Iphi- 
krates  in  der  Bewaffnung  manche  Verbesserung  eingefiilut  In- 
ben ;  aber  dass  er  zuerst  Peltasten  errichtet  habe,  ist  hiernach 
entschieden  falsch. 

„In  Macedonien,  fährt  der  Verf.  fort,  war  diese  neue 
Waffengattung  mit  Beifall  aufgenommen."  Woher  hat  Hr.  ü. 
diese  Angabe'?  Oder  glaubt  er,  dass  ein  Historiker  dergleichen 
aus  eigner  Schöpfung  zu  geben  nicht  Anstand  nehmen  dürfe'? 
„Für  den  Dienst,  um  die  Person  des  Königs  war  der  Phalangite 
zu  schwer,  der  Leichtbewaffnete  veder  würilis;  noch  brauch- 
bar; so  wurde  diese  Mittelgattung  dazu  auserselien,  indem  sie 
von  dem  hohen  Schilde,  der  sogenannten  Aspis ,  den  sie  von 
den  Phalangen  annahm,  den  Namen  Hypaspisten  erhielt."  Das 
Alles  ist  so  bestimmt,  so  zuversichtlich  ausgesprochen,  dass 
Jeder  glauben  rauss,  es  gründe  sich  auf  die  unzweideutigsten 
Zeugnisse  oder  doch  auf  völlig  unabweisliche  Combination. 
Prüfen  wir,  ob  es  sich  wirklich  so  verhält.  Hr.  D.  also  rech- 
net die  Hypaspisten  nicht  zu  den  Phalangiten.  Cnter  diesem 
Ausdrucke  können  wir  doch  nichts  Andres  verstehen,  als 
Schwerbewaffnete,  welche  die  Phalanx  bilden.  Nun  aber  nimmt 
Hr.  D.  selbst  an  (ob  mit  Recht,  soll  hier  nicht  unter.-^ucht  wer- 
den), dass  die  Hypaspisten  denselben  Schild  wie  die  Pezhetä- 
ren  geführt:  zweifelt  er  aber,  dass  sie  Sarissen  gehabt'?  Was 
fehlt  ihnen  also  zu  schwer  Bewaffneten  in  Macedonischer 
Weise*?  Und  werden  sie  nicht  bestimmt  genug  zur  Phalanx  ge- 
rechnet*? So  ganz  deutlich  Arrian  5,  12,  2:  l7tiWb,ä^£vos  — 
rijg  q)dka'yyos  rovs  ts  V7ia67ti6rdg  nal  r})v  Kküzov  ts  y.ai  Koi- 
vov  rä^LV.  Ferner  bei  der  Verfolgung  des  Bessos  nimmt  Ale- 
xander unter  andern  die  Macedonische  Phalanx,  mit  Aussclüuss 
von  sechstausend  Mann,  die  er  in  Ekbataiia  zurückgelassen ,  4, 
2(>,  1  und  c.  äj,  8  finden  wir  grade  die  Hypaspisten  unter  Ni- 
kanor  bei  ihm.  Endlich  werden  3,  14,  3,  wo  die  Macedoni- 
schea  Truppen  überhaupt  erwähnt  werden  sollen,  die  Ritter 
genannt  und  tj  qjäXay^  v  MaasdoviiiTJ  nvurrj  aal  taig  öaoiööcug 
jiBcpQiKv'ia.  Vergl.  noch  3,  11,  9  und  1,  6,  6.  Hiernach  niüsste 
die  scheinbar  widersprechende  Stelle  4,  6,  3  durch  Verbesse- 
rung beseitigt  werden,  wenn  Erklärung  nicht  ausreichen  sollte, 
üebrigens  führt  freilich  die  Vergleichung  mit  dem  Macedoni- 
schen  Kriegswesen  späterer  Zeit  auf  Schwierigkeiten,  die  in- 
dess  hier  nicht  zu  erörtern  sind.  Ferner  sollen  die  Hypaspisten 
von  dem  hohen  Schilde  den  Namen  haben.  Der  hohe  Schild 
ist  wohl  hinlänglich  beseitigt.  Aber  doch  von  der  Aspis.  Al- 
lein wie  soll  man  sich  die  Ableitung  denken*?  Etwa  unter 
d.  h.  hinter  dem  Schilde  Stehende'?  Dann  wäre  es 
aber  sehr  sonderbar,  grade  diese  Truppe  von  einer  Waffe,  die 
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Rie  mit  einer  aiulern  j'emeinsam  hatte,  benannt  zu  sehen;  son- 
derbarer aller  noch,  tlass  der  Aii.'flinck  in  einer  von  der  nr- 
spriinglirhen  so  verjjcihiedenen  l{edeu(nng  gcnoniuuin  wäre  und 
dass  doeli  daneben  das  Wort  aueh  in  jener  ursprini^lliclieii  Be- 
deutung vorkäme.  So  hatte  Alexander  einen  dQ'/jVTTaöJiiörrjg^ 
der  ilini  Schild  und  Lanze  trug  (Flut.  Kutn.  1),  und  schon  dieser 
Name  deutet  an,  dass  er  unter  seinen  nähern  Umgebungen  auch 
andre  Ilypaspisten  hatte.  Sie  waren  seine  nächsten  Kampfge- 
nossen (Plwtarch  Alex.  fiS  vgl.  Arriaii  ß,  i),  4),  auch  sonst  seine 
nächsten  Umgebungen  (Arrian  0,  13,  2.  7,  8,  3.  Plntarch  Alex- 
51)  und  für  Alexander  den  Krieger  etwa  dasselbe,  was  die 
izaiQoi  ira  engsten  Sinne  fiir  Alexander  den  Forsten.  Wie  nun 
aber  diese  Benennung  auf  eine  Truppengattung  iibertrageu 
wurde,  so  konnte  nach  derselben  Analogie  sehr  leicJit  auch  ein 
ganzes  Corps  den  jSamen  tlvpaspisten  erhalten,  eine  Art  von 
Leibgarde,  die  mit  den  berittenen  Hetären  in  der  späteren  (Sy- 
rischen) Geschiclite  als  xä/./uörov  (3v(jTT]i.ia  T(ßv  7tst,cöv  y.al  räv 
iTCTcecJV  bezeichnet  wird  bei  Polyb.  lö,  lö,  7.  vgl.  c.  ]8,  7:  als 
Leibgarde,  versteht  sich,  nicht  zur  Parade,  sondern  für  das 
Gefecht.  —  W^as  Hr.  I).  nun  noch  sonst  über  den  wegen  ihrer 
Leichtigkeit  von  ihnen  gemachten  Gehrauch  erzählt,  scheint 
weiter  keiner  Widerlegung  zu  bedürfen. 

,,l)ass  ihre  Zaiil,  heisst  es  S.  97  weiter,  sich  auf  sechs- 
tausend iMann  belief ,  sieht  man  daraus,  dass  in  der  Schlacht- 
linie des  schweren  Fussvolkes  vier  Divisionen  der  Phalanx  ira 
Belauf  von  zwölftausend  Mann  den  linken  Flügel ,  zwei  andre 
Divisionen  im  Belauf  von  sechstausend  Älann  und  diese  Hypa- 
spisten  den  rechten  Flügel  bildeten.''  Ueber  die  falsche  Be-y 
reehnnng  der  Taxen  ist  schon  gesprochen;  wenn  sie  aber  auch 
richtig  wäre,  kann  denn  daraus,  dass  jene  Zusammenstellung 
ein  oder  das  andre  Mal  vorkommt,  eine  solche  Folgerung  ge- 
zogen werden'?  Denn  bei  Gaugaraela  finden  wir  es  anders; 
vielleicht  auch  am  Granikus.  Da  also  nicht  fest  steht,  dass  die 
Macedonische  Phalanx  immer  in  zwei  gleich  grosse  Flügel  ge- 
theiltwar,  so  zerfällt  des  Verfassers  Argumentation  in  Nichts. 
Scheinbarer  hätte  er  Arrian  2,  8,  3  geltend  machen  können, 
nach  dem  bei  Issus  die  Hypaspisten  und  zwei  Taxen  bis  zur 
Witte  der  Ilopllten  reichten.  W^enn  er  uns  nur  die  achtzehntau- 
send Mann  Pezhetären  schaffen  köimte.  Schmieder  vertheilt 
die  zwölftausend  Mann  des  Diodor  unter  beide  Truppengattun- 
gen gleichmässig,  wofür  indess  Kec.  noch  keinen  genügenden 
Grund  hat  entdecken  können.  Im  Gegentheil  fällt  es  auf,  dass 
die  Linie  nicht  stärker  gewesen  als  die  Garde,  und  dass  sechs- 
tausend Mann  unter  Einem  Anführer  gestanden.  Die  Berech- 
nung wird  aber  um  so  bedenklicher,  da  wiederholt  Verstärkun- 
gen eintrafen  ,  über  welche  die  Angaben  wieder  mancherlei 
Schwierigkeiten  unterliegen.     Von  der  Einen  sagt  Arrian  3,  IG, 
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11,  dass  die  tapsig  dadurch  vergrössert  wurden,  ulcht  ver- 
mehrt; eben  so  auch  die  Geschwader  der  berittenen  Hetären. 
Von  den  Flypaspisten  wissen  wir  nur  so  viel,  dass  es  deren 
(nach  der  Schlacht  hei  Gaugamela)  wenigstens  rnnhr  als  drei 
Chiliarchien  gab.  Was  der  Verf.  über  die  königlichen  Hypa- 
spisten  und  das  sogenannte  Agema  sagt,  will  llec.  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  da  er,  um  es  mit  Grund  tadeln  zu  können,  aus- 
führlicher über  den  Ausdruck  ayrjiia  sprechen  niüsste.  Er  be- 
merkt nur  noch,  dass  die  Angabe  über  die  ersten  sich  bei 
Curt.  V,  2,  3  nicht  findet  und  also  wohl  in  dem  hinzugefügten 
etc.  zu  suchen  sein  wird. 

Hoffentlich  werden  diese  Bemerkungen,  die  nur  etwag 
mehr  als  sechs  Seiten  betreffen,  auf  denen  auch  sonst  noch 
Manches  ziemlich  zweifelhafte  sich  finden  möchte,  den  Lesern 
hinreichend  zeigen,  was  in  Beziehung  auf  Genauigkeit,  Sorg- 
falt, Sachkenntnissund  Kritik  von  Hr.  D.  zu  halten  sei.  Sie 
werden  um  so  mehr  genügen,  da  sich  inehreres  Aehnliche  auch 
bei  dem  herausstellen  wird,  was  Rec,  um  des  Verf.  Wahrheits- 
liebe und  Unparteilichkeit  ins  Licht  zu  setzen,  durchgehen 
will.  Auch  hier  hebt  er  zunächst  Eine  Partie  heraus,  in  der 
aber  Hrn.  D.'s  Gesinnung  sich  ziemlich  concentrirt  darstellt. 

Eins  der  bedeutendsten  3Iomente  in  der  Geschichte  Ale- 
xanders ist  sein  Streben  die  Macedonier  und  Griechen  mit  den 
Orientalen  zu  verschmelzen.  Es  war  dies  um  so  bedenklicher, 
da  die  Sieger  nicht  bloss  an  Kraft  und  Würde,  sondern  auch 
an  Bildung  sich  den  Besiegten  überlegen  fühlten  und  Alexander 
weniger  schien,  die  Besiegten  zu  den  Siegern  erheben,  als  die 
Sieger  zu  den  Besiegten  herabziehen  zu  wollen.  Nichts  aber 
sprach  den  Gesinnungen  der  Macedonier  wie  der  Griechen  in 
.dem  Grade  Hohn,  als  die  Zumuthung  der  TCQOSKVvrjöLg.  Die 
letztern  betrachteten  dieselbe  als  eine  nur  den  Göttern  gebüh- 
rende Ehrenbezeugung.  Die  Perserkönige  selbst  hatten,  diese 
Ansicht  schonend,  dies  TL^äv  ßaöiksa  aal  ngoquvvüv  sUova 
&SOV  Tov  nävxa  6ät,ovrog  (Plut.  Them.  27)  von  Griechen  nicht 
leicht  erwartet,  und  Kouon,  obgleich  Unterstiitzung  suchend,  ver- 
zichtete auf  die  persönliche  Unterredung  mit  dem  Könige ,  um 
durch  die  ngogxvvyöig  sein  Vaterland  nicht  mit  Schmach  zu 
beladen.  Denn  einem  Menschen  gewährt,  galt  sie  als  wesent- 
liches Zeichen  der  äussersten  Servilität.  Ovökva  avd'gojTCov, 
sagt  Xenophon  Anab.  3,  2,  13  dkkd  tovg  &eovg  ngogTivvelts. 
Mehr  bei  ßrisson  p.  12  ss  Nicht  minder  musste  sie  den  Ma- 
cedoniern  gehässig  erscheinen.  Denn  sie  betrachteten  sich  als 
freie  Männer  und  als  Kriegsgefährten  des  Königs;  seine  Apo- 
theose Hessen  sie  gelten  für  die  Barbaren:  für  sich  spotteten 
sie  gelegentlich  darüber.  Nicht  minder  war  die  persische  Le- 
bensweise Alexanders  und  einzelner  Feldherren,  die  sie  annah- 
men, ihnen  verhasst.     Nichts  destovveniger  wurde  mit  man- 
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cherlei,  zum  Theil  in  Dunkel  gehüllten  Intiiguen  von  Höflin- 
gen der  Versuch  gemacht,  die  jtQogKvvrjöig  einzufiihren.  Allein 
der  Versuch  sclieiterte,  indem  Kallisthenes,  der  nach  wohl- 
beglaubigten Zeugnissen  und  redenden  Thatsachen  als  ein  Mann 
von  zwar  etwas  schroffem,  aber  kräftigem  und  ehrenverthera 
Charakter  erscheint,  der  Griechischen  und  Macedonischen  Ge- 
sinnung Worte  lieh.  Wir  wollen  sehen,  wie  Hr.  D.,  dem  die 
ctQogxvvrjöLg  innig  am  Herzen  liegt,  diesem  Manne  dafiir 
S.  349  ff.  mitspielt.  Zuerst  nennt  er  ihn  einen  „PJiilosophen 
ohne  Kenntnisse."  AVorauf  gründet  sich  denn  die  so  viel  sa- 
gende Behauptung*?  Ist  sie  etwa  auch  ohne  Belege  wahrschein- 
lich von  einem  Zöglinge  des  Aristoteles,  von  ihm,  dessen  Um- 
gang ausgezeichnete  Männer  suchten,  an  dem  die  Jünglinge  mit 
Begeisterung  hingen,  dessen  Tod  in  ganz  Griechenland  be- 
trauert, von  seinem  Freunde  Theophrast  in  einer  eignen  Schrift 
beklagt  wurde*?  „Hochraüthig  ohne  Charakter.'^  Ohne  Cha- 
rakter er,  der  es  eben  dadurch  verdarb,  dass  er  nicht  jene 
hofmännische  Charakterlosigkeit  besass.  Aber  ,,lJochmüthig>' 
Freilich,  wenn  man  es  hochmüthig  nennen  will,  dass  er  zu 
viel  Gefühl  von  seiner  moralischen  Würde  besass,  um  in  den 
Chor  des  Hofgeschmeisses  einzustimmen,  von  dem  er  darum 
natürlich  gehasst  und  verfolgt  wurde.  Doch  der  merkwürdig- 
ste Vorwurf  kommt  jetzt:  „von  selbstgefälliger  Wohlbeleibt- 
heit.*' Reo.  sann  lange  nacli,  woher  wohl  Hr.  D.  die  seltsame 
Notiz  genommen  habe.  Denn  so  etwas  zu  berichten,  ist  nicht 
die  Weise  der  Alten.  Endlicli  sah  er  sich  durch  eine  Stelle  im 
Plut.  Alex.  55  auf  die  Spur  geführt.  Dort  meldet  Chares,  Kal- 
listhenes sei,  nachdem  er  sieben  Monate  lang  in  Fesseln  um- 
liergeführt  worden,  in  Indien  gestorben  vTTSQTtayvv  ysvd^svov 
nal  q}9£iQLäoavta.  Wir  kennen  Hrn.  D.'s  Gräcität  schon:  ver- 
möge dieser  ist  ihm  natürlich  nichts  natürlicher  als  ysvo^Evov 
für  övta  zu  nehmen;  wobei  ersieh  denn  auch  sehr  leicht  denkt, 
der  Ausdruck  stehe  ganz  beziehungslos  da.  Aber  Jeder  sieht, 
dass  die  Wohlbeleibtheit  als  krankhafter  Zustand  in  Folge  der 
Gefangenschaft  angegeben  wird.  Woher  hat  denn  aber  Hr.  1). 
die  ,,selbstgefällige'?"  Sie  hat  er  sich  erdichtet.  So  etwas 
ist  einem  Historiker  wie  Hrn.  D.  Kleinigkeit.  Er  phantasirt 
gleich  weiter  noch  viel  empörender:  ,,voll  kleinlicher  Schwä- 
chen." Glaubt  Herr  D. ,  dass  der  Geschichtschreiber  ohne 
Scheu  seine  Träumereien  als  beglaubigte  Wahrheit  einschmug- 
geln dürfe?  De  morluis  nihil  nisi  vere.  Wer  als  Historiker 
Beschuldigungen  ohne  Rückhalt  ausspricht  und  sie  nicht  durch 
vollgültige  Zeugnisse  oder  schlagende  Thatsachen  beweisen 
kann,  der  zeigt,  dass  er  der  Geschichte  nicht  würdig  sei.  Denn 
ihre  Aufgabe  ist  zu  untersuchen  und  zu  richten,  nicht  zu  klat- 
schen und  zu  verläumden.  Hr.  D.  fährt  in  gleichem  Sinne  fort: 
„Er  glaubte  eigentlich  der  grosse  Mann  zu  gein ,  unter  dessen 


183  Geschichte. 

Äugen  der  König  und  das  Heer  jene  Tliaten  ausFüIire,  deren 
Wesen  und  Werth  er  allein  zu  würdigen  verstehe."  Leicht 
verzeiht  man  die  unlogische  Verbindung;  die  Erdichtung  mag 
der  Verf.  sich  selbst  verzeihen.  „Durch  ihn,  heisst  es  weiter, 
werde  Alexanders  Name  berühmt  werden,  ihm  und  seinem  Ge- 
schichtswerke, nicht  den  Mährchen,  die  Olympias  sich  ein- 
rede (so  übersetzt  Ilr.  D.  recht  galant  Arriaus  («)  'Olvfinia^ 
tl^evösrai),  noch  den  Orakeln  des  Amnion  und  der  Branchiden 
von  Milet,  danke  es  Alexander,  dass  er  als  Gott  geehrt  werde." 
In  der  Anmerkung  wird  wieder  mit  einem  falschen  Citat  (denn 
die  Stelle  steht  p.  34  ff.)  auf  St.  Croix  verwiesen.  St.  Croix  ist 
aber  weit  entfernt,  dort  zu  beweisen,  was  Hr.  D.  dem  Kallist- 
henes  nachsagt.,  Im  Gegentheil,  er  stellt  dort  bei  einer  übri- 
gens wenig  befriedigenden  Kritik  eine  Arisicht  auf,  die  dem 
von  Hrn.  D.  Gesagten  völlig  widerspricht,  die  Ansicht,  dass 
Kallisthenes  Geschichte  Alexanders  nach  ss^inem  Tode  wohl 
nicht  ohne  EinfälscUungen  von  denen  herausgegeben  sei,  die 
ein  Interesse  daran  hatten^  den  Philosophen  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche  erscheinen  zu  lassen:  eine  Vermuthung,  die  sich 
übrigens,  wie  Rec.  überzeugt  ist,  zum  höchsten  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  erheben  lässt,  der  in  einer  Sache  der  Art 
erreichbar  ist.  St.  Croix  al«o  nimmt  an,  dass  zu  der  Zeit,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  Kallisthenes  Werk  noch  nicht  heraus- 
gegeben war:  Hr.  D.  lässt  ihn  prahlen  mit  dem  Verdienste,  das 
er  sich  (durch  das  bereits  herausgegebene)  um  Alexander  er- 
worben habe:  „ihm  und  seinem  Geschichtswerke  verdanke  es 
Alexander,  dass  er  als  Gott  geehrt  werde."  INicht  also  St. 
Croix,  sondern  Hr.  D.  mnss  uns  Rede  stehen  für  Hrn.  D.'s  An- 
gabe. Woher  hat  er  sie*?  Aus  einer  üeberlieferung  des  Arrian 
4,10,1  f.,  welche  dieser  besonnene  Geschichtschreiber  mit 
einem  sltcsq  dXrjQtj  ^vyysyQaTttaL  einführt.  Dass  Hr.  D. ,  der 
einmal  im  Zuge  war,  dem  Kallisthenes  möglichst  viel  Schlech- 
tes nachzusagen,  dies  Bedenken  ignorirt,  wollen  wir  uns  gefal- 
len lassen;  aber  dass  er  die  üeberlieferung  völlig  entstellt, 
können  wir  ihm  nur  in  sofern  verzeihen,  als  es  aus  Unwissenheit 
geschehen  ist.  Die  hier  bezüglichen  Worte  Arriaus  sind :  rov  ^slov 
ti]V  (iBTovötav  'JlBt,civdQcp  ovx  s^  av  ^Olv^niaq  vtcIq  ti]g  ytvL- 
ösag  avTOv  tpsvöerat  avrjQxfjödai,^  idX'  et,  av  av  avtoq  vjiIq 
'Aks^ävÖQOv  övyygd^as  e^svsyxy  ag  dvQ'Qänovg.  Nur  Unwis- 
senheit ist  es,  wenn  Hr.  D.,  mit  dessen  Gräcität  wir  nun  einmal 
Nachsicht  haben  müssen,  i^  av  av  ii^Bviyn]]  mit  lt,(m>  sh]vsyicsv 
gleichbedeutend  glaubt.  Was  er  aber  übrigens  beigemischt 
liat,  fällt  Hrn.  D.  dem  Historiker  zur  Last.  Allein  zeugt  nicht 
dennoch  die  Erzählung  gegen  den  Kallisthenes'?  Wenn  es  nach 
solchen  Anekdoten  Männer  zu  beurtheilen  erlaubt  ist,  dann 
wehe  jedem  Charakter.  Kallisthenes  erscheint  da,  wo  er  uns 
handelnd  vorgeführt  wird,  als  a'm  Mann  von  berechnender  Be- 
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Ronnenheit  und  würdevoller  Haltung]?:  und  ein  solcher  Mann 
hätte  eine  so  unklnge  Aensserung  thiin  können?  Sehr  vernünf- 
tig aber  un<l  seines  Charakters  würdig,  konnte  er  gelegentlich 
sagen:  Nicht  was  Olympias  von  Alexanders  Erzeugung  fabele, 
sondern  was  die  wahrhafte  Geschichte  berichte,  werde  seinen 
Ruhm  begründen.  Und  wenn  er  etwa  eine  solche  Äeusserung 
gelhan,  was  war  dann  leichter ,  als  dass  gunstbuhlerisches 
Hofgeklätsch  sie  zu  dem  Gedanken,  den  Arrian  angibt,  ver- 
drehte"? Nicht  über  eine  solche  Verdrehung  dürfen  wir  uns 
verwundern,  sondern  vielmehr  darüber,  dass  «lern  KallistbeneS 
so  Weniges  der  Art  nachgesagt  wird,  Imponirte  seine  Würde 
vielleicht  selbst  den  Höflingen*?  Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  D. 
zurück.  Ira  Folgenden  prädicirt  er  vom  Kallis^thenes  eine  „zur 
Schau  getragne  Tugendhaftigkeit,  eine  affectirte  Strenge  und 
Würde."  Womit  aber  will  er  beweisen,  dass  die  Tugendhaf- 
tigkeit nur  eine  zur  Schau  getragene,  die  Strenge  und  Würde 
eine  affectirte  warl  Die  Schriftsteller  bezeugen  das  Gegen- 
theil  und  die  Thatsachen  stehen  keineswegs  damit  5m  Wider- 
spruch. Ja  eine  gewisse  Strenge  in  der  Lebensweise  scheint 
dem  Kaliisthenes  sogar  seiner  Gesundheit  wegen  nothwendig 
gewesen  zu  sein.  So  äusserte  er  selbst  Alexanders  grossen 
Becher  ablehnend  S^?^^  einen  Nachbar,  der  ihn  fragte,  warum 
er  nicht  tränke:  ovdev  ösouca  'JXs^dvdgov  nicov  rov  'Aöxlr]- 
7110V  delöd'cci.  Aristobul  und  Chares  beim  Athen.  X  p.  434,  d. 
Dürfen  wir  dem  Plutarch  glauben,  so  hätte  er  dadurch  zuerst 
Alexanders  Unwillen  erregt  (de  cohib.  ira  3),  dann  auch  da- 
durch, dass  er  nach  Klitus  Tode  den  König  nicht  wie  Anaxarch 
hofmännisch,  sondern  philosophisch  zu  trösten  versuchte. 
Alex.  53.  Wie  man  auch  über  diese  Angaben  urtheilen  mag:  es 
sind  wenigstens  Nachrichten  eines  Geschichtschreibers,  der  die 
besten Quel»en  vor  sich  hatte,  und  dessen  Aussagen  also  immer 
nicht  so  ganz  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Allein  Hr.  D.  ignorirt 
sie,  um  uns  zur  Erklärung  seine  Einfälle  zu  geben.  Anfangs 
zwar  spricht  er  ziemlich  bescheiden:  „Kallisthenes  glaubte 
sich,  wie  es  scheint,  von  dem  Könige  vernachlässigt  und  An- 
dere vorgezogen.  Wer  wollte  nicht  jedes  Seh  eint  bei  Hrn.  D. 
beloben,  wenn  auch  noch  so  wenig  Scheinbares  dahinter  steckt. 
Aber  bald  verlieren  wir  das  bedächtiges  ch  ei  nt  undHr.  D.  gibt 
uns  als  reine  Geschichte:  „der  philosophische  Mann  begann  sich 
zu  ärgern,  sich  zurückzuziehen,  des  Königs  Tafel  zu  meiden." 
Also  darum'?  Eine  Stelle,  die  den  wahren  Grund  angibt,  fin- 
det sich  bei  Plut.  Symp.  1,  ß,  1:  öoxbI  de  aal  KaUiGxThfjg  iv 
6taßo?,y  ysvhdut,  ngog  avrov  cos  dvgyjQaivcov  öemvBiv  öiä  rov 
Tcöxov.  Hier  ist  freilich  auch  nur  ein  Scheint.  Allein  ein  wahr- 
hafter Historiker  kann  nicht  verschiedener  von  einem  moder- 
nen Geschichtsfaseler  sein,  als  &ii\  solches  Scheint  von  dem  eines 
Droysen  ist.     Wer  mag  glauben,  dass  der  besonnene  Plutarch 
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sein  Scheint,  was  ganz  etwas  Anderes  besagt  als  es  scheint 
mir,  gesetzt  haben  würde,  wenn  er  die  Angabe  niclit  als  herr- 
schende Ansicht  auf  Thatsachen  gestützt  hätte  bezeichnen 
wollen'?  Ein  Mann,  wie  Kallisthenes ,  dem  Massigkeit  durch 
Gewolinlieit  zum  Hedürtniss  geworden  war,  musste  sich  von 
den  Bacchantischen  Gelagen  Alexanders  zurückziehen.  Denn 
Philipps  wackre  Zecher  bildeten,  in  Asiens  Keichthümern 
schwelgend,  ihre  sympotischen  Talente  bis  ins  Unglaubliche 
aus.  Alexander  aber,  wenn  gleich  er  selbst  nicht  viel  Weia 
trank,  wenigstens  nicht  nach  Macedonischem  Masse  gemessen, 
beförderte  doch,  weil  er  rauschende  Gelage  liebte,  nicht  we- 
nig eine  JNeigung,  welcher  der  Soldat  im  Felde  sich  schon  von 
selbst  nur  zu  gerne  hingibt.  Wie  es  bei  solclien  Gelagen  her- 
ging, bezeichnet  die  Scene  beim  Tode  des  Klitus.  Alexander 
selbst  äusserte  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  zwei  Griechen: 
„Scheinen  euch  die  Griechen  unter  den  Macedoniern  nicht  wie 
Halbgötter  unter  Bestien  zu  wandeln'?"  Wer  es  solchen  Ze- 
chern niclit  wenigstens  einigermassen  gleich  thun  kann,  der  ge- 
hört nicht  unter  sie:  er  kann  nichts  Besseres  thun,  als  dass  er 
sich  zuriickzieht.  Der  massige  Kallis^thenes  mied  die  schwel- 
genden Gelage;  und  was  war  natürlicher,  als  dass  seine  Ent- 
fernung als  bethätigte  Misbilligung,  als  sittenrichterliche  Ver- 
dammung erschien'?  So  stellt  sich  die  Sache  von  selbst:  man 
beurtheile  hiernach,  wie  Hr.  D.  sie  gestellt  hat.  —  Er  fährt 
fort:  (Kallisthenes  begann)  ,,  durch  hochraülhiges  Schweigen 
die  Aufmerksamkeit  auf  siel»  zu  wenden,  und,  sonst  der  eifrig- 
ste Vertheidiger  alles  dessen,  was  Alexander  that  und  wollte, 
den  Republikaner  zu  spielen  und  die  gute  alte  Zeit  zu  rühmen." 
W^as  Hr.  D.  uns  doch  alles  zu  erzählen  weiss:  aber  wo  sind 
die  Belege  dafür'?  Wenn  wirklich  auch  Kallisthenes  Alexan- 
«lers  Thalen  bewundernd  anerkannte,  folgt  daraus,  dass  er  die 
Ermordung  des  Kiitus  als  rechtmässig  anpreisen,  die  tiqoqkv- 
vr]6Lg  als  beifallswerth  anempfehlen  musste '?  Widerstrebte 
nicht  auch  der  seibstständige,  kräftige,  nicht  bloss  auf  dem 
Schlachtfelde  mannhafte  Kraterus,  auch  in  dieser  Beziehung 
Hephästions  Widersacher,  selbst  bis  zur  V'erfeindung  Alexan- 
ders barbarisirender  Richtung'?  Plut.  Eiwn.  6.  Alex.  47.  Darum 
eben  war  er  vor  Allen  beliebt  bei  den  Macedoniern,  weil  Alle 
mit  Ausnahme  einer  nicht  bedeutenden  Partei  diese  Richtung 
hassten.  Aber  Kallisthenes,  versichert  Hr.  D.  als  unzweifel- 
hafte Thatsache,  hatte  die  ^rcgognuinjöig  zugesagt  und  wurde 
wortbrüchig.  Allein  das  versicherte  nur  Hephästion;,  nachdem 
<lie  Sache  gescheitert  war;  Ilephästion,  der  Alles  billigte  und 
that,  was  Alexander  wollte  und  wünschte,  den  dieser  selbst 
mehr  liebte  als  horhaclUete,  dem  er  sogar  einst  ölFentlich  wegen 
eines  Streites  mit  Kraterus  sagte:  bi-t  Du  so  wahnsinnig,  nicht 
einzusehen,  dass  Du  nichts  bist,  wenn  man  Dir  den  Alexander 
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nimmt?  (PInt.  Alex.  47.)     Und  ein  solches  Zeugnisa  eines  Ge- 
reizten soll  als  unzweifelhafte  Wahrheit  gegen  einen  Mann  von 
Charakter  geltend   gemacht  werden'?     Ein   geschäftiger  Ilof- 
Tnann^  der  nntcr   der  Ferra  eines  Vorschlages   Je.nand   einen 
fiirstlichen  Uefehl  hinterbringt,  lässt  sich  mitunter  nicht  die 
Zeit,  eine  Erklärung  abzuwarten :  wie  kann  sie  anders  als  be- 
jahend sein'?    Ohne  Weiteres  nimmt  er  dies  an  und  äussert  sich 
gelegentlich  auch  so,  als  habe  er  wirklich  eine  Zusage  erhal- 
ten; glaubt  es  wohl  auch  selbst  nach  dem  Grundsatze  qui  iacei 
cönsentire  videtui\  ohne  sich  i:u  fragen,  ob  er  dem  Andern 
auch  Zeit  gelassen,  das  Schweigen  zubrechen.     Konnte  nicht 
etwas  der  Art  auch  hier  geschehen'?    Wenn  aber  Kallisthenes 
wirklich  wortbrüchig  geworden  wäre,  dann    würden    Plutarch 
und  Arrian  doch  wohl  in  ihren  Quellen  sichere  Angaben  dariiber 
gefunden  und  die  gefundenen  uns  mitcetheilt  haben.     Bedeiik- 
lichkeiten  der  Art  fallen  natürlich  Hrn.  l).  nicht  ein;  er  sagt 
uns  lieber  verdammend,  ohne  mit  Umsicht  untersucht  zu  haben 
in  der  Anm.  S.  353:  „Die  Wortbrüchigkeit  des  Kallisthenes  gibt 
der  Geschichte  ihre  Jiässüche  Pointe  und  einen  neuen  Beweis 
für  die  freche  Eitelkeit  und  Anraasslichkeit  dieses  Menschen." 
Einen  neuen  Beweis!  wie  steht  es  denn  mit  den  alten'?     Doch 
die   ganze  Anmerkung  ist  ein   beachtenswerthes   Beispiel  von 
Hrn.  D.'s  Logik  und  Kritik.     Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe 
sie  einzeln  durchzugehen;  nur  auf   die  Hauptsache   will  Reo. 
aufmerksam  machen.     Nach  Hrn.  D.  schloss  die  Geschichte  da- 
mit, dass   alle  adorirten,  nur  Kallisthenes  nicht.     Wenn  aber 
weiter  nichts  geschah ,  so  sollte  man  doch  wohl  glauben,  dass 
von  jetzt  an  3Iacedonier  und  Griechen  die  ngogKVVijöig  gelei- 
stet hätten.     Die  Unterlassung  eines  Sophisten  konnte  unmög- 
lich  die  Sache  rückgängig  machen.     Ihn  zu  beseitigen  war  ja 
ganz  einfach:  man  verbot  ihm  den  Hof,  schickte  wohl  gar  deu 
Widerspensti<;en  nach  Griechenland  zurück  und  die  Herren  ado- 
rirten nach  Herzenslust.     Wenn  dies  aber  unterblieb  ,  nach  der 
allgemein  durchgedrungenen  Erzählung  durch  Kallisthenes  Ver- 
dienst unterblieb,  so  muss  er  doch  wohl  mehr  gethan  als  bloss 
ein  Cereraoniell  unterlassen   haben,  welchem  die  übrigen   an- 
wesenden Macedonier   und   Griechen  sich   unterzogen   hatten, 
Erwägungen  dieser  Art,    scheint  es,  habenden  Arrian  veran- 
lasst, die  Erzählung  desChares,   die  er  eben  so  wie  Plutarch, 
nur  ohne  den  Gewährsmann  zu  nennen,  mittheilt,  mit  seinem 
dvaysyouTirai,  ös  di]  xccl  roLogös  Xoyog  4,  12,  3  als  verdächtig 
zu  bezeichnen.     Bei  seiner  vorangeschickten  Darstellung,  dass 
Reden  für  und  wider  die  Sache  gehalten  seien,  scheint  er  al- 
lerdings nicht  den  Angaben  des  Ptolemäus  und  Aristobul  zu  fol- 
gen.    Wie  ist  es  aber  denkbar,  dass  er,  dem  es  so  angelegen 
war,  überall  möglichst  Beglaubigtes  zu  berichten,   grade  hier 
die  Nachrichten  dieser  Schriftsteller  nicht  initgetheilt  haben 
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sollte?  Diese  auffallende  Erscheinaiigr  ilüsst  sich  docli  wolil 
nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  sie  iilier 
die  Sache  nichts  berichtet  hatten.  Dies  zu  irlanben,  dari' niaa 
Hin  so  weniger.  Bedenken  tragen,  da  der  VorJ'all  ohne  erhel)- 
liche  Folgen  war  und  sie  ihn  zu  iibergelie.i  sehr  geneigt  seiii 
jnochten,  da  er  für  Alexanders  Ruhm  keiuesvveges  als  förder- 
lich erscheinen  konnte,  den  Kaliifstlienes  aber  in  einem  giuiüli- 
gen  Lichte  zu  zeigen  wahrscheinlich  keiner  von  Ueiden  be- 
flissen war. 

Nach  der  Art,  wie  Herr  D.  diesen  Gegenstand  behandelt 
hat,  darf  man  schon  erwarten,  dass  er  Kallistijeiies  iMitschnld 
an  der  Verschw-jrung  des  Ilermolaos  nicht  in  Zweifel  steilen 
werde.  „Dass  Kallistiieiies ,  sagt  er  S.  357,  die  Gesinnung  der 
jungen  Leute  gekonnt  und  mit  kluger  Vorsicht  auf  «len  Königs- 
inord  geleitet  habe,  ist  nach  seinem  Charakter  und  durch  die 
Angaben  des  Ptolemäus  und  Aristobul  (Arrian  4,  14,  1)  ausge- 
macht." Durch  die  Angaben  des  Ptolemäus  und  Ärfstobul. 
Aber  beide  sind  hier  schon  an  und  für  sich  etwas  verdächtige 
Führer,  da  sie  nicht  einmal  über  Kallisthenes  Tod  miteinander 
Vibereinstiramten,  und  ihre  Nachricht,  dass  die  Pagen  gegen 
ihn  ausgesagt,  selir  leiclit  aus  dem  Wunsche,  den  König  zu 
rechtfertigen,  hervorgehen  konnte.  Nun  aber  soll  durch  ihre 
Angaben  ausgemacht  sein,  was  einer  ungleich  zuverlässigem 
schneidend  widerspricht.  Kein  Geringerer  nämlich  als  Alexan- 
der selbst  schrieb  unmittelbar  nach  dem  Iilreigiiisse:  tovg'Ttal- 
dag  ßuöavi^o^hovg  oiioloysLV  (6g  avvol  Tuvra  ngu^SLai',  aXXog 
Ö'  ouöfJg  övvBLÖiLrj.  Plut.  Alex,  5r>.  Abyr  freilich  in  einem 
etwas  nspiiter  an  Antipater  geschriebenen  Briefe  stellte  er  schon 
den  Kallisthenes  als  Mitschuldigen  dar;  und  wie  bereitwillig 
eine  solche  Darstellung  bei  seinen  Omgebuiigen  Eingang  finden 
lüusste,  erklärt  sich  um  so  leichter,  wenn  man  erwägt,  wie 
sebr  der  Philosoph  bei  den  Flofleuten  verhasst  war.  Also  voll- 
gültige Zeugnisse  für  die  Mitschuld  des  Kaliisthenes  haben 
wir  nicht;  wohl  aber  ein  sehr  schlagendes  für  seine  Unschuld, 
die  um  so  wahrscheinlicher  wird,  da  die  Verschwörung  nicht 
durch  die  Idee  für  Freiheit,  sondern  durch  eine  zufällige  Be- 
leidigung veranlasst  war.  >yoher  aber  weiss  Hr.  D. ,  dass  die 
Pagen  schon  früher  königsmörderisclie  Gesinnungen  gehegt*? 
welche  Thatsachen,  welche  Angaben  begründen  es,  dass  Kal- 
listhenes  sie  dazu  angeregt  habe?  Tiutsachen  und  zuverläs- 
sige Angaben  freilich  nicht;  aber  es  lag  in  «lern  Ciiarakter  des 
Äiannes.  Wahrlich  nicht  in  seinem  Charakter,  wie  eine  beson- 
nene Kritik  ihn  aus  beglaubigten  Zeugnisse»  ermittelt.  Vv-'ie 
Hr.  I).  ihn  nach  Bedürfniss  hin-  und  hersciuebt,  das  freilieh 
ist  eine  andre  Sache.  Denn  S.  34f)  stellt  er  den  Philosophen 
als  einen  eitlen  Narren  vor,  der  seine  Tiiorheit  auf  die  einfäl- 
ligste Weise  zur  Schau  getragen;  jetzt  lässt  er  iim  mit  einem 
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Male  zu  Verstände  kommen,  mit  kluger  Vorsicht  handeln,  aber 
vhen  nur  so  weit  es  Hrn.  D.  bequem  und  genehm  ist.  Denn  we- 
nige Zeilen  weiter  ist  Kaliisthenes  wieder  ein  Mann,  „der  lei- 
der mehr  Kitelkeit  als  Verstand  hatte,  wie  sein  Oheim  und 
Lehrer  Aristoteles  selbst  sagte,  cf.  St.  Croix  p.  SC^nj."  Doch 
liierbei  muss  es  ja  wohl  sein  Bewenden  haben:  denn  kein  Ge- 
rinserer  hat  es  ausgesagt  als  Aristoteles,  Aristoteles  der  grosse 
Philosoph,  der  Lehrer  und  Oheim  des  Kaliisthenes.  Dass  er 
es  ausgesagt  —  doch  welcher  Leser  wird  daran  zweifeln'?  Ilr. 
D.  wird  ja  ein  so  schmähendes,  mit  einem  Schlage  den  Cha- 
rakter eines  3Iannes  vernichtendes  Zeogniss  dem  Aristoteles 
nicht  andichten,  um  so  weniger,  da  er  selbst  es  bedauert, 
dass  der  Mann  so  war  und  nicht  anders.  Scliade  niir,  dass  er 
uns  das  Zeugniss  nicht  selbst  nachweist,  dass  er  statt  dessen 
St.  Croix  citirt.  Wer  hat  den  gleich  zur  Hand*?  Und  wenn 
er  ihn  zur  Hand  hat,  so  findet  er  doch  nicht,  was  Ilr,  D.  an- 
gibt. Einen  Druckfehler  vermuthend  schlägt  er  p.  SäO  auf  und 
findet  dort  wohl  Ansichten  über  Kaliisthenes  Charakter,  a'oer 
das  Zeugniss. des  Aristoteles  findet  er  nicht.  Und  wie  wenn  es 
sich  wirklich  nirgends  fände,  wenn  Herr  D.  eine  Aeusserung 
dieses  Philosophen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdreht  und  ent- 
stellt hätte'?  Phitarch  nämlich  sagt  Alex.  54:  ov  rpavkwg  ft- 
nüv  ioixsv  'AQi6T0T£?.t]g  Ott  Kakkiöd'svrjg  Xöycj  ^sv  ^v  övva- 
Tog  aal  (isyag^  vovv  ö'  ovx  ux^v.  Wo  aber  ist  da  eine  Spur 
von  Eitelkeit'?  Von  Eitelkeit  freilich  nicht,  aber  doch  von 
Mangel  an  Verstand.  Auch  davon  nicht,  wenn  anders  man 
nicht  unter  Verstand  jene  schmiegsame  Fügsamkeit  und  ge- 
wandte Lebensklugheit  versteht,  die  allerdings  Aristoteles 
selbst,  wie  es  scheint,  in  nicht  geringem  Grade  besass,  wes- 
Ijalb  ihn  auch  bei  Lucian  der  Parasit  3(5  zum  Begründer  wie 
der  übrigen  Wissenschaften  so  der  Parasitik  macht.  Vgl.  be- 
sonders Lucian  Todtengespr.  13,  7.  Je  weniger  aber  Aristote- 
les diesen  Verstand  am  Kaliisthenes  erkannte,  desto  besorgter 
war  er  für  ihn;  je  jnehr  er  wusste,  dass  seine  Freimüthigkeit, 
auf  Gesinnung  und  Charakter  gegründet,  bei  ihm  eine  nicht 
auszurottende  Eigenschaft  war,  desto  angeleirentiicher  empfahl 
er  ihm,  Unterredungen  mit  dem  Könige  möglichst  zu  meiden. 
Wahren  Verstand  aber  konnte  Aristoteles  unmöglich  dem  Manne 
absprechen,  den  er  selbst  löyop  dwatov  xai  fisyav  nannte. 
Oder  glaubt  Hr.  D. ,  dass  man  dies  ohne  Verstand  sein  könne"? 
In  unsern  Zeiten  freilich  kann  der  erste  beste  Wirrkopf ,  mit 
einem  bekannten  Euphemismus  geistreich  genannt,  wenn  er  sich 
aus  den  Ephemeren  des  Tagas  eine  reiche  Phraseologie  beson- 
ders modischer  Worte  zusammengerafft  hat,  bei  einer  gewissen 
Classe  von  Lesern  den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Stilisten  er- 
werben:  aber  bei  den   besonnenen,    scharf  auffassenden  und 
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einsichtig  nrtlieilcnden   Alten   konnte  Niemand  ohne  grossen 
Verstand  den  Ruhm  eines  grossen  Redners  erlangen. 

Der  Weise,  in  der  Ilr.  D.  Gegenstände  dieser  Art  behan- 
delt, vollkommen  würdig  ist  der  Standpunkt,    von  dem  er  die 
Ereignisse  auffasst.      liier  wie  dort  liegt  eigentlich   dieselbe 
Idee  zum  Grunde,  nämlich  das  Princip  des  Sophisten  Anaxarch, 
durch  welches  dieser  den  Alexander  wegen  der  Ermordung  des 
Klitus  tröstete:    „Weisst  du  nicht,    dass   Zeus    die  Dike  zur 
Parhedros  hat  und  die  Therais,  zum  Zeichen,    dass  für  den 
Gewalthaber  Alles  erlaubt  und  rechtmässig  ist*?*'     Diese  ein- 
fache Idee  führt  Herr  D.  mit  einer  höchst  naiven  Consequenz 
durch.     So  schon  in  Beziehung  auf  Philipp:  „Will  man,  heisst 
es  S.  13,  die  Reinheit  seiner  Mittel  in  Abrede  stellen,  so  trifft 
die  Griechen  der  grössere  Tadel,    dass  es  solcher  Mittel  be- 
durfte,   um  sie  zu  dem  Zwecke  zu  vereinen,    den  der  edlere 
Theil  des  Volkes  noch  immer  als  das  wahre  und  einzige  Na- 
tionalwerk vor  Augen  hatte."!!     Wenn  es  Hrn.  D.  etwa  einmal 
einfallen  sollte,  Napoleons  Geschichte  zu  schreiben  (und  nach 
der  Art,    wie  er  „diess  Buch  vom  Alexander"   verfertigt  hat, 
müsste  es  ihm  ein  Leichtes  sein,   auch  ein  Buch  vom  Napoleon 
zu  liefern),  wie  dürfte  es  dann  den  armen  Deutschen  ergehen, 
dass  es  „solcher  Mittel"  gegen  sie  bedurft  habe,    um  sie  zur 
Continentalsperre  und  schliesslich  ge^en  Russland  zu  vereinigen. 
Seinem  Princip  getreu  sagt  er  dann  in  Beziehung  auf  Deraosthe- 
iies,   dass  „die  Geschichte  wenig  so  traurige  Gestalten  zeige, 
als  die  des  grossen  Redners."      Ist  es  denn  Ilrn.  D.  gar  nicht 
eingefallen,    wie  moralisch  unmöglich  es  war,    dass  die  Athe- 
ner sich  aus  freiem  Antriebe  den  Macedoniern  zu  Füssen  leg- 
ten? dass  sie  vielmehr,    um  nicht  ihre  eigne  Achtung  und  die 
der  Nachwelt  zu  verwirken,  den  Entscheidungskampf  bestehen 
niussten,  um  wenn  auch  Alles,  so  doch  nicht  die  Ehre  zu  ver- 
lieren?    Dachte  er,    ein  Preusse ,  nicht  an  1808.     Und  wahr- 
lieh  die  Athener  fielen  wiirdig,   so  würdig,  dass  wenige  ihrer 
Siege  für  sie  glänzender  sind,  als  die  Niederlage  bei  Chäronea. 
Sie  selbst  erkannten  dies  so  wohl,    dass  sie  den  Urheber   des 
Kampfes  und  der  Niederlage  durch  ehrende  Belohnungen  aus- 
zeichneten.    Oder  macht  Hr,  D.  sein  Urtheil  von  dem  Erfolge 
abhängig?  —     Als  Inbegriff  seiner  Ansichten  über  Alexander 
ist  besonders  eine  Stelle  merkwürdig,  die  ein  wunderliches  Ge- 
misch von  Halbwahrem  und  Verkehrtem  enthält.    „Grosse  Män- 
ner,   heisst  es  S.  248,  haben  das  Recht,    nach  ihrem  Maasse 
gemessen  zu  werden,  und  in  dem,  was  man  ihre  Fehler  nennt, 
liegt  ein  tieferer  Sinn  als  in  der  ganzen  Moral,   gegen  die  sie 
zu  Verstössen  den  Muth  haben.      Träger  der  Gedanken  ihrer 
Zeit  und  ihres  Volkes  handeln  sie  mit  jener  dunkeln  Leiden- 
schaft,   die,   eben  so   weit  als  ihr  Beruf,    über  den  Horizont 
der  Alltäglichkeit  hinaus ,  sie  in  die  einsame  Region  der  ge- 
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schichtüchen  Grösse  trägt,  die  nur  der  Blick  der  Bewunderung 
zu  erreichen  vermag.  Mag  darum  der  Brand  von  Persepolis 
denen  ein  Aergerniss  sein,  die  in  einem  Tugendhelden  das  Ideal 
inenschliclier  Herrlichkeit  sehen;  in  dem  Ileldenleben  Alexan- 
ders ist  dennoch  dieser  Tag  von  Persepolis  die  Sbnnenliöhe  und 
das  Fest  der  lautersten  Freude."  Schade  nur,  dass  Alexander 
selbst  Ilrn.  D.  das  Fest  der  lautersten  Freude  verdirbt.  Denn 
Piutarch,  der  docli  den  Ptoleniäus,  Aristobul  und  so  viele 
andre  authentische  Quellen  vor  sich  hatte,  sagt  ganz  bestimmt 
c.  38:  Ott  d'  ovv  fiezEvörjöB  tuxv  xal  nazaölUöat  ngossta^Ev 
onoXoySitai.  Nocli  bei  seiner  Rückkehr  aus  Indien  bereute 
Alexander  einen  Vandalismus,  der  so  wenig  in  seinem  Cha- 
rakter gegründet  war.  Arrian  ö,  30,  1.  Doch  mit  dergleichen 
Ansichtsweisen  rauss  man  es  inunsrerZeit  nicht  zu  strenge  neh- 
men, da  sie  aus  einer  gewissen  Chronomaiiie  hervorgegangen 
ist,  von  der  Mancher  fast  unbewusst  hingerissen  wird.  Je  un- 
fähiger man  nämlich  iai  Allgemeinen  zu  tüchtigen  und  gediege- 
nen Leistungen  ist,  desto  mehr  erstrebt  man  den  Schein  der 
Ueberiähigkeit.  Man  verzweifelt,  durch  Klarheit  und  Beson- 
nenheit Geltung  zu  erwerben;  parforcirte  Genialität  und  üeber- 
schwänglichkeit  scheint  leichter  zum  Ziele  zu  führen:  daher 
die  Masse  des  Abentheuerlichen,  Dazu  kommt  eine  mit  dieser 
Erscheinung  nahe  verwandte?- philosophische  Richtung,  die  nach 
gewissen  Producten  zu  urtheilen  Manche  in  dem  Sinne  aufzu- 
fassen scheinen,  als  sei  dabei  einer  der  wesentlichsten  Grund- 
sätze: je  toller,  je  besser. 

Doch  wir  wollen  zu  dem  vorliegenden  Werke  zurückkehren. 
Die  Proben,  welche  Reo.  raitgetheilt  hat,  scheinen  hinreichend 
zu  sein,  um  ein  allgemeines  ürtheil  über  dasselbe  nicht  als  un- 
begründet erscheinen  zulassen.  Der  Gegenstand,  den  Hr.  D. 
sich  zur  Bearbeitung  ausgewählt  hat,  ist  so  schwierig,  erfor- 
dert so  mannigfache  Kenntnisse,  Talente,  Studien,  dass  Jeder, 
der  eine  solche  Aufgabe  zu  behandeln  unternimmt,  vorher  eine 
sorgfältige  Prüfung  seiner  selbst  anstellen  sollte.  Bezeugt  das 
Werk,  dass  Hr.  D.  dieser  Prüfung  sich  unterzogen,  beweist 
es,  dass  er  die  erforderliche  Befäliigung  dazu  mitgebracht*? 
Beurkundet  es  die  nöthigen  Sprachkenntnisse?  Von  seiner  Un- 
kenntniss  des  Griechischen,  das  liier  besonders  in  Betracht 
kommt,  hat  der  Verf.  uns  die  merkwürdigsten  Proben  gegeben. 
Ist  er  beflissen  gewesen,  sich  die  erforderlichen  Sachkenntnisse 
zu  erwerben'?  Wir  haben  die  auffallendsten  Beispiele  von  ün- 
bekanntschaft  mit  dem  Bekanntesten  gefunden;  und  wer  mit 
der  Gescliichte  dieser  Zeit  nur  einigermaassen  vertraut  ist, 
darf  nicht  lange  suchen,  um  auf  manches  Aehnliche  zu  stossen. 
Hat  er  die  noth wendigste  Untersuchung,  welche  die  Grundlage 
der  ganzen  Behandlung  sein  muss,  eine  Prüfung  der  Quellen 
Torgeuommeu'?     Diese  Prüfung  hat  er  ganz  zurückgeschoben 
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und  in  der  jDarstellun^  selbst  die  anerkanntesten  Grundsätze 
über  diesen  Punkt  zuweilen  so  wenig  {geachtet,  dass  man  sich 
bisweilen  zu  der  Annahme  versucht  fühlt,  er  habe  weniger 
nach  beglaubigter  Wahrlieit  als  nach  ansprechender  und  effect- 
voller  Darstellung  gestrebt.  Hat  er  wenigstens  in  dem,  was  er 
aus  den  Quellen  mittheilt,  sich  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
befleissigt'?  Wenige  Seiten  boten  die  auffallendsten  Versehen, 
Nachlässigkeiten,  Unrichtigkeiten  dar  und  das  ganze  Buch  ist 
voll  von  Irr-  und  Wirrangaben.  Hat  er  mit  gewissenhafter 
Wahrheitsliebe  und  strenger  Unparteilichkeit  Charaktere  und 
Ereignisse  aufgefasst*?  Wir  haben  an  einem  nicht  unwichtigen 
Funkte  gesehen,  wie  er  mit  einer  kleinlichen  Befangenheit, 
wie  sie  kein  Geschichtschreiber  verschulden  sollte,  einen  be- 
deutenden Charakter  entstellt,  nichtige  Erdichtungen  und  ge- 
haltloses Gefabel  statt  beglaubigter  Thatsachen  gegeben  und 
selbst  empörende  Verfälschimgen  verschuldet  hat.  Hat  er 
durch  eine  sachgetreue  und  doch  würdige  Auffassung  der  Per- 
sönlichkeiten und  Ereignisse  dargethan,  dass  er  von  echt  hi- 
storischem Geiste  beseelt  sei?  Der  Geist,  in  dem  Hr.  D.  die 
Begebenheiten  darstellt,  entwürdigt  die  Priesterin  der  Wahrheit 
zur  Schmarotzerin  der  Gewalt,  zur  Buhldirne  des  Despotismus. 
V/as  also  hat  der  Verf.  geleistet"?  welche  eigentlich  histo- 
rische C  alte  bietet  das  Buch  dar,  von  der  es  als  erfreuliche 
Erscheinu.  g  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  rühmende  Aner- 
kennung verdiente'?  Eben  nur  Einzelnheiten  sind  es,  die  in 
der  Steppe  als  freundlichere  Plätzchen  hervortreten,  wiewohl 
man  auch  bei  manchem  Richtigen  sieht,  der  Verf.  habe  es 
nicht  sowohl  gefunden  als  getroffen,  und  nach  der  Art  der  Be- 
handlung Einiges  nicht  als  wahr  erscheiut,  weil  Hr.  D.  es  be- 
hauptet, sondern  ungeachtet  er  es  behauptet.  Im  Allgemeinen 
finden  sich  nur  die  geographischen  Punkte  wenigstens  mit  sicht- 
barem Fleisse  beliandelt.  Je  weniger  iiidess  der  Verf.  sonst 
Sorgfalt,  Genaui3keit  und  umsichtige  Kritik  bewiesen  hat,  de- 
sto misstrauischer  wird  man  auch  hier  gegen  ihn  sein  müssen ; 
und  treffend  genug  ist  die  Aeussernng  des  oben  erwähnten  Reo.: 
auch  diese  Partie  würde  durch  die  schlechte  Gesellschaft,  in  der 
sie  erschiene,  verdächtig.  Nicht  minder  argwöhnisch  macht 
die  zuweilen  sehr  auffallende  Sicherheit,  mit  welcher  der 
Verf.  über  Manches  entscheidet.  Mitunter  fühlt  man  sich  ver- 
sucht zu  glauben,  dass  Hr.  D.  im  Berliner  Thiergarten  nicht 
viel  besser  Bescheid  wissen  könne,  als  in  Turan  und  Indien. 
W^ie  raisslicli  es  aber  mit  einer  solchen  Sicherheit  sei,  geht 
z.B.  daraus  hervor,  dass  in  dem  so  bekannten  Deutschland 
über  die  Stelle,  wo  Germanikus  den  Hermann  besiegte,  trotz 
Tacitus  sehr  anschaulicher  Schilderung  etwa  acht  verschiedene 
Ansichten  vorhanden  sind.  Indess  hat  Rec.  ungeachtet  man- 
cher Bedenken  über  Einzelnes  sich  doch  mit  diesem  Gegen- 
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Stande  noch  zu  wenig  gründlich  beschäftigt,  um  über  Hrn.  D.'s 
hier  bezügliche  Leistungen  ein  ürtheil  zu  fallen.  Nur  rauss 
er  seinerseits  auch  hier  den  durch  die  Leetüre  des  Cuches  ihm 
aufgedrungenen  Grundsatz  festlialten:  Alles,  was  der  Verf. 
l)ehauptet,  so  lange  bis  er  es  anderweitig  durch  i\acli*urheii 
«»der  iNachfürscheu  bestätigt  gefunden  hat,  für  zweifelhaft 
zu  halten.  K.    W.    Krän  er. 


Das  ff  ort  in  seiner  or  ganischen  V  erwandlting 
von  l)r,  Karl  Ferdinand  Becker,  Mitglied  des  Frankfurter  Ge- 
lelirtenvereins  für  dcjitsiihe  Sprache.  Frankfurt  a  M. ,  Job.  Christ. 
Ilerraann'sclic  Buclihandhing.  1833.  X  u  299  S.  8. 
Der  um  die  Sprachwissenschaft  so  hoch  verdiente  Verf. 
gibt  in  diesem  Werke  eine  Einleitung  in  die  Etymologie,  be- 
gründet also,  sozusagen,  eine  neue  Wissenscliaft.  Denn  wo 
und  wann  ist  das  etymologische  Studium  ein  wahrhaft  vu'ssen- 
schaflliches  gewesen'?  Elymologisirt  ist  freilich  in  der  Welt 
schon  viel  worden.  Aber  wer  hat  es  nach  festen  und  sicher 
begründeten  Regeln  gethan'?  Einem  dunkeln  Gefühle  folgte 
7nan  gemeinhin,  und  wie  oft  das  zu  einem  Irrlichte  wird,  das 
den  Wanderer  in  Sümpfe  führt,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Der 
gegenwärtige  Standpunct  der  Spracliforschung  aber,  bemerkt 
der  Verf.  Vorw.  S.  II  ganz  richtig,  fordert  dringend  eine  fe- 
stere Begründung  der  Etymologie.  Denn  andere  Zweige  der 
Sprachfor.schung  müssen  mehr  oder  weniger  von  dieser  Wissen- 
schaft ansgehen;  und  fehlt  es  dieser  an  einer  zuverlässigen  und 
sichern  Basis,  so  ermangeln  natürlich  auch  jene  einer  festen 
Begründung.  „Die  grossen  Fragen,"  fügt  er  dann  a.  a.  0.  hin- 
zu, „über  die  Entwickelung  der  Sprache  überhaupt,  übei'  die 
Natur  der  Flexions  -  und  Ableitungsendungen ,  über  den  Ur- 
sprung und  die  Bedeutung  der  Formwörter,  endlich  über  die 
Geschichte  und  Verwandtschaften  der  besonderen  Sprachen 
fordern  mehr  oder  weniger  zuletzt  ihre  Lösung  vcn  "ier  Ety- 
mologie."" Ganz  richtig!  Und  ist  es  darum  nicht  eine  wahre 
Schande,  dass  man  über  die  Sprachen  geforscht  und  geforscht 
hat,  aber  die  Etymologie  in  ihrer  Kindheit  gelasse.-i? 

Ueber  die  Veranlassung  zur  Entstehung  und  ^iber  das  We- 
sen des  vorliegenden  Buches  lassen  wir  unsern  Vei'f.  am  besten 
selbst  sprechen  (Vorw.  S.  11  f.),  um  unsere  Leaer  nsch  Gebühr 
darin  einzuführen.  Ilr.  B.  , .versuchte  vor  raehrern  JaSrren,  als 
er  sich  mit  der  deutschen  Wortbildung  beschäftigte,  eine  Zu- 
sammenstellung der  germanischen  Wurzeiverben.  Als  er  ;lem- 
nächst  die  organischen  Verhältni-se  der  Sprache  überhaupt  zum 
Gegenstande  seiner  Forschungen  machte,  versuchte  er,  ob  es 
möglich  sei,  die  Wurzeln  des  indisch  -  germanischen  Sprach- 
stammesso zusammenzustelleu,  dass  mau  iu  dieser  Zusammeu- 
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Stellung  gewissermaassen  den  gcsammtcn  Wortvorrath  des  gan- 
zen Spraciistammcs,  iiiul  die  Bezielinngen,  in  welchen  die  be- 
sondern Sprachen  in  Hinsicht  aul"  ihren  Wortvorrath  mit  einan- 
der stehen,  übersehen  könnte.  Er  wnrde  jedoch  bald  gewahr, 
dass  ein  Versuc!»  der  Art  nicl»t  zu  befriedigenden  Resultaten 
führen  könne,  so  lange  man  nicht  die  organischen  Gesetze  nä- 
her kenne,  welche  in  der  Sprache  den  Wandel  der  Lautver- 
hältnisse  und  der  Begriffe  beherrschen.  Die  Auffindung  dieser 
Gesetze  schien  ihm  nun  die  nächste  Aufgabe  zu  sein ,  und  er 
glaubte,  wenn  die  Lösung  dieser  Aufgabe  überhaupt  möglich 
sei,  80  müsse  sie  durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  in  den  indisch-germanischen  Sprachen  vorkommenden  Ue- 
hergänge  von  Laut-  u.  Eegriirsverhältnissen  Iierbeigeführt  wer- 
den. Denn  abgesehen  davon,  dass  der  indisch  -  germanische 
Sprachstamra  unserer  Betrachtung  am  nächsten  Hegt,  so  hat  er 
sicli  in  den  ihm  angehörigen  besonderen  Sprachen  in  so  man- 
nigfaltigen Richtungen  entwickelt  und  jede  der  besondern  Spra- 
chen bietet  wieder  einen  so  grossen  Ileichthura  bis  zur  grössteu 
Vollkommenheit  und  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit  entwickel- 
ter Wortforraen  dar,  dass  man  wohl  annehmen  kann,  die  orga- 
nische Metamorphose  des  Wortes  müsse  sich  in  der  Gesammt- 
lieit  dieser  Sprachen  in  ihrer  grössten  Allgeraeinheit  und  zu- 
gleich in  allen  ihren  Besonderheiten  darstellen.'' 

In  diesem  hier  angegebenen  Sinne  hat  Hr.  B.  seine  Aufgabe 
zu  lösen  versucht.  Und  von  einem  so  fein  und  scharf  denken- 
den Manne,  als  unser  Verf.  ist,  lässt  sich  schon  im  Voraus  er- 
warten, dass  er,  wenn  auch  nicht  lauter,  doch  wenigstens  viel 
Gutes  wird  zu  Tage  gefördert  haben.  Seine  gefundenen  lle- 
sultate  empfiehlt  er  besonders  denjenigen  Sprachforschern  zur 
näheren  Kenntnissnahme,  welche  seine  Ansicht  von  den  orga- 
nischen Verhältnissen  der  Sprache  mit  ihm  theilen.  Eins  der 
wichtigsten  Resultate  der  ganzen  Untersuchung  wäre  nach  sei- 
ner Meinung  die  organische  Entwickelung  des  Wortes  in  Laut 
und  Begriff,  durch  welche  die  ganze  Ansicht  von  demOrganism 
der  Sprache  bestätigt  und  ergänzt  werde.  Höchst  anziehend 
und  zumTheil  überraschend  wären  vornehmlich  dieThatsachen, 
in  denen  sich  die  Entwickelung  der  BegrilFe  in  der  Sprache  dar- 
stelle; sie  verbreiteten  ein  neues  Licht  nicht  nur  über  die  Ge- 
schichte der  Sprache,  sondern  auch  über  die  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes.  Auch  für  die  Grammatik  dürfte  diese 
Untersuchung  von  Folgen  sein,  indem  eine  der  wichtigsten  und 
zugleich  dunkelsten  Seiten  der  Syntax  —  die  Bedeutung  der 
Casus  —  an  die  Entwickelung  der  Begriffe  geknüpft  und  so  eine 
organische  Verbindung  zwischen  der  Syntax  und  der  Etymolo- 
gie nachgewiesen  werde. 

Diese  Resultate  will  er  insbesondere  denjenigen  Sprach- 
forschern vorgelegt  haben,  welche  die  etymologische  Seite  der 
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Sprache  bearbeiten.  Da  sich  nun  Rec.  mit  derselben  und  vor- 
zugsweise mit  der  Etymologie  der  griechischen,  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  viele  Jahre  lang  beschäftigt  hat:  so 
rechnet  auch  er  sich  unter  diese  Sprachforscher  und  wagt  es, 
ein  ötfentliches  Urtheii  über  des  Verfassers  Schrift  abzugeben, 
oluie  die  Furcht  zu  hegen,  gerade  darum  einseitig  zu  urtheilen, 
weil  er  die  Etymologie  der  andern  verwandten  Dialecte  noch 
nicht  etymologisch  untersucht  hat.  Denn  es  deucht  ihm,  wie 
wenn  derjenige  Etymolog  noch  immer  am  sichersten  ginge,  der 
sich  nur  erst  auf  die  Vergleichung  weniger  Dialecte  beschränkte 
und  diese  recht  tüchtig  durchforschte.  Und  in  dieser  Ansicht 
bestärkt  ihn  die  Autorität  des  trelfliclien  Forschers  Schmitt- 
lienner,  der  in  seiner  deutschen  Etymologie  (Darmstadt  1833.) 
S.  9  Anmerk.  die  sehr  walire  Bemerkung  macht:  „Jedenfalls 
ist,  so  grossen  Werth  die  Erforschung  des  Sanscrit  auch  hat, 
im  Nachstehenden  keine  namentliclie-llücksicht  darauf  genom- 
men, weil  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ward,  die  deut- 
sche Sprache  müsse  sich  aus  sich  selbst  erklären  lasse?!. " 
Uiibrigens  muss  llec.  gleich  hier  die  Bemerkung  anfiigen, 
dass  er  für  seine  Person  kein  Freund  ist  von  dem  Ausdrucke: 
Organismus  der  Sprache;  dass  er  ihn  für  dunkel  und  unbequem 
erklärt,  und  dass  ihm  daher  auch  keinesweges  der  Ausdruck 
auf  dem  Titel  gefällt:  die  organische  Verumndlimg  des  Wortes. 
Es  liegt  oifenbar  etwas  Schiefes  darin,  und  der  V^erf.  sollte 
nicht  ferner  bei  diesen  Benennungen  verharren.  Wir  werden 
weiter  unten  auf  diesen  Punct  zurückkommen. 

Vorliegendes  Werk  zerfällt  in  vier  Haupttheile.  Den  er- 
sten bildet  die  Einleitung,  wo  der  Verf.  in  13  §§.  allgemeine 
Ansichten  entwickelt  über  Bedeutung  der  Etymologie,  über 
Formen  und  Arten  der  Begriffe,  ü!)er  das  Wort,  seine  Ver- 
änderlichkeit, Ableitung  und  Abänderung  u.  s.  w.  Den  zweiten 
Thcil  macht  der  erste  Abschnitt  aus,  Wandel  des  Lautes  über- 
schrieben. Darauf  folgt  der  2te  Abschnitt  mit  der  Aufschrift: 
Wandel  des  Begriffes.  Der  3te  Abschnitt,  betitelt:  Abände' 
rung  des  Jf  ortes,  beschliesst  das  Ganze. 

Wollte  nun  Rec.  eine  Darstellung  dessen  geben,  -vyas  der 
Verf.  Gutes  und  Richtiges  geliefert  hat:  so  würde  er  die  Gren- 
zen dieser  Anzeige  überschreiten;  so  vieles  Treffliche  hat  er 
darin  gefunden.  Auch  würde  er  dem  Verf.  und  den  gewiss  schon 
zahlreichen  Besitzern  des  Buches  keinen  sonderlichen  Dienst 
damit  erweisen.  Dafür  will  er  lieber  einige  der  Puncte  bespre- 
chen,  in  welchen  er  anderer  Meinung  ist  als  Hr.  B. 

In  der  Einleitung,  die  wir  übrigens  den  Freunden  der  Ety- 
mologie ganz  besonders  zu  lesen  empfehlen',  führt  unter  an- 
dern Hr.  B.  das  Wort  Schaar  (S.  1.)  auf  scheren  (schneiden) 
zurück.  Diess  ist  nicht  ganz  richtig ;  denn  scheren  ist  wieder 
ein  Sprössling  von  scharren  (=  kratzen);  und  von  scharren  ist 
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der  Kern  der  dem  Naturlaute  des  Scliarrens  analoffe  Sprcchlaut 
cair.  —    Den  Verächtern  des  etymolosischen  Stuciiuuis  hat  der 
Verf.  treiriiche  Worte  gesagt  S.  4  f.  (§.2.),  so  dass  llec.  nicht 
umhin  kann,  8ie  hier  zu  wiederholen,  um  denen,  die  das  Hiich 
selbst  nicht  besitzen,   den  Genuss  solcher  Belehrung  nicht  zu 
versagen.     „Das  Verständniss  des  Wortes,"  sagt  Ilr.  B.,  „wird 
gerade  dadurch  ein  lebendiges  Verstän<liiiss ,    dass  wir  selbst, 
indeiii  wir  das  Wort  hören  oder  spreclien,  das  Wort  aus  dem 
AVurzelworte  und  zugleich  den  Begriil"  aus  dem  W^urzelbegrilFe 
gleiciisam  neu  bilden,  wie  derjenige,  welcher  das  Wort  zuerst 
gesprochen,  Begriff  und  Wort  neu  gebildet  hat.     Bei  Wörtern, 
deren  Wurzeln  wir  nicht  mehr  kennen,  —   mangelt  uns  das  le- 
bendige Verständniss,  und  weil  wir  bei  solchen  Wörtern  nicht 
mehr  —  das  innere  durch  den  Wurzelbegriif  vermittelte  Ver- 
hältniss  des  Wortes  zu  seinem  Begritfe  verstehen,  so  sind  sie, 
wie  die  Wörter  aus  fremden  Sprachen,  fiir  uns  nur  noch  Zei- 
cliea  der  Begritie.     In  diesem  Sinne  ist  jede  besondere  Spra- 
che eine  lebendige  zu  nennen,  insofern  in  ihr  die  Wörter 
auf  noch  vorhandene  Wurzeln  zurückgeführt  und  die  Begriffe 
als  besondere  Arten  von  besondern  Formen  allgemeiner  Wur- 
zelbegriffe verstanden  werden:  insofern  hingegen  in  einer  Spra- 
che dieBegrifle  der  Wörter  nicht  mehr  aus  den  Wurzelbegriffen 
gebildet  werden,  und  daher  die  Wörter  zu  blossen  Zeiclien  der 
Begriffe  geworden  sind,    nennen  wir  sie  eine  todte  Sprache. 
Die  Mengsprachen,    wie  die  romanischen,  belinden  sich  mehr 
oder  weniger  in  einem  solchen  Zustande  von  Abgestorbenheit,  — 
Aber  auch   in  jeder  andern  Sprache  gehen  im  Laufe  der  Zeit 
manche  Wurzelverben  verloren,    die  nur  in  stammverwandten 
Sprachen  noch   fortleben.  —      So  scheidet    sich  allmälig  aus 
dem  lebendigen  Stoffe  jeder  Sprache  gleichsam  ein  todter  Nie- 
derschlag von  Wörtern,    deren  Wurzelbegriff  nicht  mehr  er- 
kannt wird.     Es  ist  nun  die  eigentliche  Aufgabe  der  Etymolo- 
gie,   den  Begriff  des  Wortes  als  eine  besondere  Form  seines 
allgemeinen  Wurzelbegriffes  darzustellen  und  dadurch   ein  le- 
bendiges Verständniss  des  Wortes,    wo  es  verloren  gegangen 
oder  doch  getrübt  ist,  wieder  herzustellen.     Sie  soll  verhüten, 
dass  das  Wort  nicht  zu  einem  blossen  Zeichen  des  Begriffes 
werde  und  so  gewisserraaassen  die  lebendige  Jugend  der  Spra- 
che erhalten."  —     In  diesen  Worten  liegt  für  jeden  Denken- 
den und  Gebildeten  unter  uns  Deutschen,  die  wir  keine  Meng-, 
sondern  eine  reine,    der  Ursprache  nahe  verwandte  Sprache 
reden,  die  ernste  Mahnung,  der  Etymologie  derselben  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  und  Mühe  zuzuwenden,    um  unsere 
Sprache  nach  Möglichkeit  in  ihrer  Lebendigkeit  zu  bewahren 
oder  zu  derselben  zurückzuführen.     Ganz  vorzüglich  muss  das 
der  Zweck  unserer  heutigen  Lexicographen  sein.      Aehnliche 
gewichtige  Worte  finden  sich  über  diesen  selben  Gegenstand  in 
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iler  Vorrede  zu  Graffs  althochd.  Sprachschatze  nnd  in  Schmitt- 
Iieiiners  scliotiobeii  angeführtem  Werke  ,J)eutsche  Etymolo^iie'''' 
an  inehrern  Stellen,  namentlich  S.S.  Aber  auch  der  Lexico- 
i^raph  einer  todten  Sprache,  als  z.  B.  die  lateinische  ist,  kann 
ia  der  Art  noch  manches  dafiir  leisten,  dass  er  das  Verständ- 
iiiss  der  einzelnen  Wörter  wieder  lebendig  maclie. 

§.  3  ist  dem  llec.  aus  den  Worten  des  Hrn.  B.  selbst  recht 
klar  geworden,  wie  unpassend  —  um  nicht  zu  sagen  unrichtig  — 
der  Ausdruck  organisch  von  sprachlichen  Gebilden  gesagt  sei. 
Der  Verf.  sagt  näinlich  dort:  „Derjenige  Vorgang,  durch  wel- 
chen aus  einem  Worte  ein  anderes  Wort  wird  ,  und  den  wir  den 
ffandel  des  Wortes^'  [auch  keine  recht  passende  Benennung] 
„nennen  können,  muss,  wie  alle  Bildung  in  der  Sprache,  als 
ein  organischer^  d.  li.  als  ein  solcher  Vorgang  angesehen  wer- 
den, der  nicht  dem  Zufalle  oder  der  Willkiilir  unterworfen  ist, 
sondern  unter  der  IJerrschaft  bestimmter,  in  der  Natur  der 
Sprache  selbst  gegriindeter  Gesetze  steht.''  Aber  nicht  bloss 
in  der  Natur  der  Sprache  (d.  h.  doch  wohl  als  äussere  Erschei- 
nung'?), sondern  auch  in  der  Natur  des  mensclilichen  Geistes^ 
der  noch  obendrein  frei  und  selbstthätig,  sich  selbst  bestim- 
mend wirkt  und  schafft,  wenn  auch  nicht  ohne  Gesetze,  liegt 
die  Möglichkeit  des  menschlichen  Sprechens.  W'ie  soll  nun 
hierin  gerade  eine  JVothwetidigkeit  liegen,  dass  alle  Sprach- 
bildungen als  organische  Vorgänge  angesehen  werden  mVissen*? 
In  diesem  Falle  wäre  die  Sprache  doch  gar  zu  äusserlich  auf- 
gefasst,  was  aber  der  Verf.  keineswegs  thut,  wie  sein  Buch 
fast  auf  jeder  Seite  kund  thut.  Und  wenn  nun  Hr.  B.  hinzu- 
fiigt:  „Da  ferner  das  Werk  eine  Einheit  von  Laut  und  Begriff 
ist;  so  begreift  dieser  Vorgang  eben  sowohl  den  Wandel  des 
Begriffes  —  den  logischen  Wandel  des  W^ortes  —  als  den  Wan- 
del des  Lautverhältnisses  —  den  plionetischen  Wandel  des  Wor- 
tes —  und  sowohl  der  logische  als  der  phonetische  Wandel 
111US9  als  ein  organischer  Vorgang,  und  mithin  alle  Verwandt- 
schaft der  Wörter  nicht  nur  von  Seiten  des  Lautverhältnisses, 
sondern  auch  von  Seiten  des  Begriifes  als  eine  organische  auf- 
gefasst  werden'':  so  sieht  man  wieder  nicht  ab  die  Nothiren- 
digleit,  warum  jenes  Verfahren  von  Seiten  des  Begriffes  als 
ein  organisches  aufgefasst  werden  müsse.  Es  liat  fast  den 
Anschein,  wie  wenn  diess  Alles  nach  einer  heut  zu  Tage  be- 
liebten Philosophie  schmecke,  die  das  freie,  selbsttlsätiffe  und 
selbstschaffende  Walten  des  menschlichen  Geistes  in  Sprache, 
Geschichte  und  allein  Handeln  unter  nothwendige  Naturge- 
setze knechten  will.  Unser  Verf.  setzt  jene  Ansicht  zwar  noch 
weitläufiger  auseinander  S.  20,  wo  es  heisst:  .,In  dem  Leben 
und  in  der  Entwickelung  der  organischen  Dinge  sind  Freiheit 
und  Notliwendigkeit  dergestalt  mit  einander  verbunden,  dass 
überall  die  Freiheit  uichl  die  Nolhweudigkeit  und  die  Nutli- 
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wendigkeit  nicht  die  Freiheit  gänzlich  ausschliesst:  in  der  Frei- 
heit waltet  mehr  oder  weniger  die  Nothwendigkeit  innerer  Ge- 
setze; und  in  der  Nothwendigkeit  regt  sich  mehr  oder  M'eniger 
ein  freies  Spiel  lebendiger  Xräfte. "  S«  ganz  richtig;  es  ist 
aber  unrichtig,  wenn  Herr  li.  hinzufügt:  ,,So  verhält  es  sich 
auch  mit  der  Sprache  überhaupt  und  insbesondere  mit  dera  Vor- 
gange der  Abänderung."  Denn  bei  Jenem  sind  blinde  Natur- 
kräfte thätig,  bei  diesem  Geisteskräfte  mit  freier  Selbstthätig- 
keit.  Die  Gebilde  der  erstem  sind  allerdings  organische  zu 
Hennen,  aber  keines weges  die  der  letztern.  Dagegen  glaubt 
llec.  mit  Hand  und  Fuss  wehren  zu  müssen,  wie  es  auch  schon 
Iloffmeister  und  Heyse  (unter  andern  ganz  neuerdings  in  der 
durchaus  empfehlenswerthen  Umarbeitung  des  ausfülirl.  Lehrb. 
d.  deut.  Sprache  S.  121  f.)  gethan  haben,  denen  er  desshalb 
seinen  Beifall  nicht  versagen  kann. 

S.  24  erklärt  sich  der  Verf.  besonnener  Maassen  dahin, 
,,  dass  man  nicht  etwa  die  indische  Sprache  (das  Sanscrit)  als 
die  ftlutter  aller  andern  und  die  germanischen  als  Enkelinnen 
derselben  ansehen  müsse.  Er  glaube  vielmehr,  dass  der  indi- 
sche, der  slavische,  der  griechisch- lateinisciie  und  der  germa- 
nische Sprachstamra,  wenn  auch  die  Eine  Sprache  sich  früher 
als  die  andern  entwickelt  hat,  gleichen  Alters  seien.  Diese 
Sprachen  hätten  im  Allgemeinen  gemeinsame  Wurzeln. '^  Um 
so  mehr  war  zu  verwundern,  dass  er  S.  18  den  Laut  stä  eine 
indische  Wurzel  nennt.  Rec.  will  ihm  beweisen,  dass  er 
eben  so  gut  eine  deutsche,  wie  eine  lateinisch  -  griechische 
Wurzel  genannt  werden  kann.  Der  Kern  derselben  ist  der  ein- 
fache Laut  st! ,  durch  den  wir  Jemanden,  den  wir  nicht  ken- 
nen oder  nennen  wollen,  auffordern,  dass  er  stille  sein  oder 
stille  stehen  solle.  Daher  nun  stahn,  stehen,  Stall,  stellen, 
still,  stillen  (was  die  eigentliche  Bedeutung  noch  fest  beibe- 
halten hat),  starr,  stieren,  steuern,  stecken,  stechen  u.  s.  f. 
Im  Lateinischen  haben  wir  stare  mit  seiner  ausserordentlich 
reichen  Sippschaft  von  Derivatis  und  Compositis,  und  mit  stino^ 
stigo,  stinguo,  stipo,  sliipeo,  stolidiis^  (  stero )  sterilis,  sterno, 
struo,  stringo  etc.  Nicht  ganz  richtig  scheint  es,  wenn  der 
Verf.  unmittelbar  hierher  s/iVo  zieht;  denn  das  hat,  wie  das 
griechische  t'ötj^jttt,  zum  Grundstaram  oder  zum  Kern:  hst!^ 
was  zwar  mit  dera  st  verwandt  ist,  aber  nur  verwandt,  ihm 
nicht  völlig  gleich;  deim  die  Form  ist  ja  anders.  Der  er- 
stem Wortfamilie  fehlt  der  Laut  h  oder  iicr  zischende  Vor- 
schlag s,  wie  ihn  sislo  hat.  Erst  mit  der  Zeit  ist  ein  üeber- 
gang  der  Formen  geschehen  (vgl.  sjsfo  SiCe/i,  slo  stell  etc.),  weil 
dieselben  ähnlich  und  die  Bedeutungen  sehr  verwandt  waren. 
Aus  diesem  Allen  geht  hervor,  dass  die  obgenannten  Wörter 
onomatopoetisch  sind  und  als  solche  dem  gemeinsamen  Urdia- 
lect  jener  Sprachen  angehört  haben,   mit  Unrecht  also  jene 
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Wurzel  eine  indische  genannt  wird.     Aehnliclies  findet   sich 
noch  öfter  im  Buche. 

Abschn.  I.  Cap.  1.  §.  1  S.  30  spricht  unser  Verf.  von  den 
zwei  Elementen  in  der  Einheit  des  Wortes,  und  behandelt  sie 
als  Gegensätze  einmal  zwischen  Consonaiit  und  Vocal,  anderer- 
seits als  Gegensatz  zwischen  Anlaut  und  Auslaut,  und  sagt  dann 
weiter:  „In  dem  erstem  dieser  Gegensätze  ist  der  Consoiiant, 
und  in  dem  letztern  der  Anlaut  der  Träger  des  unwandelbaren 
Begriffselementes  und  darum  selbst  das  unwandelbare  Element 
des  Wortes:  Vocal  und  Auslaut  sind  die  Träger  des  wandelba- 
ren Begriftselementes  und  darum  selbst  wandelbar."  Entweder 
versteht  llec.  nicht  die  etwas  dunkle  Sprache  in  diesen  Sätzen 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  Sache  ist  mehr  spitzfindig 
als  wahr.  Denn  der  Vocal  z.  B.  ist  nicht  immer  ,,der  Träger 
des  wandelbaren  Begriffselementes";  er  gehört  nicht  selten 
dem  Kerne  des  Wortes  an*),  und  Anlaut  ist  nicht  immer  ein 
Consonant.  Als  durchaus  falsch  betrachtet  llec.  den  folgenden 
Satz:  ,,  Wörter,  in  denen  sich  noch  keiner  dieser  Gegensätze 
ausgebildet  hat,  näralith  rein  vocalische  ¥f  örter,  wie  ew,  eo, 
Ei,  sind  als  noch  nicht  völlig  entwickelte  Wörter  —  gleichsam 
als  Rudimente  von  Wörtern  —  anzusehen;  und  Wörter,  in  de- 
nen sich  nur  der  erstere  dieser  Gegensätze  vollkommen  ausge- 
bildet hat,  z.B.  bau-en,  sä-en,  eil-en,  irr-en,  haben  sich 
unvollkomraner  entwickelt  als  diejenigen,  in  denen  beide  Ge- 
gensätze vollkommen  ausgebildet  sind ,  wie  lauf-en,  fall-en." 
Hier  sieht  man  erstens  gar  nicht  ab,  warum  jenes  eine  unvoll- 
Jionnnne  Bildung  sein  soll.  Und  zweitens  ist  z.  B.  eo,  ire  (ver- 
wandt mit  via  [alt  reo,  veha],  also  auch  mit  veho)  bereits  ab- 
geschwächt, d.  h.  es  hat  seine  Consonanten  verloren;  veho  näm- 
lich, als  das  unmittelbare  Gebilde  aus  dem  Naturlaute  des  We- 
hens  (daher  rentus),  Ut  die  Wurzel  von  eo,  wie  wehcin  von  We», 
wegen,  bewegen.  Wie  kann  nun  eine  solche  Bildungsart  eine 
noch  niciit  völlig  entwickelte  genannt  werden"?  Bei 
dieser  Gelegenheit  kommen  wir  hier  auf  einen  Punkt,  den  der 
Rec.  nirgends  im  Buche,  und  namentlich  nicht  in  der  Einlei- 
tung, wohin  er  doch  namentlich  gehörte,  erörtert  hat,  das  ist 
der  Wegfall  von  Consonanten  oder  Vocalen:  ein  Punkt,  der  in 
der  Etymologie  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Aus  je- 
nen Gründen  halten  wir  daher  auch  die  folgenden  Sätze  für 
unrichtig:  „In  den  rein  vocalischen  Wörtern  stellt  sich  die  un- 
vollkommenste Form  des  Wortes  dar;  sie  ist  noch  gleichsam 
gestaltlos.      Weil  sie  eigentlich  den  ersten  (?)  Anfängen  der 


*)  Rec.  freuet  sich,  an  dem  trefflichen  Scbmiftbenner  auch  in  die- 
ser Hinsicht  einen  Gewährsmann  gefunden  zu  hsLen.  Vgl.  sein  oben 
schon  angcf.  Werk  Deutsche  EUjm.  S.  56, 
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Spraclientwickelung  angehören,  kommen  sie  in  den  uns  zu- 
gänglichen Sprachen  selten  (?)  vor  u.  s.  w.  "• 

Da  diese  Ansicht  vor  dem  prüfenden  Verstände  nicht 
Stich  gehalten:  so  ist  natürlich  auch  das  Weitere,  das  darauf 
begründete  ohne  reelle  Wahrheit.  Und  so  bedarf,  was  der 
Verf.  über  diejenigen  Wörter,  welche  entweder  im  Anlaute 
oder  im  Auslaute  eine  Liquida  oder  eine  Muta  haben,  S.  32  f. 
beibringt,  ebenfalls  einer  Abänderung.  Von  einer  grössern 
oder  geringem  Vollkommenheit  derselben  kann  und  darf  nicht 
die  Rede  sein.  Auch  will  Rec.  es  bedünken,  wie  wenn  der 
Ausdruck  für  ein  solches  Lautverhältuiss:  grössere  oder  min- 
dere Individualisirung ^  nicht  ganz  glücklich  gewählt  sei. 

Auf  S.  34  begegnen  wir  wiederum  einem  unrichtigen  ür- 
theile.  ,,Da  der  Anlaut,"'  heisst  es  dort,  „vorzugsweise  der 
Träger  des  Begriffes  ist:  so  rauss  man  die  Verstärkung  des  An- 
lautes als  das  wichtiiiere  Moment  in  der  ludividualisirung  des 
Wortes  ansehen."  Hier  ist  nämlich  der  Vordersatz  falsch. 
Der  Anlaut  ist  keinesweges  vorzugsweise  der  Träger  des  Be- 
griffes; von  gleicher  Wichtigkeit,  bisweilen  selbst  vö^n  grösse- 
rer ist  der  Auslaut  der  Wurzel.  Man  nehme  z.  B.  Wörter  wie 
rapsen,  tappen,  rupo  (rumpo)^  frago  (frafigo,  eigentl.  raco)', 
in  diesen  ist  gerade  der  letzte  Theil  des  Kernes  bedeutungs- 
voller als  der  Anlaut,   oder  wenigstens  eben  so  bedeutungsvoll. 

Eben  so  wenig  findet  Rec.  es  passend  ,  wenn  Herr  B.  die 
Vorfügung  eines  Consonanten  an  den  anlautenden  Vocal  im  All- 
gemeinen eine  Verstärkung  nennt.  Es  ist  ja  dieses  Anfangen 
eines  Wortes  mit  einem  solchen  Consonanten,  als  da  ist  ä,  /, 
s,w,  oft  nothwendig  bedingt  durch  die  Bedeutung  des  Wortes 
( vergl.  das  onomatopoetische  ivehen^  happen)  oder  durch  die 
Sprachwerkzeuge,  die,  sei  es  nun  aus  Gewohnheit  oder  durch 
ihre  eigene  Natur  genöthigl,  gern  mit  einem  solchen  Anlaute 
die  Wörter  anlieben.  Ja  bisweilen  wird  der  Anlaut  durch  Vor- 
fügung sogar  geschwächt!  Man  vergl.  raco,  rugo,  frango. 
Hier  ist  doch  der  Kern  rac  ungleich  kräftiger  als  frag. 

Was  der  Verf.  eine  Verstärkung  des  auslautenden  Vocales 
nennt,  beruht  meist  auf  einer  ähnlichen  falschen  Ansicht.  Auch 
hier  ist  der  Consonant  nicht  selten  bedingt  durch  den  Begriff, 
oder  erforderlich  zur  Vermeidung  des  Zusainmentreirens  von 
Vocalen  u.  s.  w.  Ferner  ist  auch  eine  Vermehrung  des  auslau- 
tenden Consonanten  nicht  immer  eine  Verstärkung,  sondern 
mehr  eine  Schwächung  desseH)en.  Vergl.  //oc,  frago^  frango, 
wo  doch  offenbar  frango  viel  milder,  viel  geschwäciiter  klingt 
als //-ac.  Hätte  Herr  B.  hier  unter  Verstärkung  Vermehrung 
(der  einzelnen  Laute)  verstanden,  so  würde  er  sich  wenigstens 
unrichtig  ausgedrückt  haben. 

Von  der  Reduplication  und  dem  Augmente  sagt  der  Verf. 
gaaz  richtig  (S.  43):  „Wir  müssen  iu  der  Reduplication  und  in 
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dem  Augmente  nicht  bloss  auf  die  Flexion  des  Verhs  Le- 
scliränkte  Formänderungen  erblicken"  —  die  gewöhnliche 
oberüächliclie  Ansicht  gemeiner  Grammatiker  —  ;  aber  er 
beurtheilt  beides  etwas  seicht,  wenn  er  hinzufügt:  ,,wir  müs- 
sen sie  als  besondere  Formen  desjenigen  allgemeinen  Ent- 
wickelungsvorganges  ansehen ,  den  wir  hier  als  Verstärkung 
des  Atilautes  bezeichnet  liaben."  Beide,  Augment  wie  lledu- 
plicatioii,  sind  nicht  blosse  Verstärkungen  des  Anlautes,  ohne 
dass  ein  innerer  Grund  der  Nothwendigkek  dabei  obwaltete. 
Dieser  tiefer  liegende  Grund  ist,  daso  ich  ausdrücken  will, 
dass  eine  Sache  wiederholt  (redupHcirt)  geschieht.  Vgl.  die 
lateinischen  Wörter:  titnbo,  iitillc^  linünnio^  siisurro  (was 
noch  zu  den  S.  44  aufgeführten  Wöri^rn  hinzugenommen  wer- 
den kann;  denn  der  Sinram  oder  Kern  ist  stirr ,  unser  schwirr 
oder  summ).  Auf  die  Perfecta  vieler  Verba  ist  nun  diese  Form 
darum  übergegangen,  weil  sich  bei  manchen  Verbis  mit  dem 
Begrilfe,  dass  etwas  geschehen,  leicht  der  Begriff  des  öftern 
AViederholens  verbindet,  vergl.  posco,  caedo,  peäo.  Diess  ist 
der  not h wendige  Grund  der  Entstehung  der  Reduplication. 
Wo  sie  nicht  Statt  fand  oder  Statt  finden  konnte,  trat  auch  das 
blosse  Augment  ein,  das  sich  selbst  in  der  lateinischen  Sprache 
findet.  Denn  was  ist  die  Verlängerung  des  e  in  fregi,  egi,  legi 
u.  s.  w.  anders  als  ein  Augment? 

Der  Verf.  tritt  willkürlich  aus  dem  gewohnten  Kreise  des 
Begriffes  des  Augmentes  Ijeraus,  wenn  er  auch  das  e  in  esprü, 
das  cc  in  ccfiskyca  S.  44  f.  zum  Augmente  stempelt.  Denn  dort, 
beim  wirklichen  Augment,  fand  ein  logischer  Grund,  eine  logi- 
sche Nothwendigkeit  Statt;  hier  ist  es  bloss  Sache  des  Wohl- 
klanges oder  der  nach  Leichtigkeit  in  der  Anssprache  streben- 
den Sprachwerkzeuge.  Dieser  wesentliche  Unterschied  bedingt 
die  gänzliche  Verschiedenheit  des  Augmentes  und  solcher  eu- 
phonischen Vorsetzungen. 

Bei  S.  49  erwähnen  wir  beiläufig,  dass  das  deutsche  Wort 
Münze  unmöglich  mit  ?neta  zusammengestellt  werden  kann; 
denn  jenes  kommt  her  von  jno?ieta. 

Sind  wir  nach  dem  Vorigen  nicht  überall  der  Ansicht  des 
Verf.'s:  so  können  wir  auch  keinesweges  ihm  in  alle  dem  Recht 
geben,  was  er  §.  21  (S.  50 ff".)  als  Resultate  seiner  frühern  Er- 
örterungen angibt,  z.  B.  Nr.  2:  „Je  niedriger  die  Stufe  der  In- 
dividualisirung  ist,  aui"  welcher  der  Anlaut  oder  Auslaut  steht, 
je  weicher  der  Laut  ist,  desto  mehr  ist  er  der  Verstärkung  em- 
pfänglich." Wir  wollen  doch  einmal  solche  Wörter  nehmen, 
wie  mol-lis,  len-is.  Was  kann  weicher  sein  als  diese  Wörter? 
Und  stehen  sie  desshalb  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Indivi- 
dualisirung?  —  Ferner  Nr.  5  S.  52:  „Der  Begriff  des  Wor- 
tes wird  durch  die  Verstärkung  des  Anlautes  und  des  Auslautes 
meistens  nicht  geändert. '^     Reo.  glaubt  behaupten  zu  kön- 
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nen,  dass  die  Bedeutung  eines  Wortes  meistens  sich  in  ct- 
\vas  verändert,  wenn  ein  Zusatz  zum  An-  oder  Auslaute  Iiinzu- 
tiitt.  Sie  nimmt  gewölinlicli  dadurch  ein  etwas  anderes  Colorit 
an.     Begriir  und  Bedeutung  aber  fallen  zusammen. 

S.  57  zweifelt  Hr.  B.  kaum  daran,  „dass  die  Wurzelver- 
ben überhaupt,  wenn  auch  niclit  alle,  doch  grösstentheils  ur- 
sprünglich nur  Einen  Cousonanten  haben."  llec.  muss  nach 
seiner  gemachten  Erfahrung  wirklich  daran  zweifeln,  und  hält 
den  Beweis,  den  der  Verf.  gleich  darauf  beibringt,  nicht  für 
schlagend:  „der  ganze  Gang  der  Entwickelung  —  zeige  uns 
überall,  dass  die  Entwickelung  des  Wortes  von  der  einfachsten 
Form  ausgehe."  Denn  was  soll  man  sich  hier  unter  der  ein- 
fachsten Form  denken'?  Sind?«/;,  nup,  gay,  {ioqp,  (sch)Iürf 
XI.  s.  w.  keine  einfache  Formen'?  Und  in  diesen  lässt  llec.  sich 
den  letzten  Cousonanten  als  zur  Wurzel  gehörig  nicht  nehmen. 

Das  zweite  Capitel  handelt  vom  Wechsel  der  Laute.  Un- 
ter den  vielen  tretrüchen  Bemerkungen,  die  wir  hier  antrafen, 
stiessen  wir  doch  auch  auf  einige,  die  wir  geradezu  für  un- 
richtig erklären  müssen.  So  S.  (j"i,  wo  der  Verf.  behauptet, 
es  habe  sich  der  ursprüngliche  Vocal  von  claudo,  plaudo,  quatio, 
ccipio ,  rapio^  sapio  u.  m.  A.  in  den  Comp.  excLiido,  explodo, 
concutio,  concqjio,  eiipio,  deiipio  erhalten.  Dem  muss  llec. 
widersprechen.  Denn  von  claudo  ist  die  Wurzel  ciavis  (epr. 
clau-is*)  oder  clau-  vis),  was  mit  dem  griechischen  aXui's 
übereinkommt  und  zum  Stamme  hat  zlä^va,  aldÖcj,  clado  (wo- 
her clades),  zum  Kern  aber  den  Naturlaut  lllax ,  d.  i.  Knax, 
daher  ic?.at,c)  =  ich  zerbreche.  Fiaudo  kommt  mit  unserm 
platten,  platzen  und  dem  griechischen  TtkävTCo,  tcXt^ztoj,  jtAt^ööcj 
überein;  beide  sind  offenbar  Gebilde  der  Onomatopoesie.  Aus 
a  kann  allerdings  o  geworden  sein  (vgl.  unser  Plutz)  und  o  sich 
zerdehnt  haben  in  au.  Aber  dass  in  quaiio,  capto,  rapio,  sapio 
a  und  nicht  i  der  Wurzel  eigen  gewesen  ist,  lehren  die  ver- 
Avandten  Wörter  aus  den  verwandten  lYi&incien  Tcazayia ,  pat- 
tern, happen,  rapsen ,  Saft,  und  melir  noch  die  Onomatopoe- 


')  Dass  av  bei  den  alteu  Römern  nicht  ou,  sondern  au  gesprochen 
■worden  ist,  lehrt  die  desshalh  sehr  snerkwüidigc,  aber  soviel  Uec. 
weiss,  noch  nicht  benutzte  Stelle  des  Cic.  de  divin.  II,  40.  Sie  lautet: 
„  Cnni  M.  Crassus  exercitam  iJrundisii  imponeret  (uin  gegen  die  Par- 
ther zu  ziehen),  quidam  in  portu  caricas  C;iuiio  advectas  vendens,  Caa- 
neas,  clamitabat.  Dicnmus,  siplacet,  nionitnni  ab  eo  Crassura,  ca- 
veret,  ne  iret:  non  fuisse  peritnrurn,  si  omini  paruisset."  Also  es  hat 
das  Ausrufen  des  Wortes  Cauneas  als  ein  Omen  gegolten,  d.  h.  es  hat 
eben  so  geklungen  wie  cave  ne  eas  (^cau-  ne-as).  Folglich  muss  cavc 
nicht  kave,  sondern  kaue  gesprochen  Morden  sein.  [  üder  aber,  die 
Griechen  haben  Kavvoq  kavnos  ausgesprochen,  und  die  Keuchlin  sehe 
Aussprache  bewährt  sich  auch  hier  als  die  richtigere.] 
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sie  dieser  Wörter,  die  nothwendig  ein  A  verlangt,  während  in 
den  Compositis  wegen  der  Verlängerung  des  Wortes  das  lang- 
tönende A  in  das  entsprechende  kurze  /übergehen  rausste, 
zufolge  der  Gesetze,  die  durch  die  Sprachorgane  der  Sprache 
auferlegt  werden.  Bei  divido  brauchen  wir  nicht  zum  Indischen 
unsere  Znüucht  zu  nehmen:  von  deujselben  ist  die  Wurzel  duo. 
Eigentlich  sollte  es  heissen  dvido  ;  daraus  um  der  leichtern  Aus- 
sprache willen  divido.  —  Sollte  um  interj)res  willen  das  indi- 
sche praz'  herbeizuziehen  sein'?  Der  Stamm  liegt  auf  jeden 
-Fall  im  Lateinischen  selbst.  —  In  verivesen  (faulen)  hat  sich 
doch  kein  sonst  verschollenes  Wort  erhalten?  Es  ist  ja  ver- 
wandt mit  Wesen,  gewesen,  werden,  war  u,  s.  w.;  denn  ver- 
wesen heisst  sein  Wesen  verlieren.  —  Um  proeses,  super stes 
und  ähnlicher  Zusamme.isetzungen  willen  besondere  Stämme 
scs,  stes  u.  s.  w.  anzunehmen,  hält  Rec  für  überflüssig.  Diese 
Formen  waren  gerade  nur  nöthig  für  diese  Fälle  und  wurden 
nur  auf  diese  Weise  und  zu  diesem  Behufe  gebildet.  — 
S.  63  hat  der  Verf.  übersehen,  dass  unser  deutsches  Wort 
Esel  vom  Deminutivum  aselli/s  gebildet  ist,  nicht  unmittelbar 
von  asiniis.     S.  73  wiederholt  sich  dieses  Versehen. 

Was  die  Veränderung  der  Vocale  anlangt,  so  schlägt  Hr.  B. 
dieselben  im  Ganzen  doch  zu  gering  an  hinsichtlich  ihres  Wer- 
thes.  Wenn  ich  sage  krabbeln  u.  kribbeln,  so  wird  Jeder  in 
der  Verschiedenheit  des  Tones  der  Vocale  eine  Verschieden- 
heit der  Bedeutung  beider  Wörter  erkennen.  Der  I-Laut  be- 
zeichnet das  Kleine,  Winzige,  ^o  yQccqxo  ^  graben  m\^  scribo. 
Der  Lateiner  hat  gar  nicht  mit  Unrecht  das  I  gewählt.  Das 
Schreiben  ist  nämlich  ein  feines  Eingraben.  Vergl.  kratzen, 
kritzeln.  Rec.  muss  sich  wundern,  dass  der  sonst  so  scharf- 
sinnige Verf.  diess  gänzlich  übersehen,  von  einer  Bedeutsam- 
keit der  Vocale  gar  nicht  geredet  hat.  Ropere  und  rupere 
(?unipere)  sind  ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wort;  aber  ihr 
Klang,  d.h.  die  Verschiedenheit  der  Vocale,  bezeichnen  eine 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  *),  —  Auch  S.  71  f.  verfällt 
Herr  B.  in  den  schon  gerügten  Fehler,  in  vielen  lateinischen 
Wörtern  das  I  der  Coraposita  oder  der  abgeleiteten  Tempora 
für  ursprünglich  zu  Iialten,  nicht  A  oder -£^,  aus  denen  doch 
jenes  hervorgegangen. 

Den  Namen  unorganische  Verfluchung  der  Foca/e(S.84ff.) 
finden  wir  unpassend.  Denn  gerade  die  Organe  zum  Sprechen 
sind  sehr  geneigt  zu  etwas  der  Art,  wenigstens  bei  manchen 
Völkern.  Warum  sollte  also  dergleichen  unorganisch  sein 
(um  nach  gewöhnlicher  Sprechweise  zu  reden  und  dem  Verf. 
zu  zeigen ,  wie  schief  der  Ausdruck  ist ! )  ? 


•)  Diese  Bemerkung  möge  auch  von  dem  Synonymiker  nicht  über- 
sehen werden.  Schon  der  verschiedene  Laut  der  Wörter  gibt  als  sol- 
cher ihnen  auch  eine  modlGcirte  Bedeutuo!?, 
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Im  zweiten  Abschnitte  (über  Abänderung  des  Begriffes) 
hat  Rec.  sehr  viele  trellliche  Belehrung  oder  Anregung  gefun- 
den: bei  sehr  Wenigem  ist  er  angestossen.  Insbesondere  liat 
es  ihn  gefreuet,  auch  hier  die  seiner  Ansicht  nach  eben  so 
Daturgemässe  als  zum  Unterrichte  practisch  -  nützliche  Idee 
wieder  zu  finden,  dass  man  bei  Erklärung  des  Wesens  und 
der  Bedeutungen  der  obliquen  Casus  vom  liänmlichen  ausge- 
hen müsse.  Wir  -.veisen  die  Freunde  der  grammatischen  Stu- 
dien auf  diesen  Abrichnitt —  auf  welcben  übrigens  unser  Verf. 
selbst  aufmerksam  macht  in  der  Vorrede  S.  IV  —  um  so  mehr 
hin,  da  Weissenborn  in  seiner  Syntax  der  lateinisclien  Sprache 
(Eisenach  1835.)  diesen  Weg,  den  doch  bereits  Wüllner,  Här- 
tung, lierling,  zum  grossen  Theil  auch  Billroth  n.  A.  einge- 
schlagen hatten,  wieder  verlassen  mid  versucht  hat,  auf  eine 
viel  zu  künstliche  und  darum  dunkle  und  keiuesweges  entspre- 
chende Weise  den  besagten  Gegenstand  zu  behandeln.  Das  An- 
sehen aber  eines  solchen  Gelehrten,  wie  Hr.  B.  ist,  dürfte  in 
diesem  Falle  wohl  etvvas  gelten  und  der  richtigen  Ansicht  end- 
lich völlig  die  Bahn  breclien.  Dagegen  hat  llec.  sich  gewun- 
dert, S.  153  die  Bemerkung  zu  lesen,  dass  „auch  die  Präpo- 
sitionen 7iotkwendig  einen  Casus  regierten^'-  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  ^,weil  sie  Beziehiingsverliältnisse  ausdrückten^  die 
eine  Ergänzung  durch  ein  Object  forderten.  "  Das  ist  keiues- 
weges immer  der  Fall.  Wenn  ich  spreche:  ich  gehe  vor  dich, 
und  ich  gehe  vor  dir  her:  so  bestimmt  doch  nicht  vor  den  Ca- 
sus, sondern  der  Begriff  der  Bewegung  und  der  dauernden  ün- 
veränderlichkeit  des  Ortes,  der  im  ganzen  Satze  liegt.  Wir 
können  also  nur  sehr  uneigentlich  und  die  Sache  mehr  verdun- 
kelnd als  aufklärend  behaupten,  dass  eine  Präposition  einen 
Casus  regiere.  Von  einer  JSothivendigkeit  der  Rection  kann 
nun  gar  nicht  die  Rede  sein.  —  Auch  die  Bemerkung  findet 
Rec,  nicht  wahr  (S.  154),  ,,die  Sprache  brauche,  wenn  die 
räumliche  Richtung  die  ganze  Bedeutung  der  Casus  erschöpfte, 
nur  zwei  Casus."  Denn  zwischen  dem  Aufangspuncte  der 
Bewegung  (Casus  genitivns  oder  ablativus)  und  dem  Ziel-  oder 
Aufhörungs-  oder  Ruhepuncte  der  Bewegung  (Casus  dativus) 
liegt  der  Raum,  durch  welchen  die  Bewegung  hingeht  (Casus 
accusativus). 

Im  dritten  Abschnitte,  iiberschrieben  Abänderung  des 
iVortes,  kommt  der  Verf.  erst  —  wir  hätten  es  früher  ge- 
g„clit  —  auf  den  Ursprung  der  Sprache  zu  sprechen.  Dass 
sie  nicht  erfanden  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  sei, 
darüber  waltet  wohl  kein  Zweifel  mehr  ob;  aber  wie  gelanste 
der  Mensch  überhaupt  zur  Bildung  von  Wörtern'?  was  brachte 
ihn  dazu,  bestimmte  Begriffe  durch  bestimmte  Laute 
auszudrücken'?  Unser  Verf.  ist  nicht  ganz  der  Meinung,  dass 
der  Mensch  die  Naturlaute,  die  er  gehört  —  das  Brausen  des 
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Windes,  das  Murmeln  des  Baches,  die  Stimmen  der  Tliiere 
und  die  Laute  der  Lust  und  des  Schmerzes  —  nachgebildet 
habe  (S.  247).  Er  will  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  eg 
in  der  Sprache  wirklich  Wörter  gibt,  die  man  als  Nachbildun- 
gen von  Naturlauten  ansehen  kann;  aber  es  scheine  doch,  dass 
man  die  Anzahl  solcher  Wörter  sehr  überschätzt  habe.  llec. 
gibt  diess  letztere  zu;  man  hat  bisweilen  in  Wörtern,  die  zu- 
fällig in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem  Tone  eine  Aehnlichkeit 
mit  dem,  was  sie  bezeichnen ,  erhalten  haben,  eine  Onomato- 
poesie  erkennen  wollen,  und  ein  solches  ist  allerdings  das  Wort 
Donner ^  was  der  Verf.  als  Beispiel  anführt.  Denn  das  lateini- 
sche tonare^  das  dem  sonare  gleich  ist  an  Ursprung,  und  ao 
Bedeutung  ähnlich,  kommt  her  —  wir  brauchen  hier  wieder 
nicht  mit  Hrn.  ß.  zum  Sanscrit  unsere  Zuflucht  zu  nehmen  — 
von  To'vog,  ToVog  von  nivco ,  rsva  dehne,  und  diess  von  zccvcoy 
tda  (daher  unter  andern  auch  tabula).  Allein  auf  der  andern 
Seite  geht  Hr.  B.  viel  zu  weit,  wenn  er  diese  Quelle  von  Wör- 
tern ganz  und  gar  leugnet.  Der  Beweis,  den  derselbe  vom  Be- 
griffe lallten,  der  sonst  in  der  Sprache  öfter  vorkommen  müsste, 
hergenommen  hat,  ist  an  sich  schon  sehr  matt;  aber  er  er- 
scheint geradezu  als  falsch ,  wenn  wir  die  Menge  von  Wörtern, 
im  Lateinischen  z.  B.,  betrachten,  die  ursprünglich  diese  Be- 
deutung habeu.  Man  nehme  nur  (die  Wurzel  oder  der  Kern 
aller  dieser  Wörter  ist  die  Nachbildung  des  Geschreies,  ca)'. 
cano,  canis,  catus^  gannio,  ga?ita  (gatiza),  anser  {=canser 
oäcr  chanser,  vgl.  ;^av,  xrjv),  canna,  canalis,  gallus  (st.  ga- 
nulus  vgl.  asinus ,  asellus)^  cocoleo;  (calao)  calo,  calamus^ 
clariis  [clatts,  xAeog,  aber  nach  abgeworfenem  c),  laus,  gloria, 
classis^  clamo  (akäco,  ulaia),  lameiitum  (st.  clamentum),  clango^ 
cluo,  cliens^  clytus  (inclytiis)  ^  (xeAAca  ist  =  «gAsvfi},  also  auch) 
cello  (eigentl.  ich  rufe  Jem.  auf)  u.  s.  w.  Welche  grosse  An- 
zahl schon  an  sich,  und  nun  die  vielen  Derivata  und  Composita 
noch  obendrein!  —  ,, Stellen  wir  endlich,'^  diess  soll  noch 
ein  Beweis  sein  für  die  Meinung  unsres  Verf.'s,  ,,die  Ansicht 
von  der  Nachbildung  der  Naturlaute  mit  der  Idee  einer  organi- 
schen Sprachentwickelung  zusammen:  so  sieht  man  leicht,  dass 
sie  mit  dieser  ganz  unverträglich  ist."  Aber  das  ist  ein  Zir- 
kel im  Beweise.  Und  wenn  nun  Rec.  an  unzähligen  Beispielen 
wahrgenommen  hat  und  darthun  kann,  dass  wirklich  die  Ono- 
raatopoesie  die  fruchtbarste  Mutter  von  Wörtern  ist;  so  liegt 
eben  darin  ein  sehr  triftiger  Beweis  für  die  Unhaltbarkeit  des 
Systeraes  unsers  Verf.s  von  einem  Organismus  der  Sprache. 

So  wenig  wie  der  Verf.  uns  hier  genügt  hat,  eben  so  we- 
nig können  wir  mit  ihm  zufrieden  sein,  wo  er  von  der  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Laute  spricht.  Er  weist  diese  Ansicht  ge- 
radezu von  der  Hand.  Wir  wollen  nun  zwar  auch  hier  wieder 
nicht  in  Abrede  sein,  dass  mit  dieser  Sache  schon  ein  vielfälti- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit,  Uibl.  Bd.  XV  HJt.  10.  J^ 
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ger  Missbraucli  getrieben  worden  ist;  aber  so  ^anz  ohne  Grund 
ist  sie  keinesweges.  Und  eben  weil  sie  das  nicht  ist,  erwarte- 
ten wir  vom  Verf.  bei  seinem  sonstigen  Streben  nach  Gründlich- 
keit und  bei  seiner  sonstigen  Unbefangenheit  eine  reclit  sorg- 
fältige Untersuchung  der  Sache  und  eine  Feststellung  dessen, 
was  Wahres  an  derselben  wäre.  Uns  hat  daher  auch  keines- 
weges  die  Erörterung  gefallen,  die  den  Ursprung  der  Wörter 
nachzuweisen  bestimmt  ist;  sie  erklärt  denselben  nicht  befrie- 
digend. Man  kann  der  Quelle  der  meisten  Wörter  auf  den 
Grund  kommen,  wenn  man  die  Bedeutung  der  einfaclien  Laut« 
kennt.  Um  den  Verf.  davon  zu  überzeugen,  will  der  Rec.  hier 
noch  an  einigen  Beispielen  —  im  Vorhergehenden  hat  er  schon 
Gelegenheit  genommen,  mehrere  Wörter  so  zu  behandeln  — 
diess  darthun.  Der  S-Laut  ist  bekanntlich  ein  Zischlaut;  er 
ist  also  besonders  geeignet  zu  solchen  Wörtern,  die  das  Zischen 
bezeichnen.  In  solchen  Wörtern  finden  wir  ihn  daher  auch  na- 
mentlich, und  hier  bildet  er  den  Kern  derselben.  Der  Vocal, 
der  sich  dann  dem  S  zugesellt  und  zugesellen  rouss,  weil  das 
Zischen  kein  dumpfer  und  starker,  sondern  ein  feiner  und 
schwacher  Ton  ist,  ist  das  /.  Gleichgültig  dagegen  ist  hier 
gerade  der  Consonant,  der  zwischen  dieses  si  und  die  Verbal- 
formen tritt.  Im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  es  y;  da- 
her öiya,  woraus  das  noch  zischender  tönende  öl^co  gebildet 
ward.  Im  Lateinischen  haben  wir  nun  1)  slbilus  (statt  sicbüus ; 
denn  c  geht  wie  g  öfter  in  der  Wortbildung  verloren  durch 
das  Streben  nach  Wohllaut  und  nach  Leichtigkeit  in  der  Aus- 
sprache, vgl.  z.  B.  examen  st.  exagmen)  mit  seinen  Derivatis  u. 
Corapositis,  und  zwar  in  der  eigentlichen  Bedeutung;  2)  siccus 
mit  seiner  ganzen  Abkommenschaft,  aber  nicht  mehr  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung,  sondern  weil  das  Zischen  gewöhn- 
lich entsteht,  wenn  man  Wasser  auf  etwas  Heisses  oder  Trocke- 
nes giesst,  so  heisst  sjccMS  trocken;  3)  sitis  (statt  sictis,  daher 
sllis),  eigentlich  die  Trockenheit  im  Munde,  d.  i.  der  Durst 
(vgl.  Durst  von  dürre);  ^)  sigtmm  (was  man  gewöhnlich  von 
Ö£txco  herleitet,  wie  Zeichen  von  zeigen;  aber  das  Derainuti- 
vura  ist  sigilluyn^  nicht  slgülum,  wie  man  von  öfi'xfo,  dlco  er- 
warten muss),  eigentl.  das  Zeichen,  was  man  z.  B.  durch  ein 
glühendes  Eisen  {öldrjQog  hat  auch  von  dem  Zischen  seinen 
Namen,  das  es  verursacht,  wenn  es  glühend  ins  Wasser  ge- 
taucht wird)  einbrennt,  so  dass  es  dabei  zischt  (vgl.  eiyfia). 
War  einmal  sicais  gefunden,  so  war  es  leicht,  daraus  sugo 
und  succus  zu  bilden,  /ging  hier  in  (/über,  um  den  dumpfen 
Laut  des  Schluckens  beim  Saugen  oder  Trinken  auszudrücken. 
Aehnlich  ist  sileo.  Offenbar  hat  dieses  Wort  zum  Kern  den 
Laut  si  oder  das  zischende  S  mit  dem  sich  leicht  ihm  anschmie- 
genden 7.  Da  wir  nun,  wenn  wir  Stillschweigen  gebieten,  ohne 
sprechen  za  wollen  und  zu  können,  zischen:  so  heisst  sileo  ich 
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schweige.  Es  setzt  voraus  ein  Verbiira  sio,  ich  gebiete  durch 
Zischen  Schweigen;  desgl.  ein  Substantiv  süus  das  Schweigen. 
Vgl.  das  griechische  öiyo)^  ö/^cj,  öiy^,  öLyäco.  —  Ein  anderes 
eben  so  schlagendes  Beispiel:  ^^c  ist  Nachahmung  des  Lautes, 
der  entsteht,  wenn  etwas  Sprödes,  z.  B.  Holz,  zerspaltet  (vgl. 
aya,  äyvv^ii,  axis).  Gelit  diesem  Zerknacken  ein  Laut  vor- 
her, der,  um  mich  recht  onomatopoetisch  auszudrücken,  einem 
Rat'ern  ähnlich  ist,  so  fügt  man  ein  M  vor;  daher  rßc,  der 
Kern  \on  Qäya^  Q}jyvvi.ii,  frangere^  brechen.  Ist  er  nicht  so 
stark  tönend,  so  fügt  man  n  vor,  und  um  diess  zu  verstärken, 
den  K-Laut  (g-,  c).  Daher  nun  die  onomatopoetischen  zu- 
sammengesetzten Laute:  knack,  knacks.  Diese  aber  sind  eine 
merkwürilig  reiche  Quelle  von  Wörtern:  1)  im  Deutschen  von 
knacken,  knacksen,  knicken,  knicksen,  nicken,  neigen,  Nacken, 
nagen,  necken,  knabbern,  knuppern,  knapp,  kneipen,  kneifen, 
knickerig,  genau,  nein,  nicht,  na,  nun,  Nuss,  nieder,  niedrig 
und  unzählig  andere;  2)  im  Lateinischen:  mix  (mit  ?^ wegen 
des  hohlen,  dumpfen  Tones  so  genannt,  den  das  Knacken  der 
Nuss  Jiervorbringt),  nuo  (der  C-Laut  ist  hier  geschwunden), 
yBva,  ?itveo,  nulo,  nico,  nilor,  nos,  niger,  ?ies,  neco,  noceo^ 
neo,  nodus,  novus,  ?iidus,  (neco),  necto,  we,  nego,  non^  nunc^ 
§emi^  gnavus  (genau),  (i/uööö,  vvTtca^  eigentl.  vuxw,  ovv^)^ 
unguis,  imgula  u.  a   m. 

Aus  diesen  Beispielen,  die  der  Reo,  ohne  Weiteres  noch 
vermehren  könnte,  wenn  es  hier  an  Ort  und  Stelle  wäre  (er 
beabsichtigt,  in  einer  andern  Zeitschrift  ausführlicher  über 
diesen  Gegenstand  zu  sprechen)  erhellt: 

1)  dass  die  einzelnen  Laute,  Vocale  wie  Consonanten,  schoa 
an  sich  niciit  ohne  Bedeutung  sind,  und  daher  von  Etymologen 
ganz  besonders  Beachtung  verdienen; 

2)  dass  die  Onomatopoesie  die  Hauptquelle  der  Sprachen  ge- 
wesen ist  und  der  Etymolog  darauf  ganz  vorzüglich  Rücksicht 
zu  nelimen  hat; 

3)  dass  der  Etymolog  durch  Beides  eine  feste  Basis  bei  sei- 
nen Untersuchungen  gewinnt; 

4)  dass  man  daraus  die  Entstehung,  die  Veränderungen, 
gleichsam  die  Geschichte  eines  jeden  Grundwortes  kennen  und 
seine  ganze  Genealogie  übersehen  lernt; 

5)  dass  diess  also  nur  die  rechte  Weise  zu  etyraologisiren  sein 
kann;  sie  klärt  nämlich  das  wirklich  auf,  was  sie  aufklären 
soll,  die  Entstehung  der  Wörter  und  somit  die  Entstehung  der 
Sprachen  von  ihrem  ersten  Ursprünge  an. 

Dass  man  obendrein  dadurch  den  Genius  einer  Sprache 
hinsichtlich  ihrer  Onomatopoesie  und  ihres  ganzen  Baues  ken- 
nen und  würdigen  lernt,  fällt  in  die  Augen.  FJin  solches  Ety- 
raologisiren ist  mithin  in  jeder  Hinsicht  fruchtbringend,  und 
oifenbar  wird  und  muss  es  in  dieser  Gestalt  unsere  ganze  Lexi- 

14* 
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cogfrapliie  nmjfestalten.  Was  hilft  es,  mit  iinserm  Verf.  n.  \. 
nur  VVurzellaiite  aufzustellen ,  ohne  nachzuweisen,  woher  sie 
wieder  entstanden*?  Auf  den  ersten  Ursprung  muss  der  Kty- 
molo'T  zurückgehen.  Nun  will  Rec.  nicht  in  Ahrede  stelifn, 
dass  diess  nicht  immer  und  hei  allen  Wörtern  gesschehen  kann; 
aher  es  kann  doch  bei  sehr  vielen  geschehen,  und  ist  das 
schon  ein  grosser  Gewinn. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  benachrichtigen  zum  Scliluss 
unsere  Eeser  noch,  daes  dem  Werke  des  Herrn  B.  ein  eig- 
nes Verzeichniss  etymologischer  Nachiveisimgen  als  Register 
(Frankf.  a,  M.  1833.  8.)  beigegeben  ist  und  scheiden  von  dem 
Verfasser  mit  der  innigsten  Hochachtung,  hoffend,  ihn  bald 
wieder  auf  dem  Felde  zu  finden,  das  er  zu  seiner  Ehre  und 
zur  Ehre  des  deutschen  Volkes  so  herrlich  anbaut. 

Heffter. 
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±Jer  Organismus  des  hebräischen  Lautsystems  in  Anwendung  auf  eine 
vielumfassende  Eigenthümlichkeit  des  Wortumlauts.  Einlad ungsschrift  zu 
den  öffentl,  Herbst  -  Prüf  ungen  am  Gymnas.  zu  Ehingen  von  M.  J.  Wo- 
cher, Prof.  [Ulm  1833.  19  S.  4.]  Unter  diesem  /Jemiich  allgemeinen 
und  erst  aus  dem  Inhalte  des  Schriftchens  recht  verständlichen  Titel 
hat  der  Verf.  einen  Versuch  gemacht,  einen  in  mehreren  Fällen  der 
hebr.  Formenlehre  bemerkbaren  Vocalwechsel ,  der  ihm  aus  den  Re- 
geln der  Etymologie  u.  Flexion  nicht  erklärt  werden  zu  können  schien, 
aus  gewissen,  auf  die  organische  Natur  der  einzelnen  Consonanten  und 
Vocale  gegründeten  Gesetzen  des  Wohllauts  zu  erklären.  Die  behan- 
delten Fälle  sind  folgende:  1)  die  Nomina  erster  Bildung  (Segolata) 
nach  der  Form  "^hp,  die  vor  Zusätzen  bald  a  bald  i  (zuweilen  auch  c) 
annehmen,  als  1"iO  ,  ''Tl':^;  1*13,  ''^"13  u.  s.  w. ;  desgleichen  auch  die 
Nomina  Imae  guttur.  der  Form  130,  die  vor  Zusätzen  bald  e  bald  i 
haben,  als  S^N,  "»SaN;  *inM,  """löx,  und  die  Nomina  der  Stämme l/'l?, 
die  zwischen  a  u.  i  schwanken,  als  h^,  i\;\;  13,  ''13  ;  pn,  ''pH;  ]S,  ''33. 
2)  Die  schwankenden  Pausalformen,  wie  "H'iT  und  1111  u.  s.w.,  wor- 
über zugleich  auf  des  Verf.s  früher  erschienenes  Schriftchen:  die  hebr. 
Norainalformen,  Tübingen  1832,  verwiesen  wird.  3)  Die  Verba  '»3 
erster  Classe ,  wegen  der  doppelten  Bildung  des  Fut.  Kai,  als  ary"»  und 
UJd''''.  4)  Die  Verba  Imae  guttur.,  wegen  des  schwankenden  Chatephs 
und  Präforraativvocals  im  Infin.  constr. ,  Imper.  u.  Fut.  Kai,  5)  Das 
Fut.  apoc.  der  Verbal  S,  welches  bald  mit  bald  ohne  Hülfsvocal  er- 
scheint,  unter  dem  Präformativ  aber  bald  i,  bald/e,  bald  a  hat.  6)  Das 
Fiel  der  Verba  med.  guttur. ,  wegen  des  Wechsels  der  Vocale  i  und  c, 
a  und  ä  in  der  ersten  Stammsilbe.     Endlich  7)  das  Praeter.  Hiph.  der 
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Verla  {v  und  ■^'v,  wegen  des  schwankenden  Chatei»h6  in  den  Fomiea 
ni3''U;n,  riO'Jl^i.  u.  s.  w.  Diu  Gesetze  aber,  aus  denen  der  Verf.  den 
in  allen  diesen  Fällen  vurlioiunienden  Vocalweelisel  zu  eiktärcn  sucht, 
liiulen  im  Allgemeinen  darauf  hinaus,  dass  genisse  Consoniinten  ent- 
weder an  sich  oder  nur  in  gewisser  Stellung  (als  Ir,  2r  oder  3r  Kadical) 
und  in  gewisser  Verbindung  mit  andern  Cun&onanten  zu  dem  einen 
oder  andern  Vocal  sich  vorzugsweise  hinneigten,  so  dass  nun  jedesmal 
die  der  gegebenen  Stellung  der  Consonanten  angemessenste  und  leich- 
teste Vücalaussprache  gewählt  worden  sei. 

Bei  der  Beurtheilung  dieses  Versuchs  kommt  es  1)  darauf  an,  oh 
wirklich  der  darin  besprochene  Vocalwechsel  von  der  Art  ist,  dass  er 
aus  Gründen  der  Etymologie  und  Flexion  sich  nicht  erklären  lässt,  und 
»)  wenn  das  wäre,  ob  die  hier  versuchte  Erklärung  die  richtige  sei?  Das 
Eistere  wird  sich  wenigstens  nicht  von  allen  hicher  gezogfnen  Fällen 
zugeben  lassen.  So  hängt  bei  den  Kominiims  der  Stciuime  VV  die  Wahl 
des  «  oder  i  davon  ab,  ob  entweder  a  oder  c  ursiiningllcl»  in  der  Silbe 
hig  (s.  Ewald  kl.  hebr.  Gramm.  §.  424.  vgl.  §.318.  4.  der  *iten  Ausg., 
und  über  T2,  133  desselben  krit.  Gramm.  S.  468.),  eine  Ansicht,  die 
der  Verf.  wenigstens  nicht  widerlegt  hat.  Ebenso  beruht  bei  den  Ver- 
his  •»£]  erster  Classe  der  Vocalwechsel  3V:?|),  ^^''''.  '*"f  verschiedener 
Flexion,  indem  letztere  Form  durch  einen  Uebergang  in  die  Flexion 
der  "i'a  2r  Classe  zu  erklären  ist  (Ewald  kl.  Gramm,  g.  271.)  und  nur 
insofern  liesse  sich  ein  Einfluss  des  Wohllauts  denken,  als  derselbe 
Ursache  wäre,  dass  dieser  Uebergang  entweder  Statt  fände  oder  nicht. 
Auch  bei  den  Nominibus  erster  Bildung  lässt  sich  ein  etymologischer 
Grund  cinsehn,  warum  vor  Zusätzen  sowohl  der  eine  als  der  andere 
Vocal  eintreten  konnte;  so  ist  bei  der  Form  '^\1^,  a  der  regelmässe  Vo- 
cal, aber  auch  i  konnte  eintreten  als  der  nächste  kurze  Vocal  zur  Bil- 
dung einer  zusammengesetzten  Silbe,  s.  Ewald  §.  380.  vgl.  §.  45. 
(Anders  in  der  1.  Ausg.  §.268.);  ebenso  ist  1CN,  ''1CM  die  eigentlich 
regelmässige  Bildung,  wie  *^3C,  ''"nSD,  dagegen  S^N,  iS^DJ^  durch  Ein- 
fluss der  Guttur.  entstanden;  aber  allerdings  lässt  sich  auch  hier  über- 
all noch  nach  der  Regel  fragen,  wornach  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Wahl  eines  der  möglichen  V«>cale  sich  richtete?  Bei  den  Fällen  unter 
Nr.  4  u.  6  bemerkt  der  Verf.  selbst ,  dass  hier  zunächst  die  bekannte 
« igenthümliche  Natur  der  einzelnen  Gutturale  von  Einfluss  sei,  und 
K.  B.  bei  den  Verbis  med.  gutt.  die  Wahl  des  langen  oder  kurzen  Vo- 
cals  in  der  ersten  Silbe  davon  abhänge,  ob  die  Gutturalis  die  schwache 
\erdoppelung  erträgt  oder  nicht;  doch  lässt  sich  ihm  zugeben,  dass 
daraus  allein  der  ganze  vorhandne  Vocalwechsel  sich  noch  nicht  erkläre, 
lieber  Formen,  wie  nOn";  neben  n3n^,  s.  Ewald  §.  275.  not.  1,  und 
über  ns^iiyn  neben  ni^'^an  §.  289,  wozu  jedoch  die  Gegenbemerkung 
des  Verf.s   S.  18  zu  vergleichen  ist. 

Was  nun  aber  die  zweite  der  obigen  Fragen  betrifft,  oh  in  den 
aus  Gründen  der  Etymologie  und  Flexion  allerdings  nicht  zu  erklären- 
den Fällen  die  von  dem  Verf.  versuchte  Erklärung  die  richtige  sei ,  so 
ist  ausser  Zweifel,    dass  das  Streben  nach  Wohllaut  (welcher  durch 
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das  Verliältnlss  theils  der  Consonanten  zu  den  Vocalen,   tlieils  der  Vo- 
cale  zu  einander  selbst  bedingt  wird)   von    grossem  Einilusäc  auf  die 
Vocalaussprache  gewesen   sei,   und  der  Verf.  hat  diess,   ausser  den  all- 
gemein anerkannten  Fällen,   noch  an  niehrern  andern  Ueispitlen  deut- 
lich nachgewiesen  ;   um  aber  die  Ueherzenguiig  zu  begründen  ,  dass  je- 
nes frincip  des  Wohllauts  in  so  grosser  Ausdehnung  Anwendung  leide, 
wie  der  Verf.  annimmt,   und  dass  auch  grade  die  von  ihm  darüber  auf- 
gestellten Hegeln  und  Beobachtungen  die  richtigen  seien,   niüssten  denn 
doch  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  noch  evidenter,   und  die  auf- 
gestellten  Regeln  weniger   schwankend    und    unsicher  sein,     als  diess 
wirklich  der  Fall  ist.      Sehr  oft  nämlich  findet  man  statt  weiterer  Nach- 
weisungen nur  solche  allgemein  hingestellte  Urtiieile,  wie:   „es  scheint 
mir  natürlich,   man  wird  bequem,    natürlich  finden"  u.  s.  w.;   und  auch, 
wo   Regeln  gegeben  sind,    wollen  die  vom  Verf.  selbst  beigebrachten 
Beispiele   nicht   immer  dazu   stimmen.       So  lieisst  es,   um   nur  einige 
Belege  dafür  zu  geben  ,   in  Bezug  auf  die  Noraina  erster  Bildung  S.  7 
Regell:    „Nomina  mit  3,  3   (als  3r  Radical)  —   nehmen  i  an,    und 
wenn  ^in,   2^3,  f)DD,  *l"iü   mit  a  gesprochen  werden,   so  liegt  die  Er- 
klärung im  Obigen. "      Aber  von  den    beiden  letzten  Beispielen  sucht 
man  vergeblich  im  Obigen  eine  Erklärung.      Ebenda,  Regel  2:  „3,3,  P 
als  3r  Radical  haben  gern  i  vor  sich,   wenn  nicht  andre  Momente  ent- 
gegentreten; so:  pl3,   Tl-\3,  pDT,   p^n,   pn»,  pi^,  pia ,  "il^a;   dage- 
gen mit   a:    TlTt,   'n^'3,  3^3",   wo  zu  bemerken  ist,   dass  doch  wohl 
bei  '^^^~^  und  :!;ba   ganz  dieselben  Momente  Statt  finden,    als   z.  B.    bei 
1113,    "n^S,   d    h.  es  geht  überall  der  mittleren  liquida  noch   eine  muta 
vorher,  und  doch  sind  die  Vocale  verschieden.     Ferner  Reg.  3:   ,,"7,  D,  U 
lieben   wieder   mehr  das  i  vor  sich;    so:     1:^3,   nS^,    1*17,    niS ,   Tl3, 
l»^  ,    m"^,   n3:!J,   133^;;   a  tritt  hier   ein  unter    dem   Einfluss  der  liqui- 
dae  —  so  in  nS"»,   nSl,   1150,   taba."      Aber  sollte  nicht  derselbe  Ein- 
fluss der  liquidae  auch  z.  B.  in  lS:5,   113  Statt  finden'?     Ferner  Reg.  4: 
,  S,  D,  },  "I,  (als  3r  Rad.)  werden  leicht  mit  a  angesprochen,  wenn  nicht 
zwei  vorhergehende  mutae  oder  eine  muta  mit  D,  lU  als  Ir  oder  2r  Rad,, 
oder  auch  als  Ir  Rad.  3 ,  als  2r  ein  Zischlaut  die  Neigung  zum  i  über- 
wiegen lässt."      Aber   abgesehn  davon,    dass  in  den   vorausgeschickten 
allgemeinen  Andeutungen   (S.  6.)    die   Neigung   des  3  zum  i   noch  gar 
nicht  bemerkt,     die  Zischlaute  aber  nur  als  zwischen  a  und  i  schwan- 
kend bezeichnet  worden  waren,    so  ist  doch   gegen  die  hier  gegebene 
Regel  einzuwenden,    dass  1)  unter  den  gleich   nachfolgenden  Beispie- 
len init  a   auch    ein  solches  vorkommt,    wo  der   liquida   zwei   mutae 
vorangehn,    mithin  jener   Regel   gemäss   i  stehn   sollte,    nämlich  733, 
dagegen    2)   unter   den    Beispielen    mit   i  sich    manche   finden,     wel- 
che unter  den  Bestimmungen  der  Regel  nicht  mit  begriffen  sind ,  als 
7133,    ni7,    Ssa,   ^33,    \pMJ.      Desgleichen    S.  8  Regel  6:     „die    mit 
0,  \y,  IV,  t,  i£  —  halten  sich  ziemlich  einander  das  Gleichgewicht.      Den 
Vocal  i  nehmen  an  ^yi3,  ü13,  \i^3"l,  ttJ3"! ;   a  dagegen:  '^33,  tu»'»!',   Dip; 
zwischen  beiden  schwankt  u;33;  —    die  Erklärung  des  Einen  und  An- 
dern ist  in  den  vorangeschickten  allgemeinen  Andeutungen  enthalten." 
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Aber  welche  Andnutungen  sind  hier  gemeint?  Denn  nach  der  über 
"1,  S  als  m.  Rad.  gegebenen  könnte  man  iiu  Gegcntheil  erwarten,  dass 
•vinj,  -^h^  a  haben  sollten.  Endlicli  wenn  unter  Regel  7  der  Grund, 
varum  VM ,  vSd,  v'h:i ,  n"lT,  nT»,  mp  mit  a  gebildet  werden,  in 
der  liquida  gesucht  zu  werden  scheint,  so  gilt  derselbe  Grund  auch 
von  den  vorhergehenden  Heis[>ieleu  nhvj,  nölS,  VD1 ,  nStJ ,  die  den- 
noch i  haben,  u.  s.  w.  So  sclieint  denn  das  Ganze  des  von  dem  Verf, 
behandelten  Gegenstandes  noch  nicht  so  volles  Licht  erhalten  zu  ha- 
ben, als  derselbe  zu  glauben  scheint;  doch  Avollen  wir  nicht  in  Ab- 
rede steilen,  dass  auf  dem  von  ihm  Itetretenen  Wege  bei  fortgesetzter 
Rachforschung  sich  noch  manche  schätzbare  Resultate  gewinnen  las- 
sen werden,  und  jedenr<ills  verdient  das  Streben  des  \  erf  .s  nacli  ratio- 
neller Auffassung  der  Sprache  rühmliche  Anerkennung. 

[M.   Lipsius.  ] 

Gco.  Lor.  Bauer's,  ofTentl,  ord.  Prof,  zu  Altdorf  und  Heidelberg, 
huizgcfusstcs  Lehrbuch  der  hebräischen  Allerthümer  des  alten  und  neuen 
Testaments.  Zur  weiteren  Erläuterung  in  Vorlestingen  bestimmt.  Zweite, 
verb.  u.  verm.  Ausgabe  von  Ernst  Friedr.  Karl  Rosen  mü  Her, 
der  Theol.  u.  Phil.  Dr.  und  der  reorgenl.  Literatur  ord  Prof.  auf  der 
Univ.  Leipzig.  [Leipz.,  Weygand'sche  Verlagsbuchhandl.  (L.  Gebhardt.) 
1835.  XXII  u.  230  S.  8.  1  Thlr.]  Unter  den  vielen  älteren  Verlags- 
-artikeln  der  Weygand'schen  Buchhandlung,  welche  die  Thätigkeit  und 
Gewandtheit  des  neuen  Besitzers  aufs  Neue  in  Umlauf  zu  setzen  ge- 
sucht hat,  befindet  sich  fluch  das  gegenwärtige  Lehrbuch,  und  aller- 
dings konnte  der  Verleger  für  dessen  neue  Empfehlung  nicht  besser 
sorgen,  als  dadurch,  dass  er  die  neue  Ausgabe  dem  würdigen  Kory- 
phäen auf  diesem  Gebiete  der  Literatur,  dem  nunmehr  vollendeten  Ro- 
eenmüller  übertrug.  Das  Buch  erschien  zuerst  im  Jahre  ITJST  und  em- 
pfahl sich  hauptsächlich  durch  eine  bündige,  klare  und  übersichtliche 
Darstellung  der  zu  der  bibl.  Alterthumskunde  gehörigen  Gegenstände, 
sowie  durch  Benutzung  und  Nachweisung  der  hessten  damals  vorhan- 
denen Hülfsmittel  für  dieses  Fach.  Der  neue  Herausgeber  hat  an  der 
Einrichtung  und  Anordnung  des  Buchs  (es  handelt  nämlich  in  4  Ah- 
schnltten  von  der  politischen  Verfassung,  dem  häuslichen  Zustande, 
dem  Gottesdienste  und  gottesdienstlichen  Gebräuchen  und  dem  Zu- 
stande der  Gelehrsamkeit  und  der  Wissenschaften  unter  den  Hebräern, 
von  welchen  Abschnitten  ein  jeder  wieder  in  mehrere  Kapitel  und  Pa- 
ragraphen —  zusammen  423  §§.  —  zerfällt)  Nichts  geändert,  dage- 
gen die  literarischen  Nachweisungen  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortge- 
führt, und  die  Fortschritte,  welche  in  der  Kenntniss  der  Sprachen, 
der  Sitten  und  Einrichtungen  des  Orients  seit  der  ersten  Erscheinung 
des  Buchs  gemacht  worden  sind,  überall  benutzt.  Die  Ansichten  des 
Verf.s  über  streitige  Gegenstände  liess  er,  auch  wenn  sie  nicht  die 
seinigen  waren,  unverändert,  suchte  jedoch  Prüfung  derselben  durch 
Hinweisung  auf  andere  zu  veranlassen ;  er  berichtigte  die  Citate  und 
Beweisstellen  aus  den  biblischen  und  andern  Büchern,  verbesserte  auch 
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ausserdem  manche  Verschen  des  Verf.s  und  Ungenauiglielten  im  Aus- 
druck, und  licss  überall  die  hebräischen  Worte  mit  Vocalen,  die  grie- 
cliiiicbcn  mit  Accenten  abdrucken.  Wie  weit  aber  in  allen  diesen  Stü- 
cken die  Zusätze  und  Berichtigungen  des  Herausgebers  gehen,  lässt 
sich,  wo  es  nicht  von  selbst  klar  ist,  wie  bei  den  Jahreszahlen  der 
nachgetragenen  Schriften,  nur  durch  Vergleichung  der  nenen  mit  der 
älteren  Ausgabe  bestimmen,  da  sich  dieselben  nicht  durch  irgend  ein 
^Zeichen  von  dem  ursprünglichen  Texte  unterscheiden.  Jedenfalls  aber 
hat  das  Buch  durch  diese  Verbesserungen  wesentlich  gewonnen  und 
wird  in  dieser  neuen  Gestalt  auch  ierneihin  neben  dem  Lehrbuche  von 
De  Wette  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können.  Auch  der  Gymna- 
siallehrer, aus  dessen  Gesichtspunkt  es  hier  zunächst  zu  betrachten  ist, 
wird  dasselbe  brauchbar  finden,  zwar  nicht,  um  es  als  Lehrbuch  be- 
sonderen Vorträgen  über  diese  Wissenschaft  zum  Grunde  zu  legen,  da 
gegenwärtig  sogar  über  die  Zulassung  besonderer  Vorträge  über  die 
klassische  Altcrthuuisknnde  auf  Gymnasien  gestritten  wird  ,  Avohl  aber 
als  Hülfsmittel  theils  für  den  Geschichtsvortrag,  der  doch  auch  man- 
che der  hier  behandelten  Gegenstände  zu  berühren  hat,  theils  für  den 
Vortrag  der  Religionslehre,  und  besonders  für  die  Erklärung  des  A.  u. 
N.  Testamentes ,  wenn  anders  sich  der  Lehrer  nicht  bloss  auf  das  ver- 
lassen will,  was  ihm  in  den  Commentaren  zu  jeder  einzelnen  Stelle 
etwa  geboten  wird.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buchs  ist  gut;  doch 
fehlt  es  auch  in"  der  neuen  Ausgabe  nicht  an  manchen  kleinen  Unge- 
nauigkeiten  und  Druckfehlern,  wie  S.  2.  Josephi  Opp.  ed.  Richter, 
5  Voll,  statt  6  Voll.;  ebenda  Margiy  st.  Mangey ;  S.  20  Epiphanus  st, 
Epiphanes  u.  s.  w.  Eine  ausführlichere  Anzeige  und  Beurtheilung  des 
Buchs  muss  den  theologischen  Literaturblättern  überlassen  bleiben. 

[M.  Lipsius.] 

Ciceronische  Chrestomathie  für  mittlere  Gymnasialclassen ,  enthaltend 
kurze  Aussprüche,  Erzählungen,  Schilderungen,  Gespräche,  leichte  Briefe, 
rednerische  und  philosophische  Bruchstücke ,  zur  Forbereitung  auf  vollstän- 
dige Schriften  Cicero^ s  her ausge gehen  von  Fried  r.  Traug.  Friede- 
mann, der  Theo!,  u.  d.  Thilos.  Doct. ,  Herzogl.  Nass.  Oberschulrathe 
und  Director  des  Landesgymnas.  zu  Weilburg.  Zweite,  vermehrte  u. 
verbesserte  Aull.  [Brannschweig  1833.  Verlag  von  G.  O.  F.  Meyer sen. 
XXII  u.  216  S.  8.  9  Gr.  ]  So  wenig  Rec.  an  sich  ein  Freund  von 
Blumenlesen,  Chrestoraathieen  u.  s.  w.  ist,  so  kann  er  doch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  dergleichen  Bücher,  wenn  die  Auswahl  mit  Sorg- 
falt getroffen,  die  Anordnung  mit  Flciss  vollführt,  das  Einzelne  mit 
Genauigkeit  bearbeitet  war,  nicht  allein  für  Anfänger  bei  leichter 
zugänglichen  S<;hriftstel!ern,  sondern  auch  für  schon  Geübtere  und  Ge- 
bildetere bei  weniger  zugänglichen  Schriften  von  gutem  Nutzen  für  die 
Wissenschaft  gewesen  seien  und  es  noch  sein  können;  wie  so  manche 
Auswahl  aus  Cicero's  Schriften  in  ersterer,  die  Chreslomathia  Pliniana 
von  lo.  Math.  Gesner  z.  B.  in  letzterer  Hinsicht  Gutes  gestiftet 
hat.     Dabei  lässt  sich  aber  nicht  verkennen ,  dass  eine  solche  Auslese 
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stets  vieles  Bedenkliche  hat.  Gewöhnlich  nimmt  sich  eine  Stelle  im 
ganzen  Zusammenhange  weit  anders  aus,  als  wenn  sie  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen Lnge  genommen  isoliit  dastelit,  und  selten  lässt  sich  die 
Auswahl  ganz  so  treffen  und  das  Nötliige  des  Zusammenhanges  so  hei 
der  Anordnung  ergänzen,  dass  dieser  Uebelstand  nicht  noch  öfters 
fühlbar  sein  sollte.  Auch  der  ganze  Ton  der  Rede,  der  doch  nie  ganz 
verwischt  werden  kann,  will  man  nicht  gar  zu  arg  interpoliren ,  lässt 
sich  nur  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  beurtheilcn  und  auffassen, 
in  so  fern  er  sich  allemal  genau  nach  der  Absicht  des  Sprechenden 
richtet.  Da  bedarf  es  nun  grosser  Sorgfalt  bei  der  Wahl ,  grosser 
Behutsamkeit  bei  der  Anordnung,  namentlich  wo  die  Absicht  des  Spre- 
chenden so  sichtlich  hervortritt,  wie  in  einer  Rede  u.  dgl.  Auf  der 
andern  Seite  kann  selbst  in  rein  pädagogischer  Hinsicht  eine  solche 
Sammlung  statt  Nutzen  leicht  Nachtheil  bringen ,  indem  die  Auswahl 
die  interessantesten  Stellen,  die  gefälligsten  Erzählungen,  die  schön- 
sten Partieen  vorweg  nimmt,  und  wenn  der  junge  Leser  dann  an  die 
Lesung  einer  ganzen  Sclirift  sich  macht,  wo  er  natürlich  nicht  Glanz- 
punct  auf  Glanzpunct  finden  kann,  ihm  leicht  der  Inhalt  selbst  zu  trocken 
erscheinen  kann.  Doch  glaubt  Ref.,  dass  diese  und  andere  Uebelstände 
theils  durch  den  Verfasser  einer  solchen  Auswahl  selbst  beseitiget,  theils 
von  dem  Lehrer,  welcher  dieselbe  benutzen  lässt,  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt  werden  können.  Er  musste  dies  aber  vorausschicken,  weil  er 
sich  überzeugt  zu  haben  glaubt,  dass  Herr  Fr.  diese  Schwierigkeiten 
nicht  nur  nicht  alle  überwunden,  sondern  >vohl  in  mancher  Hinsicht 
von  denselben  sich  nicht  einmal   so  ganz   überzeugt  gehabt  hat. 

Denn  wenn  wir  auch  mit  Vergnügen  bekennen ,  dass  die  Auswahl 
mit  Sorgfalt  und  geschickter  Wahl  getroffen  und  das  Meiste,  was  aus 
Cicero's  Schriften  zu  solchem  Zwecke  brauchbar  war,  aufgenommen 
ward,  so  fanden  wir  doch  die  Anordnung  des  Einzelnen  und  vorzüg- 
lich in  kritischer  Hinsicht  noch  gar  Vieles,  was  nicht  in  dem  Buche 
60  stehen  sollte. 

Der  Zweck  einer  solchen  Sammlung  kann  kein  anderer  sein,  als 
lehrreichen  und  interessanten  Stoff  in  gefälliger  und  schöner  Gestalt 
dem  jungen  Leser  in  solcher  Auswahl  zu  bieten,  dass  er  klar  und  deut- 
lich das  Einzeli^e  verstehen  und  auffassen  kann.  Nur  dies,  nicht  der 
Eigensinn  des  Philologen  oder  Kritikers,  soll  uns  bei  Beurtheilung  des 
Einzelneu  leiten,  damit  uns  Hr  Fr.  nicht  etwa  unter  die  Pedanten  zäh- 
le, mit  denen  er  es  in  der  zweiten  Vorrede  zu  thun  hat.  Wir  hoffen, 
dass  durch  unsere  Ausstellungen,  wenn  sie  Beachtung  finden,  ein  an 
eich  brauchbares  Buch  künftighin  noch  brauchbarer  werden  soll,  und 
nur  in  dieser  Absicht  erlauben  wir  uns  noch  Folgendes  zu  bemerken. 

Unter  den  kurzen  Aussprüchen  (!.)  findet  sich  unter  Nr.  2 
S.  1  aus  Cicero  de  seiiect.  §.  55:  Curia  ad  focum  scdenti  magnum  auri 
pondiis  Samnitcs  cum  alliilisseut,  rcpudiati  ab  eo  sunt.  Non  enim  au- 
rum  habere  etc.  So  hat  Cicero  nicht  geschrieben  und  konnte  auch 
nicht  so  schreiben.  Er  schrieb,  wie  alle  glaubwürdigen  Handschrif- 
ten lesen :    Curio  ad  focum  sedcnti  magnum  auri  pondus  Samnites  quam 
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udtuUssent,  repudiati  sunt.  Entgegnet  uns  der  Hr,  Verf. ,  d<iss  er  aus 
liiidagog.  Grunde  zum  leicliteren  Verständnisse  das  schleppende  ah  eo 
gelassen  habe,  eo  durfte  man  auch  zu  scheinbarem  Nutzen  und  From- 
men der  Jugend  nichts  F<il;>ches  schreiben,  Avas  ab  eo  in  der  Nähe  des 
Nomens  selbst  sein  würde;  um  so  mehr,  da  ja  schon  der  Dativ  Curia 
ml  focum  sedcnti  von  Cicero  vorangestellt  ward ,  dass  er  sodann  dein 
eigentlichen  Zielpuncte  der  Rede  repudiati  sunt  entspreche,  denn  die 
Mitte  man;num  auri  lyondus  Samnitcs  quam  adtulisscnt  beabsichtiget  hlos 
das  Verständnis  des  Gedankens.  Nur  so  stimmt  die  plastische  Schön- 
heit des  Ausdruckes  richtig  zum  inneren  Gehalte  des  Gedankens. 

Unter  den  kurzen  Erzählungen  u.  S  chil  d  e  r  u  n  ge  n  (II.) 
findet  sich  S.  6  unter  Nr.  3:  Die  Laccdämonier  in  Alhen,  aus  Cicero 
de  senect.  Cap.  18  §.  03.  Auch  hier  litt  die  Schönheit  und  Richtigkeit 
der  Darstellung,  wohl  verstanden  nicht  der  Eigensinn  des  Kritikers, 
unter  Hrn.  Fr.'s  Hand.  Er  schreibt:  Quum  Mhcnis  quidam  in  theatrum 
grandis  natu  venissct,  in  magno  consessu  locus  ei  a  suis  cioibus  nusquam  est 
datus.  Quum  autem  ad  Lacedaemonios  accessisset,  qui,  legati  quum  essent, 
in  loco  ccrto  coiisederant ,  consuncxcrc  omnes ,  et  scnem  illum  sessum  re- 
ceperunt.  Quibus  quum  a  cuncto  consessu  plausus  esset  multiplex  datus, 
dixit  ex  iis  quidam :  Athenienscs  sciunt,  quae  recta  sunt,  sed 
facere  nolunt.  Daist  sehr  Vieles  falsch.  Cicero  stellt  die  Sache 
nach  des  Rec.  Ausgabe  also  dar:  Quin  ctiam  memoriac  proditum  est  quom 
Athenis  ludis  quidam  in  theatrum  grandis  natu  venissct,  magno  consessu 
locum  nusquam  ei  datum  a  suis  civibus :  quom  autem  ad  Lacedaemonios 
accessisset,  qui  legati  quom  essent,  certo  in  loco  consederant,  consurrexisss 
omnes  Uli  dicuntur  et  senem  sessum  recepisse.  Quibus  cum  a  cuncto  con- 
scsüu  jylausus  esset  multiplex  datus,  dixisse  ex  iis  quendam,  Athen  icn- 
sis  scire  quae  recta  essent,  sed  facere  nolle.  So  aber  auch 
die  Handschriften,  siehe  unsere  Annotatlo  critica  p.  134  — 138.  Zuerst 
bemerken  wir,  dass,  wollte  Hr.  Fr.  auch  Cicero's  Quin  etiam  menw- 
riae  proditum  est  beseitigen,  was  nicht  ganz  zu  der  Erzählung  hier 
passt,  er  vielleicht  nur  Memoriae  proditum  est  zu  schreiben  brauchte, 
wodurch  die  Rede  ihr  eigenthümlichcs  Colorit  behielt,  die  Worte  me- 
moriae  proditum  est  machen  aber  die  Sache  gar  nicht  ungewisser,  son- 
dern lassen  sie  eher  bestimmter  erscheinen  und  bewahrheiten  sie  mehr. 
Sodann  war  der  Hauptbegriff  ludis  zur  Zeit  der  grossen  Spiele,  das 
Hauptfulcrum  der  ganzen  Erzählung,  nicht  zu  tilgen.  Ferner  durfte 
nicht  in  magno  consessu,  sondern  hlos,  wie  auch  die  Handschriften  ha- 
ben, magno  consessu,  d.  h.  da  das  Haus  voll  ivar ,  geschrieben  wer- 
den, nicht:  inmitten  einer  grossen  Versammlung  — was  soll  das  auch 
hier"?  Sodann  durfte  Hr.  Fr.  nicht  schreiben:  locus  ei  a  suis  civibus 
nusquam  est  datus,  sondern  da  Cicero's  Handschriften  lesen:  locum 
nusquam  ei  datum  a  suis  civibus,  wenigstens  schreiben:  locus  nusquam 
ci  datus  a  suis  civibus.  Die  letzten  Worte  an  der  Endspitze  des  Satzeä 
heben  es  hervor,  dass  seine  eig'nen  Mitbürger  ihn  nicht  aufnahmen, 
wohl  aber  die  fremden  Gesandten  und  stehen  so  in  gutem  Contraste 
zu  dem  Folgendeu :  quom  autem  ad  Lacedaemonios  accessisset  etc.    Fer- 
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ner  interpolirt  Herr  Fr. :  consvrrexere  (?)  omncs  et  sencm  illuvi  scxsxim 
ixcepcrunt.  So  konnte  Cicero  nicht  schreiben  und  schrieb  auch  nicht 
so.  Die  Handschriften  bieten  und  des  Rec.  Ausgabe  schützt  diese  Les- 
art: consurrexissc  omncs  Uli  dicuntur  et  sencvi  scssiim  reccpisse.  Da  niusste 
nun  Herr  Fr.  wenigstens  schreiben :  consurrcxcriint  HU  et  sencm  sessitm 
rcceperunt.  consurrexere  ist  nicht  einmal  Ciceronischo  Form  ,  also  auch 
in  der  Chrestomathie  nicht  brauchbar ,  HU  gibt  wieder  eine  herrliche 
lIervorheI)ung  der  Fremden  im  Gegensatze  zu  civibus  suis;  es  ist  nicht 
von  einem  Interpolator ,  noch  viel  weniger  das  gewichtigere  dicuntur, 
unser  eingeschobenes:  so  erzählt  man;  was  dem  Gesagten  Bedeutsam- 
keit verleihet.  So  schrieb  also  Cicero  gewiss:  consurrexisse  HU  dicun- 
tur et  senem  sessum  rcccpisse,  gf'geu  dicuntur  beweiset  das  folgende: 
dixisse  ex  iis  quendam,  niclits,  hier  war  Cicero  zur  ruhigen  ErzähUmg 
wieder  übergegangen  und  hatte  nur  den  Hauptgedanken  mcmoriae  pro- 
ditiim  est  im  Auge.  Zu  verwerfen  war  ferner  die  Lesart  et  senem  il- 
lum  sessum  rccepisse.  Wenn  ein  senex  in  dieser  kurzen  Erzälilung  hier 
erwälint  wird,  so  weiss  man  es,  dass  es  der  i^ran(?/s  natu  ist,  der  vor- 
her einen  Flatz  im  Theater  suchte,  illum  wäre  hier  ganz  sinnlos,  da 
CS  gar  keinen  Gegensatz  hier  geben  kann.  Ausserdem  zerreisst  es  aber 
auch  die  Worte:  senem  sessum  reccpisse,  auf  das  Gewaltsamste  und  Stö- 
rendste,  da  Cicero,  der  grosse  Prosaist,  in  der  AUitteratinn  senem 
sessum  ofTenbar  etwas  suchte  und  gewissermaassen  durch  die  äussere 
Darstelhmg  schon  ausdrücken  Avollte,  dass  dem  seiiex  das  sessum  (dem 
Greise  das  Sitzen)  zukomme.  Die  Alten  fanden  hierin  eine  gewisse 
Ucfriedigung,  was  heut  zu  Tage  nicht  mehr  verkannt  werden  darf. 
Wir  verweisen  auf  S.  i^  dieser  Sammlung  (Cic.  Tusc.  V.  Cap.  3.)  si- 
viilem  sibi  videri  vitam.  S.  44  dieser  Sammlung  (de  Tiaf.  deor.  2,37.} 
lunaeqtie  luminum  varietatem,  S.  46  {Brut,  1.)  umico  aviisso,  eben- 
das.  iuratus  iudicium.  So  S.  66  dieser  Sammlung  {de  senect,  Cap.  16 
nicht  15.),  wo  Hr.  Fr.  nach  unserer  Ausgabe  herzustellen  hatte:  pos- 
suni  perscqui  permidta  oblectamenta  etc. ,  siehe  unsere  Bemerkung 
S.  126  fg.  S.  48  (de  ofßc.  üb.  I.  29.)  lumen  cluceat.  Doch  dies  wird 
IiolTentlich  genug  sein  aus  dieser  Sammlung  selbst,  Beispiele  finden 
bich  allenthalben.  Aber  ferner  aufgepasst!  was  macht  Hr.  Fr.  noch 
aus  den  Ciceronischen  Worten:  dixisse  ex  iis  quendam:  Atheniensis  scirc 
quae  recta  essent,  sed  facere  nolle?  Er  schreibt:  dixit  ex  iis  quidam: 
Athenienses  sciunt,  quae  recta  sunt,  sed  facere  no  lunt. 
Aenderte  hier  Hr.  Fr.  ans  pädagogischen  Gründen  die  oratio  indirecta 
in  die  dirccta  um,  so  war  dies  überflüssig,  da  ähnliche  Constructionen 
scium  vorher  vorgekommen  waren  und  hier  selbst  den»  ersten  Anfänger 
verständlich  sein  mussten.  Glaubte  er  nur  so  Ireto  der  Ausspruch 
mehr  hervor,  so  wusste  dies  der  grosse  Redckünstler  Cicero  selbst  am 
hessten,  wie  er  seinem  Gedanken  Nachdruck  der  Ucde  verleihen  sollte. 
Doch  abgesehen  von  Alle  dem,  so  durfte  doch  sodann  niclit  geschrie- 
hen  werden:  Athenienses  sciunt,  quae  recta  sunt,  was  ein  Soloecismus 
sein  würde,  sondern  wenigstens:  Athenienses  sciunt  quae  recta  sint. 
Anders  Jionnte  ja  Cicero  gar  nicht  schreibea,  so  lange  er  Homer  blieb. 
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Allein  Herr  Fr.  wird  uns  nun  wohl  selber  zugehen,  ilass  der  Satz: 
Memoriae  prodituvi  est  —  nolle ,  also  lauten  niusste,  wie  wir  ihn  oben 
{gesetzt  haben.  War  er  so  nicht  verständlich  für  den  Anfänger,  so 
inusste  man  ihn  später  setzen,  aber  nicht  so  zustutzen,  >vie  es  liier 
j;eschehen  ist.  Will  dies  Uv.  Fr.  nicht  anerkennen  und  abändern,  so 
werden  wir  künftig  sagen  müssen:  „Nehmt  den  falschen  Cicero  nicht 
statt  des  wahren  in  die  Hand."  Denn  Hrn.  Fricdemann's  Exccrpt  un- 
terscheidet sich  doch  mehr,  denn  omnia  falsa  et  fucata  a  vcris  et  sinceris, 
von  dem  wahren  Cicero.  In  keiner  Stelle  war  es  Pedanterei,  dass  wir 
anders  schreiben  wollten,  denn  allemal  tritt  der  Sinn  der  Stelle  hesser 
und  lebhafter  hervor,  warum  will  man  diesen  der  Jugend  mit  Willen 
vorentliKlten  ? 

Im  Vorbeigehen  bemerken  wir,  dass  S.  10  unter  Nr.  8  zu  schrei- 
ben ist:  siipremo  vitae  die  tum  peiic  in  manu  iam  mortiferum  illud  te- 
itcns  poculum  lociUus  Hu  est  statt  de»  schleppenden :  supremo  vitae  die, 
cum  penc  in  vianu  iam  mortiferum  illud  teneret  poculum.  So  lesen  die 
besstcn  Handachritten  (auch  Cod.  Reg.);  die  Siede  wird  dadurch  pla- 
felischer  und  schöner.  Dieselbe  Construction  iindet  »ich  S.  1  dieser 
Sammlung  aus  Laelius  §.  53:  Tarquinium  tum  dixisse  fcrunt  tum  exsu- 
lantem'se  intellexisse,  quos  fidos  etc.  Das  scheinbar  pleonastische  tum 
verleibt  der  Rede  mehr  Nachdruck.  Aristoph.  Plut.  Vs.  78:  c6  (iiaQco- 
zazs  avSQÖäv  aitüvrcov ^  alz'  «ö/yag  nXovTog  cov;  Isokr.  Paneg.  §.  113 
FJekk.  S.  fi4.  HSteph.  sizu  ovx  uioxvvovzcii  ras  fitv  iuvzt^v  noXtiS  ov- 
zcog  civöftcos  öiaQivzfg ,  zf/S  d'  TQfitreQccg  a8iy.(og  KcczrjyoQovvzss;  siehe 
IL  Klotz  zu  den  Tuscul.  S,  94  fg.  S.  22  heisst  es  nach  Cicero  de 
amic.  12,  42  von  Theraistokles:  quam  —  propter  invidiam  in  exsilium 
niissus  esset;  Cicero  schrieb  aber,  wie  alle  Handschriften  beweisen: 
quam  —  jnopter  invidiam  in  exsilium  expulsus  esset,  vgl.  jetzt  des  Rcc. 
Ausgabe  S.  157  fg.  Warum  Hess  nicht  auch  hier  Hr.  Fr.  die  Allitte- 
vation  j'n  ex sj'h'um  expulsus  auf  das  jugendliche  Gemüth  wirken,  mis- 
sus  ist  Interpolation  angeblich  in  zwei  /lldi  codd.  Ebendas.  unter  Nr.  26 
heisst  es  nach  Cicero  de  offic.  111,  9,  38:  quem  ut  detraxit ,  ipse  induit 
(^erat  autem  regius  pastor);  tum  in  consilium  se  pastorum  recepit.  Allein 
diese  Interpunction  ist  grundfalsch ;  Niemand  kann  nach  ihr  die  Stelle 
verstehen.  Die  Worte:  erat  autem  regius  pasior ,  gehören  nicht  als 
Anhängsel  zu  dem  vorhergehenden ,  sondern  bilden  einen  Satz  für 
sich,  der  vorausgeschickt  wird,  um  das  Folgende  zu  rechtfertigen. 
Man  schreibe:  quem  tit  detraxit,  ipse  induit.  Erat  autem  regius  pastor: 
tum  in  concilium  se  pastorum  recepit.  tum  gleich  dem  giiech.  dzu,  be- 
zieht sich  natürlich  blos  auf  das  vorher  erzäblte  Factum ,  nicht  auf  die 
Worte:  Erat  autem  regius  pastor.  Vgl.  Tusc.  IIb.  I.  Cap.  33,  §.  81,  wo 
mau  zu  lesen  hat:  Feilem  adesse  passet  Panaetius.  Vixit  cum  Africano: 
quaererem  ex  eo  etc. ,  auch  hier  steht  der  Satz:  vixit  cum  Africano,  um 
die  folgende  Frage  zu  rechtfertigen.  Fehlerhafter  ist  fast  noch  inter- 
pungirt  Cicero  pro  Archia  Cap.  3.  S.  33.  Nr.  40  dieser  Sammlung:  pri- 
mum  Antiochiae  (nam  ibi  natus  est  loco  nobili ,  celebri  quondam  urbe  et 
copiosa,    atquc  eruditisbimis  hominibus  libcralissimisiiuc  studiiä  affluenti) 
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reler'ilcr  antcrcllcre  cmnibus  ingcnii  glorin  contigit;  wo  doch  In  neneror 
Zeit  die  ricliliu^e  liiterpiinction:  primttvi  Anliochine  (najn  ihi  natus  est 
loco  nobili)  celcbri  ~  adßuenti  celeritcr  ingeni  g-loria  coiiti<rit,  überall 
anciKannt  worden  ist.  Wie  kann  aber  der  Anfänger  richtig  construi- 
ren,   Menn  ihn  nicht  die  Interpiinction  richti«^  leitet? 

Verfehlt  ist  die  Gestaltung  von  Nr  30  S.  25  aus  Cic.  de  ßnib.  2, 
30,  97.  Nachdem  Epaminondas'  Heldentod  erzählt  Avorden  ,  heisst  es 
zum  Schlus.se:  Pracdarae  aiitcm  morles  imperatortae :  philosophi  aittem 
in  suis  lectuUs  plenimque  morinntur.  Dieser  Zusatz  ist  hier  unverständ- 
lich und  läppisch,  bei  Cicero  im  Zusammenhange  ganz  richtig,  da  es 
dann  sogleich  hei?st:  rcfert  tarnen  etc. ,  wodurch  der  Satz,  der  hier 
sinnlos  steht,   erst  seine  Beziehung  enthält. 

Wir  könnten  leicht  noch  mehrere  Fälle  anführen,  m'o  Hr.  Fr.  die 
Kritik  vernachlässigend,  die  er  doch  nach  der  Vorrede  pflegen  wollte, 
den  Schülern  Dinge  zu  lesen  gibt,  die  jetzt  Cicero  ganz  anders  erzählt, 
wollen  aber  nur  noch  Einzelnes,  wie  es  eben  dem  Auge  sich  bietet, 
herausheben.  Nr.  32.  S.  26  war  am  Schlüsse  der  Rede  des  sterben- 
den Cyrus  nach  dem  jetzt  berichtigten  Texte  Cicero's  zu  schreiben : 
qua  re  si  Jiaec  ita  sunt ,  sie  me  colitote,  inrpiit ,  ut  fleum  etc.  Das  aus 
Handschriften  aufgenommene  inquit  gewinnt  dieser  letzten  Ermahnung 
einen  besonderen  Nachdruck.  Nur  grosse  Nachlässigkeit  der  Kritik 
Hess  es  vor  uns  fallen.  Nr.  41.  S.  34  enthält  aus  der  Rede  pro  Plancio 
Cap.  26  einen  gr«iblichen  Verstoss:  Cicero  will  nach  Hrn.  Fr.  municipi- 
bus  liberalis  in  Sicilien  gewesen  sein.  Wo  hatte  er  denn  municipes  in 
Sicilien?  Man  hat  nach  den  neuesten  Ausgaben  daselbst  zu  lesen: 
mancipibus  liberalis  und  so  ist  Alles  in  Ordnung.  Schlecht  excerpirt  ist 
Nr.  48  S.  39  ans  Tusc.  5,  32  (nicht  23) :  Scythes  Anacharsis  potuit  pro 
nihilo  pecuniam  ducere.  Illius  epistolu  feriur  etc. ;  denn  der  sich  dort 
findende  Gegensatz:  nostrates  philosopJii  facere  non  poterunt?  gibt  erst 
den  Worten;  Scythes  Anacharsis  potuit  etc.   das  Verständnis. 

Auch  S.  52  fgg.  Nr.  64  ist  nicht  gehörig  aus  Tusciil.  1,  5  in  kri- 
tischer Hinsicht  wieder  gegeben.  Zunächst  billigen  wir  zwar,  dass 
Hr.  Fr.  die  Worte:  mento  sunnnam  aquam  attingens  sibi  enecatus  Tan- 
talus,  in  die  Prosa  zurückfallen  Hess;  allein  warum  schrieb  er  demun- 
geachtet  gegen  den  Cod.  Reg.  u.  Nonius  p.  401.  26  ed.  IWerc. ,  welche 
enectiis  siti  lesen,  siti  enecatus,  während  auch  die  übrigen  Handschrif- 
ten siti  enectus  haben ,  und  enecatus  blos  metrische  Correctur  ist.  Es 
ist  um  so  auffallender,  äa  enectus  die  gewöhnliche  Form  bei  Cicero  ht 
und  für  den  Anfänger  also  auch  die  sicherste.  Sodann  ist  §  11.  S.  53 
zu  lesen :  quia  nidli  sint  statt  quia  nulli  sunt ,  §.  13.  S.  59  quia  non  sint 
statt  quia  non  sunt,  ebenso  §.  14  quia  mortui  sint  statt  sunt.  So  die 
hesste  handschriftliche  Auctorität,  und  der  Geist  der  latein.  Sprache 
fordert  es  auch  so.  Ein  Schulbuch  muss  aber  gerade  hierin  höchst 
sorgfältig  gearbeitet  sein. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Nr.  10  S.  64  fg.  das  Landleben 
aus  Cic.  de  senect.  Cap.  15,  so  finden  wir  noch  immer  das  falsche  ex 
acino  vinaceo  statt  ex  acini  vinaceo ,  was  Nonius  und   Cod.   Reg.  aus- 
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drücklicli  schützen,  Concinnität  der  Rede  und  Sprachgebrauch  erfor- 
dern. Ist  ferner  e  terra,  quac  —  procrcant  nicht  blos  Druckfehler  itatt 
procreat,  so  würde  die  Beziehung  fehlerliaft  sein.  Man  muss  aber 
procrvcl  lesen,  wie  Handschriften  und  Spradie  erhcisclien.  Dass  man 
sodann:  Possuni  persecjui  pcrmuUa  oblectamentu  etc.,  herzustelle:-  habe, 
ist  oben  gezeigt.  Endlicii  inuss  man  lesen:  neun  et  attidio  rusticarum 
rcnim  provcctus  sum  de.  statt  nam  et  studio  rerum  rusticarum  etc.  Ueber 
alles  dies  siehe  des  llec.  Ausgabe  S.  11^3  —  iü7.  S.  (»7.  Kr.  71  (ans 
der  Rede  pro  Archia  7.  8.)  steht  fälschlich:  hucc  stndia  adolescentiani 
acuiint  statt  agunt.  acmint  passt  nicht  einmal;  das  handachriftl.  agunf, 
erhalten  in  Thätigkeit,  hat  schon  Heindorf  zu  Horat.  Sat.  11,  2  v.  13 
scu  ie  discus  agit,  mit  Recht  in  Sclintz  genoninieii;  aucli  kann  es  der 
Anfänger  eben  so  lei<:ht  fassen,  wie  das  unbeglaubigte  und  einseitige 
acitunt.  Schlimmer  noch  ist  Nr.  75.  S.  73  aus  dieser  Rede  angeführt: 
quod  ex  his  sludiis  huec  quoque  censctur  oratio  et  facultas;  censetur  ist 
unverständlich,  alle  Handschriften  haben  das  allein  verständliche  crescit, 
warum  wird  also  noch  die  Jugend  mit  der  falschen  Lesart  censetur  ge- 
plagt? Wundern  muss  man  sich  aber  in  der  That,  wenn  Hr.  Fr. 
noch  heut  zu  Tage  aus  der  Rede  Cicero's  pro  M.  Marccllo  (S.  100.) 
anführt:  Obstupescent  postcri  certe  impcria ,  proi;jjicjas,  Rlicnum,  Occa- 
num,  Nilum,  pugnas  innumcrabiles,  incrcdibiles  victorias ,  vionumenta  in- 
mimera,  triumphos  audientes  et  legentes  tuos.  Armer  Cicero,  warst  du 
denn  gar  so  wortarm,  dass  du  in  einem  Satze  inmimerabilis  und  innu- 
7ncrus  brauchen  musstest?  Doch  innumcrus  ist,  was  Hr.  Fr.  wissen 
sollte,  gar  kein  Ciceronisches  Wort,  und  flngs  schreibe  man  mit  den 
tiämmtlichen  glaubwürdigen  Handschriften:  pugnas  iunumerahilis ,  in- 
credibilis  victorias,  monumenta,  miinera,  triumphos  etc.;  wo  die  Rede 
zu  Ende  eilt,  fallen  die  Adjectiva  weg.  Was  munera  bedeute,  kann 
man  aus  unsern  Reden  Bd.  I.  S.  662  ersehen.  S.  175  ist  in:  Quid 
sit  ipse  animus,  ipse  zu  streichen;  es  ist  aus  dem  Zusammenhange  ge- 
rissen. S.  179  (Tiisc.  1,  25.)  wird  Herr  Fr.  wohl  künftig  schreiben: 
quorum  conversiones  omnisque  motus  qui  animus  vidit,  is  docuit  similem 
animum  suum  eins  esse  etc. ,  wenn  er  unsere  Ausgabe  eingesehen  ha- 
ben wird. 

Die  Auswahl  ist,  wie  gesagt,  im  Ganzen  gut;  nur  wundern  wir 
uns  neben  einigen  Briefen  Cicero's  einige  von  Snipicius  zu  finden,  der, 
wie  Figura  zeigt,  ein  schlechter  Stilist  war,  Waren  Cicero's  Briefe 
ohne  diese  unverständlich,  so  waren  andere  zu  wählen.  Wir  bemerk- 
ten, dass  Manches  sich  doppelt  findet,  geschah  es  vielleicht  auch  au3 
pädagogischen  Gründen,  so  war  es  doch  unseres  Erachtens  zu  vermei- 
den. Uns  ist  aufgefallen  S.  3  Nr.  20,  was  schon  wieder  Nr.  27  S.  24 
wiederkehrt.  S.  192  Nr.  11,  was  schon  in  Nr.  71  S.  67  mit  enthalten 
war^  Unter  den  philosophischen  Stellen  vermissen  wir  nur  ungern  das 
schöne  Capitel  aus  Cic."  Tusc.  I,  28,  was  zwar  etwas  anakoluthisch  ist, 
aber  doch  nicht  so  schwer  zu  fassen  sein  wird.  Ausserdem  hätten  wir  wohl 
gewünscht ,  dass  d  i  e  Schriften  Cicero's ,  welche  gewöhnlich  nicht  auf 
Schulen  gelesen  werden,  wie  de  re  publica,  die  schweren  Reden,  die 
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eo"-enannten  iinücliten ,  aber  gewiss  achten,  nicht  ausgenomraen,  bes- 
ser ausgeheutet  woiilen  wären;  dagegen  konnten  de  senccUite,  de  ami- 
citia,  Ueden  ,  wie  die  pro  Archia,  die  der  Schüler  frühzeitig  im  Gan- 
zen liest,  weniger  benutzt  sein.  Vielleicht  berücksichtiget  dies  Herr 
Fr.  künftighin.  Die  kritische  Kunst  luuss  er  wenigstens  besser  pfle- 
gen und  die  neuesten  Entdeckungen  besser  benutzen.  Oder  meint  etMii 
Hr.  Fr,,  dass  die  Kritiker  sich  umsonst  al)uiühen  sollen,  bessere  Texte 
zu  liefern  ,  wenn  sie  in  der  AVeit  eAvig  unbenutzt  bleiben  sollen?  Der 
unparteiische  Leser  wird  aber  aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  erse- 
hen, dass  ächte  Kritik  fast  unmittelbar  auch  für  den  ersten  Anfänger 
Kutzen  bringt,  wenn  man  sie  gehörig  zu  benutzen  versteht.  Wir  hegen 
aber  audi  zu  Herrn  Oberschulrath  Friedemann  das  gute  Vertrauen, 
dass  er  unsere  Winke  nicht  unbeachtet  lassen  werde;  und  scheiden  so 
freundlich  von  dem  verehrten  Verfasser.  [Reinh.   Klotz.] 


Todesfälle. 


iJen  7.  Januar  starb  in  Wien  der  Vicedirector  des  polytechnischen  In- 
stituts, Professor  Reisser^  als  Schriftsteller  u.  Lehrer  gleich  geachtet. 

Den  12.  Juni  zu  ßassano  der  Nestor  der  italienischen  Dichter  Ja- 
cob Vittorclli  im  85,  Jahre.  Er  hatte  sich  besonders  den  Anakreon  zum 
Vorbilde  genommen  und  hat  ihm  mit  gutem  Erfolg  nachgestrebt. 

Den  IS.  August  zu  Rastatt  nach  langwierigem  Krankenlager  Franz 
Seegmüller,  Lehrer  der  Kalligraphie  und  Musik  an  dem  dortigen  Ly- 
ceum  und  Schulpräparandeninstitut,  in  seinem  40sten  Lebensjahre. 

Den  21.  Septbr.  zu  Marienwerder  der  Prorector  am  Gymnasium 
und  Regierungs-  und  Consisturiulassessor  Gottlieb  Fischer,  im  62steu 
Lebensjahre. 

Den  23,  Septbr.  im  Haag  der  kön.  Bibliothekar  C.  Flament. 

Den  25.  Septbr.  zu  Cam!)es  bei  Caen  in  hohem  Alter  der  Abbe 
de  la  Rue,  Mitglied  der  kön.  Akademie  der  Lischriften  und  Dechant 
der  Facultät  der  Wissenschaften  an  der  Akademie  zu  Caen,  durch  meh- 
rere historische  und  antiquarische  Schriften  bekannt. 

Zu  Anfange  des  Octobers  in  Stuttgart  der  Generalsuperintendent 
und  Prälat  J.  C,  von  Pßster,    als  Geschichtschreiber  bekannt,  Ö3  J.  alt. 


Schul  -  und  Universitätsnachiichten ,   Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

Augsburg.  Im  August  dieses  Jahres  wurde  dem  hiesigen  Seminardl- 
rector  und  Lycealprofessor  Joseph  Aigner  [  s.  NJbb.  XIII ,  352.  ]  die 
Stadtpfarrei  zu  Aubebc,    dem    Gymnasialprofessor  Priester  Gottfried 
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SchUchtinsr  tVie  Pfarrei  Kaisiershfiini  im  Landj^ericht  Donauwörth  und 
dem  Stuilieii- VorbereUunjjf?.Iehrer  Geor<>;  Köpf  die  Ffarrei  Hohcnpeis- 
senbcrg  im  Lanilgcricht  Schonp^au  nelist  der  damit  verbundenen  Stelle 
eines  ineteorolo<^i!irhen  Beobachters  übertragen.  Der  Prof.  Scldichlini^ 
war  erst  seit  dem  Decembcr  vor.  Jahres  am  hiesigen  Gymnasium  an- 
gestellt (er  war  früher  Studien  -  Vorbereitungslehrer  zu  Kaiveeuekv) 
und  hatte  die  Stelle  des  Professors  Karl  Clesca  erhalten,  welcher  zum 
Professor  der  untersten  Gymnasialclasse  iu  KKinruc  beföidert  worden 
war.  Ebenfalls  iui  Deceraber  vor.  Jahres  war  der  Professor  Beutelroch 
[s.  iVJbb.  XIII,  352.]  als  Professor  der  Oberclasse  an  das  Gymnasium 
in  DiLixGEX  versetzt  worden  und  hat  hier  den  Professor  Priester 
Hintcrhuber  [s.  KJbh.  XI,  348.]  vom  Gymnasium  in  La\dsuut  zum 
Kacbfolger  erhalten. 

Bern.  Auf  der  neuen  Universität  [vgl.  NJbb.  XHI,  251.]  waren 
für  den  verflossenen  Sommer  nach  dem  Lectionsverzeichnisse  [Acadc- 
miae  Bernensis  recens  conditae  lectiones  per  hoc  aestivum  tempus  haben- 
das  nomine  Rectoris  et  Senatus  indicit  Dr.  Georg.  Frid.  Kettig,  literarum 
antiq  Professor.  Bern,  gedr.  h.  Stäropfle.  28  S.  4.  J  von  45  Lehrern 
110  Vorlesungen  und  5  Praktika  angekündigt  worden,  von  denen  dem 
Vernehmen  nach  81  wirklich  gehalten  und  fleissig  besucht  worden  sind. 
Es  lehrten  nämlich  in  der  theologischen  Facultät  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren Lutz  und  Sckncckenbiirger ,  die  ausserordentlichen  Dr.  Gelpke, 
Hundeshagen,  Schaffter  und  Ztjro  un(I  der  Gymnasialprofessor  G.  Stiider; 
in  der  juristischen  die  ordentl.  Professoren  Dr.  Schnell  u.  Dr.  /F.  Snell, 
die  ausserordentlichen  Dr  C,  Herzog,  Dr.  Siehenpfeiffer ,  Dr.  L.  Snell 
und  Thourel,  die  Docenten  Dr.  Frei  und  Dr.  Rheinwald ;  in  der  medici- 
nischen  die  ordentl.  Professoren  Dr.  Demme  und  Dr.  Vogt,  die  ausser- 
ordentlichen Anker,  Füter ,  Gerber,  Hermann,  Koller,  Dr.  Rau,  Dr. 
Theile  und  Dr.  Tribolet,  die  Docenten  Rychner  und  Dr.  Urich;  in  der 
philosophischen  die  ordentl.  Professoren  C.  Brunner,  Dr.  Kortüm^  Dr. 
Perty ,  Trcchsel  und  Dr.  Troxler,  die  ausserordentlichen  Jahn,  Kast- 
hof er,  Dv.  Müller,  Dv.  Rettig ,  E.  Schnell,  B.Studer,  Thourel  und  E. 
T'olmar ,  der  Hauptmann  A.  Sinner,  die  Gymnasialprofessoren  Richard 
und  Dr.  JFydler ,  die  Docenten  B.  Gerver,  A.  Müller  und  Pursch.  Zu 
ihnen  ist  später  noch  der  frühere  Herausgeber  des  Stuttgarter  Hoch- 
wächters Lohbaucr  gekommen ,  welcher  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor der  Philosoph.  Facultät  mit  einer  Besoldung  von  800  Fr.  ernannt 
wurde.  Von  den  Lectionsverzeichniss  hat  der  Professor  Rettig  auf 
19  S.  eine  gelehrte  Abhandlung,  De  numero  Piatonis  disputatio  vor- 
ausgeschickt, welche  mit  der  hierhergehörigen  Hauptstelie  des  Plato 
[Polit.  VIII.  p.  545.  Steph.]  zunächst  die  übrigen  darauf  bezüglichen 
Stellen  desselben  zusammenstellt,  dann  eine  neue  Erklärung  versucht 
und  dieselbe  zuletzt  durch  die  Stelle  bei  Aristot.  Polit.  V,  10  p.  193  ed. 
Göttl.    bestätigt. 

Bbauxschweig.  Hier  ist  folgende  N achricht  über  die  Umge- 
staltung und  Erweiternng  des  Collegii  Carolini  erschienen :  Die  im 
Jahre  1745  unter  der  Benennung   Oollcgium  Carolinum  hieselbst   er- 
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richtete  Lehranstalt  wurde  hei  ihrer  Gründung  zur  Forderung  einer 
höheren  allgemeinen  Bildung  hcstiinmt,  und  sollte  derannch  theils  die 
ZM'ischen  den  Gymnasien,  nach  ihrem  damaligen  Zustande,  und  den 
Universitäten  stattfindende  Lücke  ergänzen,  theils  aher  auch  die  Mit- 
tel zur  Ausbildung  für  jeden  andern  hohem  Lehensberuf  gewähren. 
Wiewohl  nun  das  Bedürfniss  einer  für  die  Universitäten  vorbereitenden 
Zwischenanstalt  bei  der  verbesserten  Einrichtung  der  Gymnasien  nicht 
mehr  in  dem  Maasse,  wie  vormals,  vorhanden  ist,  so  muss  es  den- 
noch als  ein  unverkennbarer  Vorzug  dieser  Anstalt  betrachtet  werden, 
wenn  dieselbe  fortwährend  den  angehenden  Studirenden  die  Gelegen- 
heit zu  einer  weiteren  allgemeinen  Ausbildung,  und  besonders  zur  Er- 
werbung derjenigen  Kenntnisse  gewährt,  welche  in  den  Lehrplan  der 
Gymnasien  nicht  aufgenommen,  auf  den  Universitäten  aher  nur  auf 
Kosten  der  für  das  Facultätsstudium  bestimmten  Zeit  betrieben  werden 
können.  Hiernächst  aber  ist  das  Bedürfnis»  einer  wissenschaftlichen 
Ausbildung  derer,  die  ohne  ein  Facultätsstudium  zu  erwählen,  für  eine 
Iiöhere  Stufe  des  bürgerlichen  Lebens  sich  bestimmen,  namentlich  Han- 
del und  Gewerbe  von  einem  höheren  Standpuncte  aus  betreiben  wollen, 
mit  den  gesteigerten  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit  immer  dringen- 
der geworden,  und  da  der  bisherige  Lehrplan  des  Collegii  Carolini 
diesen  Anforderungen  nicht  entspricht,  so  ist  die  Umgestaltung  und  Er- 
weiterung desselben  für  nothwendig  erachtet,  und  wird  dabei  nach 
folgenden  Grundbestiramungen  verfahren  werden.  Das  Collegium  Ca- 
rolinum  soll  künftig  aus  drei,  soweit  es  ihre  verschiedene  Tendenz 
erfordert,  getrennten  Abtheilungen,  einer  humanistischen,  einer  tech- 
nischen und  einer  merkantilischen  bestehen.  1)  Die  humanistische  Ab- 
theilung soll,  wie  bisher,  die  Mittel  zu  einer  höheren  allgemeinen  Bil- 
dung denjenigen  darbieten,  welche  den  Schulunterricht  beendigt  ha- 
ben, und  entweder  demnächst  zum  Studium  einer  Facultäts- Wissen- 
schaft auf  die  Universität  übergehen  ,  oder  ihre  wissenschaftlichen  Stu- 
dien auf  dieser  Anstalt  beschliessen  wollen.  Sie  wird  den  Unterricht  in 
der  Religion,  in  den  alten  und  neueren  Sprachen  und  deren  Literatur^ 
dem  deutschen  Style,  dei:  Geschichte,  Länder-,  Völker-  und  St'aaten- 
Teunde  Europa' s,  der  National- Oekonomie,  der  populairen  Astronomie, 
den  philosophischen  fFissenschaften  und  der  encyclopädischen  Rechtsiuis- 
senschaft  umfassen.  —  2)  Die  technische  Abtheilung  der  Anstalt  soll 
für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  solcher  Jünglinge  dienen,  welche 
irgend  ein  Gewerbfach,  also  ein  solches,  das  auf  Froduction  und  Er- 
werb abzielt,  mit  höheren  Ansprüchen  auf  Fähigkeit  und  Bildung,  zu 
ihrem  künftigen  Beruf  gewählt  haben.  Fabrikanten  und  Techniker  im 
engeren  Sinne,  Landwirthe,  Pharraaceuten,  und  diejenigen ,  welche 
dem  Forst-,  dem  Berg-  und  Hüttenwesen,  so  wie  dem  Baufache  sich 
widmen,  werden  hier  die  Vorbildung  für  ihr  Fach  erhalten.  Der  Un- 
terricht wird  zu  dem  Ende  vollständig  diejenigen  Wissenschaften  und 
Künste  umfassen,  welche  allen  oder  mehreren  dieser  Fächer  zur  ge- 
meinsamen Grundlage  dienen,  oder  als  Hülfswissenschaften  unentbehr- 
lich sind ,  als :  reine  Mathematik  in  ihrem  ganzen  Umf^Dg^  >  praktische 
A .  Jnhrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bill.  Bd.  XV  ///t.  10.  J5 
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Geomdrie  mit  P'.anzciclmen,  darstellende  Geometrie  nüt  Maschincnzeich- 
iicn,  Mechanik,  Physik,  theoretische  Chemie,  analytische  Chemie  mit 
))rak(isclicn  Arbeiten  im  Liihoratorio,  technische  Chemie,  Zoologie,  Jio' 
tanik,  Mineralogie,  Geognosie  und  allgemeine  Technologie,  ausserdem 
freies  Zeichnen,  Malen,  Modcllircn  und  Bossiren.  Diesem  Unterriclite 
werden  sich  Vorträge  über  eigentliche  Fachwissenschaften  ,  namentlich 
über  die  mechanisch-  und  chemisch  -  technischen  Gewerbe,  Pharmacogno- 
sie  \ini\  pharmnceutische  Chemie ,  über  Land-  n.  F'orstwirthschaft,  Berg- 
und  Ilüllcnkitnde  nebst  Landwirthschafts -,  Forst-  und  Bergrecht,  so  wie 
nhtiv  bürgerliche  Baukunst,  anschlicssen.  Der  Unterricht  in  den  zeich- 
nend(Mi  Künsten,  bei  welchem  eine  in  der  ersten  Vorschule  beendigte 
Ausbildung  vorauszusetzen  ist,  wird,  der  zu  treffenden  Einrichtung 
zufolge,  aucli  denen  die  Theilnabuie  gestatten,  welche  ohne  eigent- 
liche Immatriculation  die  dargebotene  Gelegenheit  benutzen  wollen, 
in  ihnen  sich  auszubilden.  Der  Unterricht  wird  daher  allen  Bedürf- 
nissen folgen,  welche  das  praktische  Leben  in  Beziehung  auf  jene 
Theile  der  Kunst  erzeugt,  damit  dem  Kunstfleisse  aller  Classen  Hülfe 
lind  bestimmte  Richtung  gegeben  werde.  Durch  die  Benutzung  der 
in  den  Herzogl.  Sammlungen  befindlichen  Knnstschätze  wird  dieser 
Theil  des  Unterrichts  besonders  belebt  und  gehoben  werden.  3)  Die 
merkantil ische  Abtheilung  endlich  bezweckt  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung derer,  welche  sich  dem  höhern  Handelsstande  widmen.  Der 
Unterricht  wird  sich  deshalb  auf  alle  kaufmännischen  "Wissenschaften, 
als:  Theorie  und  Politik  des  Handels,  kaufmännisches  Rechnen,  Corre- 
spondenz,  Bnchhalten,  JVaarenkunde ,  Handels- Geographie ,  Handels- 
und  JVechselrccht  etc.  erstrecken.  Uebrigens  wird  in  manchen  Gegen- 
ständen der  Unterricht  in  der  einen  Abtheilung  auch  von  den  Studiren- 
den  der  andern  Abtheilungen  besucht  werden,  namentlich  der  Unter- 
richt in  der  Religion,  den  neuern  Sprachen,  der  Geschichte,  der  Län- 
der-, Völker- und  Staatenkunde  Europa's,  der  National  -  Oekonomie, 
der  Mathematik,  den  philosophischen  und  Naturwissenschaften,  der 
encyclopädischen  Rechtswissenschaft  etc.  —  Die  für  den  Unterricht 
am  Collegio  Corolino  bereits  vorhandenen  Hülfsmittel,  der  physikali- 
sche und  chemische  Apparat,  die  Sammlung  mathematischer  Instru- 
raente,  das  Mineralien- Gabinet,  die  botanische  Sammlung  und  die 
Bibliothek,  werden,  dem  erweiterten  Plane  der  Anstalt  gemäss,  durch 
Sammlungen  von  technischen  und  ökonomischen  Werkzeugen,  Rlaschi- 
nen  und  andern  Modellen,  rohen  und  verarbeiteten  Stoffen  etc.  ver- 
mehrt werden.  Auch  die  Naturalien  -  Sammlung  des  Museums  wird 
eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  gewähren.  Für  den  Unterricht  in 
der  Botanik  steht  ausserdem  der  botanische  Garten ,  und  für  anschau- 
liche Unterweisung  in  der  Landwirthschaft  und  für  ökonomische  Ver- 
suche stehen  die  Domainen  zum  Kreuzkloster  und  zu  Riddagshausen 
zu  Gebote.  Daneben  werden  die  mannigfaltigen  Fabriken  und  Werk- 
stätten in  der  Stadt  und  Umgegend,  so  wie  der  benachbarte  Harz  in 
technischer  Beziehung  zu  vielfacher  Belehrung  Gelegenheit  darbieten. 
Für  die  Uebernahme  des  Unterrichts  in  den  neu  hinzukommendeo  Fä- 
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diern  sind  tüchtige  Männer  von  bewährtem  Rufe  theils  aus  dem  In- 
lande,  theils  aus  dem  Auslände  gewonnen  worden.  Der  nächstens 
crscheiiicndo  Katalog  der  im  künftigen  Wintersemester  zu  haltenden 
Vorlesungen  Aviid  über  die  Besetzung  der  verschiedenen  Lehrfächer 
genauere  Auskunft  geben,  und  zugleich  ersehen  lassen,  wie  weit  der 
festgesetzte  Plan  dieser  Lehranstalt ,  deren  Umgestaltung  und  Erweite- 
rung stufenweise  fortgeführt  werden  soll,  jetzt  schon  zur  Ausführung 
gebracht  werden  wird. 

Braunschweig.  Aus  den  zu  Ostern  dieses  Jahres  über  das  dasige 
Obcrgymnasinra  ausgegebenen  Nachrichten  [Braunschweig,  gedr.  bei 
Meyer.  16  S.  4.]  ersieht  man,  dass  dasselbe  in  seinen  fünf  Classen 
zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  121,  am  Ende  von  130  Schülern  [15 
Einheimischen  und  Ol  Auswärtigen]  besucht  war  und  5  Schüler  zur 
Universität  entliess.  Im  Lehrerpersonale  des  Obergymnasiums  [s.  NJbb. 
Vlir,  300  u.  XI,  205.]  ist  keine  Veränderung  vorgegangen,  ausser  dass 
zu  Anfange  dieses  Jahres  der  schon  früher  interimistisch  an  der  Anstalt 
beschäftigte  Dr.  Schneidewin  und  etwas  später  der  Schuiamtscandidat 
Gifhorn  als  Collaboratoren  am  Gesammtgyninasium  angestellt  wurden. 
Diese  Anstellungen  wurden  aber  darum  nütbig,  weil  von  den  Lehrern 
des  Progymnasiums  im  November  vor.  J.  der  Rector  Faber  und  im  Fe- 
bruar dieses  J.  der  Conrector  Degner  starb,  alle  Collaboratoren  des 
Gesammtgymnasiums  aber  so  angestellt  sind,  dass  sie  nach  Beflnden 
der  Umstände  in  jeder  der  drei  Abtbeilungen  desselben  [vgl.  NJbb. 
I,  407.]  unterrichten  müssen.  Der  Lehrplan  blieb  ebenfalls  unverän- 
dert und  ist  folgender: 

in    I.      II.     III.     IV.     V. 

Religion       . 2,     2,        2,        2,      2    wöchentl. 

Deutsch 2,      3,        3,        3,      2    Stunden. 

Griech.  Autoren 4,      4,        4,        4,      4 

Latein.  Autoren 6,     6,        6,        6,      6 

Latein.  Stil  und  Grammatik   i  4,        4,        4,      5 

}  4 

Griech.  Gramm,  u.  Exercitia )  2,        2,       2,      2 

Metrik 1,      1,        1,        1,      1 

Geschichte 3,      2,        2,       2,      2 

Geographie —    2,        2,        2,     2 

Mathematik 4,     3,        3,       3,      3 

(aus:>erordentlich      ....      2) 

Französisch 3,      3,        3,        3,      3 

Mythologie         2,     —      —      —     — 

Logik  abw.  mit  deutsch.  Lit.  Gesch.  2,    —       —      —    — 
Ausserdem   Avird   noch  Englisch    und   Hebräisch    für  Schüler  der  vier 
obersten  Classen  jedes  in  4  wöchentlichen   Lehrstunden,     desgleichen 
für  die  Schüler  aller  Classen   Zeichnen  in  6  und  Singen  in  6  wöchent- 
lichen Stunden  gelehrt').      Das  zum  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  aus- 


*)  Beiläufig  erwähnen  wir  noch,  dass  diesen  Nachrichten  ein  Verzeich- 
nisa der  für  jede  Classe  nöthigen  Schulbücher  angehängt  ist,    darin  aber 

15* 
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gegebene  Programm  enthält:  De  Acschyli  Agamemnone  commenlatio, 
quam  scripsit  Fcrdinandus  liambergcr.  [Ebendas.  1835.  25  S.  4.]  Es 
sind  darin  die  Fragen:  Quo  eententiariim  nexu  chori  carmina  continean- 
tur  und  De  excubitoris  et  praeconis  personis,  erörtert,  und  zugleich 
zur  Verbesserung  und  Erläuterung  mehrerer  einzelnen  Stellen  beach- 
(enswerthe  Bemerkungen  vorgetragen. 

Danzig.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Programm  des 
dasigea  (städtischen)  Gymnasiums  enthält:  Schedac  criticae ,  scripsit 
Br.Jul.  Pflugk^  gymn.  prof.  [Danzig,  b.  Gerhard.  1835.  40  S.  gr.  4.], 
kritische  Bemerkungen ,  welche  sich  zumeist  auf  die  siebente  Rede  des 
Dio  Chrysoslomus  beziehen.  Der  Verf.  geht  von  dem  Grundsatze  aus, 
dass  die  Abschreiber  der  Handschriften  die  Texte  nicht  bloss  durch  Un- 
achtsamkeit und  Unwissenheit,  sondern  oft  auch  absichtlich  verändert 
und  daher  verdorben  haben,  und  bcfieissigt  sich  demnach,  bei  den 
gegebenen  Verbesserungsvorschlägen  zu  der  genannten  Rede  wieder- 
holt gewisse  allgemeine  Ursachen  und  Richtungen  der  Textesverderb- 
niss  festzustellen ,  die  ihm  Veranlassung  geben ,  auch  andere  Stellen 
des  Dio  und  anderer  Schriftsteller  (besonders  Stellen  aus  Plutarch, 
Stobaeus  und  Dio  Cassius)  kritisch  zu  erörtern.  Die  Verbesserungs- 
vorschläge sind  meist  mit  Umsicht  und  richtiger  Einsicht  in  die  Spra- 
che gemacht  und  zum  grossen  Theile  beachtungswerth;  bei  mehrern 
aber  scheint  uns  eine  zu  geringe  Achtung  gegen  das  Ansehen  der  Hand- 
schriften und  deshalb  ausser  zu  kühnen  Aenderungsversuchen  das  Stre- 
ben nach  Verschönerung  und  Optimismus  hervorzutreten  und  der  Grund- 
satz nicht  genug  beachtet  zu  sein,  dass  nicht  Alles,  was  sich  besser 
sagen  lässt,  darum  auch  verändert  werden  muss.  Als  Probe  heben 
■wir  hier  die  Verbesserungen  der  Schriftsteller  aus,  welche  der  Schule 
näher  stehen.  Eurip.  fr.  Archelai  19  ist  im  zweiten  Verse  geschrie- 
ben :  qjQOvovci  S'  ovdiv  xqrjfiurmv  vnfQZSQOV.  Ebendas.  in  Erechthei 
fr.  20,  6  soll  Ksvcsßrj  oder  gar  tvasßn  tpi^fpo)  8[8ov,  und  in  den  bei- 
den folgenden  Versen  Svolv  nuQÖvroiv  JtQayficcroiv ,  7tQo9vij,iav  ||  yvä- 
firjg  nqoqäntaiv  zolv  ivavtloiv  i'ar]v  geändert  werden.  In  Piaton.,  Sym- 
pos,  p.  188  C.  ist  zum  Theil  nach  dem  Vorgange  Koch's  z.  Anton  Lib. 


mehrere  Ausgaben  lateinischer  und  griechischer  Classiker  vorgeschlagen 
sind,  die  vir  theils  wegen  der  veralteten  Texte,  theils  wegen  des  Ueber- 
maasses  von  Anmerkungen  nicht  für  zweckmässig  halten  würden.  Zu 
Schulausgaben  sollte  man  nach  unserer  Meinung  nur  solche  Texte  wäh- 
len, welche  von  der  anerkannt  besten  Recen«:ion  entnommen  sind,  um 
die  sonst  so  oft  nöthige  Berichtigung  der  schlechtem  Texte  zu  ersparen. 
Bei  der  in  der  neusten  Zeit  so  bedeutend  vervollkommneten  Erkenntniss 
der  Grammatik,  besonders  in  der  Moduslehre  und  in  den  Gesetzen  der  In- 
terpunction,  Wortstellung  und  Satzlehre,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  alle 
frühern  Textesrecensionen  mannigfache  Irrthümer  bieten,  die  man  nicht 
unbemerkt  lassen  kann,  wenn  man  anders  den  Schüler  zu  möglichst  kla- 
rer Erkenntniss  der  Sprachen  führen  müI.  Zudem  braucht  ja  auch  der 
Schüler  seine  Schulausgaben  für  das  Privatstudium,  und  hier  steht  ihm 
dann  Niemand  zur  Seite ,  der  ihn  auf  das  Fehlerhafte  aufmerksam  macht. 
Darum  gebe  man  ihm  nur  Ausgaben  in  die  Hände,  wo  solcher  Fehler  so 
wenig  ala  möglich  vorkommen. 


Befürderungen  und   Ehreubezeigungeii.  229 

p.  132  corrigirt:  Hat  Tt^soßtvT;  (liv  iv  nccvrl  E^y«,  dklcc  «eptrTor«- 
Qov  Kai  tifQl  yoviaq  etc.  Tacit.  Annal.  XII,  47  ist  zu  Anfange  provi- 
sutnilUc  sacrificii  paratum  dictilans,  coli.  Annal.  XIII,  7,  vorge- 
schlagen, und  weiter  unten  geändert:  simulque  concursu  plurium  injiciun- 
iur  catenae  ac  compedes.  Quo  dedecore  tum  ab  aris  traheba- 
lur:  mox  quia  vulgiis  duro  imperio  habltum  probra  ac  verbera  intenta- 

bat,  et  erant  contra  qui  ....  miserarcntur ,   secutaque compUbat, 

diversis abduntur,  dum   Ph.  jussa  exquirerentur.      Eurip.  Herc. 

für.  104  ist  corrigirt:  t^iczaToci  yaq  navz'  fnalkr)  Xoig  zvx<xtS, 
Xenopb.  Cyrop.  11,  4,  17.  ovg  6v  Xaßav  ivQ-vg  av  ioig.  Eurip. 
fragni.  Philoctet.  10. 

Xf^co   d'   iyco ,  aal  (irj   Sict^^ce^ilq  KuyioXg 

Xöyoic  vTcoatfjq  avzbs  T^SiKrjxhcff 

aXX'    f|  ifiov  yccQ  rafi'    iav  [lä&rig  x^vrav, 

oö'  ciVTOS  uvzbv  ificpavi^izco  Xiyoov 
Xenoph.  Oecon.  4,  21.  8t'  i'cov  8s  nävta  mcpotiviiivci,  SophocI. 
fr.  209.  ap.  Guil.  Dindorf.  Ssivov  TiQog  ccvÖQog,  yväficc  TtoXvnov 
TQ67tois\\n(y.Qi>iTQanta9ai.  yvrjctov  tpQovrjuccTo?.  Xenopli.  Me- 
iner. III,  3,  14  soll  cos  vor  ttoAv  av  nal  zovzco  etc.  gestrichen  werden. — 
Die  unter  besonderem  Titel  angehängten  Schulnachrichten  [16  S.  4.] 
enthalten  ausser  den  gewöhnlichen  Mittlieilungen  eine  methodische 
Erörterung  des  Lehrers  Dr.  Hirsch  über  den  geschichtlichen  und  geo- 
graphischen Unterricht  im  Gymnasium ,  worin  er  die  Abstufung  und 
Vertheilung  beider  Unterrichtsgegenständc  für  die  einzelnen  Clas- 
ßen  speciell  darlegt.  Die  Eintheilung  des  geschichtlichen  Unterrichts 
ist  ZM'eckmässig  ') ,  nur  auf  der  untersten  Stufe  zu  sehr  vom  geogra- 
phischen Element  losgerissen;  aber  der  ganze  Vorschlag  bringt  nichts 
Neues,  wenn  es  nicht  darin  liegen  soll,  dass  auf  der  mittelsten  Gym- 
nasialstufe ein  besonderer  Werth  auf  die  Einprägung  von  chronologi- 
echen Tabellen  und  Geschichtskarten  gelegt,  und  dass  auf  jeder  der 
angesetzten  drei  Unterrichtsstufen  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  vor- 
getragen wird.  Einzelnes  dürfte  übrigens  der  Verf.  des  Entwurfs  bei 
der  praktischen  Ausführung  doch  nicht  so  anwendbar  finden,  als  er  es 
hier  darstellt.  Ueberhaupt  aber  begeht  er  mit  vielen  Andern  den  Feh- 
ler, dass  er  den  Lehrgang  beschreibt,  welchen  er  erst  einschlagen  will, 
während  doch  solche  methodische  Mittheilungen  nur  dann  erst  vollen 
Nutzen  gewähren  würden,  wenn  man  neben  der  Beschreibung  des  Lehr- 
ganges zugleich  die  gesammelten  Erfahrungen  über  den  günstigen  oder 
ungünstigen  Erfolg  desselben  angeben  und  die  Veränderungen  bemerk- 
lich machen  wollte,  die  man  allmälig  mit  seiner  Methodik  selbst  vor- 
genommen hat.  Der  von  Hrn.  H.  vorgeschlagene  Lehrgang  der  Geo- 
graphie beginnt  nachlgreen's  Methode  mit  der  topischen  Anschauung, 


•)  Es  sind  im  Allgemeinen  die  Grundlinien ,  welche  Kapp  in  seinem 
Beitrag  zur  Begründung  eines  sichern  Ganges  des  geschichtlich  -  geogra- 
phischen Unterrichts  [Minden  1831.  8.]  aufgestellt  hat,  nur  dasä  Kapp 
seine  Methodik  allseitiger  ausgeführt  und  entwickelt  hat. 
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und  basirt  sich  auf  T'olgt's  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht, 
iist  aher  nach  unserer  Meinung  für  ein  Gymnasium  zu  beschränkt. 
Ueberhaupt  darf  nach  unserer  Ansicht  die  Geographie  in  Gymnasien 
liaum  anders  bebandelt  werden,  als  wie  es  Ileinr.  lierghaus  im  ersten 
Uande  seiner  Annalen  angegeben  und  in  den  ersten  Elementen  der  Erd- 
beschreibung anszuführen  versucht  hat:  nur  dass  sein  Lehrgang  noch 
mancherlei  Beschränkungen  in  Einzelheiten  erleiden  niuss,  weil  er  sonst 
für  die  Schule  zu  weitschichtig  wird.  —  Von  dem,  was  von  der  übri- 
gen Lehrverfassung  des  Gymnasinras  berichtet  wird,  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in  den  beiden  untern  Clas- 
sen  von  6  auf  4  wöchentliche  Stunden  beschränkt  und  dagegen  in  den 
obern  Classen  auf  3  wöchentliche  Lehrstunden  erweitert  worden  ist. 
Die  wöchentliche  LehrstundcnzabI  ist  bedeutend  und  beträgt  in  Prima 
und  Secunda  38,  in  Obertertia  oti,  in  Untertertia  34,  in  Quarta,  Quinta 
und  Sexta  32.  Das  LehrercoUegium  [s.  NJbb.  XI ,  205.]  verlor  am 
9.  Novbr,  vor.  Jahres  durch  den  Tod  aus  seiner  Mitte  den  Oberlehrer 
Gustav  Emil  Dirlum ,  welcher  am  IG.  Febr.  1808  zu  Peuke  bei  Breslau 
geboren  und  seit  dem  Anfange  des  J.  1832  am  Gymnasium  in  Danzig 
thätig  war.  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Ostern  dieses  Jahres  294  iu 
7  Classen ,  ausser  55  Schülern  der  Elementarclasse.  Zur  Universität 
wurden  7  Schüler  entlassen. 

DiLi\GE!V.  Das  Ucctorat  des  Gymnasiums  und  der  lateinischen 
Schule  wurde  im  December  vor.  J.  mit  dem  Lyceumsrectorate  ver- 
einigt und  demnach  dem  Lycealrector  Professor  Angelus  Schrott  [vgl. 
NJbb.  IX,  427.]  zugleich  mit  übertragen;  in  derselben  Zeit  auch  der 
Professor  ßeiite/rocfc  [s.  Augsblrg.  ]  als  Professor  der  obersten  Gymna- 
sialclasse  angestellt.  Im  August  des  gegenwärtigen  Jahres  aber  wurde 
dem  Professor  der  Mathematik  Franz  Xaver  Altensperger  [s.  NJahrbb. 
IX,  427.]   die  Pfarrei  Ohlstadt  im  Landger.  Weilheim  verliehen. 

Frakkvurt  a.  d.  Oder.  Das  Programm  des  dasigen  Friedrichs- 
Gymnasiums  vom  J,  1834  enthält  ausser  den  Schulnachrichten:  De 
fontibus  historiae  Romanae,  quatenus  Livii  lib.  II.  III.  continetur ,  scri- 
psit  J.  C.  G.  T.  Stange.  [Frankf.  gedr.  bei  Trowitzsch  u.  Sohn.  23 
(12)  S.  4.],  und  sucht  besonders  den  Beweis  zu  führen,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Nachrichten  bei  Livius  neben  den  öffentlichen  Staats- 
urkunden aus  Familiennachrichten  geflossen  sei,  wenn  er  auch  selbst  sie 
nicht  daher  entnommen,  sondern  nur  aus  den  Annalenschreiberu  ge- 
schöpft habe.  Das  Endresultat  ist  folgendes:  In  Livii  historia,  quae, 
ut  ab  aliis  bene  demonstratum  est,  ex  annalibus  vctustis  est  hausta, 
duae  tarnen  partes  discerni  possunt,  quae  in  illis  jam  fuerunt.  Altera 
Inagistratuura  nomina,  res  sacras ,  prndigia  eorumque  procurationem, 
censum ,  bella  üingulis  annis  gesta,  praecipuas  mutationes  iu  republica 
factas  continebat,  eaque  aut  ex  monimentis,  llbris  aliisque  testimoniis 
publicis,  aut  ex  fama  nullo  certo  auctore  propagata  hausta  est:  altera, 
quae  historiae  plurimum  ornatum  addit  factaque  praechira  singulonini 
hominum  refert,  ex  farailiarum  sive  commentariis  sive  laudationibus 
plerunique  est  rcpetita.     Utruraque  vetusti  jam  scriptores  conjungere 
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Ftuducrunt,  quod  tanien  ita  factum  est,  nt  In  LM!  opcre,  qui  illo« 
iiecutHä  est,  üaepc  eas  discernere  iioüsinius.  Hoc  st  statncris,  plurea 
res  dubiac  in  antiqiiu  Konianoruin  hUtoria  clariores  fient.  ^'am  quutn, 
quae  [>ei-  fuiuillas  tradebantur,  non  codeni  unnaiium  ordine,  in  quem 
icliqna  redacta  sunt,  referrentur,  scriptores  ca  apto  tempoii  inserere 
totiidebant;  unde  nun  soluni  varictas  quaedaiu  passiin  orta,  sed  non- 
iiullac  n'arialiones  etiiiin  ineptu  teiupori  insertae  videntur.  Deinde  plu- 
les  familiae,  ut  ficri  solet,  aut  eandem  rem  sibi  arrngaverunt ,  aut 
diversas  res  simlli  modo  exornaverunt.  Deniqne  quum  paucae  fami- 
liae summas  res  laudesque  ad  se  potissimum  tiaxerint,  haud  rare  scri- 
ptores, etiam  ubi  minus  cunveniebat,  earum  facta  dcdita  opera  reli- 
quae  narrationi  adjecisse  videntur. 

Freyblrg  im  ßreisgau.  In  der  me(Iic!nii:chen  FacuUät  der  hiesi- 
gen Universität  ist  der  ausserordentlicbe  Professor  Dr.  JF.  J.  Anion 
Werber  [s.  INJbb.  XllI,  253.]  zum  ordentlichen,  und  der  Privatdocent 
Dr.  Herr  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden.  —  Die 
Royal  geograpbical  Society  von  London  hat  den  Dr.  Jf'oerl,  Privat- 
docenten  der  Statistik  und  Geographie  an  der  Universität,  zum  aus- 
värtigen  correspondirenden  Mitglied  ernannt  und  ihm  das  Ehrendiplom 
übersendet,  s.  NJahrbb.  IX,  218.  —  Der  Ilofrath  und  Professor  der 
Rechte,  Dr.  J.  A.  F.  Birnbaum,  welcher  einen  Ruf  an  die  holländi- 
sche Universität  Utbecht  erhalten  und  angenommen  hat ,  ist  mit  dem 
Schlüsse  des  verflossenen  Sommersemesters  an  seinen  neuen  Bestim- 
mungsort abgegangen,  s.  jXJbb.  VI!,  478.  [W.] 

FniEDLA.^u.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  ersten  Semester  des 
Schuljahrs  von  Ostern  1834  bis  dahin  1835  von  !)9  und  im  zweiten  von 
101  Schülern  besucht,  und  erlitt  durih  eine  neue,  im  Februar  dieses 
Jahres  angestellte  Revision  seines  Lchrplans  die  Veränderung,  dass  in 
Grossquarta  der  deutsche  Unterricht  (gegen  Wegfall  einer  lateinischen 
und  einer  griechischen  Lehrstunde)  von  2  auf  4,  und  in  Kleinquarta 
der  Religionsunterricht  von  2  auf  3  Stunden  erweitert  wurde,  vergl. 
jNJbb.  XII,  113.  Ueber  den  weitern  Erfolg  dieser  Revision  finden  wir 
in  dem  diesjährigen  Programm  Folgendes  bemerkt:  „Dass  im  Uebri- 
gcn  die  äussere  Anordnung  unverändert  geblieben  ist,  darüber  wird 
fcich  kein  Kenner  des  gelehrten  Schulwesens  wundern.  Das  Ziel  in 
den  einzelnen  Disciplinen ,  welches  von  einem  Gymnasium  erreicht 
werden  soll,  ist  im  Ganzen  ziemlich  fest  und  allgemein  bestimmt; 
eben  so  bestimmt  ist  auch  im  Allgemeinen  die  Zeit,  in  welcher  es 
sich  nur  erreichen  lässt,  wenn  man  gründlich  vorbereitete  und  nicht 
bloss  scheinbar  tüchtige  Zöglinge  zur  Universität  entlassen  will ;  will- 
kürlich und  bedeutend  daran  ändern  zu  wollen,  würde  in  der  That  von 
wenig  Einsicht  in  den  Umfang  und  das  Wesen  der  einzelnen  Lehrob- 
jecte  zeugen.  Dass  nicht  nur  Unteriichtsgegenstände  aufgenommnn 
worden,  oder  dass  einzelne  auf  zu  wenige  Classen  beschränkt  sind, 
könnte  man  nns  nur  mit  Unrecht  zum  Vorwurf  machen ,  da  bei  klei- 
nen Gymnasien  eine  sehr  grosse  AnzaM  der  Lehrobjecte  der  wahren, 
gediegenen  Ausbildung  des  Geistes  nur  nachtheilig  ist;     eine  solche 
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encyclopädischc  oder,  irenn  man  dies  lieber  hört,  vlelgeltige  Ausbil- 
dung der  Jugend  rauss  man  den  grüsscrn  Gymnasien  überlassen,  und 
■wir  thun  dies  gern,  da  der  Nutzen  derselben  von  den  Nachthellen  zum 
wenigsten  aufgewogen  wird.  Die  Ilauptveränderungeh  in  dem  neuen 
Lehrplane  bestehen  in  der  ausführlichen  und  genaueren  Bestimmung 
der  Pensa  für  jede  Classe  nach  festgesetzten  Zelträumen  und  stets  wie- 
derkehrender Aufeinanderfolge ,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  namentlich 
der  Unterricht  in  der  Religion,  im  Deutschen  und  in  der  Geographie 
gänzlich  umgestaltet  worden.  Sodann  sind  neue  Lehrbücher  für  ei- 
nige Fächer  angenommen,  wo  sie  früher  entweder  ganz  fehlten,  oder 
wo  die  bisherigen  unzweckmässig  oder  auch  In  den  einzelnen  Classeu 
verschieden  waren."  Aus  dem  Lehrerpersonale  der  Anstalt  schieden 
zwei  Männer,  der  Hülfslehrer  für  die  obern  Gymnasialclassen  liiemann, 
welcher  am  16.  Novbr.  vor.  J.  zum  Pastor  an  der  St.  Marienkirche  ge- 
wählt wurde,  und  der  zweite  Lehrer  der  Bürgerschule  und  Schreib- 
lehrer des  Gymnasiums  Hung  ^  der  im  April  vor.  Jahres  sein  Amt  nie- 
derlegte. In  Folge  dieser  Veränderungen  wurde  die  Collaboratur  am 
Gymnasium  In  eine  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  verwandelt  und  dem 
Subrector  Dr.  Lehnert  übertragen,  zu  dessen  Nachfolger  in  der  fünften 
Lehrerstelle  aber  der  Candidat  Ilorn  ernannt.  Den  Schreibunterricht 
übernahm  der  Lehrer  Peters  von  der  Bürgerschule  und  zu  Hung's  Nach- 
folger an  der  letztern  Anstalt  wurde  der  Lehrer  Preusse  aus  Schwerins- 
burg gewählt.  Das  diessjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
als  wissenschaftliche  Abhandlung:  De  Theophrasti  notationibus  monim 
commcntatio  secunda,  qua  examen  solemnc  ....  indicit  Henr.  Eduard. 
Foss ,  phil.  Dr.,  scholae  rector.  [Halle,  bei  Schwetschke  und  Sohn. 
1835.  5()  S.  gr.  4.]  und  bildet  die  Fortsetzung  zu  der  schon  in  den 
NJbb.  XII ,  111  f.  erwähnten  ausgezeichneten  Untersuchung  über  die 
Wichtigkeit  der  Pfälzer  Handschrift  für  die  kritische  Gestaltung  des 
Textes  der  Theophrastischen  Charaktere.  Nachdem  Hr.  F.  schon  in 
der  Commentatio  prima  dargethan ,  dass  die  Pfälzer  Handschrift  allein 
die  erkennbaren  Lücken  Im  Theophrast  ausfülle,  und  nach  Ihr  den 
Text  des  16.  Capitels  vollständig  gestaltet  hatte,  weist  er  in  der  ge- 
genwärtigen zweiten  Abhandlung  nach,  wie  weit  und  in  welchen  Stel- 
len auch  der  Text  der  übrigen  Capitel,  mit  Ausnahme  der  drei  letz- 
ten, ergänzt  und  verbessert  werden  muss ,  und  thut  das  mit  solcher 
Umsicht  und  kritischen  Schärfe,  dass  er  nicht  nur  dem  Texte  des 
Theophrast  eine  ganz  neue  Gestalt  giebt,  sondern  auch  die  Ueberzeu- 
gung  Immer  mehr  begründet,  die  Pfälzer  Handschrift  sei  die  alleinige 
Quelle ,  aus  welcher  diese  Schrift  bearbeitet  werden  kann.  Einen 
Auszug  lässt  die  gelehrte  Erörterung  nicht  zu ,  und  bedarf  desselben 
auch  nicht,  da  beide  Commentatloncs  Im  Buchhandel  zu  haben  sind, 
und  ihr  Besitz  für  jeden  unentbehrlich  ist,  der  sich  mit  Theophrasts 
Charakteren  beschäftigen  wIU. 

GöTTiNGEN.  Bei  der  Universität  Ist  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor der  Theologie  J.  G.  Reiche  zum  ordentlichen  und  der  Prlvat- 
docent  Lic.  Edw.  Köllner  zum  aoEserordentlichen  Professor  in  der  theo- 
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logischen,  der  Privatdocent  J.  A.  Berthold  zum  ausscrordentl.  Profes- 
sor in  der  niedicinischen,  der  ausscrordentl.  Professor  inih.  Grimm 
zum  ordentlichen  und  der  Gyranasialdirector  Friedr.  Ait^.  Grotefend 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  er- 
nannt Morden. 

GiBEN.  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  des  Gymna- 
siums im  April  dieses  Jahres  wurde  durch  ein  Programm  eingeladen, 
M'elches  vor  den  Schulnachrichten  eine  Epistola  ad  Cuil.  Richteriim, 
professorem  reg, ,  gymnasii  Guben,  rectorem  emeritum ,  scripta  a  Frid. 
Guil.  Grasero ,  gymn.  prorect. ,  qua  Julii  Silligii  de  Ciris  poemaiis  ex- 
ordio  disputatio  exuminatur  [Crossen,  gedr.  hei  Riep.  31  (16)  S.  4.] 
enthält.  Die  überaus  redselige  und  durch  ein  besonderes  Propcmptikon 
in  Hendecasj  Haben  eingeleitete  Epistola  verbreitet  sich  über  die  vier- 
zehn ersten  Verse  der  Ciris,  und  thut  überzeugend,  aber  in  einem 
nicht  gerade  empfehlungswerthen  Tone  dar,  dass  die  von  Sillig  ver- 
suchte Gestaltung  dieser  Verse  verunglückt  ist,  Hr.  Gr.  selbst  will 
dieselben  so  lesen : 

Etsi  nie  vario  jactatum  laudis  amore, 
Irritaque  expertum   fallacis  praemia  vulgi, 
Cecropius  sunvis   exspirans  hortulus  auras 
riorentis  viridi  Sophiae   complectitur  umbra: 
(Tum   ne   quaere   dea  dignum  sit  quaerere   carmen, 
Longe  aliud  Studium  quum   aliosque  accincta  labores 
Altius  ad  magni  suspexit  sidera  mundi 
Et   placitum  paucis  ausa   est  adsccndere   collem:) 
Kon   tarnen   absistam   coeptum   detexere  munus. 
In   quo  jure  mens  utinam   requiescere  Musas, 
Et  leviter  blandum  liceat  dcponere  morem. 
Quodsi  —   mirificum   proferre  valent  genus,   omni 
Miriflcum  saeclo ,  modo  sit  tibi  velle  libido  — 
Si  rae  jam   etc. 
Seine  Erklärung  des  fünften  Verses  ist  folgende:    „Tum  (i.e.  quum 
me  hortulus   Cecropius   complectitur,     s.  quum   totus   in   philosnphiae 
studiis  occupatus   sum)   noli  quaerere,    dignumne  (tum)  sit  dea   (i.  e. 
num  deceat  Musam)  meditari  carmina  (quae  leviora  intelligi  vult),  ubi 
majora  longe  studia  secuta  in  coelestia  spatia  elata  est.       Quae  recte 
cum  ceteris  convenire  intelligas  omni  hac  oratione  sie  in  brevius   con- 
tracta:   Etsi  ego,  missa  poesis  vanitate,   nunc  totum  me  dedi  gravissi- 
mae  philosophiae   disciplinae  —  tum  vero   contemnit  Musa  carminura 
levitatem,  dum  mnjoribus  longe  studiis  dedita  est  — :   tamen  hoc  unum 
poema  absolvere  decretum  est,   si  diis  placet,  postremum  ejus  generis 
futurum. "      Ausserdem   ist  jure  in  Vs.  10  durch   meriio  gedeutet ,  und 
zu  Vs.  1.  2.  Heyne's  Erklärung  gerechtfertigt,   die  von  Sillig  gegebene 
aber  mit  Recht  verworfen.      Ausser  dieser  Stelle  der  Ciris  aber  hat  er 
am  Schlüsse  des   Briefes   noch  Eurip.   Alcest.   Vs.  50  erörtert,    wo  er 
ovK,    alXa  TOI  fiillovai  •S'ai'airov  ffißaXiiv  gelesen   wissen  will,     und 
die  Worte  durch  sed  certe  cunctantibus  ut  mortem  afferas  übersetzt.  — 
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Das  Gymnasium  war  ira  Sommer  1834  von  170,  im  darauf  folgenden 
Winter  von  17!)  Schülern  besucht,  und  entliess  im  Jahr  1834  6  Schüler 
zur  Universität.  Das  Lehrerpcrsonale  [s.  NJbl».  IX,  117.]  ist  unver- 
ändert geblieben,  nur  hat  der  seit  Ostern  1833  interimistisch  ange- 
stellte Lehrer  Mcscnberger  zu  Anfange  dieses  Jahres  deCnitive  Anstel- 
lung erhalten ,  und  interimistisch  fungirt  noch  neben  den  wirklichen 
Lehrern  der  Schularatscandidat  Dr.  Arndt.  Der  Qiiartus  Dr.  Kerber 
hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten.  Die  seit  Michaelis 
1833  eingeführte  Einrichtung,  dass  die  Schüler  der  untersten  und  mitt- 
lem Classen,  welche  nicht  studiren  wollen,  von  dem  ganzen  griechi- 
schen Unterrichte  und  einem  Theile  des  lateinischen  dispcnsirt  sind  und 
dafür  einen  erweiterten  Realunterricht  geniessen  [s.  INJbb.  IX,  11(5.], 
ist  seit  Ostern  vor.  Jahres  auch  auf  die  Secunda  ausgedehnt,  wo  die 
Realschüler  in  12  Stunden  wöchentlich  besonderen  Unterriclit  erhalten. 
Halle.  Das  Jubiläum  des  Geh.  Justizrath  F.  A.  Schmelzer  war 
durch  einen  lateinischen,  die  Verdienste  des  ehrwürdigen  Greises  zum 
Nachstreben  emprehlenden,  Anschlag  des  Hrn.  Prof,  Meier  denStudiren- 
den  bekannt  gemacht.  Die  Universität  hatte  ihre  Glückwünsche  in  ei- 
nem Fest -Programm  ausgesprochen,  welches  eine  Commenlatio,  qua  de 
iure  quaerilur ,  quo  principes  Hoherdoenses ,  tanquain  comilcs  CleichenseSj 
duci  Saxoni  Coburgensi  et  Gothano  subiecti  sint,  vom  Hrn.  Prof.  Pernice 
enthält.  Die  philosophische  Facultilt  hatte  ihre  besondere  Theilnahme 
durch  das  dem  Jubilar  ertheilte  Diplom  eines  doctor  philosophiae  be- 
wiesen. Unter  andern  Beweisen  von  TheÜnahme,  wie  z.  B.  des  Her- 
zogs von  Dessau,  ist  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Geh.  Justizrath  MüJden- 
bruck  dem  Jubilar  die  dritte  Ausgabe  seines  Werkes  über  die  Cession 
der  Forderungsrechte  gewidmet  hat.  Am  13.  Septbr.  wurde  das  dritte 
Jubelfest  eines  um  die  Stadt  Halle  viel  verdienten  Greises,  des  Ober- 
Landesgerichts- Rathes  Dr.  Zepernick ,  in  engerem  Kreise  begangen. 
Nachdem  er  1823  sein  juristisches  Doctor -Jubiläum  erlebt,  1831  seine 
goldene  Hochzeit  gefeiert  hatte,  waren  jetzt  50  Jahre  seit  seiner  Er- 
nennung zum  Salzgrafen  verflossen.  Des  Königs  Majestät  h.itte  ihm  den 
rothen  Adlerorden  3r  Classe  (mit  Uebergehung  der  vierten)  durch  Ab- 
geordnete des  Ober -Bergamts  überreichen  lassen,  und  die  Pfänner- 
schaft  ihrem  nächsten  Vorgesetzten  durch  einen  schönen  silbernen  Po- 
kal ihre  Achtung  bezeigt.  Dem  Universitäts-Musikdirector  xN'aue  hat 
die  philosophische  Facultät  der  Universität  Jena  die  Doctorwürde  er- 
theilt.  In  dem  Bereiche  der  höheren  Schul- Anstalten  in  den  Francke- 
schen  Stiftungen  sind  mehrere  Veränderungen  des  Lehrer  -  Personals 
vorgefallen.  Hr.  Dr.  Karl  Peter,  Lehrer  am  kön.  Pädagogium,  folgte 
einem  ehrenvollen  Rufe  zum  Director  des  neu  organisirten  herzogl. 
Gymnasiums  zu  Meimxgex;  Hr.  Dr.  Seyffert,  an  dieselbe  Anstalt  be- 
rufen, hat  es  vorgezogen,  noch  ferner  seine  erfolgreiche  Thätigkeit 
dem  Pädagogium  zu  widmen.  Aus  dem  Lehrer- CoUegium  der  latei- 
nischen Hauptschule  schieden  zu  Michaelis  die  beiden  Uollaboratoreu 
J.  M.  Richter  u.  C.  Schenk ,  ersterer ,  um  als  Lehrer  der  französischen 
Sprache  an  die  Ilandlungs -  Schule  zu  MAGDEBtaG  zu  gehen,  letzterer, 
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7.nr  Uebernahroe  der  Pfarre  in  Schönwölkau  bei  DcIUsdi  berufen.  Zur 
Besetzung  der  erledigten  Stellen  Murden  berufen  Ilr.  Dr.  Carl  Scheibe 
und  Hr.  Candidat  Eggcrt ,  und  zugleich  Hr.  Dr.  Leopold  hrahner  zum 
Adjunctus  ernannt.  Hr.  Dr.  Constant.  Matthiae  ging  zu  seiner  weiteren 
pädagogischen  Ausbildung  an  das  Dom  -  Gymnasium  zu  jNaimbirc  ab. 
Als  Lehrer  schlössen  sich  dem  Collegium  Hr.  Cand.  Benkendorf  und 
Hr.  Thcod.  Bergk  aus  Leipzig  an.  [F.   A.   E.] 

Heidelbeug.  Dem  Privatdocenten  der  Geschiclite  in  der  (ihilosn- 
phischen  FacuUät  der  hiesigen  Universität,  Dr.  Gcrvinus  ans  Darrastadt, 
ist  in  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Charakter 
als  ausserordentlicher  Professor  ertheilt  worden.  [W.  ] 

Hersfeld.  Die  vorjährige  Einladungsschrift  des  Gymnasiums  zu 
den  im  October  gehaltenen  öffentlichen  Prüfungen  enthält:  Erklärung 
zu  Livius  IL  c.  1 — 9,  als  Probe  eines  Commentars  zu  dessen  erster  Decade, 
von  Dr.  Gustav  Molter,  drittem  Lehrer  am  Gymnas.  [  Cassel ,  gedr.  b. 
Hotop.  1834.  21  S.  u.  5  S.  Schulnachrichten.  4.]  Der  Verf.  ist  Wil- 
lens einen  Commentar  zur  ersten  Decade  des  Livius  so  zu  bearbeiten, 
wie  er  für  den  Schulgebrauch,  und  zwar  zumeist  für  gute  Secundaner 
brauchbar  ist.  Er  bemerkt  nämlich  in  dem  Vorwort,  dass  man  die 
Schüler  beim  lateinischen  Sprachunterrichte  nicht  bloss  zum  empiri- 
schen Auffassender  Sprachregeln,  sondern  zu  einer  klaren  Erkennt- 
niäs  derselben  und  zur  möglichst  lebendigen  Anschauung  der  allgemei- 
nen Sprachprincipien  führen,  und  daher  das  eigene  Nachdenken  soviel 
als  möglich  befördern  müsse,  weil  so  der  formelle  Sprachunterricht 
erst  ein  wirksames  Mittel  zur  Verstandesbildiing  werde  und  in  seiner 
"Wirksamkeit  der  Mathematik  nicht  nachstehe.  Zu  den  wesentlichen 
"Weckungsmitteln  der  eigenen  Geistesthätigkeit  des  Scliülers  rechnet 
der  Verf.  nun  auch,  ,,dass  jener  bereits  bei  der  Vorbereitung  auf  den 
Schriftsteller,  den  er  liest,  aufmerksam  gemacht  werde  auf  das  Gram- 
matikalische, was  in  seinem  Pensum  Anwendung  findet,  dass  er  die 
Grammatik  selbst  nachschlage,  den  vr.rliegenden  Fall  unter  die  allge- 
meine Regel  zu  subsumiren  suche,  kurz  —  dass  er  selbst  denke,  weil 
dann  später  für  ihn  die  Belehrung  und  Berichtigung  des  Lehrers  von 
weit  grösserem  Nutzen  sei,  als  wenn  ihm  dies  erst  in  der  Lehrstunde 
unerwartet  gegeben  werde."  Hrn.  M.'s  Commentar  zu  Livius  soll  nun 
eben  ein  solcher  werden,  der  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  spanne, 
ihn  auf  das  Bemerkenswerthe  hinweise,  und  durch  Verweisungen  auf 
die  Grammatik  es  ihm  erleichtere,  sich  die  nöthige  Auskunft  zu  ver- 
schaffen. Da  die  hier  gegebene  Probe  gewisserraaassen  bei  andern 
Schulmännern  erst  anfragt,  ob  der  eingeschlagene/Weg  zweckmässig 
sei;  so  finden  wir  uns  veranlasst,  dieselbe  etwas  umständlicher  zu  be- 
sprechen. Es  kommt  hierbei  nicht  darauf  an,  das  einzelne  Gute  die- 
ser Probe  vollständig  hervorzuheben,  da  schon  die  Bemerkung  ge- 
nügt, dass,  so  wie  die  allgemeine  Idee  des  Veri  s  rühmliche  Aner- 
kennung verdient,  so  auch  ihre  Ausführung  im  Allgemeinen  recht  brav 
und  verdienstlich  ist  und  die  Vollendung  des  ganzen  Commentars  wün- 
schenswerth  macht.      Dagegen  erlauben  wir  uns  noch  einige  Bedenken 
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zu  erwähnen,  und  dena  Verf.  zur  Prüfung  anhcim  zu  gehen.  Zunachbt 
halten  wir  seinen  Coraracntar  noch  für  zu  enge  (vgl,  die  Vorrede  zu 
der  1829  in  Leipzig  hei  Schwickert  erschienenen  Ausgahe  von  Ovidit 
Tristia),  und  meinen,  dass  die  Schüler  einer  Secnnda  nicht  hloss  auf 
die  Granimntik  im  engeren  Sinne  und  auf  Worterklärung,  sondern  ganz 
besonders  auch  auf  die  Eigenheiten  des  Satzhaues,  der  Wortstellung 
u.  dgl.,  und  so  weit  als  möglich  auch  auf  die  Gesetze  der  Stilistik  hin- 
zuweisen sind.  Ferner  sind  Hrn.  M.'s  Bemerkungfn  häufig  zu  sehr 
positiv  und  dogmatisch,  bisweilen  auch  zu  vag.  Wer  aber  den  Schü- 
ler zum  Selbstdenken  anleiten  will,  der  rauss  entweder  nur  die  Haupt- 
momente  einer  Regel  zusammenstellen,  woraus  jener  die  Regel  sich 
abstrahiren  kann ,  oder  einen  streng  analytischen  Weg  der  Erörterung 
einschlagen,  so  dass  der  Jüngling  das  Gesetz  entstehen  sieht.  Des- 
gleichen müssen  die  Erörterungen  möglichst  bestimmt  und  klar  sein 
und  besonders  auf  die  Nachweisung  des  Grundes  ausgehen;  wesshalb 
Erklärungen,  wie  z.  Cap.  5.  „contingere  ist  dann  soviel  wie  contaminare 
oäerinßcere,  in  welcher  Bedeutung  und  Construction  es  bei  Liv.  oft 
vorkommt,"  oder  z.  Cap.  1.  „So  Liv,  20,  44.  aclfecturi  fucrunt.  Sie 
■würden  sie  behandelt  haben  (?);  zugleich  aber  liegt  in  dieser  Form 
der. Sinn:  sie  waren  solche,  von  denen  man  so  etwas  erwarten  konnte," 
zu  schwankend,  andere,  wie  z.  Cap.  1.  „nam  priores  ita  regnarunt. 
Das  aoristische  Perfect  zur  Bezeichnung  des  Resultates  historischer 
Forschung."  für  einen  Secundancr  jedenfalls  unverständlich  sind. 
Eben  so  wenig  dürfen  fehlerhafte  Ausdrucksweisen,  wie  z.  Cap.  1. 
„Non  jungendum  est  tw  muUitudini^''  aus  Stroths  Commentar,  zuge- 
lassen werden.  Bei  grammatischen  Gesetzen  nützt  es  ferner  nicht, 
auf  eine  Menge  von  Grammatiken  zu  verweisen,  weil  der  Schüler  de- 
ren nicht  so  viele  in  den  Händen  hat,  in  derjenigen  aber,  die  er  be- 
sitzt, als  Secundaner  so  weit  zu  Hause  sein  soll,  dass  er  die  Regel 
auch  ohne  Angabe  des  Paragraphen  findet.  Darum  würde  Ref.  in  ei- 
nem Commentar  für  obere  Classen  auf  bestimmte  Grammatiken  nur 
da  verweisen,  wo  die  eine  oder  andere  die  bezügliche  Regel  ganz  be- 
sonders zweckmässig  behandelt  hat,  oder  wo  durch  die  Stelle  des 
Schriftstellers  und  deren  Erörterung  eine  besondere  Erweiterung  oder 
Beschränkung  der  grammatischen  Regel  erzielt  wird.  Sonst  nützen 
Verweisungen  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Grammatik  nur  da,  wo 
der  Schriftsteller  mit  der  dort  gegebenen  Regel  scheinbar  im  Wider- 
spruch steht;  indess  dürften  in  solchem  Falle  kurze  und  recht  bestimmt 
eingekleidete  Fragen  entsprechender  sein,  als  solche  Citate.  Zur  Er- 
weckung der  Selbstthätigkeit  nützt  übrigens  noch  ganz  vorzüglich  das 
fleissige  Zusammenstellen  ähnlicher  oder  einander  entgegengesetzter 
Ausdrucksweisen  und  Wendungen ,  und  das  Zurückweisen  auf  Stellen, 
die  früher  vorgekommen  sind  und  mit  der  gegenwärtigen  Aehnlichkeit 
haben,  weil  man  dadurch  den  Schüler  zum  Beobachten  und  Abstrahi- 
ren allgemeiner  und  specieller  Spracheigenthümlichkeiten  führt.  An- 
deres, wie  das  Vergleichen  entsprechender  Sprachformen  und  gramma- 
tischer Erscheinungen  anderer  Sprachen ,  das  Vermeiden  aller  Polemik  . 
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gegen  lirstinimte  und  genannte  Gelehrte,  so  wie  des  Anführens  fal- 
scher Erörterungen,  um  sie  dann  zu  berichtigen,  übergehen  wir,  weil 
der  scharfsinnige,  umsichtige  und  für  die  rechte  Ausbildung  seiner 
Schüler  eifrig  bemühte  Verfasser  dieser  Probe  dies  bei  weiterer  Aus- 
arbeitung seines  Comraentars  schon  von  selbst  linden  wird  ,  und  weil 
überhaupt  in  einem  solchen  Commentar  nicht  alles  auf  einmal  beach- 
tet werden  darf,  sondern  eine  gewisse  Stufenfolge  und  ein  allmäliges 
Fortschreiten  vom  Leichtern  zum  Schwerern  und  von  dem  Einzelnen 
zum  Allgemeinern  stattfinden  muss.  —  Aus  den  Schulnachrichten  he- 
ben wir  aus ,  dass  der  provisorisch  als  fünfter  Lehrer  angestellte  Dr. 
Löber  kurz  räch  Ostern  vor.  J.  die  Schule  wieder  verliess ,  und  dage- 
gen der  Dr.  Deichmann  zum  fünften  Lehrer  ernannt  und  der  Schulamts- 
candidat  Dr.  Heinrich  Riess  aus  Nauheim  als  Hülfslehrer  angestellt 
wurde.  Die  übrigen  Lehrer  sind:  Münscher  (Director) ,  Kraushaar, 
Molter  und  Creuzer.  Von  den  101  Schülern  des  Gymnasiums  gingen 
5  nach  bestanderer  Prüfung  der  Reife  zur  Universität.  Der  Lehrplan 
ist  folgender: 

in  L  IL  III.  IV. 
Lateinische  Sprache  ....  8,  9,  11,  10  wöchentliche 
Griechische  Sprache  ....  6,  6,  6,  4  Lehrstunden. 
Deutsche  Sprache  ....  3,  3,  2,  2 
Französische  Sprache  ...  2,  2,  2,  1 
Hebräische  Sprache  ....  2,  —  —  — • 
Mathematik        ......        3,     3,        3,        3 

Naturkunde 2,    —      —       2 

Geographie —    2,        2,        2 

Geschichte  2,     2,        2,        2 

Religionslehre 2,      2,        2,        2 

Schreiben —     1,        2,        3 

Zeichnen 4 

Singen 4 

Lahr.  Der  Prorector  und  Professor  am  PädagogiMm  Christian 
Ludwig  Fecht  hat  die  hiesige  Stadtpfarrei  unter  Ernennung  zum  Decaa 
der  Stadtdiözese  erhalten,   s.  NJbb.  XII,  116.  [W.] 

Neiburc.  Seit  dem  December  vor.  J.  ist  dem  Professor  der  vier- 
ten Gymnasialclasse  Priester  Andreas  Cammerer  das  erledigte  Studien- 
rectorat  und  Seminardirectorat  übertragen,  der  Professor  der  zweiten 
Classe  Anton  Mang  zum  Professor  der  vierten  Classe  befördert,  der 
Professor  J.  B.  Lehner  in  die  Professur  der  zweiten  Classe  aufgerückt 
[vgl.  NJbb.  XIV,  127.]  und  der  Professor  Clesca  von  Aügsbcbg  als  Pro- 
fessor der  untersten  Gymnasialclasse  hierher  versetzt. 

Offenbcrg.  In  den  drei  letzten  Schuljahren,  während  welcher 
keine  Schulberichte  über  das  hiesige  Gymnasium  in  den  NJahrbb.  er- 
schienen sind,  hat  der  neue  weltliche  Director,  Prof.  Jos.  Scharpf, 
jedesmal  durch  eine  Abhandlung  zu  den  öflFentlichen  Prüfungen  und 
dem  Acte  der  Freissaustheilung  eingeladen,    und  auch  insofern  nach 
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den  Bestimmungen  des  längst  erwarteten  allj^emeinen  Lelirplans  für 
die  badisclien  Gelelirtenschulen ,  welcher  derlei  Einhidungen  an  den 
Gymnasien  gestattet,  ohne  sie  vorzuschreiben,  einen  lobenswerthen 
Eifer  bewiesen.  Zu  dem  Ilerbstexamen  des  Jahres  1832  behandelt  das 
l'rogramm  die  Frage:  Jflc  haben  wir  uns  den  Hau  des  griechischen  Zeit- 
ii'orts  auf  sprachbildungsgemässe  oder  sprach  genetische  ITeise  zu  erklären? 
[Carlsruhe,  gedr.  b.  VVilh.  Hasper.  24  (9)  S.  8.]  In  der  Beantwor- 
tung dieser  vielverlangenden  Frage  handelt  es  sich  neben  der  Bildung 
der  Personen  eigentlich  darum,  zur  Ableitung  der  tenipora  des  griechi- 
schen Zeitworts  im  activum  ,  medium  et  passivum  einen  alten  Stamm 
zu  snhstituiren,  der  nach  des  Hrn.  Verf.s  Meinung  im  aoristus  secun- 
dus  liegen  soll,  und  nicht  vom  jetzigen  praesens,  wie  gewöhnlich,  aus- 
zugehen. Diese  Meinung,  so  M'ie  das  darauf  gegründete  Ableitungs- 
verfahren erinnert  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unwillkürlich  an  diejeni- 
gen hebräischen  Grammatilien,  m eiche  der  Bildung  der  tempora  und 
raodi  den  Infinitiv  des  Zeitworts  zum  Grunde  legen  und  nicht  die  tertia 
singniaris  masculini  im  praeteritum  Kai.  In  beiden  Fällen  wird  aber 
die  Hauptsache,  d.  i.  die  Nothwendigkeit  anerkannt,  dass  der  Schüler 
die  Conjugationen  ,  so  «ie  sie  jetzt  sind  ,  in  ihren  bestehenden  Formen 
genau  wisse,  wenn  er  die  eine  oder  die  andere  Sprache  erlernen  soll, 
und  darum  wären  auch  die  heftigen  Ausfälle  über  dieses  Programm  in 
der  Allg.  Schiilzeltung  Abthl.  II.  Nr.  155  Decbr.  1833  nicht  nöthig  ge- 
wesen ,  da  ohnehin  des  Hrn.  Verf.s  Ableitungsverfahren  der  tempora 
des  griech.  Zeitworts  vereinzelt  bleiben  wird.  —  Als  Einladung  zu 
den  Herbstprüfungen  1833  ist  dem  Lections-  und  Schülerverzeichnisa 
vorgedruckt:  De  Graecorum  voce  ovlog  et  ovXiog  disquisilio  etymologica. 
[Carlsruhe,  gedr.  b.  W.  Hasper.  32  (12)  S.  8.]  Als  Grundbedeutung 
wird  gerundet,  wollig,  kraus,  lockig,  üppig,  auch  schnellbcweglich  ange- 
geben, mehrere  Homerische  Stellen  werden  demgemäss  gefälliger  er- 
klärt, als  wenn  man  mit  Andern  seine  Zuflucht  zu  ovXos  =  oAoos  oder 
auch  üAos  nimmt,  und  so  M'ird  es  denn  auch  noch  für  die  Freunde  des 
Etymologisirens  von  Interesse  sein  zu  lesen  ,  wie  eine  Menge  von  grie- 
chischen, lateinischen  und  deutschen  Wörtern  aus  derselben  Wurzel 
stammen  oder  vielmehr  mit  ovlog  und  ovliog  eine  und  dieselbe  Wurzel 
seien.  —  Zu  den  Herbstprüfungen  1834  erschienen  in  dem  Programm: 
Einige  Sätze  über  die  Schule  im  Allgemeinen.  [Carlsruhe,  gedr.  b.  W. 
Hasper.  58  (38)  S.  8.]  Diese  Sätze  sind  insofern  beachtenswerth ,  aU 
sie  mit  zu  den  wenigen  Stimmen  gehören,  welche  aus  Veranlassung 
der  projektirten  badischen  Reform  der  Mittelschulen  laut  geworden 
sind,  und  sie  sollen  zeigen,  ,,dass  in  der  Vereinigung  der  Extreme 
über  die  Ausdehnung  der  Philosophie,  über  die  Bereiche  der  humani- 
stischen und  realistischen  Gegenstände  und  in  specie  in  einer  grösseren 
Ausdehnung  der  Wissenschaften  des  Realismus,  ohne  die  Beeinträchti- 
gung des  Humanismus,  durch  eine  längere  Unterrichtszeit  eine  minder 
einseitige,  eine  universellere  Bildung  erreicht  werden  könne."  Die 
Ausführung  ist  jedoch  hei  vielen  einzelnen  Wahrheiten  im  Ganzen  dar- 
um nicht  gelungen ,   weil  sie  das  Werk  einer  Reflexion  ist ,    die  sich 
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von  Rücksichten  auf  dasjenige,  was  man  wirklich  hat  und  was  man 
vielleicht  auch  wünscht,  in  den  verschiedenen  gelehrten  Bildungsan- 
staiten  des  Grossherzogthums,  hefiingen  zeigt.  Mcht  was  da  ist,  son- 
dern was  sein  soll,  niuss  entscheiden,  und  diess  kann  hei  der  Schul- 
reform Badens  nur  aus  dem  Wesen  der  Gelehrtenhildung  allseitig  he- 
friedigend  in  wissenschaftlicher  Weise  eruirt  werden.  So  sollte  es 
auch  sein  zur  Herstellung  der  Gleichförmigkeit  in  der  Einrichtung, 
denn  die  Verschiedenheit  der  gelehrten  Schulhilduhg  hängt  zuletzt  mit 
der  Confessionsverschiedenheit  in  den  einzelnen  Landestheilen  zusam- 
men ,  und  da  gilt  denn  im  Grunde  eine  Autorität  soviel  wie  die  andere, 
d.  h,  heide  müssen  auf  die  Seite  gesetzt  werden.  —  Das  Lectionsver- 
zeichniss  hietet  fortwährend  Data,  wie  sehr  die  Anstalt  Lemüht  ist, 
sich  dem  projectirten  Entwurf  eines  allgemeinen  Lehrplanes  für  die 
hadischen  Mittelschulen  schon  vor  seiner  Einführung  soweit  zu  accom- 
modiren,  als  es  die  Kräfte  der  Anstalt  nur  immer  gestatten.  Der 
Lehrplan  des  Gymnasiums  umfasst  nach  dem  Programm  vom  Studien- 
jahr 18-]|  in  I  — VI  (die  Schulen  werden  von  unten  herauf  gezählt) 
Religion,  deutsehe,  lateinische  und  französische  Sprache  nehst  Arith- 
metik, in  I!  —  VI  Geschichte  und  Geographie,  in  HI  —  VI  griechische 
Sprache,  in  III  und  IV  Naturlehre,  in  IV  —  VI  Geometrie,  und  in  V 
u.  VI  Naturgeschichte,  dabei  noch  Zeichnung,  Kalligraphie  u.  Musik. 
Die  Frequenz  des  Gymnasiums  hat  vom  Schuljahr  I8|j,  hei  dessen 
Schlüsse  81  wirkliche  Schüler  vorhanden  waren,  fortwährend  abge- 
nommen. Am  Ende  des  Studienjahres  18^^^  waren  bei  den  öffentli- 
chen Herhstprüfungen  73  wirkliche  Gymnasiasten  gegenwärtig,  nach 
Abzug  von  12  Ausgetretenen  und  4  Hospitanten,  18||  68  ohne  2  Aus- 
getretene u.  2  Hospitanten,  18^1  61  ohne  1  Ausgetretenen,  3  Hospi- 
tanten und  4  Gestorbene  mitzurechnen.  Unter  diesen  61  wirklichen 
Schülern  waren  20  Offenburger  und  3  Adelige,  s.  NJahrbb.  IV,  265 
und  266.  [W.J 

Rastatt.  Der  Prof.  Dr.  Aloys  If^nnefeld,  Lehrer  der  Philoso- 
phie und  der  alten  Sprachen  an  dem  Lyceum,  ist  von  dem  Ministerium 
des  Innern  als  oberste  Schulbehörde  zum  Schulinspector  der  liiesigen 
höheren  Töchterschule  ernannt,  und  der  Professor  Friedrich  Schmüling, 
Lehrer  der  Religion  u.  Geschichte  und  Geographie  an  dem  Lyceum  und 
Schulpräparanden- Institut  ist  nach  31  Dienstjahren  mit  1182  Gulden 
und  30  Kreuzer  in  den  Ruhestand  versetzt  worden,  s.  KJahrbb.  XI,  126 
und  VII,  236  sqq.  [W.J 

Starcabd.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  königl.  und 
Gröningschen  Stadtgymnasiums  enthält  vor  dem  Jahresberichte:  Hora- 
zens  Brief  an  die  Pisonen  ,  oder  Beweis,  dass  Dichten  eine  Kunst  sei 
[Stargard  1834,  gedr.  bei  Hendess.  34  (19)  S.  4.],  eine  gelungene 
metrische  üebersetzung  dieses  Briefes  vom  Schulrath  u.  Director  Prof. 
G.  S.  Falbe,  worin  er  mit  glücklichem  Erfolg  in  der  Folge  der  Vers- 
füsse  sich  streng  an  das  Original  angeschlossen  hat,  ohne  darum  in 
auffallende  Sprachhärten  zu  verfallen  oder  das  Colorit  des  Gedichts  zu 
verwischen.     Das  Gymnasium  hatte  zu  Anfange  des  Schuljahrs  18|| 
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in  seinen  sechs  Classen  246,  am  Ende  262  Schüler  und  entliess  9  zur 
Universitiit.  Die  Lehrer  waren  noch  dieselben,  welche  in  den  NJbb. 
VI,  350  aufg-eziihlt  sind,  nur  dass  an  die  Stelle  des  Prorectors  Ilelmke 
der  Prorector  Dr.  Freese  getreten  ist.  vgl.  NJbb.  XI,  128.  Der  Lehr- 
plan ist  wie  auf  den  übrigen  preussischcn  Gymnasien,  nur  dass  in 
Prima  der  Director  Falbe  besondere  hodcgetische  Vorträge  für  die  Abi- 
turienten zu  halten  pflegt  ').  Als  eine  besondere,  obschon  in  der  Ge- 
genwart nicht  überaus  auffallende  Erscheinung  heben  wir  aus  dem  Jah- 
resbericht noch  folgende  Nachricht  aus:  „Das  kön.  Consistorlum  über- 
sandte dem  Director  des  Gymnasiums  unterm  2.  Mai  eine  Bittschrift  der 
Tertianer  des  hiesigen  Gymnasiums,  in  welcher  dieselben  darauf  an- 
tragen, dass  sie  nicht  mehr  wie  bisher  von  ihren  Lehrern  mit  Du  an- 
geredet und  bei  den  an  sie  in  den  Lehrstunden  gerichteten  Fragen  zum 
Aufstehen  genöthigt  sein  möchten, —  mit  der  Aufforderung,  der  drit- 
ten Classe  des  Gymnasiums  das  ernste  Missfallen  des  Consistoriums  und 
Frovinzial-SchulcoUegiums  darüber  zu  erkennen  zu  geben,  dass  sie 
es  sich  habe  beikommen  lassen ,  die  Landesbehörde  mit  einer  unnützea 
und  völlig  grundlosen  Beschwerde  zu  behelligen;  es  wolle  es  übrigens 
dem  Director  und  LehrercoUegium  überlassen,  den  sich  in  der  Eingabe 
aussprechenden  Dünkel  und  Ungehorsam  der  Schüler  auf  angemessene 
Art  zu  rügen  und  die  in  grobem  Irrthum  befangenen  Gymnasiasten  über 
das  Verhältniss  der  Schüler  zu  ihren  Lehrern  und  Vorgesetzten  zu  be- 
lehren und  sie  vor  ähnlichen  Verirrungen  zu  warnen. "  Das  Lehrer- 
coUegium hat  natürlich  strenge  und  ernste  Maassregeln  gegen  diese 
seltsame  Unart  zu  ergreifen  für  nöthig  erachtet  und  die  Anstifter  mit 
Carcer,   die  ganze  Classe  aber  mit  öffentlicher  Verwarnung  bestraft. 

Wien.  Der  Regierungsrath  u.  Vicedirector  der  k.  k.  Hoftheater 
Dcinhardstein  hat  das  Ritterkreuz  des  päpstlichen  Ordens  vom  h.  Gregor 
dem  Grossen  und  das  Ritterkreuz  des  Weimarischen  Hausordens  zum 
weissen  Falken  erhalten. 


')  Bei  der  gegenwärtig  immer  allgemeiner  werdenden  Richtung  unse- 
rer akademischen  Jugend,  die  allgemeinen  Studien  auf  der  Universität  zu 
Ternachlässigen  und  nur  das  Allernöthigste  von  dem  Brodstudium  zn  er- 
lernen, scheinen  solche  hodcgetische  Vorträge  für  Abiturienten  immer  drin- 
gender zu  werden.  Natürlich  muss  ihre  Tendenz  besonders  dahin  gehen, 
den  Schüler  über  den  wahren  Werth  und  die  rechten  Mittel  wissenschaft- 
licher Bildung  gehörig  aufzuklären  und  ihn  zu  der  Ueberzeugung  zu  füh- 
ren, dass  er  eben  dadurch  am  besten  auch  für  seinen  eigenen  materiellen 
Vortheil  sorgt,  wenn  er  die  Universitätsstudien  nicht  bloss  mechanisch  und 
mit  beständiger  Rücksicht  auf  das  Material  der  Examina,  sondern  mög- 
lichst wissenschaftlich  und  allseitig  betreibt.  Nur  hüte  man  sich  vor 
dem  Fehler  vieler  Hodegeten,  ihnen  eine  zu  grosse  blasse  von  Wissen- 
schaften und  Collegien  vorzuschreiben,  welche  sie  alle  beachten  müssten. 
Im  Gegentheil  muss  der  Schüler  die  Ueberzeugnng  mitnehmen,  dass  der 
Lehrer  ihm  eben  nur  das  zur  Beachtung  anempfohlen  habe,  was  zu  sei- 
ner wahren  Ausbildung  durchaus  nothwendig  ist  und  was  er  auch  ohne 
übergroese  Aufopferung  von  Zeit  und  Mitteln  erreichen  kann. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1) 

matik  in  3  Bünden.  Erster  Band,  welcher  die  Arith- 
metik^ Algebra ,  Geo7iietrie^  Trigonometrie 
und  die  Grundzüge  des  FeLd7nes sens  cnthiilt.  Be- 
arbeitet von  Dr.  D.  C.  L.  Lelimus,  Prof.  der  Math ciiiatik  an  der  Artil- 
lerie- und  Ingenieurschule  zu  Berlin.  Mit  3  Figurentafeln.  Ge- 
druckt und  verlegt  bei  G.  Reimer.     Berlin  1830.  344  S.  gr.  8. 

2)  Lehrbtich  der  allgemei?ie?i  Arithmetik.  Bearbei- 
tet von  Georg  Carl  Otto,  Hauptmann  der  Infanterie  und  Lehrer  der 
Mathematik-  im  Königl.  Sachs,  adeligen  Cadettencorps,  Zweite 
wohlfeilere  Ausgabe.  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnold'schen 
Buchhand  lang,  1834.  'iTS  S.  gr.  8. 

3)  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für  die 
mittlem  Classen  höherer  Lehranstalten.  Von  August  Richter.  El- 
bing,  Ilartmann'sche  Buchdruckerei  und  Buchhandlung,  1834. 
79  S.   gr.  8. 

▼  orliegeiule  3  Schriften  sind  fiir  den  mathematischen  Unter- 
richt auf  höheren  Lehranstalten  bestimmt. 

Der  durch  friiliere  Werke  bekannte  und  ausgezeiclinete 
Ilr.  Verfasser  von  Ä~r.  1.  hat  sich  durch  vorliegende  Schrift  um 
die  Elementar- Mathematik  aufs  neue  verdient  gemacht.  Klar- 
heit des  Vortrags,  grosse  teichligkeit  in  den  Entwickelungeii 
gegebener  Aufgaben  und  zweckmässige  Zusammenstellung  der 
vorhandenen  Lehren  machen  gegenwärtiges  Werk  fiir  Artillerie- 
und  Ingenieursclnilen  fast  unentbehrlich. 

Die  in  den  verschiedenen  Äbtheilungen  vorkommenden  Sätze 
sollen  zwar  dem  in  der  Vorrede  näher  angegebenen  specielien 
Bedürfniss  eines  Artilleristen  und  Ingenieurs  entspreclien,  sind 
aber  im  Ganzen  so  zweckmässig  und  vollständig  gewählt,  dass 
sie  selbst  den  sich  bildenden  Mathematikern  Nutzen  und  Beleh- 
rung gewähren.  — 

W^enn  aber  auch  Reo.  mit  vorliegendem  Werke  aufs  Höch- 
ste zufrieden  ist,  so  kann  er  dennoch  nicht  umhin,  den  Herrn 
Verf.  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  ihm  nicht 
genugsam  beleuchtet  zu  sein  scheinen.     In  vorzüglichen  Wer- 

16* 
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ken  muss  man  aucli  die  kleinsten  Unregelmäsalgkciten  bericlili- 
gen,  in  neuen  Aiillagen  können  dann  die  gemachten  Bemerknn- 
gen  (wenn  sie  nia!;ii<;!i  den  Herren  Autoren  als  treffend  erschei- 
nen)   l)erichllgt  werden.  — 

Nur  in  dieser  Beziehung  winischt  Reo.  seine  weiter  unten 
folgende  Beurthtiiung  von  dem  verdienstvollen  flerrnVerf.  auf- 
genommen zu  sehen.  Das  Leiirbuch  des  Hrn.  Otto  ist  im  Gan- 
zen nicht  zu  loben,  obgleich  einzelne  Kapitel  mehrere  gut 
durcligefiihrte  Lehrsätze  und  Aufgaben  enthalten.  Kec.  ver- 
misst  in  diesem  Werke  eine  strenge  Consequenz;  die  Beweise 
sind  meist  zu  speciell  geführt,  und  die  fiir  einzelne  Fälle  er- 
wiesenen Gleichungen  als  allgemeine  Formeln,  d.  i.  als  Identi- 
täten hirjgestellt.  Es  kommen  ferner  Grundsätze  vor,  deren 
Wahrheit  nicht  unmiüelbar  einleuchtet;  es  werden  Zeichen 
und  Ausdri'icke  gebrauelit,  deren  Erklärung  erst  später  gegeben 
wird;  und  eudliclj  siuil  viele  wichtige  Forfucln,  welche  für 
Summen,  Biii'erenzen,  Produkte,  Quotienten,  Potenzen,  Wur- 
zeln und  Logarithiuen  gelten,  ausgelassen. 

liesser  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Ilr.  Verf.  statt  der  Dif- 
ferenzial- Gleichungen,  deren  Behandlung  nicht  auf  Militair- 
Schulen  (Ingenieur- Scliulen  abgerechnet)  gehört,  wichtige 
Elementar -Gleichungen  entwickelt  und  erwiesen  hätte.   — 

Der  nach  diesem  Buche  gebildete  Schüler  erlangt,  unserer 
Meinung  nach,  keine  Uebersicht  der  in  der  Arithmetik  —  die- 
ser Krone  der  mathematischen  Wissenschaften  —  niedergelegten 
Lehren,  ja  wir  zweifeln  daran,  dass  irgend  ein  Schüler  die 
auf  der  ersten  Seite  dieses  Lehrbuches  vorkommenden  Erklä- 
rungen zu  verstehen  im  Stande  sein  wird.  —  Herr  Richter  hat 
sein  Werk  für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten  be- 
stimmt, Rec.  kann  zwar  nicht  leugnen ,  dass  dasselbe  manche 
gelungene  Betrachtungen  enthält,  muss  es  aber  dennoch  geste- 
ben, dass  er,  namentlich  in  den  ersten  Kapiteln,  einen  andern 
Gang  gewünscht  hätte.  Er  findet  in  diesen  Kapiteln  nur  spe- 
cielle  Erklärungen,  und  sieht  doch  diese  Erklärungen  auf  all- 
gemeine Zahli'ormen  angewandt.  Auch  wird  so  manches  (z.  B. 
die  Lehre  der  Brüche  u.  s.  w.)  aus  der  gewöhnlichen  Rechen- 
kunst vorausgesetzt,  während  doch  umgekehrt  die  Ziffer -Rech- 
nungen aus  mathematischen  Betrachtungen  entwickelt  werden 
müssen.  Wir  können  daher  vorliegende  Schrift  nur  theilweise 
empfehlen  und  wünschen,  dass  bei  einer  etwa  zu  veranstalten- 
den neuen  Auflage,  die  in  den  ersten  Äbtheiiungen  enthalte- 
nen Lehren  gründlicher  und  vollständiger  vorgetragen  werden. 

Nr.  1.  In  diesem  Werke  sind  abgehandelt:  l)  allgemeine 
Begriffe;  2)  die  4  einfachen  Rechnungsarten  ;  3)  die  Rechnun- 
gen mit  angezeigten  Verbindungen;  4)  das  dekadische  Zahl- 
systeni;  die  4  Species  der  gemeinen  Rechenkunst,  die  Eiuthei- 
lung  der  Zahlen  und  die  Theilbarkeit  derselben  j  5)  die  Deci- 
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malbrüclie;  6)  die  entgegengesetzten  Grössen;  7)  die  Poten- 
zen und  Wurzeln;  8)  der  binomische  Le!)rsatz;  !))  das  Wurzel- 
auszieJien;  10)  die  Exponenten  oder  Lo^aritlunen;  II)  die 
Proportionen;  12)  die  Gleichungen;  IS)  die  Progressionen 
oder  Reihen;  4)  die  Grundbegriü'e  <ler  Geometrie;  ITj)  die  ge- 
raden Linien  und  Winkel;  i(>)  die  Congruenz  der  lireiecke; 
17)  die  Parailellinien;  18)  die  Parallelogramme  und  ihre  Ver- 
gleicluing  unter  sich  und  mit  den  Dreiecken;  10)  die  Inhaltsbe- 
stimmung der  Parallelogramme  und  Dreiecke;  20)  die  Aehn- 
lichkeit  der  Dreiecke;  21)  die  Vielecke;  22)  der  Kreis;  23)Con- 
structionen,  24)  die  rechnende  und  algebraische  Geometrie; 
25)  die  Lage  der  Ebenen;  20)  die  körperlichen  Ecken  ;  27)  die 
Körper  überhaupt;  28)  die  Inhaltsbestimmung  der  Körper  und 
ihrer  Begrenzungen;  2$})  die  trigonometrischen  Linien;  SO)  die 
trigonometrischen  Functionen  und  ihre  Herechnung;  31)  die 
Berechnung  der  felilenden  Seite  eines  Dreiecks  aus  3  bestim- 
menden; 32)  Anwendungen  auf  Vielecke;  33)  das  Feldmessen; 
S4)  das  JNivelliren.  — ^ 

In  der  Vorrede  heisst  es: 

^.Seine  Königl.  Hoheit  der  Prinz  August  von  Preusse??, 
unermüdlich  für  die  Bedürfnisse  und  für  das  Foriblühen  der 
vülitairischen  Unterrichts- Anstauen ^^  denen  Höchst  Sie  als 
Chef  vnrstehe/i,  besorgt  und  bemüht^  geruhten  tnich  mit  dem  Auf- 
trage %u  beehren^  für  die  Brigade -Schulen  im  Preussischen 
Staate  und  die  vereinigte  Artillerie-  und  Ingenieur  -  Schule 
ein  Lehrbuch  der  reiiien  und  angeivandten  Mathematik  ::.u 
schreiben ,  tmd  eriianuten  eiiie  Commission ,  welche  mir  die 
nähern  Bestimmunge?i  angab  und  passende  Beispiele  lieferte. 
Nach  diesen  Bestimmungen  soll  das  Lehrbuch ,  bei  nicht  "ai 
grossem  Volumen,  aus  3  Bänden  bestehen^  von  welchen  der 
erste  die  reine  Mathematik  in  dem  Umfange  enthält^  wie  sie 
auf  den  Brigade  -  Schulen  vorzutragen  ist;  der  zmeiie  aber, 
ivcloher  ausser  dem  ersien  noch  in  der  Artillerie  -  und  Inge- 
nieur-Schule gebraucht  wird^  soll  die  weitere  Ausführung  der 
Algebra^  die  höher Ji  Gleichungen,  die  logarithmischen  und 
trigonometrischen  Reihen  und  die  Lehre  von  den  Kegelschiik- 
ien ;  der  dritte  endlich  die  statischen  und  mechanischen  JFis- 
senschaßen  in  so  weit  u?n fasse ti ,  als  sie  ohne  Anumudung  der 
höhern  ylnulijsis  in  dem  vorgeschriebenen  Zeiträume  vorzu- 
tragen sind  u.  8.  \v.'* 

Die  in  §.  5  gegebene  Gleicliung  a  +  b-f-c  =  a-f-c-f-b  geht 
unserer  Meinung  nach  nicht  unmittelbar  aus  dem  Begritfe  der 
AddiJion  hervor. 
§.  (»  foUendermasseii  erklärt: 

,,Sind,  sämmiliche  Summanden  einer  zu  bildenden  Summe 
einander  gleich^  so  wird  die  Addition  eine  Mulliplicalion  ge- 
nannt;  jeder  Summand  heisst  Multipiicand ;  die  Anzahl  düi 
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Summanden  heisst  Multiplikator  oder  Coefficienty  und  die 
Swmne  selbst  heisst  das  Produkt,  MuUiplilcand  und  MultipU- 
hator  trerden  auch  häufig  unter  dem  gemeinschaftlichen  Na- 
men Faktor  versta7iden.  Das  Zeicheyi^  wodurch  die  Multipli- 
kation verlangt  wird^  ist  ein  Funkt  (,),  zuweilen  auch  eiil  lie- 
gendes Kreuz  (x),  ivird  gelesen  {mal)  und  zwischen  beide 
Faktoren  gesetzt.  Buchstaben,  als  Faktoren  verstanden.^ 
schreibt  man  geicöhnlich  blos  neben  einander.  So  wird  also 
a  +  ß  +  «  durch  3.«  oder  3Xa,  oder  auch  durch  3a  darge- 
stellt., und  es  heisst  a  der  Multiplika?id,  3  der  Multiplikator 
oder  Coefßcient,  3ß  das  Produkt,  In  4  +  4  =  2.4  heisst  i 
der  Multiplika7id.,  2  der  Multiplikator  tmd  2.4  oder  8  das  Pro- 
dukt. Aus  dem  Begriffe  Multiplikation  folgt:  1)  der  Multipli- 
kator oder  Coefficie?it  muss  nolhwendig  immer  eine  abstrakte 
Zahl  sein;  2)  das  Produkt  ist  immer  gleichartig  mit  dem  Mul<- 
iiplika/id/^  — 

Die  Erklärung  des  Produkts  ist  deutlich.  Der  Ilr.  Verf. 
Ijätte  aber  noch  sagen  niiissen,  dass  hier  der  Multiplikator  oder 
Coefficient  eine  ganze  Zahl  und>-}  sein  oiuss.  Denn  da  das 
Produkt  eine  Summe  gleicher  Summanden  bezeichnet,  eine 
Summe  aber  wenigstens  2  Summanden  hat,  so  kann  der  Multi- 
plikator, welcher  die  Anzahl  dergleichen  Summanden  angiebt, 
nie  der  Zahl  1  gleich  sein. 

ln§.  8  steht: 

„Subtrahire?i  heisst  ^  eine  Zahl  darstellen  oder  sich  den- 
ken ,  welche ,  zu  einer  gegebenen  Zahl  b  addirt ,  eine  andere 
gegebene  Zahl  a  als  Summe  hervorbringt;  der  Summand  b 
heisst  hier  der  Subtrahend ,  die  Summe  a  der  Minuend  und 
die  darzustelleiide  oder  sich  blos  zu  denkende  Zahl  der  Rest 
der  Differenz  oder  auch  Unterschied.  Das  Zeichen ,  wodurch 
die  Subtraktio?i  verlangt  wird.,  ist  ein  liegender  Strich  [  —  wird 
gelesen  minus],  vor  welchen  der  Minuend  und  hinter  welchen 
der  Subtrahend  geschrieben  wird.  So  ist  z.  B.  in  a  —  b  a  der 
Minuend ,  b  der  Subtrahend  und  a  —  b  der  Rest  oder  die  Dif- 
ferenz. Aus  dem  Begriff  der  Subtraktion  geht  hervor :  1)  Mi' 
nuend.,  Subtrahend  und  Rest  sind  gleichartig;  2)  der  Rest 
ist  nichts  oder  Null  (O),  ipenn  Minuend  und  Subtrahend 
gleich  sind;  3)  Subtrahend  und  Rest  addirt,  geben  den  Mi- 
nuend. *' 

Nach  dieser  Erklärung  muss  der  Minuend  grösser  als  der 
Subtrahend  sein,  weil  zu  letzterm  eine  Zahl  addirt  werden 
muss  ,  damit  ersterer  zum  Vorschein  kommt.  Dass  der  Rest 
Nichts  oder  Null  ist.,  trenn  Minuend  und  Subtrahend  gleich 
sind,  kann  deshalb  nicht  gesagt  werden,  weil  man  sich  unter 
X  —  X  die  Zahl  denken  miisste,  welche,  wenn  man  sie  zu  x 
addirt,  x  wieder  hervorbringt.  Nun  giebt  es  aber  keine  Zahl, 
welche  dieser  liediogung  entspricht,  und  es  kann  deshalb  von 
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der  Differenz  x  —  x  oder  dem  ZtMcIu-u  0  doch  keine  Rede 
sein.  —  Erst,  wenn  mau  die  üiU'erciiz  verallgcraeiuet,  also 
unter  dem  Zeichen  a  —  b  einen  Ausdruck  sich  denkt,  welcher, 
wenn  man  ilin  zu  b  addirt,  a  hervorbringt,  ist  man  im  Stande, 
eine  gründliclic  Definition  von  dem  Zeichen  0  zu  geben.  Nur 
muss  man  siel»  aber  dann  hiitcn ,  Null  =ir  Nichts  zu  setzen,  weil 
Nichts  zu  Nichts  addiren  ein  oirenbaier  Unsinn  ist,  und  doch 
in  der  Gleichung  0-i-0  =  0  der  Ausdruck:  Null  zu  Null  ad- 
dirt wird. 

In  §.9  wird  unter  andern  gesagt: 

y^Vividiren  licisst :  eine  gegebene  Zahl  c  darstellen  oder 
sich  denken^  welche  mit  einer  gegebenen  Zahl  b  vmltiplicirt^ 
eine  andere  gegebene  Zahl  a  als  Produkt  hervorbringt.  Der 
Faktor  b  heisst  hier  der  Divisor  oder  Nenner^  das  Produkt  a 
der  Dividend  oder  Zähler,  und  die  darzustellende  oder  sich 
bloss  zu  denkende  Zahl  c  der  Quotient  oder  Bruch,  ^lus  dem 
Begriffe  der  Division  und  ans  dein  der  Multiplikation  geht  her- 
vor :  1)  sind  Dividend  und  Divisor  gleichartig  ,  so  ist  der  Quo- 
tient abstrakt ;  2)  ist  der  Divisor  abstrakt ,  so  ist  der  Quotie?it 
mit  dem  Dividend  gleichartig ;  3)  ist  a: b  -=:  c^  so  ist  auch 
a  =  b.c,  und  umgekehrt;  4)  a:a=^\;  5)  ist  c.b  noch  nicht 
vollkommen  a  und  (c-f-1)  b  mehr  tvie  a,  so  ?nuss  es  eine  Zahl 
r ,  die  kleiJier  tvie  b  ist ,  gebeti ,  für  welche  {c.b)  -^r  =  a  ist^ 

und -ist  dannzivar  =  c.  aber  es  bleibt  noch  der  Rest  r,  wel~ 
b  '  ' 

eher  ebenfalls  noch  durch  b  dividirt  tverden  müsste,  um  a:b 

vollkonvnen  zu  haben ;  dieses  ist  -=€■{■-  ;    es  e.vistirt   kein 

Quotient;  iventi  der  Divisor  gleich  Null  ist,  u.  s.  ?i'." 

Die  in  Nr.  5  gegebene  Gleichung  |-=:c  +  r  folgt  aber  aus 

der  Erklärung  des  Quotienten  deslialb  nicht ,  weil  jeder  Quo- 

r 
tient  eine  ganze  Zahl  sein  muss  und  hier  c+-   keine   ganze 

Zahl  ist.  —     Die  Erklärung  des   Uniches  kann  ebenfalls  nur 
dann  gegeben  werden  ,  wenn  durch  allmähliges  Verallgemeinen 

des  Quotienten  ^  die  Bui;listaben  a  und  b  jedwede  Bedeutung 

liai)en  können.     Alsdann  kann  man  aber  auch  mit  Leichtigkeit 

a     (I 
auseinandersetzen,  was  man  sich  unter  den  Zeichen^,   r     zu 

denken   habe,    und  mit    welchen    Einschränkungen    Divisions- 
Sätze  aiil"  solche  (Null)  Divisoren  angewandt  werden  können'? 

Manche  der  in  §.  11  gegebenen  Grundsätze  sind  nicht  all- 
gemein gViltig,  und  können  deslialb  nicht  als  Grundsätze  auf- 
gestellt werden.  So  ist  z.  B  ,  wenn  a  =  b  und  c^d  nicht 
a:c<b:d,  wenn  c  und  d  negative  Ausdri'icke  sind.     Denn  ist 
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z.  R  5  =  3+2,  — 2>  — 7,  SO  ist  nicht  5  — (  — 2)>5~ 
( —  7)  oder  5-|-2>5  +  7  u.  s.  w.  Rec.  halte  überhaupt  alle  in 
§.  11  gegebenen  Gleichungen  und  Ungleichungen  als  Lehrsätze 
hingestellt  und  bewiesen. 

Die  ira  Sten  Kapitel  vorkommenden,  für  Suramen,  Diffe- 
renzen, Produkte  und  Quotienten  gültigen  Gleichungen  sind 
auf  das  Vollständigste  bewiesen.  Um  dies  mit  Gründen  zu  be- 
legen, stellen  wir  die  Ueweise  der  in  §.  12,  14,  21,  29  und  30 
vorkommenden  Formeln  wörtlich  folgenderraassen  hin: 

§.  12.  Lehrsatz.  Gesteht  ein  Minuend  aus  2  oder  meh- 
reren Summanden,  so  kann  man  auch  den  Subtrahend  nur  von 
einem  der  Summanden  subtrahiren  und  dann  zum  erhaltenen 
Reste  die  Summe  der  übrigen  Summanden  addiren,  oder 
(a  +  b  +  c)-d  =  (a-d)  +  (  +  c). 

Beweis.  Man  bezeichne  a  +  b  +  c  durch  P;  b-fc  durch 
Q  und  a  —  d  durch  R.  Aus  a  —  d  =  R  folgt  a  =  R  +  d,  hierzu 
b  +  Q  addirt,  giebt  P  =  R-|-Q-}-d  und  hiervon  d=:d  subtra- 
hirt,  so  entsteht  P—d  =  R-fQ,  oder  (a-f  b-|-c)  — d  = 
(a-d)  +  (b  +  c). 

§.  14.  Lehrsatz.  Besteht  ein  Faktor  aus  Summanden,  so 
kann  man  auch  jeden  mit  dem  andern  Faktor  multipliciren  und 
die  erhaltenen  Produkte  addiren,  oder  (a-{-b).c.  =  (a.c)-}- 
(b.c.). 

Beweis.  In  (a  +  b) .  c  ist  a  +  b  als  Summand  c  mal  zu  den- 
ken; es  erscheint  also,  a  sowohl  wie  b,  jeder  von  diesen  beiden 
Summanden  cmal  als  Summand,  und  da  die  Ordnung  oder  Folge 
der  Zusammenstellung  >vilikührlich  ist,  so  erhält  mau  also 
(a-}-b).c  =  a.c-f-b.c. 

§.  21.  Lehrsatz.  Ist  ein  Summand  eine  Differenz,  so  kann 
man  auch  den  andern  entweder  zum  Minuenden  addiren  oder 
vom  Subtrahenden  abziehen,  oder  (a  —  b)  -|-  c  =  (a  +  c)  —  b  = 
a-(b  — c). 

Beweis.  1)  (a  — b)  +  c  =  (a-|-c)  —  b  (nach  §.  12).  Um  zu 
zeigen,  dass(a  —  b)  +  c  auch  =a  —  (b—  c)  ist,  bezeichne  man 
a —  b  durch  d, und  b  —  c  durch  f;  so  ist  b-|-d=aundc-|-f=d, 
alsob  +  a+c  +  f  =  a  +  d,  folglich  auch  c  -{-  d  +  f  =  aj  also 
d-t-c  =  a — f,  oder  (a  —  b)  +  c  =  a  —  (b — c). 

§    29.    Lehrsalz.     Ist  ein  Dividend  ein  Produkt,  so  kann 

man  auch  mit  dem  Divisor  nur  einen  der  Faktoren  desselben  di- 

,,.            ,       a.b           »1.              b 
vldiren,  oder =  —  .  b  =  a. . 

c.  c  c 

Beweis,  Wird  a.b  durch  p.und  a:c  durch  q  ausgedrückt, 
80  folgt  a  =  c.q,  und  daher  ist  auch  a.p  =  abcq;  demnach 
auch  p=bcq=(bq)  c,  folglich  p:c=bq  oder  (a.b):  c=(a:c).b. 

§.  30.  Lehrsatz.  Ist  ein  Divisor  ein  Produkt,  so  kann  man 
auch  den  Dividend  erst  mit  dem  eiuen  Faktor,  und  den  Quo- 
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tienten  dann  mit  dem  andern   dividiren,  oder  a  :  (b  :  c)  = 
(a:b):c. 

Beweis.     Wird   bc  durch  p  und  a:b  diircli  q  bezeichnet, 

so  folgt  a  =  b.q;  also  abc  =  bpq;  daher  aucli  ac  =  pq;  und 

hieraus  (a:p).c=q;  folglich  a:p  =  q  rc  oder  ^  =  -:c.  — 

Die  Tabelle  der  im  Sten  Kapitel  vorkommenden  Formeln 
ist  recht  zweckmässig  eingerichtet.  Die  in  §.  40  gegebenen  Bei- 
spiele geben  dem  angehenden  Mathematiker  ein  Mittel  an  die 
Iland,  sich  mit  den  in  frühern  Kapiteln  abgehandelten  Lehren 
gehörig  vertraut  zu  machen.     So  heisst  es  z.  ß.  in  Nro.  6  und  7: 

1)  „Wie  müssen  in  4.6+36:6  —  2  Klammern  angebracht 
werden,  um  folgende  Resultate  zu  erhalten:  40,  8,  33,26,  15, 
42,  20,60;  2)  Wie  müssen  in  4.6  +  2.8—10:2  Klammern 
angebracht  werden,  damit  folgende  Resultate  entstehen:  35, 
15,  203,  30,48,  78,  83,  J)ü,  27,  u.  s.  w.  u.  s.  w." 

Da  nur  von  der  Theilbarkeit  ganzer  Zahlen  gesproclien 
worden  ist,  so  hätte  in  §,  53  Nro.  6  gesagt  werden  müssen: 
Ist  der  Unterschied  zwischen  a  +  c  +  c  +  ....  =p  und  b  +  d 
+  f  + . . . .  =  Q.  d.  h.  P  —  Q.  oder  Q.  —  P.  (wenn  Q >  P)  durch 
11  theilbar  oder  auch  =  Null,  so  ist  es  auch  Z. 

Das  von  den  Zahlsystemen,  den  Reclinungsarten  mit  nu- 
merisch-ganzen Zahlen  und  der  Tlieübarkeit  der  Zahlen  Ge- 
sagte ist  klar  und  deutlich.  —  Rec.  hätte  aber  hier  noch  folgen- 
den Lehrsatz  gewünscht. 

,, Stellen  cf,  /3,  y,  d, .. . .  s —  1  einfache  Zahlzeichen  oder  0 
dar,  so  lässt  sich  mit  Hülfe  dieser  Zahlzeichen  und  der  Qjede 
Zahl  der  Zahlenreihe  durch   die  Summe  a  +|3.3  +  y ,zz  + 

+  d .  2SS  + oder  durch  den  ihm  gleichen  Ausdruck dyß« 

ausdrücken ,  wenn  nur  %  die  auf  die  grösste   Ziffer  folgende 
Zahl  ist.'' 

Um  aber  an  einzelnen  Entwicklungen  zu  zeigen,  wie  zweck- 
mässig und  gründlicii  der  Herr  Verfasser  in  diesem  Kapitel  zu 
W  erke  gegangen  ist,  stellt  Rec.  einige  Aufgaben  und  Auflösun- 
gen wörtlich  folgendermassen  hin; 

l)„Esist354  +  583  =  (3.h+5.z  +  4)+(5h+8.z+3)  = 
=  (3  +  5).  h  +  (5  +  8).z  +  7  =  8h  +  (10  +  S)z  +  7  =  8h  + 
+  10z  +  3z  +  7=:^üh+3z  +  7  =  i)S7; 

2)5043  —  2736  =  [5t  +  4z  +  3]— [2t  +  zh  +  3z  +  6]  = 
=  [4t+  zh  +  3z  +  3]  —  [2t  +7h+3z  +  6]  =4t  — 2t  + 
+  (10  —  7)  h  +  (3  — 3)z  +  7.  =  2307; 

3)47G.S3=i=(4h  +  7z+6).(8z+S)=32hz  +  5(;zz  +  48z+ 
+  12h  +  21z+18  =  (3z  +  2).t  +  (5z+6).h  +  (4z+S)z  + 
+  (z+2)h  +  (2z  +  l)z  +  z  +  8==3Z  +  2t+5t  +  6h  +  4h  + 
+  8z  +  t  +  2h  +  z  +  z+8  =  3Z  +  8t  +  (z  +  4).h  +  zz  +  8=r 
=  3Z  +  8t+  t  +  4h  +  h  +  8=3Z  +  9t  +  5h  +8  =  39508j 
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4)  Eine  Zahl  Z  =  a  + 10  b +  100  c  + 1000(1+....  ist  durch 
2  theilbar,  wenn  a  durcii2theilbar  ist.  Denn  es  istZ:2  =  a:2+ 

+  5.b  +  50c  +  500d+ ,  daher  Z  durch  2  theilbar,  wenn 

es  a  ist. 

5)  Eine  Zahl  Z  ist  durch  II  theilbar,  wenn  der  Unterschied 

zwischen  a+  c+e  + =  ?  und  b  +  d  +  f =  Q,  d.  h. 

P_QoderQ  — P  (wenn  Q>P  durch  11  theilbar  ist.  Denn 
man  hat  Z  =  a+==a  +  ]l  b  — b  +  11 . J>c  .  +  c  +  10«l.c  — d 

+  11.  im)  e  +  e  +  1  «001 .  f  —  f  +  1 1 . 5)03)00 .  j  +  g  + = 

=  P  — Q+  11  [b  +  9 c  +  91 .  d  +  901). e  +  9091 .  f  +  90909. g 
+  ....],  oder  die  Summe  in  den  Klammern  durch  II  bezeichnet, 
entweder  Z  =  11.K  +  P  — Q  oder  Z=ll  .11  — (Q_P),  folg- 
lich Z:11  =  R  +  (P  — Q):lloder  Z  :11  =  R  —  (Q  _  P);  H, 
daher  Z  durch  11  theilbar,  wenn  es  P  —  Q  oder  Q  — P  ist.  — 

Die  in  §.  55  gegebenen  Beispiele  sind    besonders  wichtig. 
So  findet  man  unter  andern  in  diesem  §.  die  Gleichungen: 
,x     f  +  f:V^-f         §  +  f:['c^^-f]_     1Ü25 

(l  +  f):y-f        (§+f):(»^^-f)  2511 

lOab  — 3bx  +  10a— 3x  |-2a 3        j      b+1 

"  15bx+10abx  +  30x+20ax  *  \ß  x  +2a  x  "~154-10aJ'^b+2 

r       5 2a -]    r^ 10  +  12a H 

^^ Lö  a  + 12  b  '  3  a  +  6  b  +  aa  +  2  ab  J  '  L  6a+12b+2aa+iab  J 


9a  +  18b  +  3aa  +  6ab 
r2aa  +  abc+2a  +  bc    /^     c\_    1     "1    ac+a+c+1 
*^L         f>bc+6b  *A3b~^6/     c  +  lJ'       aa  +  a      ""'' 

u.  s.  w. 

Die  im  5ten  Kap.  enthaltene  Theorie  derDecimalbritcheist 
eben  so  einfach  als  gründlich;  die  in  §.  70  vorkommenden  Ue- 
bungs-Beispiele  sind  recht  zweckmässig  gewählt.  So  findet  man 

unter  andern  in  diesen  §.  1)  P^  +1,314.1  2  +  0,3  =  0,974 , 

2)  At«'M=l- l_li_  +  3  +  <^:[2-l-2.1  _  5,i„,,„,.,, 

[3  +  0,3i] :  2  —  1,2        [3  +  0,34] :  [2  —  1 ,2J 
In  §.  71  heisst  es: 

^,Zwei  gleichartige  Grössen^  unter  solchen  Beziehungen 
gedacht,  dass  die  Summe  gleicher  Mengen  derselben  gleich 
Null  ist,  heissen  entgegengesetzte  Grösse?!.  Es  besitze  z.  B. 
jemand  irgend  eine  Summe  Geldes.,  sei  aber  eben  so  viel  schul- 
dig, so  ist  die  Smn?ne  seines  Besitzes  =  Null;  oder:  es  sei 
je.nand  von  irgend  einer  Stelle  aus  nach  irgend  einer  Richtung 
a  Meilen.,  dann  aber.,  g'irade  zurück  wieder  a  Meilen  gegangen, 
so  hat  derselbe  zwar  a-^a  =  2a  Meilen  zur üch gelegt.,  aber  er 
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hat  sich  ton  der  auf än^liche7i  Stelle  nicht  entfernt^  und  es  ist 
also,  in  Beziehung  auf  Entfernung  von  derselben,  sein  zurück- 
gelegter Weg  =  {).  Bei  jeder  Rechnimg  mit  benannten  Zahlen 
ist  allemal  ein  Quantum  von  bestimmter  Eigenschaft  der  Ge- 
genstand derselben,  und  dieses  Quantum  wird  bei  dieser  Bech- 
nung  die  ursprüngliche  oder  positive  Grösse  genannt.  DenH 
man  sich  al)er  dieses  Quantum  unter  einer  Bedingung^  die  der, 
7inter  tvelcher  7nan  sie  anfänglich  dachte^  entgegengesetzt  ist., 
so  nennt  man  die  Grösse  negativ.  Eine  Grösse  soll  dadurch., 
als  ?iegativ  zu  denken,  angedeutet  tverden,  dass  ein  Sternchen 
darüber  gesetzt  wird ,  z.  B.  d.  Jede  Zahle?i-  Grösse,  bei  wel- 
cher dieses  Zeichen  fehlt,  soll  witer  der  ursprünglichen  oder 
positiven  Bedeutung  zu  verstehen  sein.  Bedeutet  daher  afünf 
Thaler  Vermögen,  so  ist  d  =^t%  Thlr.  Schuld efi ;  bedeutet  aber  a 
fünf  Thaler  Schulden  und  ä  =  h  Thaler  Fermögeti;  in  jedem 
Falle  ist  a-\-  a  =  0,  tvcn7i  von  der  Simwie  des  Besitzes  die 
Bede  /sL" 

llec.  fügt  aber  in  Bezug  auf  das  so  eben  Gesagte  folgende 
Bemerkungen  bei:  Wenn  man  eine  Summe  Geldes  besitzt,  aber 
ebenso  viel  schuldig  ist,  so  ist  die  Summe  des  Besitzes  keiues- 
-vvegs  0,  weil  man  doch  immer  a  Thlr.  Vermögen  und  auch  aThlr. 
Schulden  hat.  Erst,  nachdem  man  eine  Handlung  vorgeiwm- 
raen,  d,  h.  die  a  Thlr.  Vermögen  dem  Gläubiger  erstattet  hat, 
kann  das  noch  bleibende  Vermögen  =  0  oder  Nichts  gesetzt 
werden.  In  der  oben  angegebenen  Erklärung  ist  also  keines- 
wegs die  Gleichung  a  -{-  d  =  0  entlialten. 

Diese  Gleichung  hätte  sicli  aber  mit  grosser  Leichtigkeit  ' 
ergeben,  wenn  der  Herr  Verfasser  die  Formeln,  welche  fiir 
Summen  und  Differenzen  gelten,  gehörig  verallgemeiiiet,  die  Dif- 
ferenz a — a  durch  das  Zeichen  (0),  die  Summe  O-j-b  durch-f-bund 
die  Differenz  0 —  b  durch  — b  bezeichnet  und  dann  die  Sätze, 
welche  für  0,  für  positive  und  negative  Zahlen  gelten,  aus  den 
allgemeinem  Formeln  der  Suramen  und  Differenzen  abgeleitet 
hätte.  Auf  diese  Weise  wäre  aus  a-{-( — a)  =  a-j-(0 — a)  = 
=  (a  +  o)  —  a;=a  —  a=0  hervorgegangen,  u.  s.  w.  — 
In  §.  80  steht: 

.„Ein  Produkt  gleicher  Faktoren  nennt  man  eine  Potenz 
dieses  Faktors,  der  Faktor  selbst  heisst  die  Wurzel  und  die 
Anzahl  der  gleichen  Faktoren  heisst  der  Expone?it  oder  Loga- 
rithmtis.  lfm  eine  Potenz  durch  ihre  Wurzel  w  und  ihren  Ex- 
ponenten e  darzustelle?i,  hat  man  die  Schreibart  uf  eingeführt, 
sodass  also,  toennp.  diese  Potenz  bezeichnet,  tv"^  =p  ist.  Für  w 
selbst  schreibt  mau  zuweilen  auch  u>\  und  nennt  dies  die  erste 
Potenz  von  w. " 

Unserer  3Ieinung  nach  darf  aber  nicht  w^  =  w  geschrie- 
ben werden,  weil  nach  der  Erklärung  der  Potenz  jeder  Expo- 


252  Mathematiacho  Schriften. 

nent  eine  ganze  Zahl  und  grösser  als  1  sein  muss.    Auch  darf 

aus  dem  soeben  angegebenen  Grunde  nicht  a°=l  unda~"=  — 

a" 
gesetzt  werden,  u.  s.  w. 

Die  in  §.  80  vorkommenden  Beispiele  sind  als  Uebungen  im 
Operiren  mit  Potenzen  so  treireiid  und  lehrreich,  dass  Rec. 
einige  derselben  umgeändert  folgendermassen  hinschreibt: 

^  2^50^.  (4T  _  o-    o^   IJ:-'.'??'' -30^491^22-^3 
^       125*.  81-*  6861M58  ' 

„^    15^^.231^ 

3)  , .  =  5  «.  s.  w. 

Der  Herr  Verfasser  thut  wohl  daran,  wenn  er  für  die  soge- 
nannten  reellen  Potenzen  (welche  die  negative  und  0  Potenz 

als  specielle  Fälle  enthält),  also  für  die  Potenz  a-,  worin  «eine 

Differenz  ganzer  Zahlen  und  ß  eine  ganze  Zahl  ist,  erweist, 
dass  die  Sätze  a"''"  =  a'^.a",  a"^"»  =  a"'  :  a",  (ab)'"  =  a'" .  b"\ 

(-  V  ==  a"" :  b'",  (a™)"  =  a™"  richtig  sind. 

^  Die  im  §.  97  vorkommenden  Beispiele  sind  ebenfalls  recht 
passend.     So  findet  man  unter  andern 

27t\     2r^                /"öl^./ 1025.34-?? 
1)  —3-^ =  3,  2) .  

49^  ^  /24i.rr>7=i 


''—  a 


s)   T-TTT        +  -^ — :t— r    •^35=i,u.sw. 

LS  *  .  7^^/225  5^  .35  '\  66^   J 

Im  8ten  Kapitel  wird  auf  einerecht  gründliche  und  einfache 
Weise  gezeigt ,  dass  der  binomische  Lehrsatz  (a  +  b)"  =  a"  + 
+  na"-ib+'"2a"-2b2....  +  b"  für  jede  reelle  Zahl  (d.h.  für  jede 
positiv- ganze  und  gebrochene  — ,  negativ -ganze  und  gebro- 
chene Zahl  und  auch  für  die  Null)  gültig  ist.  —^ 

Recht  gründlich  wird  im  neunten  Kapitel  das  Wnrzelaus- 
ziehen  aus  numerischen, und  Buchstaben- Ausdrücken  abgehan- 
delt.    So  heisst  es  z.  B.  in  §.  112: 

„  Soll  man  eine  allgemeine  Formel  zur  Bestimmung  der 
Wurzel  w  herleiten,  wenn  der  zugehörige  Exponent  e  und  die 
zugehörige  Potenz  p  gegeben  sind,  so  betrachte  man  wals  eine 
Summe  zweier  Summanden  a  und  b,  wähle  den  einen  a  will- 
kührlich,  jedoch  so,  dass  a"  =  p  ist,  dann  ist  der  andere  b  der 
Bedingung  gemäss  zu  bestimmen,  dass  (a-j-b)'=w''  =  p  wird. 
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Ks  ist  aber  (a -{- b)*^  =  3*=  +  e.a'^-ib+*  2a'=-2b2  + folglich 

p  fiir  (a  +  b)*^  geschrieben,  p  —  a*^  =  ea'^-^  b -f  e2a^"^  b"  +  2 

3a'  -3  1,3  _{_ ,  also  p  —  a^  >  ea*=-i  b ,  folglich  b  <  FJH^I 

ea*"  ^ 
Diese  Buchstaben  -  Vorschrift  drückt  folgende  Regel  aus: 
ifenn  a  der  willkührlich  gewählte  eine  Summand  ist,  so  subtra- 
liire  man  a''  von  p,  und  dividire  den  Rest  durch  ea':"^,  so  ist  der 
Quotient  allemal  grösser  wie  der  2te  Summand  b.  Je  grösser 
man  also  a  wählt,  desto  kleiner  wird  dieser  Quotient,  und  desto 
leichter  ist  der  Werth  von  b,  wenn  h  überhaupt  vollständig  an- 
gebbar ist,  za  schätzen. 

Auch  steht  in  §.  115: 

„Es  ist  der  Exponent  e=2  und  eine  diesemExponenten  voll- 
kommen entsprechende  Potenz  p  als  ganze  Zahl  gegeben;  man 
soll  die  Wurzel  w  bestimmen,  d.  h.  man  soll  die  Quadrat-Wur- 
zel aus  einem  wirklichen  Quadrat  (als  ganzeZahl)  berechnen. 

Auflösung,  l)  Bezticluien  a,  b,  c  u.  s.  w,  die  auf  einander 
folgenden  Ziilern  der  gesuchten  Wurzel  w  und  n  die  Anzahl 
derselben,  so  ist  w  =  a.  10"~^-i-b.lO""'^-|-c.  10"~^  + ,also: 

w2:=p  =  [a.lO"-l-fb.lO"-2^C^|Qn-3^ -]2_a-2  .  lO^n-- ^ 

-j-  2ab  .  1 0'2"-3  -f  b2 .  io--^"-*  + . . . . 

Da  nun  aber  dr-  mindeslens  eine.,  höchstens  2  Ziffern  ent- 
hält., alsoa'^.lO^'''^  eine  Zahl  ist,  die  entweder  eine  oder  1  Zif- 
fern mit  2n — 2  angehängten  Nullen  darstellt  und  2n — 2  immer 
eine  gerade  Zahl  ausdrückt^  so  muss ,  ivenn  man  p  von  der 
Rechten  zur  Linkeri  in  Klassen  von  je. 2  Ziffer?i  abtheilt.,  die 
letzte^  also  die  vorderste  Alasse,  sie  mag  ei?ie  oder  2  Ziffern 
erhalten  haben.,  deti  Jf  erth  voti  a,  zind  die  Anzahl  dieser  Klas- 
sen den  Werth  von  n  bestimmen.  Ist  nämlich  die  Anzahl  dieser 
Klassen  =  w,  die  ein-  oder  zweizifferige  Zahl  in  der  vorder- 
sten Klasse  =  A.,  so  ist  dieser  Jf  erth  von  A  gleich  A.  10^'""*, 
und  es  7nuss  also  ß-.lO"-""^  diesem  11  erth  so  nahe  wie  möglich 
lommen,  d.  h.  es  muss  n  =  m  und  c^=  der  Quadratzahl  seyn^ 
die  dem  A  am  nächsten  liegt,  ohne  grösser  tvie  A  zu  seyn^  loor- 
aus  für  a  nur  eine  einziffe?  ige  Zahl  entstehen  Icann^  weil  A  7iicht 
mehr  als  2  Ziffern  enthält. 

2)  A'achdem  n  und  a  bestimmt  sindy  so  erhält  man  darin 
77iit  Leichtigkeit  die  folgenden  Ziffern  b^c der  Reihe.     Es 

ist  nämlich  b .  10"-^ -{-  c . lü'^-^  i  . , .^VP L^"*     \  ;    also  um 

2.a.l0"-i 

so  mehr  b .\Q^-^<C1 — ^—.  aus  welcher  Ungleichung  für 

b  die  diesem  Quotienten  nächst' Heinere  einzifferige  Zahl  zu  neh- 
men ist,  fiir  welche  p—  [a .  lO""^  +  b .  10"-^]^  noch  einenpositi- 
ve7i  Rest  Liefert, 
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3)   Dann  hat  man  ebenso  clO"-^  +  d.lO"-*  + < 

p  _  [a  .  10"-'  +  b  .  10"-^]'2     r  ,    ;  •  7  7  •.  An-3  ^      . 

<rl -J: — - — ^ :  folsuC'ii  nm  so  mehr  c .  10    "^  <.  une 

—  2.[a.l0"-i  +  b'.10"--^]         -■ 

dieser  Quqlient,  ans  welcher  Ungleichung  für  c  die  diesem  Quo- 
tienten nächst  Heinere  einziffrige' Zahl  zu  wühlen  ist,  für  wel- 
che p  —  [a  .10""^^  -}-  b  ;  10"-'-'  -^  c .  lO"--^]^  noch  einen  positiven 
Rest  giebt,  u.  s.  u\ 

Die  letzte  der  ^'{fern  r  voüw  ist  so  zu  bestitnmen^  dass 
p  —  [a  .  10"-^  +  b .  lO"-'^  +. -f  r]2  gleich  Null  wird.'^ 

^.  ^  I  r — rT="  fa  +  N^ä^  —  b^  f  a  — /"^.o-b 
DieFormel:  '   a±/b=J  -^ ±  J 

ist  in  §.  126  auf  eine  recht  einfache  Weise  bewiesen,  und  wird 
etwas  später  durch  melirere  recht  passende  Beispiele  erläutert. 
Beim  Wurzelzielien  aus  Buchstaben -Ausdrücken  sind  manche 
praktische  Kunstgriffe  angegeben;  der  Abschnitt  über  die  ima- 
ginären Wurzein  hätte  aber  etwas  vollständiger  abgehandelt 
werden  können. 

Die  einfachsten  Formeln  der  Logarithmen  und  die  Anwen- 
dungen derselben  zur  Berechnung  numerischer  Ausdrücke  sind 
im  loten  Kapitel  mit  grosser  Deutlichkeit  abgeliandelt. 

Im  Uten  Kapitel  ist  eine  recht  vollständige  Theorie  der 
arithmetischen  und  geometrischen  Proportionen  gegeben.  Die 
Anwendungen  derselben  auf  Fälle  des  gewöhnlichen  Lebens  sind 
besonders  zweckmässig  gewählt.  Wie  deutlich  und  einlach 
wird  z.  B.  in  §.  l'JS  eine  Aufgabe  der  Mischlings -Rechnung 
folgendermassen  behandelt: 

Von  irgend  einer  Materie  A  hat  eine  Quantität  Q  den 
Preis  a,  von  einer  a?ider7t  ivohlfeilern  Materie  B  hat  dieselbe 
Quantität  Q  deji  Preis  ß.  In  welchem  V erhält niss  muss  man 
beide  Materieti  vermischen^  damit  eine  Mischung  M  entstehe; 
von  welcher  die  Quantität  Q  den  Miltelpreis  n  erhalte  ? 

Auflösung.  Gesetzt,  von  A  müsse  die  Quantität  x  von  B 
die  y  genommen  werden,  so  ergiebt  sich  der  Preis  vonx=. — / 

der  von  y  gleich  — .  und  der,  der  entstehenden  Menge  x  +  y 

der  Mischung  =  - — — ,  und  man  hat  also-^  -i-  —  =  ^^ — — ■ 

7Voratis  ßx -|- /3y  =  nx  -}- ny,  dann  (a  —  n)  x  =  (n  —  ß)  y,  endlich 
X :  y  =r  (n  —  jS)  :  (a  —  n)  folgt,  d.  h.  es  ergiebt  sich  das  Verhältiiiss 
der ,  V071  der  bessern  Materie  zu  nehmenden  Menge  zu  der^ 
welche  von  der  geringern  erforderlich  ist,  wenn  man  die  Dijfs- 
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re7iz  des  Preises  der  geringem  Sorte  durch  ^ 
die  Differenz  des  Preises   der  bessern  Sorte     **,     ,.*'^''P 
7ind    Mischung    dividirt.      Die    gewöhnliche  ß^. '^'»,^ 
Stellung  ist  so :     '  '  **-/! 

Die  abgebraischea  Gleichungen  des  Isten  Grades  mit  einem 
und  inehrern  ünbeJiannteu  werden  im  12ten  Kapitel  mit  vieler 
Umsicht  und  Geschicklichkeit  gelöst.  — 

Die  in  §.  194  —  195  vorkommenden  Lehrsätze  der  hohem 
arithmetischen  Progressionen,  iiämliclj :  x„  =  x,  +  (n—l), .  d^x,+ 
+  (n  —  1),  d2  X,  -h  (n  —  1),  d^x,  +....,  Sv„  =  nx,  -f  n,  d^  x,  + 
-f-nd-x,  H-n4d^x,  + sind  vollständig  und  gründlich  er- 
wiesen. In  dem  ersten  Abschnitte  des  läten  Kapitels  hätten 
aber,  ausser  den    beiden  Gleichungen  u  =  a  +(u  —  1)  d  und 

s  =  (a  -f-  u)       noch  einige  wichtige  Formeln,  z.  B.  s  =  [2u  — 


2 


2d 


oN          ro     .  /        ,N,T»                  —  d±  r(2a  — d)2  +  8ds 
3)s  =  [2a+(n  — l)d]  ^  '  "  =    ^ —^ ^'^= 

25  —  n(n  —  l)d  r      *  n^         j         . 

= ^^ — -— — ,  u.  s.  w.  aufgestellt ,  und  erwiesen  werden 

2n 

sollen. 

Die  einfachsten  Gleichungen  der  geometrischen  Progres- 
sionen sind  gtit  abgehandelt;  auch  kommt  in  §.  201  —  202  etwas 
Weniges  vom  Interpoliren  der  Glieder  vor. 

Die  ebene  Geometrie  ist  mit  grosser  Deutlichkeit  und  Sorg- 
falt abgehandelt;  die  Darstellung  der  geometrischen  Sätze  kann 
eine  lichtvolle,  und  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lehren 
eine  streng  logische  genannt  werden.  —  Die  im  9ten  Kapitel 
in  grosser  Anzahl  vorkommenden  rein  konstruktioneilen  Aufga- 
ben sind  als  üebungsbeispiele  der  vorangegangenen  Lehren 
höchst  schätzenswerth.  Die  sogenannte  abgebraische  Geome- 
trie enthält  aber  mehrere  vorzüglich  gelungene  Auflösungen 
geometrisclier  Aufgaben  durch  die  Analysis.  So  wird  z.  B.  in 
§.  158  aus  den  :?  Seiten  a,  b,  c,  die  auf  c  stehende  Höhe  des 
Dreiecks  =  4.  ^(a-f  b-fc)(—  a-j-b+c)(a— b  -f  c)  (a  +  b— c)= 

=/sACC,  und  der  Inhalt  des  Dreiecks  ==i  /SABC  ermittelt. 
Auch  wird  in  §■  104  aus  den  3  Höhen  a,  b,  c  eines  Dreiecks  der  Inhalt 

desselben  =  — .  ..  — 

\/^ab4-ac-}-bc)(ab-j-ac-bc)(ab-l-bc-ac}(ac-i-  bc-ab 
gefunden,  u.  s.  w. 
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Die  einfachste  Construktioneii  abgebraiscIierFoTmeln  koni- 
nien  in  der  sogenannten  analytisclien  Geometrie  vor.  Der  Aus- 
druck ^^analytische  Geometrie''''  ist  aber  hier  unrecht  gewählt, 
weil  man  unter  diesem  Ausdrucke  sicli  gewöhnlich  die  Theorie 
der  Curven,  d.  li.  die  sogenannte  Coordienaten- Theorie,  die 
Gleichungen  der  Linien  höherer  Ordnungen  u.  s.  w.  denkt. 

Die  GrundbegrilTe  der  Stereometrie  sind  in  §.  177  —  258 
mit  grosser  Deutlichkeit  abgehandelt.  In  §.  251)  der  ebenen 
Trigonometrie  heisst  es : 

„  Die  Hülfsmitlel,  deren  sich  die  Goniometrie  bedient^  sind 
gewisse  bei  Winkeln  zu  honstruirende  Liniert;  sie  loerden  die 
trigonometrischen  HiUfslinien  genannt^  zmd  heissen  eirizeln  der 
simts  (sin\  die  Tangente  (^Tg)^  die  secante  (sec)  und  der  si- 
nus  versus  {sinv). 

1)  Denkt  man  sich  näinlich  mit  einem  beliebigen  Halbmes- 
ser r  zwischeji  den  Schenkeln  eines  Winkels  a  den  Kreisbogen 
beschrieben,  und  aus  dein  Durchschniltspunkt  desselben  mit  dem. 
einen  Schenkel  eine  Normale  auf  die  Richtung  des  andern  ge- 
fällt, bis  sie  diese  sch?ieidet^  so  heisst  diese  Normale  der  Sinus 
von  a  (sm  «).  { 

2)  Errichtet  man  aber  aus  demDurchschnitispimkt  des  Bo- 
gens  ?nit  dem  einen  Schenkel  auf  diesen  Schenkel  eine  Normale, 
und  verlängert  sie  bis  in  die  Richtung  des  aridem  SchenkelSy 
so  heisst  diese  so  begrenzte  Normale  die  Tangente  von  a{Tga). 

3)  Das  Stück  des  einen  Schenkels  oder  seiner  entgegen- 
gesetzten Verlängerung  von  der  Spitze  des  Winkels  bis  zu  dem 
Punkte  wo  die  auf  dem  andern  Schenkel  errichtete  Tangente 
ihn  oder  seine  Verlängerung  trifft  y  heisst  die  Secante  von 
a  {sec.  a). 

4)  Denkt  man  sich  den  sinus  und  die  Tangente  von  a  so 
konstruirt,  dass  beide  auf  einem  und  demselben  Schenkel  von  a 
normal  stehen^  so  heisst  das  zwischen  beiden  liegende  Stück 
dieses  Schenkels  der  sinus  versus  von  a  (sin,  v.  a). 

Nun  steht  aber  in  §.  260: 

„  Den  Definitionen  im  vor.  §.  und  ihrer  Versinnlichung  in 
den  4  Figuren  entsprechend^  ergeben  sich  sogleich^  unter  a  ei- 
nen spitzen  Winkel  verstanden,  folgende  Gesetze  in  Bezug  auf 
die  Grösse  dieser  HülfslinienJ"'  sin.  0  =  0,  Tg  0  =  0,  sec  0  =  0, 
sin.  V.  0=0  u.  s.  w. 

llec.  kann  aber  die  so  eben  gemachten  Folgerungen  nicht 
billigen;  sie  sind  nämlich  in  folgender  Betrachtung  begründet. 

Werden  die  am  Mittelpunkte  liegenden  Winkel  immer  klei- 
ner und  kleiner,  so  müssen  auch  die  ihnen  entsprechenden  sinus 
immer  kleiner  und  kleiner  werden,  und  wird  endlich  einer  die- 
ser Winkel=0,  so  rauss  der  ihm  zugehörige  sinus  ebeufalls=0 
werden,  d.  h.  es  muss  sin.  0  ==  0  sein  u.  s.  w. 
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Untersucht  man  aber  dies  so  eben  Gesagte  etwas  genauer, 
so  >vird  man  folgende  Bemerkung  machen: 

Da  diess  Zeichen  sin  a  nur  in  dem  Falle  eine  Bedeutung 
hat,  dass  der  in  ihm  vorkommende  Buchstabe  a  einen  spitüeu 
Winkel  darstellt,  aber  ükeinen  spitzen  Winkel  ausdrückt,  so  hat 
dasZei'-hen  sin  ü  noch  gar  keine  Bedeutung,  und  man  kann  also 
auch  nicht  sin  0  =  0  setzen. 

Denn  drss  sin  a  mit  dem  Winkel  cc  zugleich  abnimmt,  kann 
nur  zu  dem  Resultate  führen,  dass  der  sinus  eines  sehr  kleinen 
Winkels  ebenfalls  sehr  klein  ist,  aber  keineswegs  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  sinus  keines  Winkels,  d.  h.  sin  0  =  0  ist. 

Der  Herr  Verfasser  hätte  unserer  Meinung  nach  griindli- 
eher  gearbeitet,wenn  er  zuerst  die  Ausdrücke  sin  c;,Co8a,  u.s.  w., 
worin  a  einen  spit  .en  Winkel  darstellt,  als  Quotienten  definirt, 
für  diese  Quotienten  die  Gleichungen  sin  c;^  +  Cos  «^  =  1, 
sin  {a  -j-  ß)  =  sin  «  Cos  ß  ±  Cos  a  heisst ,  Cos  (a±  ß)=  Cos  a 
Cos  ß  ^  sin  a  sin  ß  erwiesen  und  dann  dargethan  hätte,  dass 

sin  a  =  c: — —  -p  —   — ,  Cosa=l —  + — +.., 

3:  5:         7:  2:         4:         6: 

sein  muss,  wenn  in  sin  a  und  Cos  a  der  Buchstabe  «einen  spitzen 
Winkel,  aber  auf  den  rechten  Seiten  der  beiden  Gleichungen 
dieser  Buchstabe  das  Maass  des  zwischen  den  Schenkeln  des 
Winkels  a  liegenden  Kreisbogens  für  den  Radius  1  angiebt.  — 

Werden  aber  unter  dieser  Iet;utern  Voraussetzung  die  Glei- 
chungen sin  a^  +  Cos  a^  =  1,  sin  (a  ±  ß)  =  sin  a.  Cos  ß  —  Cos  a. 
sin  ß,  u.  s.  w.,  noch  einmal  erwiesen,  so  kann  man  sich  durch 
sin  a  und  Cos  a  die  obengenannten  unendlichen  Reihen  vorge- 
stellt denken,  unbekümmert,  ob  der  Buchstabe  a  einem  Winkel 
oder  einer  unwillkührlich  gesetiiten  reellen  oder  imaginären 
Zahl  entspricht.  — 

Diese  allgemeine  Definition  kann  aber  keinen  Widerspruch 
in  sich  füliren,  muss  also  als  richtig  erscheinen ,  weil  sie  der 
Erklärung  des  sinus  und  Cosinus  eines  spiti^en  Winkels  nicht 
entgegen  steht,  und  bisher  nur  von  sinus  und  Cosinus  solcher 
Winkel  die  Rede  war.  —  Mit  grosser  Leichtigkeit  hätte  man 

aber  nun  aus  der  allgemeinen  Formel  sin.  a  =  «  —  —-\ .... ; 

o :         Ol 

03      n&  0      0 

die  Gleichung  sin.  0=0—  —  4.—  — =  0  — --{---— = 

3:^5:  3:     5 : 

=  0  —  0  -f-  0 gefunden,  u.  s.  w. 

Die  in  §.  281  —  284  enthaltenen  Formeln  sind  klar  ent- 
wickelt; die  im  3ten  Kapitel  vorkommenden  einfachsten  An- 
wendungen auf  ebene  Dreiecke  recht  zweckmässig  gewählt. 
Die  einfachsten  Anwendungen  der  sogenannten  Polygonometrie 
sind  im  4ten  Kapitel,  und  die  Grundzüge  der  praktischen  Geo- 

A^.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl,  Bd.  X  V  Hft.  11.  Yi 
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metrie  odei'  des  Feldmessens  im  Anhange  recht  deutlich  abge- 
handelt. —  Dnirk  niid  Pajjier  tdad  recht  gut.  Möge  der  ver- 
dienstvolle Hr.  Verl',  uns  recht  bald  mit  ähnlichen  gehaltvollen 
Werken  erfreuen.  Wir  haben  diese  Schrift  mit  vieler  Befrie- 
digung durchgelesen. 

Nro.  2.  Das  Lehrbuch  des  Herrn  Otto  enthält:  1)  All- 
gemeine Arithmetik  oder  Grössen-Lehre,  Algebra,  Buchstaben- 
rechnung; 2)  Summirung  der  Grössen;  3)  Subtrahirung  der 
Grössen;  4)  Multiplicirung  der  Grössen;  5)  Erhebung  der 
Grössen  zu  Potenzen;  fi)  Dividiruug  der  Grössen;  7)  Abson- 
derung der  gemeinschaftlichen  Theiler  aus  Summen  und  Dif- 
ferenzen; 8)  Reduktion  der  gebrochenen  Grössen  ;  9)  Grund- 
sätze der  Gleichheit;  10)  Identische  Gleichheit,  Analysis 
oder  Auflösungskunst,  bestimmte  und   unbestimmte  Aufgaben; 

11)  Gleichheit   der   Differenzen   oder    Differenz  -  Proportion; 

12)  Gleichheit  der  Quotienten,  Zahlenverhältnisse,  Proportion 
der  Vielheiten;  13)  Wurzelgrössen;  14)  Wurzeln  quadratischer 
Gleichungen;  15)  Logarithmen;  16) Funktionen  und  ihre  verän- 
derlichen (dabei  Difterenzial  -  und  Integral  -  Gleichungen  ); 
17)  Umwandlung  gegebener  Funktionen  in  andere  gleichartige 
Funktionen;  18)  Logarithmische  Funktionen;  19)  Reihen  oder 
Progressionen;  20)  höliere  Gleichungen;  Anhang,  welcher  die 
Resultate  der  aufgegebenen  Beispiele  zusammenstellt. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Herr  Verfasser  unter  andern: 
„Gegenwärtigem  Lehrbuche  der  allgemeinen  Arithmetik  wi- 
derfährt die  Ehre  bei  dem  Unterricht  im  Königlich  Sächsischen 
Cadettenkorps  zum  Grunde  gelegt  zu  werden,  um  denjenigen 
einen  Leitfaden  in  die  Hände  zu  geben,  die  sich  die  unentbehr- 
lichsten Kenntnisse  dieses  Theiles  der  Mathematik  erwerben 
wollen.  Kunstfertigkeit  muss  den  Kunstsinn  des  Mathematikers 
unterstützen,  die  Wissenschaft  muss  gründlich  erlernt  werden; 
dazu  gehört  nichts  als  Fleiss  und  ein  wenig  Mühe.  Zwar  ist 
das  Gebiet  der  allgemeinen  Arithmetik  unübersehbar;  es  ist 
eine  allgemeine  Theorie  der  Grössen,  und  erstreckt  sich  auf 
alle  raessbare  Gegenstände,  bei  deren  Reichhaltigkeit  sich 
nichts  dagegen  sagen  lässt,  dass  man  sich  bestrebt,  auf  dem 
kürzesten  und  zugleich  leichtesten  Wege  zur  Kenntniss  dersel- 
ben gelangen  zu  können.  In  dieser  Absicht  sind  die  Fähigkei- 
ten mittelmässiger  Köpfe  und  die  Natur  der  Wissenschaft  stark 
ins  Auge  gefasst  worden,  Kraft  dessen  die  Wahrheiten  derge- 
stalt vorgetragen  sind,  dass  sie  zum  Einsehen  derselben  keine 
beschwerliche  Verstandes- Anstrengung  erfordern.  Die  leich- 
tern einfachem  Sätze  dienen  den  folgenden  zur  Grundlage. 
Die  Wissenschaft  führt  uns  gewissermassen  selbst  Jahin,  wo 
der  Zugang  zur  Entwickelung  der  Begriffe  sowohl,  als  auch 
der  bei  dieser  Wissenschaft  nothwendigen  Verhaltungs-(Rech- 
nungs-)Regeln  am  leichtesten  ist,  so  dass  die  zeitige  Erlernung 
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dieser  Wissenschaft  für  das  jugendliche  Aller  gar  keine  Schwie- 
riirkeit  hat.  Die  darauf  angewendete  i>liihe  belohnt  sich  sehr 
reichlich,  wenn  man  zu  dem  andern  Tiieile  der  reinen  Matlie- 
matik  (zur  IJaurabegrenzungs-Lehre)  übergeht.  Dieser  üeber- 
gang  kann  dann  geschehen,  wenn  die  ersten  Grund walirlieiteii 
(1  —  10)  d.  h.  der  Buchstabenrechnung  und  die  Gleichungen 
des  Isten  Ranges  begriffen  sind,  welches  wir  den  Isten  Cursus 
nennen.  Der  2te  Cursus  (11  —  15)  d.  h.  die  allgemeine  Pro- 
porüonslehre,  die  Wurzelgrössen,  die  Wurzeln  quadratischer 
Gleichungen  und  die  Logarithmen,  darf  einer  nöthigen  mathe- 
matischen Ausbildung  nicht  fehlen,  wenn  man  sich  über  die 
gerneinen  Kenntnisse  eines  Anfängers  erheben  will,  und  wer 
diesen  Punkt  erreicht,  ist  im  Besitze  eines  grossen  Schatzes 
arithmetischer  Kenntnisse,  die  ihm  überall  trefflich  zu  statten 
kommen.  Inzwischen  will  der  Verstand  immer  tiefer  eindrin- 
gen, je  fähiger  er  sich  fühlt,  immer  mehr  und  mehr  auf  einmal 
zusammen  fassen,  und  dazu  giebt  der  beigefügte  8te  Cursus 
(1()  —  20)  d.  h.  die  Lehre  der  Funktionen  und  ihrer  Verände- 
rungen, ihre  ümwandelungen,  die  Reihen  und  höhern  Gleichun- 
gen, die  beste  Gelegenheit.  *' 

Das  in  §.  1  von  der  Grösse,  der  algebraischen  Gleichung 
und  der  Arithmetik  Gesagte  ist  durchaus  unverständlich,  Rec. 
stellt,  um  seine  Meinung  mit  Gründen  zu  belegen,  aus  diesem  §. 
wörtlich  folgendes  hin : 

„  Der  Begriff  der  Grösse  ist  der  Begriff  der  Erzeugung 
der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  durch  die  Zusammen- 
setzung des  gleichartig  Mannichfaltigen  nach  gemeinsamen 
Merkmalen  gedacht.  Da  dieses  Zusammensetzeji  des  gleich- 
artig Mannichfaltigen  überhaupt  in  der  Zeit  geschieht,  nnd  die 
Zeit  die  Bedingung  zur  Vorstellung  eines  jeden  Gegenstandes 
ist,  so  hat  jeder  Gegenstand  (jedes  Ding)  eine  Grösse^  die 
man  ?iach  den  verschiedenen  Verhältnissen  derselben  auf  man- 
cherlei Art  zu  bezeichnen  gesucht  hat.  Dadurch  stellt  sich  alle 
Behandlung,  die  durch  Erzeugung  und  Veränderung  der  Grösse 
möglich  ist,  nach  gewissen  allgemeinen  Regeln  in  der  Anschau- 
ung dar.,  deren  Inbegriff  die  allgemeine  Grössenlehre  oder  Arith- 
metik ist ;  u.  s.  tv.  "•  — 

Auf  Seite  4  sind  die  Sätze  a-|-b=  b-f-a,  a-f-b-}-c=a+c-(-h> 
a-f"h-|-c-f-d  =  a-f-  c  -}-b-f-  d  u.  s.w.  ohne  Beweis  hingestellt; 
auch  kommen  auf  Seite  4  und  5,  also  schon  bei  der  Addition, 
die  Produkte  1X2,  1X2X3X4  u.  s.  w.  vor.  Wie  kann  aber 
schon  von  Produkten,  deren  Erklärung  erst  bei  der  Multiplica- 
tion  gegeben  wird,  die  Rede  sein? 

Nicht  zu  billigen  ist  es,  wenn  der  Hr.  Verf.  auf  Seite  6 
(d.  h.  noch  bei  der  Addition)  folgendes  sagt:  ,^Der  Begriff  ei- 
nes Ganzen  ist  ein  Verhältnissbegriff ,  der  tceiler  nichts  an- 
deutet^ als  die  vollständige  Zusammensetzung  der  Theile^  die 
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a:i  leine  Zaulnoihivcnc'g  gehuJtdeii  s'.id^  daher  die  in  einer 
cc  .  j.fesen  Crosse  bi^  '.uUichea  {^joichen  Taelle  der  Zahl  7/ach 
tu  c>r.s:z  verei 2'g^  ive  de:i^  looLUich  ei.i  soicasr  The'd  geforinl 
o  cj.'.cjit,  ( is  ein  v'cfcckes  {■>:  M'plvm).  Dis  Pcrmzahl  ist 
iveiie  v'chls^  ah 0' i Maltipilcato  \  tvelcher  vc.geceid  wird  und 
CceJ/'CJen„e  Iku'ss^.  Die  Co  e  ff  der,  e  ist  e- 1  Malii/'ccto:,  wel- 
cher a  .zel^i^  v)ie  eine  andere  Grösse  ncch  in  r^  gefonrt  werden 
soL,  gü  :z  a.f  ri.scloe  Zrt^  wie  derselbe  als  eine  Zuii  aas  der 
gleiche,  iige  i  El.uieli  ^eJor;r.t  ist;  so  wie  ^  ai's  1+1+1  g^- 
fo.Vit  ist,  so  isC  3«  aus  a  -^  a  -{•  a  geformt.  Die  Sum.ne 
3ß  +  36  +  36'  =:3(«  +  (7+c)  erscheint  also  abgel:l'rzt.  —  Das 
erste  Glied  (3.  £.  in  ö+t/,  in  a-^6-{-c  u.  s.  w.)  wird  gewöhn- 
lich ol ne  Zeichen  geschr'ebe.i.  '* 

Der  e.'ste  Theil  geje'iwärtiger  Auseinandersetzung  ist  un- 
klar; auc'i  kann  das  Product  3(a  +  b  +  c)  nur  dann  ein  kürze- 
res Zeichen  für  die  Summe  3^  +  3b  +  3c  sein,  wenn  man  vor- 
her bewiesen  hat ,  dass  m  (a  +  b  +  c)  =  raa  +  mb  +  mc  ist  \ 
und  endlich  darf  ein  positiver  Ausdruck  (z.  B.  +  a)  nur  dann 
ohne  (+)  Zeichen  geschrieben  werden,  wenn  durch  einen  gtünd- 
lichen  Beweis  die  Bichtigkeit  der  Oeichunj  +  a=  a  ausser 
Zweifel  gesct.t  ist.  —  Sobald  nämlich  ein  Zeichen  +  a  in  der 
Arithmetik  elngeiührt  ist,  darf  nie  ein  anderes  an  Leine  Stelle 
gesetr.t  werden;  denn  wollte  man  dies  thun,  so  könnte  ja  eben 
so  gut  fi'ir  — a  das  kürzere  Zeichen  a  geset5?t  werden,  u.  s.  w.  — 

In  den  Beispielen  zur  Addition  kommen  Ausdrücke  von  den 

5        4 

Formen    -   a,  —  b,  u.  s.  w.  vor.     Was  soll  man  sich  aber  un- 

8      '   5 
ter  solchen  Ausdrücken   denken,  ehe  die  Quotienten  -  Lehre 
gründlich  abgehandelt  ist,  ja  sogar  ehe  man  weiss,  was  man 

unter  einem  Quotienten  z.  B.  t-    versteht? 

In  §.  3  heisst  es : 

„2>.-:3  Svbtrahiren  oder  Abziehen  der  Grössen  von  einander 
ist  weiter  richts,  als  das  Hinwe^nehmen  einer  Grösse  von  einer 
andern.  Die  Suölrohende  wird  von  der  Minuende  getrennt^ 
und  dadi  ch  der  Un' er  schied  {Differe.:  1)  dieser  Grössen  an- 
gezeigt. Geschieht  diese  Trennung  -rzllielst  wirklicher  Abzie- 
hung^  so  entsteht  ein  Rest.  Das  Trennungszeichen  ist  ein 
Strich  ( — )  mit  dem.  Nomen  minus  (weniger)  belegt.  Dieses 
Zeichen  sieht  vor  der  Subtrahenden  1  tid  darf  nie  verwechselt 
werden.,  u.  s.  w. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  ist  zu  speziell,  auch  kann 
aus  gegenwärtigem  §  nicht  entnommen  werden,  was  eine  nega- 
tive Grösse  ist.  Dass  die  Differenz  a  —  b,  entweder  0  oder 
eine  negative  Zahl  sein  rauss,  wenn  entweder  a^b,  sucht  der 
Herr  Verfasser  folgendermassen  zu  erklären : 
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^Jst  fie  Subtral  e.  ide  de.'  Minne  /den  gleich.,  so  ist  der  Itest=: 
Null  a — G  =  0,  5ff  —  5ö=0.  Isi  die  S ibi.ahe.  de  grösser  als 
der  Minue  d^  so  zieht  n  an  die  Miruc.ide  von  der  Subtraherdeii 
ob,  uid  giebi,  de .i  Hsste  das  &.ibi,a'u.o.is^eichen.  Dieser 
Best  w'.d  gieichsa.ii  sa^J^rakiiv  affbewc^h,  o  ^  bis  sich  es  e'rmal 
zuträgt^  wo  derseloe  ivirklich  alygezogea  werden  kann.  3a  — 
5a  =  —  ?ß. " 

Rec.  rauss  es  offen  gestehen,  dass  er  die  so  eben  nieder- 
geschriebene Erklärung  des  Negativen  selbst  nicht  begreift. 
Wie  wird  aber  nun  ein  Schüler  reit  dieser  Erklärung  zurecht 
kommen  kö.inen  % 

Was  berechtigt  wohl  den  Herrn  Verfasser  da^u,  einen  Sub- 
trahenden zuzulassen,  der  grösser  als  sein  Minuend  ist,  da  doch 
nach  Beiner  eigenen  Erklärung  der  Subtrahend  vom  Minuend 
abge-^ogen  werden  soll,  und  also  der  Minuend  nicht  kleiner  als 
der  Subtrahend  sein  darf?  Wie  kommt  ferner  der  Hr.  Verf. 
dazu,  a — a  =  0  zusetzen,  da  noch  in  keiner  frühem  Stelle  der 
Begriff  des  Zeichens  (0) festge3tellt  ist'? 

Die  Gleichungen  a-f-b  —  c  =  a  —  c  +  b==b  +  a  —  cu. s.w. 
stehen  ohne  alle  Begründung  da;  die  für  die  Subtraktive  alge- 
braischer Summen  gegebenen  Kegeln  sind  ebenfalls  uicht  be- 
wiesen. 

In  §.  4.  hcisst  es  : 
Eine  Grösse  wächst  dr.ch  die  Hirzufilgung  {Addirung) 
einer  andern,  nur  nj,r ..ü  dabei  d'e  eine  nicht  die  Form  der 
andern  an.  Soll  eine  Grösse  die  Form  einer  andern  Grösse 
annehmen^  so  n^uss  man  die  eine  Grösse  als  Einheii  denken 
oder  setzen,  und  diese  so  ojt  sei:,en^  als  die  andere  Einheiten 
enthält.  DeJikt  man  sich  a  als  Einheii^  so  ist  3a  auf  dieselbe 
Art  geformt.,  als  die  3  aus  de:  Eins  geformt  ist,  und  darum 
heisst  a  die  LihaLsgrörse  oder  die  MuLiplikande  und  3  die 
Formgrösse.,  Muliiplihaior.  Die  Grösse  a  dreimal  genommen, 
giebt  weite,  nichts  als  das  vielfache  3fl;  hier  ist  a  die  allgemeine 
Einheit  i  nd  3  die  Coejßciende.  Die  Verbindung  zweier  Grös- 
sen, aus  welchen  Vielheiten  (^Vielfache  oder  sogenannte  Pro- 
dukte) hervorgehen.,  hat  man  MuUiplikatio,i  genannt.,  und  die 
beiden  Grössen ,  welche  ein  solches  Produkt  bilden,  die  Mul- 
iiplikande,  und  den  Multiptikaior  hegreift  man  unter  dem  Na- 
men Faktoren  u.  s.  w. 

Die  hier  aufgezeichnete  Erklärung  der  Multiplikation  ist 
ebenfalls  nicht  verständlich,  auch  fehlt  der  Grund  gänzlich  da- 
für, dass  Multiplikand  und  Multiplikator  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Namen  Faktoren  belegt  werden. 

Auf  Seite  18  wird  ohne  Beweis  angenommen,  dass 
abc  =  acb  =  bac  =  bca  =  cab  =  cba  ist ;  auch  stehen  auf 
Seite  19  die  Gleichungen  (a -f- b)  c  =  ac -j- bc,  (a — b)c=ac — bc 
ohne  alle  Begründung  da. 
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Auf  Seite  23  Iieisst  es : 
„(c).( — b)  giebt  ein  Produkt  ab  mit  dem  Vorzeichen  -}-> 
denn — a,  als  eine  Zahl  atigesehen,  ist  entstande?i  aus — 1  Xa, 
mithin  ( —  «)  X  (—  6)  =  —  1 X  +  aX  —  b;  nun  ist  -f-  a  X  — b=z 
=  —  ab  {IK.NoA).  Dies  Produkt  —  ab  loieder  als  Inhalts- 
zahl angeseke7i  und  noch  —  1  mal  geJiommen,  stellt  Isich  wieder 
durch  —  ( 1  X  —  ab)=z  —  ( —  ab)  dar^  dass folglich  —  (a6) = +  a6 
wird  (§.  3.  No.  IX)  " 

Aus  §.  4.  No.  1  folgt  aber  nur,  dass  (—  b) .  (  +  a)  =  —  ab, 
aber  niclit  (-{-a).( —  b)  =  — ab  ist,  so  lauge  mau  nicht  darge- 
tban  hat,  dass  ab  =  ba  sein  muss,  wenn  a  und  b  ganz  allge- 
meine (d    h.  blosse  Form-)  Ausdrücke  sind.    Auch  ist  aus  §.  3. 

No.  17  die  Richtigkeit  der  Gleichung  —  (—  ab) j-  ab  nicht 

zu  erkennen;  der  Herr  Verfasser  sagt   nämlich  in  No.  17: 

„  IVo  man  die  Subtraktion  nicht  wirklich  vornehmen  will 
vnd  kann^  da  klam7nert  man  die  Grössen  sorgfältig  ein :  {a-\-b) — 
—  (c  —  A  —  e).  Will  man  die  Grössen  von  der  Klammer  be- 
freien, so  iverdeti  die  Grössefi  derjenigen  Klammer ^  vor  wel- 
cher das  Subtraktionszeichen  steht^  mit  dem  entgegengesetzten 
Zeichen  geschrieben  —  (2a =36  —  5  X)  =  36 -(-5  X  —  2a. 

Das  in  §.  5-  Nro.  1  —  9  von  der  Potenz  Gesagte  ist  ziem- 
lich verständlich. 

In  Nro.  9  heisst  es  aber: 

^^  Ein  Bruch  wird  zu  einer  Potenz  erhoben,  wenn  man  den 
Zähler  und  den  Nenner ,  jeden  für  sich ,  zur  erla7igten  Po- 
tenz erhebt.  C —  )    =   x— = —  Die  Potenzen  ächter  Brüche 

\b  y  b     b^ 

werden  immer  kleiner,  je  höher  die  Pote?iz  wird.  (^Y  =  i  > 
^(^)3'=  |.  So^  werden  umgekehrt  unächte  Brüche,  zu  Poten- 
zen erhoben.,  immer  grösser^  je  höher  die  Potenz  wird.  (|)2  >. 
(1)3  u.  s.  lü.  " 

Was  versteht  aber  der  Herr  Verfasser  unter  einem  Bruch, 
und  was  ist  ein  grösserer  oder  kleinerer  Bruch,  wenn  die  Divi- 
sion der  ganzen  Zahlen  noch  nicht  abgehandelt  ist,  und  also  die 
Bedeutung  des  Bruches  nicht  einmal  geahnt  werden  kann?  — 

Von  der  Division  heisst  es  in  §.6: 

„  Die  Division  ist  das  Entgegengesetzte  der  Multiplikation. 
Das,  was  in  der  Multiplikation  Vielfaches  oder  Produkt  heisst^ 
ist  hier  die  Dividende  {die  zu  theilende Grösse).  IstaXb  =  ab, 
so  ist  ab  :b  =  a  und  ab:a  =■  b,  denn  die  Quotiente  zeigt  mit 
ihren  Einheiten,  ivie  oft  die  dividirende  Grösse  (Divisor)  in  der 
Dividenden  enthalten  ist.  Die  Dividende  ist  daher  stets  eine 
Grösse.,  die  aus  der  dividirenden  Grösse  und  der  Quotienten 
besteht.  Das  Produkt,  mit  dem  eine7i  Faktor  dividiit,  giebt 
den  a7ider7i  Faktor,  u.  s.  %l\  " 

Dass  a^  =  1  ist,  wird  in  §.  6.  No.  7  so  bewiesen : 
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,,  Einerlei  Buchstaben  mit  einerlei  Esponenien  in  der  Di- 
videnden und  im  Divisor  gebe?i  zum  Quotienten  1 ;  detin  a^  ist 
in  a^  nur  Imol  enthalten.  Es  giebt  aber  a^  :  a^  {nach  No.  6) 
aiidi  a^~^  z=  ö'^  zum  Quotie?ite7i,  mithin  ist  a^  =  1.  Dieses  a'"* 
ist  das  Symbol  der  gänzlichen  Abivesenheit  irge?id  einer  Po- 
tenz^ weil  hier  Null  das  Symbol  der  gänzlichen  Abivesenheit 
irgerid  eines  Esponeriten  ist.  Nun  sind  aber  Potenzen  nichts 
als  Produkte  gleicher  Faktore?i,  tind  solleti  von  der  Einheit 
rerschiedenefi  Werth  haben;  fnilhin  kann  a^  als  ein  Quantum 
oder  als  gleichgültige  algebraische  Grösse  nur  1  seyn,  u.  s.  tv.^'' 

Dem  Herrn  Verfasser  ist  es  nicht  erlaubt,  die  in  No.  6  ge- 
j^ebenen  Gleichungen  (z.  B.  a^ra'-'^rr  a^  n.  s.w.),  wo  doch  die 
Exponenten  der  Dividenden  immer  grösser  als  die  der  Divisoren 
waren —  auf  den  Quotienten  a-^ca^  (wo  Dividend  und  Divisor 
gleiche  Exponenten  haben)  anzuwenden.  Auch  ist  a*^  nicht  das 
Symbol  der  gänzliclien  Abwesenheit  irgend  einer  Potenz,  in- 
dem nach  einer  gehörigen  V  erallgeiüeiuerung  von  x  der  Aus- 
druck a"  eben  so  gut  wie  das  Zeichen  a-  eine  Potenz  genannt 
werden  kann.  — 

Das  in  §.  6.  No.  9  von  den  negativen  Exponenten  Gesagte 
ist  ebenfalls  nicht  gründlich.  Es  hiisst  nämlich  in  dieser 
Nummer: 

„  Die  Dividining  der  Potenzen  führt  zu  Exponenten  mit 
einem  Minuszeichen^  wenn  nämlich  bei  einerlei  Grösse  die  E.v- 
ponente  des  Divisors  grösser  ist  als  die  Exponente  der  Divi- 
denden :  ä^ :  a^  =  ß^"*  =  «~^,  u.  s.  lo,  *^ 

Die  Potenz  a'^  stellte  aber  früher  immer  ein  Produkt  dar, 
und  der  Exponent  x  gab  die  Faktoren-Anzahl  desselben.  Was 
soll  man  sich  aber  (da  noch  keine  Verallgemeinerung  der 
Potenz  statt  gefunden  hat)  unter  einem  Produkte  von  ( — 2) 
Faktoren,  von  denen  jeder  a  ist,  d.  h.  unter  a~^  denken?  — 

üeberhaupt  kann  Recens.  die  Behandlung  der  4  Rechnungs- 
arten mit  Buchstaben,  so  wie  sie  der  Hr.  Verf.  dargestellt  hat, 
durchaus  nicht  billigen.  Die  in  den  ö  ersten  §.  §.  vorkommen- 
den Gleichungen  sind  weder  auf  eine  gründliche,  noch  auch 
auf  eine  einfache  Weise  entwickelt. 

In  §.  7  wird  vom  gemeinschaftlichen  Theiler  gesprochen, 
obgleich  man  noch  nicht  weiss,  was  man  sich  unter  einem  sol- 
chen Theiler  zu  denken  hat.  —  Die  übrigen  in  §.  7  und  8  abge- 
handelten Lehren  sind  vollständig  und  deutlich  dargestellt 

In  §.  9.  (No.  2)  heisst  es :  ^.,3ede  Grösse  ist  sich  selbst  gleich : 
a=:a,  10=10;  keines  von  beiden.,  je  zwei  undzivei  verglichen, 
übertrifft  das  andere.,  darum  sind  sie  einander  gleich.  Eiti 
solcher  Ausdruck  heisst  eine  Gleichung  und  die  verglichenen 
Grössen  Theile  der  Gleichung;  so  ist  3  x  +  10  =  82  eirie 
Gleichung.    Die  Grössen^  die  auf  der  einen  oder  der  andern 
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Seite  des  GleicTihellszeichnvng  mit  -f*  oder  —  ve.'hunden  sind^ 
heissen  die  Glieder  der  Gleichajig,  u.  s.  w." 

In  dem  so  eben  angegebenen  §.  wird  also  erst  die  Gleichung 
erklärt,  nachdem  in  vielen  vorhergehenden  Nummern  schon 
mit  Gleichungen  gearbeitet  worden  ist.  —  Wie  geisttödtend 
und  abschreckend  mnss  aber  ein  solches  Verfahren  für  den  An- 
fänger der  Arithmetik  sein.  Der  Hr.  Verf.  hat  auch  hier  ei- 
gentlich nicht  erklärt,  was  man  sich  unter  einer  (sogenannten 
identischen)  Gleichung  zu  denken  hat,  sondern  nur  angegeben, 
dass  ein  Ausdruck  von  der  Form  3x-f  10  =  82  eine  Gleichung 
genannt  wird. 

Die  Gleichung  3x+  10  =  82  ist  nicht  einmal  eine  identi- 
sche Gleichung,  weil  sie  nicht  für  jeden  Werth  von  x,  sondern 
nur  für  x  =  24  richtig  ist. 

Die  in  §.  9.  Nro.  3  — 7  gegebenen  Sätze  sind  keine  Grund- 
sätze, sondern  in  allen  bessern  arithmetischen  Lehrbüchern 
erwiesen.  Wie  könnte  man  auch  aus  a  =  b  unmittelbar  ablei- 

a  b 

len,  dassa±m  =  b±ro,  am=b.m, —  =  — u. s.w. ist, wenn 

m  m 

a,  b,  und  m  nicht  mehr  ganze  Zahlen,  sondern  bedeutungslose 
(also  jedwede  Bedeutung  habende)  Ausdrücke  sind? 

In  §.  10  wird  erklärt,  was  man  sich  unter  einer  Aufgabe  zu 
denken  habe,  dies  hätte  aber  weit  eher  geschehen  müssen,  in- 
dem schon  in  frühern  §.  §.  viele  Aufgaben  vorgekommen  sind. 
Die  in  §.  11  und  12  vorkommenden  aritiimetischen  und  geome- 
trischen Proportionen  sind  deutlich  und  gut  abgehandelt.  In 
§.  12  wird  noch  einmal  der  Quotient  erklärt.  Es  heisst  näm- 
lich in  diesem  §. :  „die  Quotiente  ist  eine  Grösse,  welche  an- 
zeigt, wie  vielmal  die  eine  Grösse  in  einer  andern  enthalten  ist; 
sie  ist  also  eine  Grösse,  mit  welcher  eine  gegebene  Grösse  mul- 
tiplicirt  werden  kann,  damit  sie  einer  andern  gleich  werde, 
u.  s.  w. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  ist  richtig,  aber  unnöthig, 
indem  schon  in  §.  6  eine  Erklärung  des  Quotienten  vorgekom- 
men ist. 

Derllr.  Verf.  erklärt  in§.l2  die  Wurzel  folgenderraaassen : 
y^Die ,  Wurzel  (radix)  aus  einer  gegebenen  Grösse  heisst  die 
Grösse,  die,  so  vielmal  init  sich  multiplicirt^  als  der  Grad  der 
Potenz  erfordert,  die  gegebene  Grösse  zum  For schein  bringt; 
so  ivar  i?i  x*  =  ab,  die  miiilere  Proportionalzakl  stoischen  a 
und  b,  die  Wurzel  der  zweiten  Potenz  oder  die  Quadratwurzel^ 
welches  im  allgemeinen  ^fa  darstellt.  Um  aber  die  Wurzel  des 
Zten  Grades  aus  einer  Grösse  anzuzeigen ,  schreibt  7nan  über 
oder  in  das  vor  die  gegebene  Grösse  gesetzte  Wurzelzeichen 

die  Zahl  3,  als  y/  a,  welches  anzeigt^  dass  die  Grösse  a  in  drei 

gleiche  Faktoren  zerlegt  werden  soll.     So  heisst  /a  weiter 
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n 

mchts,  als  diente  Wurzel  aus  a,  tind  ^"^  so  viel  als  die  nie 
Wurzel  aus  a.  Diese  über  dem  Wurzelzeichen  befind  liehe  Zahl 
heisst  die  Wurzelexponenie^  Exponenie  des  Wurzelzeichens.  Alle 
diejenige?i  Grössen,  welche  ein  solches  Wurzelzeichen  begleitet, 
oder  vor  sich  stehen  haben ,  werden  insgesa,n,nt  Jf'vrzelgrös- 
sen  genannt;  voruiglich  werden  aber  daruiiter  nur  diejefiigen 
Grössen  verstanden^  deren  Grössen  unter  dem  Wurzelzeichen 
7nan  nie  in  so  viel  gleiche  Faktoren  zerlegen  lann,  als  die  Wur- 
zelexponente  verlangt.  Das  GeschöfC,  diejenige  Grösse  aufzu- 
finden, die  zu  der  Potenz  von  vorgeschriebener  Exponente  er- 
hoben^ der  gegebenen  Zahl  gleich  ist,  heisst  die  Ausziehung  der 
verlangten  Wurzel  aus  einer  gegebenen  Grösse,  Wurzelextra- 
hirung  u.  s.  7^>." 

Diese  etwas  lange  Erklärung  trägt  einen  offenbaren  Wi- 
derspruch in  sich,  denn  1)  versteht  man  unter  einer  Wurzel 
die  Grösse,  die  so  viel  mal  mit  sich  multiplicirt  wird,  als  der 
Grad  der  Potenz  erfordeit;  und  2)  werden  unter  den  Wurzeln 
hauptsächlich  nur  diejenigen  Grössen  verstanden,  deren  Grös- 
sen unter  dem  Wurzelzeichen  man  nie  in  so  viel  gleiche  Fak- 
toren zerlegen  kann,  als  die  Wurzelexponente  verlangt.  — 

Welche  Vorstellung  soll  sich  nach   dieser    Erklärung  der 

m 

Lernende  von  dem  Zeichen  ^a  machen?  Der  Fehler,  welchen 
der  Flerr  Verfasser  hier  und  in  manchen  andern  Orten  began- 
gen hat,  ist  der,  dass  er  Definitionen  für  specielle  Zahlzeichen 

m  m 

(z.  B.  für  ^a,  worin  am  und  y/'a  ganze  Zahlen  sind)  gab  und 

m 
diesen  Zahlzeichen  z.  B.  /"a,  a™,  u.  s.  w.  ohne  vorhergegan- 
gene Verallgemeinerung  allgemeinere  Bedeutungen  unterlegte. 
Dies  ist  aber  unwissenschaftlich,  und  verwickelt  den  angehen- 
den Mathematiker  in  Schwierigkeiten,  aus  denen  er  sich  nie 
wieder  herausfinden   kann.     So  kann  man  z.  B.  für  specielle 

Aasdrücke  aus  a.m  =  b.m)  ableiten:  — I — = — '. — , odera=:b. 

m  m 

Wollte  man  aber  die  so  eben  aufgestellten  Gleichungen  als 
ganz  allgemein  gültige  betrachten,  so  könnte  man  a  =  3,  b=:5 
und  m==0  setzen.     Dann  erhielte  man  aber  aus  der  richtigen 

Gleichung  3.0  =  5.  0  jetzt —^=:—l-  oder  3  =  5,  was   ein 

0  0 

offenbarer  Widerspruch  ist.  Dieser  Widerspruch  liegt  aber 
darin,  dass  man  nach  gehöriger  Verallgemeinerung  des  Qno- 

a         b 
tienten  aas  a=b  immer  —  =  — setzen  kann,  wena  nur  kei- 
m       m 

ner  der  Divisoren  der  Null  =  ist,  u.  s.  w. 
In  §.  13.  No.  8  heisst  es: 


2fiß  Mathematische  Schriften. 

.^])ie  Quadratwurzel  aus  einem  Bruche  ist  gleich  der  Qua- 
dratwurzel  aus  dem  Zähler,  dividirt  durch  dift  Quadratwurzel 
aus  dem  Nenner;  man  tnuss  aus  Zähler  und  Nenner  die  Qua-- 
dratwurzel  ziehen. " 

m     _  iin  m 

Wie  kann  aber  ohne  weitere  Begründung^  ^  =  y/^a:/'b 
gesetzt  werden?  Recens.  hält  diese  Gleichung  für  keinen  Grund- 

m   a 

Satz,  und  ist  überzeugt;,  dass  nicht  Ein  Schüler   aus /'i,"    den 

m  m 

Quotienten  y/"a:y/^b  ohne  Weiteres  ableiten  kann. 

Das  in  §.13.  No.  10  Gesagte:  .,,  Je  de  Zahl  kann  als  ein  Bruch 
von  beliebigen  Nennern  dargestellt  tverden;  z.  B.  T  =  ^^  =  ^j;|} 
u.  s.  w., "  ist  nicht  gründlich  genug,  weil  ja  ^  eben  so  gut  wie 
7  eine  ganze  Zahl  (d.  h.  ein  Zeichen  für  eine  Zahl  der  Zahlen- 
reihe) ist. 

In  §,  13.  No.  20  heisst  es: 

„  Wenn  man  die  Expone?ite  einer  Potenz  durch  eine  Zahl 
dividirt.,  so  ist  dieses  ebe?i  so  viel.,  als  hätte  man  aus  der  gege- 
benen Potenz^  die  so  viele  Wurzel  gezogen,  als  der  Divisor  an- 
deutet,   ä^'^    '^  =  y/'fll^  ^    (lg„ji    öl2__  QÖ    ß6  j^j^fl  ßl2:2__fl6  .     g^ 

ist  also  ^ß^^  =  a^,  ufid  dies  führt  zu  einem  Potenzsystem,  des- 
sen Exponenten  Brüche  sind,  z.  B.  aj,  ä|,  c\  u.  s.  u\  Mit 
solchen  gebrochenen  Exponetiten  will  man  andeuten,  dass  die 
gegebene  Potenz  in  so  viel  gleiche  Faktoren  zerlegt  werden  soll., 
als  der  Nenner  der  Esponente  Einheiten  hat,  tind  dass  man 
einen  dieser  gleichen  Faktoren  so  viel  mal  mit  sich  selbst  mul- 
tipliciren  soll,  als  der  Zähler  der  Exponenten  Einheilen  hat. 
Es  ist  demnach  jede  Grösse,  deren  Esponente  ein  Bruch  ist, 
gleich  einer  Wurzelgrösse,  die  zur  Exponenten  des  Wurzel- 
zeichens den  Nenner   der   Exponenten    der   Potenz    enthält: 

5  6  5 

c|=  ^a^.  Nun  ist  aber  {^ay  ?nit  ^ ä^  identisch,  so  wie 
auch  a|  und (a^)^ identisch  ist;  mithin  kann  man  statt  des  Wur- 
zelzeichens allemal  eine  gebrochene  Expotiente  gebrauchen. " 

D  so  eben  aufgezeichnete  Erklärung  ist  ebenfalls  nicht 
streng  genug;  denn  wenn  man  auch  für  \/^  a^'^  =  a'^^,  für 
^9^  =  a|  u.  s.  w.  setzen  kann,  so  kann  man  doch  nicht  ohne 

2  3 

einen  vorhergehenden  Beweis  yfa.^  =  a|,  ^a^  =  af  u.  s.  w. 
schreiben,  u.  s.  w.    Auch  kann  man  keineswegs  das  Zeichen  a — 

worin  nicht  |  eine  ganze  Zahl  ist,  eine  Potenz  nennen,  und  noch 
weniger  die  für  ganze  Potenzen  entwickelten  Lehren  auf  diesen 
mit  gebrochenen  Exponenten  versehenen  Ausdruck  anwenden. 
Es  kann  also  in  keinem  Falle  (a^)^  =  a^i=a|  gesetzt  werden. 
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weil  nur  (a™)"  =  a"'"  ist,  wenn  die  Ausdrücke  ra  und  n  ganze 
Zahlen  bezeichnen. 

In  §.  14  steht: 

„Z>/e  Wurzel  einer  Gleichung  iiberhmipt  nennt  man  den 
Werth  der  unbehaniden  Grösse,  welcher,  an  die  Stelle  der  un- 
bekannten Grösse  in  die  Gleichung  gesetzt ,  der  Gleichung  ein 
Genüge  leistet.  In  der  Gleichung  x^  -f-  6  x  =  27  ist  3  ei?ie 
IVurzel  der  Gleichung^  weil  3^1+  6.3  =  9  +  18  =  27  ist. 
Die  allgemeine  Form  einer  quadratischen  Gleichung  ist  s'^  =  m  ; 
da  aber  gleiche  Wurzeln,  aus  gleicheri  Grössen  gezogen,  gleiche 
Resultate  geben,  so  zieht  man  aus  beiden  Theilen  dieser  Glei- 
chling die  Quadratwurzel,  um  de7i  Werth  für  x  zu  erhalten., 
nämlich  xz=Ly/m.  Jfen7i  man  sich  aber  erinnert,  dass  — ax — a= 
=  aa  =  a^  ist,  so  kann  die  Quadratwurzelaus  ß^,  d.  h.  yf  a^  =  +  a 
oder  —  a  angenommen  werden;  demnach  kann  aus  x^=m  die 
Wurzel  dieser  Gleichung  j:=±^m  sein^  u.  s.  «r." 

Diese  Erklärung  ist  ziemlich  deutlich  ;  die  Gleichung  x^=m 
ist  aber  nicht  die  allgemeine  Form  einer  quadratischen  Glei- 
chung, weil  ausx'^-f-'^^+c  =  0  die  Gleichung  x^^m  dadurcli 
hervorgeht,  dass  man  b=  0  und  c  =  —  ra  setzt. — 

In  §.  14.  No.  11  wird  gesagt;  .,.,wenn  s  =  \f  -a  ist,  so  ist 
s'^=^  '/-a.'^-a  =  —  ^ a^=.—  a,  iveil  s'^==  —  a  immer  mir 
eine  unmögliche  Grösse  giebt,  u.  s.  w.*-' 

Die  so  eben  aufgezeichneten  Gleichungen  sind  aber  falsch, 
weil  wegen  der  Zweideutigkeit  der  Quadratwurzel  ^-a  .  ^-a  = 
=  +  ^-a.+  ^-a  =  +  t/a^=  +aist.  Dass  ferner  ^-a=^a.y^-l 
gesetzt  wurde  kann  Rec.  deshalb  nicht  zu  geben,  weil  für  eine 
imaginäre  Wurzel  /"-a  die  Gleichung  ^ab  =  ^a.^/^b  noch 
nicht  bewiesen  ist.  In  §.  15  kommen  die  einfachsten  Lehren 
der  Logarithmen  vor.  Das  in  §.  16  über  Funktionen  und  DJfFe- 
renzialien  Gesagte  gehört  unserer  Meinung  nach  nicht  in  den 
Kreis  des  Schulunterrichts.  Man  handle  hier  namentlich  die 
Elemente  der  Aritimietik,  d.  h.  die  Formeln,  welche  sich  für 
Suramen,  Diiferenzen,  Produkte,  Quotienten,  Potenzen,  Wur- 
zeln und  Logarithmen  ergeben,  recht  gründlich  ab,  und  bemühe 
eich,  durch  zweckmässige  Verallgemeinerungen  die  Lernenden 
allmählig  dahin  zu  bringen,  die  vorkommenden  Gleichungen  in 
den  allgemeinsten  Beziehungen  kennen  zu  lernen.  Nur  in  dem 
Falle,  dass  in  den  Gleichungen ,  welche  sich  als  Wahrheiten 
ergeben  haben,  die  vorkommenden  Buchstaben  allgemeine,  also 
völlig  bedeutungslose  Ausdrücke  sind,  ist  ein  sicheres  und 
fruchtbringendes  Operiren  in  der  höhern  Analysis  möglich. 

Rec.  hat  an  vielen  seiner  Schüler  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  sogenannte  Ableitungs-  und  Zurückleitungsrechnung, 
ja  sogar  die  Variations- Rechnung  mit  der  gröbsten  Leichtigkeit 
und  zwar  ia  sehr  kurzer  Zeit  von  demjenigen  begriffen  werden 
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kann,  «ler  sich  die  Elemente  der  Arithmetik  gehörig  angeeig- 
net l»at.  — 

In  §.  17  finden  Operationen  mit  den  sogenannten  unbe- 
stimmten Coefficienten  statt.  Diese  Operationen  sind  gut  durch- 
geführt, üeberhaupt  hat  Rec.  in  spätem  Theilen  gegenw. 
Werkes  mehr  Gri'indiiclikeit,  als  in  den  früiiern  gefunden.  — 
Dass  aber  auch  der  binomische  Lehrsatz  nicht  auf  eine  elemen- 
tarere Weise  bewiesen  ist,  kann  Rec.  nicht  billigen.  Wie  leicht 
liätte  der  Ilr.  Verf.  etwa  folgenden  Weg  (wo  jedoch  der  Kürze 
wegen  die  kombinatorischen  Aggregate  angewandt  werden)  ein- 
schlagen können: 

Es  ist  (a  +  b)"»=  S["'5a«»-b  b"  ]  =  a"»  -f-  ma"'-i  +  b  -f- 
-}-m.a'^'-2b'2_|..__|_ +  b"',  wenn  in  dem  kombinatori- 
schen Aggregate  der  deutsche  Buchstabeb  von  Obig m nach  und 
nach  alle  ganze  Zahlen  ausdrückt. 

Beweis.  Man  hat  a-j-b)^  =  S[2©a^~®bS3]  =2oa^~"b'^  + 
-j-2ia2-ibi-H22a2-2b2  =  a^-f  2ab -hb^.  Diese  Gleichungen 
sind  aber  richtig,  wie  man  sich  durch  Multiplikation  der  Sum- 
me a-f-b  mit  a-|-b  überzeugen  kann.  —  Um  aber  das  in  der 
Behauptung  ausgesprochene  Gesetz  ganz  allgemein  zu  bestäti- 
gen, darf  man  nur  nachweisen,  dass  wenn  solches  für  einen  be- 
stimmten Exponenten  h  gilt,  dasselbe  für  den  nächstfolgenden 
Exponenten  h  -{-  1  gelten  müsse.  Gesetzt  es  wäre  für  einen 
einzigen  ganzen  Werth  von  h,  (a-f-b)'' =  S[h  b.a''~^b'>  ]  gefun- 
den worden  (wie  solches  für  h  =  2  gefunden  ist),  so  multiplicire 
nianlinks  und  rechts  mit  a-f-b,man  erhält  aber  dann:  (a4-b)h-[-l= 
=  S[hä8a'^+i-»b®]  +S[''sßa''-sb»+iJ.  Sondert  man  hier 
von  dem  ersten  Aggregat  zur  Rechten  das  erste  Glied  dadurch 
ab,  dass  man  S3  =  0  und  dann  S3  -|-  1  statt  S3  setzt  (was  nach 
einem  Satze  der  kombinatorischen  Aggregate  stattfinden  kann), 
so  ergiebt  sich:  (a  -|-  b)  »»+  i  =  a''^-i-f-S[h  58+, a'-»  b  »^-'J  -f- 
-f-Sp58a'>-»b»  +  i]=a'>+i  +S  [(h-j-  l)s5fia'»-»  b^-^^.  Dieses 
letztere  Resultat  zur  Rechten  geht  aber,  wenn  S5  —  1  statt  SS, 
und  in  dem  neuen  Aggregat  83  =  0  gesetzt  wird,  über  in: 
(a+  ^f^'  =  a'^''  -f-  S[(h  -I-  D^^a'^^'-®:)^]  —  a''^^  oder 
in:  (a-fb)"''  — S[h-f  l)ä8a»'  +  *-»b®].  'Der  binomische  Lehr- 
satz gilt  für  h  -h  1,  wenn  er  für  die  vorhergehende. bestimmte 
Zahl  h  richtig  ist.  Nun  gilt  er  aber  für  h  =  2,  also  auch  für 
h  =  3,  iür  h  =  4und  endlich  für  h  =  m.  Dass  der  binomische 
Lehrsatz  für  jeden  reellen  Exponenten  richtig  ist,  lässt  sich 
eben  80  leicht  nachweisen;  dass  aber  endlich  dieser  Satz  für 
jeden  allgemeinen  Exponenten  gilt  und  welche  Einschränkungen 
in  diesem  Falle  stattfinden  müssen,  kann  nur  dann  erst  nachge- 
wiesen werden,  wenn  man  sich  mit  dem  Wesen  der  allgemeinen 
Potenzen  und  mit  der  Vieldeutigkeit  derselben  gehörig  vertraut 
gemacht  hat.  — 
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Der  Taylnrsrlie  Lehrsatz  f;ehört  unserer  Meinung:  nach 
ebenfalls  nicht  in  ein  für  den  ersten  arithmetischen  Unterricht 
bestimmtes  Lehrbuch;  auch  die  logarithmischen  Reihen  Iiätt«-ii 
auf  eine  weit  leichtere  (d.  h.  elementarere)  Weise  abgehandelt 
werden  können. 

Die  in  §.  19  für  die  gewöhnlichen  und  höhern  arithmeti- 
schen Progressionen  gegebenen  Formeln  sind  klar  und  gut  dar- 
gestellt. Dass  aber  eine  höhere  Gleichung  des  mten  Grades ni 
Werthe  und  zwar  nicht  mehr  als  m  Werthe  liefert,  hätte  der 
Herr  Verfasser  nicht  unerwiessen  lassen  sollen.  Uebrigens  sind 
die  von  den  höhern  Gleichungen  handelnden  Lehren  klar  und 
deutlich. 

Dass  endlich  noch  alle  Werthe  des  Unbekannten  (x)  nach 
der  Cardanschen  Formel  wirklich  gefunden  werden  können,  kann 
in  der  Kürxe  folgendermassen  auseinandergesetzt  werden: 


Ist  auBx3  +  px-(-q=:x-.^--iq+   r^q^-f  ^Vp'  + 

+  1  — ^  1  —  )^i  <l'^  H-aVP^  gefunden  worden,  wo  für  gewisse 

Werthevonp  und  q,  nämlich  wenn  p  negativ  und  auch|  9^-}-^Yp^ 
negativ  =  —  b3  wird,  sodassb  =  +y" — (|q2^_Yp3)  po- 
sitiv gedacht  ist,  so  hat  man — ^q  =  a  gesetzt,  das  frühere 

3 3 

X  =  Ka  +  b.i+  r  a — bi.     Nun  sind  aber  alle  Werthe  die- 

3  (m,4-n,)g-4:(p 

ser  Summe  zur   Rechten  =  2  y/^r.  Cos  "  ^  X 

L  3  -  3        J 


=  +  /=5 


sin.  g)=v  —  (iq'^  + äVP^)' ^®  also  g)  im  ersten  oderiin2ten 
Quadranten  liegt,  je  nachdem  q  negativ  oder  positiv  ist,  und 
wo  statt  ra,  und  n,  abwechselnd  und  unabhängig  von  einander, 
die  Werthe  0,  1,  2  gesetzt  werden,  wenn  man  alle  -f-  Zeichen 
allein,  oder  alle  ( — )  Zeichen  allein  gelten  lässt.   Dieser  Aus- 

3 

druck  zur  Rechten  enthält  nun  die  q  Werthe  von  \/^  a  +  bi  + 

V 

V  a  —  bi.     Wei'  man  aber  schon  weiss,  dass  x jedesmal  3  reelle 

Werthe  hat,  und  sonst  keinen  weiter,  so  braucht  man  jetzt  nur 

die  reellen  Werthe  hiervon  zu  nehmen,  und  erhält  dadurch : 
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X — 2  \/'^^^^l~u.Cos.  — '- — ^ wostattndieWertheO,  1  ^Ild2ge- 
setzt  werden,  wenn  man  das  -}-  Zeichen  allein  oder  das( — jZeichen 
allein  nimmt,  wo  aber  statt  n  blos  0  und  1  gesetzt  wird,  wenn 
das  (-+- und — )Zeiclien  zugleich  genommen  wird,  so  dass  diese 

3  Werthe  beziehlich  2  /  ^p .  Cos.  ^  <p,2/  —  ^  p .  Cos.  ~^^ 

o 

und  2  /"— ^.Cos.*"- sein  werden,  u.  s.  w. 

3 
Nr.  3.     In  dem  Lehrbuche  des  Hrn.  Richter  kommen  vor: 
1)  die  Buchstabenrechnung,  2)  die  Lehre  von  den  Proportionen, 
3)  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  4)  die  algebrai- 
schen Gleichungen  des  ersten  und  2ten  Grades.  — 

In  der  Vorrede  heisst  es  unter  andern: 

^,J)a  die  Theorie  de?'  entgegengesetzten  Grössen,  aufweiche 
jetzt  fast  allgemein  die  Buchstabenrechnung  gegründet  wird, 
noch  ?ncht  den  erforderliche?!  Grad  der  Mvidenz  erreicht  hat^ 
da  der  algebraische  Kalltd^  welcher  an  sich  schon  die  zinge- 
theilte  Aufmerksamkeit  des  Anfängers  verlangt^  noch  durch 
den  Begriff  des  Gegensatzes  und  durch  die  doppelte  Bedeutung 
der  Vorzeichen ,  welche  einmal  als  Symbole  des  Gegensatzes 
und  da?in  auch  als  Reclmungszeichen  zu  nehmen  sind^  dem  An- 
fänger bedei/tetid  erschwert  wird :  so  scheint  diejenige  Methode^ 
ivelche  die  Buchstabefirechnung  auf  den  Begriff  der  subtrakti- 
ven  Zahl  gründet^  den  Vorzug  zuverdienen^  u.  s.  w.^'' 

Rec.  ist  mit  dem  Hrn.  Verf.  darin  einverstanden,  dass 
die  Theorie  der  entgegengesetzten  Grössen  noch  nicht  den 
erforderlichen  Grad  der  Evidenz  erreicht  hat.  Diese  Theo- 
rie wird  aber  unserer  Meinung  nach  stets  als  eine  lücken- 
hafte in  der  Analysis  sich  zeigen,  weil  es  sich  in  dieser 
"Wissenschaft  nicht  um  den  Gegensatz  der  Grössen,  son- 
dern um  den  der  Operation  handelt. —  Auch  ist  die  Lehre  der 
positiven  und  negativen  Zahlen  und  auch  der  Null  in  neuerer 
Zeit  so  ausgebildet  worden,  dass  in  bessern  arithmetischen 
Lehrbiichern  vom  Operiren  mit  entgegengesetzten  Grössen  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  — 
In  §.  4  und  5  wird  gesagt: 

^yDie  gewöhnlichen  arithmetischen  Zeichen  -f-  —  X :  werden 
auch  in  der  Buchstabenrechnung  gehraucht.  Jf  as  bedeutet  also 
a-{-b^aa  —  b,Xb  und  a:  b?  Wenn  a  —  b  berechnet  werden  soll,  so 
kann sein^V) a'> b,  2)a  =  6,3)  a<,b ; wenn  a=b,soista  —  6  =  0 
{Nidl).  Wenn  a  <,b ,  so  kann  b  7iicht  vollständig  abgezogen 
iDerden.  Ist  s.  5.  a  =  3  und  b  =  T  so  kann  man  nur  3  abziehen^ 
und  es  bleiben  also  noch  4  abzuziehen.  Dies  wird  angedeutet 
durch  —  4  M.  s.  w. 
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Da  in  der  gewöhnlichen  Rechenkunst  der  Ausdruck  a  —  h 
die  ^f/A/bedeutet,  welclie  um  b  kleiner  ist,  als  a;  aber  0/.e?^/p 
Xdhl  ist,  so  kann  von  der  Null  und  dem  Ausdruck  —  4  noch 
keine  Rede  sein.  Auch  gehen  die  in  §.  7  und  8  enthaltenen 
Lehren  keineswegs  ans  den  in  §.6  gegebenen  Sätzen  liervor.  — 

Der  in  §.13  aufgestellte  Satz:  dass  eine  Zahl uiwer ändert 
bleibt^  tfenn  man  sie  mit  1  multiplicirt,  dass  also  a  =  ß  1 ,  «i  =  ab.l 
IS/,'"'  darf  nicht  ohne  Beweis  iiingestellt  werden.  Der  Beweis 
dieses  Satzes  ist  aber  erst  dann  mit  Griindiichkeit  zu  fiihren. 
wenn  durch  eine  natuifiumässe  Verallgemeinerung  das  Zeichen 
a  b  eine  allgemeinere  Bedeutung  erhalten  bat. 

In§.  18  steht: 
„Aus  der  Zahlenrechming  ist  bel'annt,    dass  1)    in   einer 
Stimme  die  Ordnung  der  Summanden,    2)   in  einem  Produkte 
die  Ordnung  der  Faktoren  ivillkührUch  ist.  " 

Der  Hr.  Verf.  thut  nicht  wohl  daran,  Gleichungen,  welche 
nur  für  Zahlen  der  Zaiilenreihe  (fiir  sogenannte  positive  Zah- 
len) gültig  sind,  als  richtige  allgemeine  Gleichungen,  d.  h.  als 
sogenannte  Identitäten,  zu  betrachten,  —  Wäre  dieses  erlaubt, 
so  könnte  man  die  für  positive  Zahlen  aus  a^  b  hervorgehende 
Ungleichung  am  ^bra  noch  gelten  lassen,  wenn  ra  eine  negative 
Zahl  wäre.  Dies  ist  aber  unrichtig,  weil  für  die  negative  Zahl 
m  die  andere  die  Ungleichung  am  <bra  stattfindet,  u.  s.  w. 

Die  in  §.  20  vorkommenden  Grundsätze  hätten  als  Lehrsätze 
hingestellt  und  erwiesen  werden  sollen.  — 

Die  4  Rechnungsarten  mit  Buchstaben- Ausdrücken  sind 
in  praktischer  Hinsicht  verständlich,  lassen  aber  in  theoreti- 
sclier  Beziehung  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  So  hätte 
Rec.  z.B. in  §.  21  noch  einen  besondern  Beweis  dafür  verlangt, 
dass  —  a:=  —  1  —  1  —  1  — ...  ist,  so  oft  a  Einheiten  hat.  Auch 
sind  die  in  §.  ?,2.  No.  1  —  2  vorkommenden  Beweise  nicht  ver- 
ständlich genug.     Es  heisst  nämlich  in  diesen  Beweisen : 

1)  „±  a  mit  -\-  b  7twltipliciren  heisst,  eine  Zahl  finden, 
welche  eben  so  oft  aus  +  a  entsteht,  wie  -j-  b  aus  der  i^iiiheit^ 
indem  diese  b  mal  genommen  wird;  2)  +  ß  mit  —  b  multipli- 

ciren  heisst Nun   entsteht — b   aus  der  Einheit .,    indem 

diese  b  mal  und  zwar  suhtr aktiv  genommen  ivird;  folglich  mnss 
man  +  a  zuerst  b  mal^  {also  +  ab)  und  dajin  noch  subtrakliü 
nehmen  (^7  ab).  " 

In  gegenwärtiger  Schrift  sind  unserer  Meinung  nach  die 
Begriffe  der  4  ersten  Zahlenverbindungen  zu  speciell  genommen, 
und  es  sind   also  die    Gleichungen  a  4-  b  =  b  -j-  a,  ab  =:  ba, 

—  b=a,  —  =  a.  u.  8.  w.  nicht  in  den  allgemeinsten  Bezie- 
b  1 

hungen  aufgefasst.  Wäre  dies  geschehen,  und  hätte  der  Hr.  Verf. 
für  a  —  a  das  kürzere  Zeichen  0,  für  0  —  b  das  Zeichen  — b  und  für 
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0  +  b  dasZeicheii  -f-  b  gesetzt,  so  hätten  sich  die  Gleichungen  z.  B. 
(^  a) .  ( —  b)  =  —  ab,  ( —  a)  ( — b)  =  -j-  ab  u.  s.  w.  mit  Leich- 
tigkeit foigendermassen  ergeben: 

(+a).(_b)=a.(— b)=a.(0-b)=a.O— ab=0— ab=-ab; 
ferner(— a)(— b)  =  (0  — a).x  =  ü.x  — a.x  =  0— ax  =  0— a 
(0— b)=0  — (aO  — ab)  =  0-  (0  — ab)=  (O  +  ab)  —  0  =  0-i- 
^ab=+ab,  U.S.  w. 

Die  im  Sten  Abschnitt  enthaltene  Lehre  der  Brüche  ist 
nicht  gründlich,  weil  alle  Kegeln,  weiche  fü/  Zahlenbrüche 
gelten^  ohne  Weiteres  für  die  Uuchstabenbrüche  als  richtig  an- 
genommen werden. 

Auch  ist  schon  die  in  §.  49  gegebene  Erklärung  des  Bru- 
ches nicht  richtig.     Es  heisst  nämlich  in  diesem  §.:  Ein  Bruch 

*  zeigt  eine  gewisse  Anzahl  gleicher  Theile  der  Einheit  aa. 
b 

Es  istz.  3.^=14-1+1,  ^  =  i  +i  +  l4-....60  0ft 
D  o  b       b 

als  a  Einheiten  hat,  u.  s.  w.  —  Wie  kann  aber  von  Theilen  der 
abstrakten  Einheiten  die  Rede  sein,  und  nach  welchem  Satze 
darf  1 -}- 1 -|- 1  =  1^  gesetzt  werden?  —  Die  Erklärung  des 
Bruches  hätte  foigendermassen  gegeben  werden  können:  Jeder 
Quotient,  dessen  Dividend  und  Divisor  ganze  Zahlen  sind,  und 
der  selbst  keiner  ganzen  Zahl  gleich  ist,  wird  eine  gebrochene 
Zahl  oder  ein  Bruch  genannt.  So  ist  z.  B.  |  ein  Bruch,  aber  \^ 
kein  Bruch,  weil  ^^  der  ganzen  3  gleich  ist,  u.  s.  w.  Da  aber 
nacli  dieser  letztern  Erklärung  die  gebrochene  Zahl  ein  beson- 
derer Fall  des  allgemeinen  Quotienten  —  ist,  so  müssen  alle 

b 
Sätze,  welche  für  die  allgemeinen  Quotienten  gültig  sind,  auch 
ohne  alle  Einschränkung  für  die  Brüche  gelten.  — 

Im  4ten  Abschnitte  (§.  59  —  76)  wird  über  den  Gebrauch 
der  Klammern  mit  grosser  Deutlichkeit  gehandelt.  Die  Lehren 
der  geometrischen  Verhältnisse  und  Proportionen  sind  vollstän- 
dig und  deutlich  dargestellt.  Noch  einfacher  wäre  aber  unse- 
rer Meinung  nach,    die  Proportionslehre   dadurch  geworden, 

dass  man  den  Quotienten  —  ein  geometrisches  Verhältniss,  die 

b 
Gleichung  zweier  Quotienten  eine  geometrische  ^Proportion  ge- 
nannt, und  die  Sätze,  welche  für  allgemeine  Quotienten  und 
allgemeine  Gleichungen  gelten,  auf  die  geometrischen  Verhält- 
nisse und  Proportionen  angewandt  hätte.  So  hätte  man  z.  B. 
aus  a:  b  =  c  :d  die  Gleichung    (a  :  b)  bd  =  (c:d)  :  db  oder 

a:d  =  cb;  au8a:b  =  c:d,  sogleich  —  -+-1= —  +  1  oder 

b  a 
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^-^  =-^^    oder  (a  +  b):b  -f(c  +  d):d   gefunden, 

b  a 

o.  8.  w« 

In  §.  Umsteht: 
„  Ein  Produkt,  welcher  aus  gleichen  Faktoren  besteht^  heisst 
eine  Potenz,  z.B.  b.b.b,  3.3,  u.  s.  w."-' 

Nun  heisst  es  etwas  später: 
„  Jede  Zahl  ohne  Exponenten  kann  als  eine  Potenz  des  1  sien 
Grades  betrachtet  und  geschrieben  werden,  z.  B.  a^=a,  u.  s.  tv. 

Wie  kann  aber  nach  der  so  eben  gegebenen  Definition  der 
Ausdruck  a^,  der  doch  offenbar  kein  kürzeres  Zeichen  eines 
Produktes  ist,  eine  Potenz  genannt  und  aus  welchem  Grunde 
kann  für  ai  =  a  gesetzt  werden?  Der  Grund  des  so  eben  gerüg- 
ten Widerspruchs  ist  aber  wiederum  in  der  zu  specieli  gegebe- 
nen (d.  h.  nicht  gehörig  verallgemeinerten)  Erklärung  der  Po- 
tenz zu  suchen. 

Auch  kann  in  §.  129  und  in  den  folgenden  §.  von  Potenzen 
mit  negativen  Exponenten  eigentlich  keine  Rede  sein,  weil  z.B. 
der  Ausdruck  a'^  als  Potenz  (der  in  §.,  117  gegebenen  Erklä- 
rung gemäss)  ein  Produkt  von  ( —  2)  Faktoren,  von  denen  jeder 
a  ist,  darstellen  müsste; —  da  dies  aber  ein  offenbarer  Unsinn 
ist,  80  folgt  mit  grosser  Leichtigkeit,  dass  der  Begriff  der  Po- 
tenz gehörig  verallgemeinert  werden  muss,  ehe  von  negativen 
Potenzen  die  Rede  sein  kann. 

üebrigens  kommen  in  §.  118  —  138  viele  wichtige  Potenz- 
Sätze  vor. 

Die  Lehre  der  Wurzel  ist  recht  vollständig  und  gut  abge- 
handelt; in  Bezug  auf  einzelne  Sätze  fügt  aber  Recensent  fol- 
gende Bemerkungen  bei: 

In  §.191  ist  nicht  v^—a./—a  =  (/—a)2  =  _a,  weil 
jede  Quadratwurzel  zweideutig  und  also  ^ — a.y/^ — a  =  + 
+  /— a.+  /  -  a  =  +  /(— a) .  (— aj  =  +  /a^  =  -f  a  ist. 
Eben  so  ist  in  197  No.  3  nicht  ^  —  a.^ — b=  —  \/^ab,  son- 
dern.+/ ab,  wenn  /"— a .  /  — b  =  +  sfa.^ — L+^b.^ — 1=+ 
±  /ab .  (/— 1)2  =  4-  /ab .  (—  1)  =  +  /  ab  ist. 

In  §.  199  wird  die  algebraische  Gleichung  folgendermaas- 
een  definirt: 

„  Eine  algebraische  Gleichimg  ist  eine  Gleichung ,  in  wel- 
cher bekannte  und  unbekannte  Grössen  {letzlere  jedoch  nicht  als 
Exponenten)  verbunden  sind, " 

Besser  wäre,  unserer  Meinung  nach,  folgende  Erklärung 
gewesen : 

„Eine  Gleichung,  welche  nur  unter  der  Voraussetzung 
richtig  oder  identisch  ist,  dass  ein  oder  etliche  Buchstaben  in 
ihr  bestimmte  erhalten,  wird  eine  algebraische  Gleichung  ge- 
nannt.   Eine  Gleichung,  welche  aber  für  jedweden  Werlh  der 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  BibX.  Bd.  XV  Hfl.  11.  jg 
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darin  vorkommenden  Ausdrücke  richtig  ist,  heisst  im  Gegensatz« 
eine  identische  Gleiclinng.  So  ist  a  -{-  x=  b  eine  algebraische 
Gleichung,  weil  sie  nur  für  x  ^r:  b  —  a  gilt;  die  Gleichung 
(a  +  b)  —  b  =  a  ist  aber  eine  identische,  weil  sie  fiir  alleWerthe 
der  darin  vorkommenden  Buchstaben  a  und  b  richtig  ist,  u.  s.  w."  — 

Die  nun  von  den  einfachen  und  quadratischen  Gleichungen 
handelnden  Lehren  sind  mit  Deutlichkeit  und  Strenge  vorgetra- 
gen. —  Druck  und  Papier  sind  gut. 

Z  erbst.  Götz, 


Die  anal ytische  und  ebene  Trigono7netrie  und 
Poly  gonometrie.  Von  Dr.  J.  Götz  (Lehrer  d.  Mathem.  etc. 
zu  Zeibstj  Berlin,  Reimer  1833.  VIII.  483  S.  in  gr.  8.  mit  5 
Steintaf. 

Um  mit  dem  Titel  des  Buches  anzufangen,  so  loben  wir 
zwar  dessen  Kürze,  billigen  aber  übrigens  nicht  ganz  den  ge- 
wählten Ausdruck,  nach  welchem  es  scheint,  als  setze  der  Hr. 
Verf.  analytische  und  ebene  Trigonometrie  einander  entgegen, 
da  doch  der  ebenen  die  sphärische  Trigon.  entgegen  stehet, 
analytisch  aber  die  Trigonometrie  nur  in  Beziehung  auf  eine  ge- 
wisse Darstellungs-  und  Entwickelungsmethode  genannt  wird. 
Doch  hier  wird  unter  analytischer  Trigonometrie  die  Lehre  von 
den  trigonometrischen  Funktionen  verstanden  ,  welche  wolil 
besser  durch  Goniojuetrie  angedeutet  wird.  Aber  streiten  wir 
nicht  um  Worte.  Herr  Götz^  als  talentvoller  Mathematiker 
schon  durch  einige  Schriften  bekannt,  hat  durch  die  vorliegende 
auf's  Neue  bewiesen,  dass  er  ebenso  von  lebendigem  Eifer  durch- 
drungen als  mit  Kraft  ausgerüstet  ist,  den  gründlichen  Unter- 
richt in  der  Mathematik  zu  befördern.  Das  hier  gelieferte 
Lehrbuch  ist  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitet,  und  verdient 
wegen  seiner  Ausführlichkeit  besonders  denjenigen  Anfängern 
sehr  empfohlen  zu  werden,  welche  durch  Privatstudiura  sich 
vervollkommnen  wollen.  Da  dem  Buche  eine  Vorrede  nicht 
vorausgeschickt  ist,  so  wissen  wir  nicht,  oh  der  Hr.  Verf.  vor- 
zugsweise einen  besondern  Zweck  durch  dasselbe  erreiche» 
wollte;  indessen  gehet  aus  der  Betrachtung  des  Buches  selbst 
hervor,  dass  er  die  Unterstützung  des  Privatstudiuras  seiner 
Schüler  besonders  berücksichtiget  habe.  Um  als  Leitfaden 
bei  dem  Gyranasialunterrichte  in  der  ebenen  Trigonometrie  zu 
dienen,  ist  das  Buch  theils  zu  ausführlich  im  Einzelen,  theils 
zu  reichhaltig  hinsichtlich  des  Stoffes;  allein  für  einen  solchen 
Gebrauch  hat  Hr.  Götz  das  Buch  auch  gewiss  nicht  bearbeitet, 
da  er  eine  Anleitung  hierzu  schon  früher  in  seinem  Lehrbuche 
über  Arithmetik,  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie  und  Ste- 
reometrie gegeben  hat  (Zerbst  1830) ;  dagegen  kann  das  vor- 
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liejrende  Buch  sehr  gat  als  eine  Ergänzung  und  Erweiternng  des 
in  jenem  Lehrbuclie  entlialtenen  Vortrages  über  ebene  Trigo- 
nometrie aiijrcsehen  werden,  indem  der  Hauptsache  nach  in 
beiden  derselbe  Gang  befolget  ist,  manche  Entwickelungea 
aber,  welche  dort  entweder  nur  kurz  angedeutet  oder  ganz  dem 
roündlidicn  Vortrage  überlassen  worden  sind,  hier  mit  vieler 
Sorgfalt  auseinander  gesetzt  werden.  Immer  aber  gehet  ein 
ziemlii  her  Tlieil  des  Buches  über  die  Gränzen  des  Schulunter- 
richtes hinaus,  und  es  ist  daher  nicht  bloss  für  Gyranasialschü- 
1er  zum  Gebrauche  bei  Wiederholung  des  öffentlichen  Unter- 
riclites  und  bei  Privatstudien  während  der  Schulzeit,  sondern 
vorzüglich  auch  für  solche  Jünglinge  geeignet,  welche  nach 
ihrem  Uebergange  zur  Universität  das  früher  Gelernte  wieder- 
holen und  tiefer  in  die  Wissenschaft  eindringen  wollen.  Hier- 
nach ergibt  sich  zugleich,  dass  das  Buch  nicht  bloss  als  Schul- 
buch, sondern  überhaupt  als  Handbuch  der  ebenen  Trigono- 
metrie uud  Polygonometrie  zu  beurtheilen  ist,  welches  im  All- 
gemeinen den  Ansprüchen  genügen  soll,  die  an  ein  solches, 
der  Ausbildung  der  Wissenschaft  gemäss,  zu  machen  sind. 
Berücksichtigen  wir  hierbei  den  Umstand,  dass  es  doch  zunächst 
für  Anfänger  geschrieben  ist,  wodurch  ein  umständlicherer 
Vortrag  allerdings  nöthig  wurde,  so  glauben  wir,  dass  dasselbe 
im  Allgemeinen,  was  Gründlichkeit  und  Darstellungsforra  be- 
trifft, ganz  befriedigend,  was  den  Inhalt  angehet,  bis  auf  eine 
gewisse  Gränze  in  den  meisten  Theilen  vollständig  zu  nennen 
sei.  Wir  wollen  suchen,  durch  nähere  Bezeichnung  des  In- 
haltes so  wie  der  Darstellungsform  unser  ürtheil  zu  rechtfer« 
tigen. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  ausser  der  allgemeinen  Einlei- 
tung in  drei  Hauptabtheilungen.  Die  Einleitung  S.  1  —  64 
enthält  einige  in  der  Trigonometrie  öfter  in  Anwendung  kom- 
mende Lehren  der  Analysis,  nämlich:  Begriff  und  Merkmale 
der  Konvergenz  unendlicher  Reihen;  die  Methode  der  unbe- 
stimmten Koefficienten  angewendet  auf  Verwandlung  gebroche- 
ner Funktionen  in  unendliche  Reihen;  Umwandlung  der  Grösse 
a''  in  eine  Reihe,  und  Beweis,  dass  die  Hauptsätze  der  allge- 
meinen Potenzenlehre  auch  für  diese  Reihe   gelten:   endlich 

Ableitung  der  Gleichungen  i  (e""' -j- e~^')  =  1  — 1 ^etc. 


und  — ^(e^'  —  e"''')  =  x  — — +_  —  etc.  Der  erste  Haupt- 

2i  3!      5! 

theil  (erstes  Kapitel  S.  65  —  288)  hat  die  doppelte  Ueber- 
schrift:  analytische  Trigonometrie^  und:  von  den  trigonome- 
trischen Formeln;  hier  werden  zuerst  die  Begriffe  Sinus  und 
Kosinus  als  die  Quotienten  erklärt,  welche  hervorgehen,  wenn 
eine  Kathete  eines  rechtwinklichen  Dreieckes  durch  die  Hypo- 

18* 
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tennse  dividirt  wird;  dann  folgt  die  Entwickelunjf  der  Gnind- 
formeln  für  die  Bezielmng  zwischen  sin  x  und  cos  x,  für  sin  (x  +y). 
und  cos(x  +  y),  der  Reihen  für  sin  x  und  cos  x  nach  Potenzen 
von  X,  doch  Alles  in  der  Voraussetzung,  dass  x  ein  spitzer  Win- 
kel sei  (§.  1  —  15  S.  65  —  102).  Hierauf  wird  der  Begriff  von 
Sinus  und  Kosinus  dahin  erweitert,  dass  überhaupt  sin  x  die 

Reihe  x  — l  —    —  etc.  und  cos  x  die  Reihe  1  —    —  + 

3!^5!  2! 

a* 
4-— -  —  etc.   vorstellen  solle,  welchen  Werth   darin  x  auch 

haben  mögen.     Da  nun  in  der  allgemeinen  Einleitung  bewiesen 

worden  ist,  dass  die  erste  dieser  Reihen  =   —  (e"^ — e~^'),  die 

2i 

zweite  =  |  (e"'  +  e""")  ist,  so  folgt  sin  x  =  — -  (e""'   —  e~''% 

co8x=i^(e'''-j-e~^')  für  jeden  Werth  von  x.  Es  wird  nun  zunächst 
die  allgemeine  Gültigkeit  der  Formeln  gezeigt,  welche  in  dem  Vor- 
ausgehenden nur  in  der  Einschränkung  bewiesen  worden  sind,  dass 
X  ein  spitzer  Winkel  sei;  dann  folgt  die  Entwickelung  einer  grossen 
Menge  trigonometrischer  Formeln  in  Beziehung  auf  sin,  cos, 
und  den  entsprechenden  Bogen,  nicht  wohl  eines  Auszugs  fähig; 
wir  erwähnen  nur  die  Reihen  für  sin  und  cos  vielfacher  Bogen, 
Gleichungen  zwischen  Suramen,  Differenzen,  Produkten  und 
Quotienten  von  mehr  als  zwei  sin  oder  cos  verschiedener  Win- 
kel, Zerfällung  der  Grössen  a^"  —  2a"  cos  x  -{-  1,  a"  —  1, 
a^ü+i  _^  1^    a^"  4-  1   in  trinoraische    Faktoren;    die    Formeln 

sin  X  =  xf  1 ){  1 ){  1 V«'»  "öd  cos  x  = 

==  (  1 '—  )  f  1  —        )  {  1 — '■ — J . . .,  und  andere  hier- 

aus  folgende;  Produkte  der  Sinus  gewisser  in  arithmetischer 
Progression  fortschreitender  Bogen,  endlich  die  Reihen  für  x 
nach  Potenzen  von  sin  x,  von  cos  x.  Nachdem  hierauf  noch  in 
§.  64  eine  Anweisung  zur  Berechnung  einer  Tafel  der  Sinus  und 
Kosinus  gegeben  ist,  gehet  der  Hr.  Verf.  zur  Betrachtung  der 
übrigen  trigonometrischen  Funktionen  tang,  cotg,  sec  und  cosec 

...  j   o  .  ^    ,.      ,.  ,      ,.«...       sin  X     cos x 

über;   er   dehnirt   dieselben   als    die  Quotienten  ^    , 

cos  X      sin  X 

,  ,  und  zeigt  dann ,  wie  sie  in  einem  Kreise,  dessen 

cosx    sin  X 

Radius  i=  1  ist,  als  Linien  vorgestellt  werden  können.  Uebri- 
gens  wird  erst  hier  erklärt,  was  man  unter  trigonometrischen 
Funktionen,  analytischer  Trigonometrie,  ebener  Trigonometrie, 
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hikI  Püly^ouünietrie  verstehe.  Es  folgt  nun  wieder  eine  Reihe 
ti>u  Forinclii,  welche  theils  gewis^se  Bezieliungeii  verschie<Jener 
tiigoiioiuctrischer  Funktionen  zu  einander,  tlieils  die  Werthe 
jtusdrik'keii,  welche  der  tang,  cotg,  sec  und  cosec  fi'ir  gewisse 
Winkel  zukommen.  Den  Schluss  macht  die  Ueilws  iiir  x  nach 
Potenzen  von  tang  x.  Sämmtliche  in  diesem  llaupttheile  nach 
und  nach  entwickelte  Formeln  sind  hierauf  S.  2(i4  —  288  be- 
»iondcr»«  zusammengestellt,  und  belaufen  sich  auf  41)5.  Der 
xweite  Ilaiipttheil  (S.  281)  —  31M))  iiberschrieben :  die  ebene 
Ti igoiiomctrie  —  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die  Iste  Ab- 
tl»«ilung  S.  290—327  enthält  zuerst  die  Hauptsätze,  worauf  die  ße- 
reciinung  der  Dreiecke  beruhet,  und  dann  die  Auflösung  der  ver- 
schiedenen Aufgaben,  aus  so  viel  gegebenen  Stücken^  als  zur  Be- 
stimmung eines  Dreieckes  hinreichen,  diei'ibrigen  zu  berechnen; 
erst  werden  rechtwinkliche,  dann  gleichschenkliclie,  dann  schiefe 
Dreiecke  betrachtet;  ausser  denSeiten  und  Winkeln  ist  allezeit  auch 
der  Flächeninhalt  mit  beriicksichtiget,  und  jede  Aufgabe  wird 
durch  wirkliche  Berechnung  eiuesder  mehrer  Beispiele  erläutert. 
Die  2te  Abtheilung  S.  328  —  379  hat  die  üeberschrift:  von  den 
::,uiiamniengesetz,ten  trigonometrischen  Aufgaben;  zuerst  folgt 
wieder  eine  Reihe  von  Aufgaben,  worin  die  Bestimmung  der 
fehlenden  Stücke  eines  Ureieckes  verlangt  wird,  wenn  die  ge- 
gebenen Stücke  nicht  bloss  unmittelbar  Seiten  oder  Winkel  des 
Dreieckes  sind,  sondern  auch  nur  gewisse  Verbindungen. davon, 
als  die  Summe  aller  Seiten,  die  Summe  oder  Diilerenz  zweier 
Seiten,  u.  a.,  oder  auch  andere  Stücke,  wie  ein  Perpendikel, 
eine  Transversale,  u.  s.  w.  Dann  werden  auch  noch  andere  Auf- 
gaben behandelt,  unter  anderen  einige  über  berührende  Kreise^ 
zuletzt  auch  die  Aufgabe,  in  einen  Kreis  ein  Dreieck  so  zu  le- 
gen, dass  dessen  Seiten  verlängert  durch  drei  gegebene  Punkte 
gehen.  Anwendung  auf  bestimmte  Zahlenbeispiele  kommt  hier 
nicht  vor,  der  Hr.  Verf.  entwickelt  nur  durch  Hülfe  der  Tri- 
gonometrie Formeln  zur  Bestimmung  der  gesuchten  Linien» 
oliue  auch  daraus  Regeln  für  die  Auflösung  der  Aufgabe  durch 
geometrische  Konstruktion  abzuleiten.  Die  3te  Abtheilung 
S.  379 —  390  behandelt  auf  ähnliche  Weise  durch  Entwicke- 
lung  trigonometrischer  Formeln  einige  der  öfter  vorkommen- 
den Aufgaben  aus  der  Feldmesskunst,  namentlich  die  Bestim- 
mung einer  horizontalen  oder  vertikalen  geraden  Linie,  welche 
nicht  unmittelbar  gemessen  werden  kann.  Der  dritte  Haupt- 
theil  S.  391  —  483  die  Polygonometrie  zerfällt  ebenfalls  iu 
drei  Abtheilungen.  In  der  ersten  S,  391  —  447  werden  nach 
den  nöthigen  Erklärungen  über  'die  Bezeichnungsart  diejenigen 
Lehrsätze  über  Beziehungen  zwischen  den  Seiten  und  Sinus 
oder  Kosinus  der  Winkel  eines  Polygons  von  n  Seiten  in  Form 
von  Gleichungen  aufgestellt  und  bewiesen,  welche  die  Berech- 
nung der  fehlenden  Stücke  eines  Polygons  aus   zureichenden 
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Bestimmungsstücken  begründen,  und  dann  folgen  die  verschie- 
denen in  dieser  Ilinsicitt  möglicher  allgemeiner  Aufgaben,  näm- 
lich aus  2n  —  3  gegebenen  Stücken  eines  neckes,  worunter 
aber  wenigstens  n  —  2  Seiten  sind,  die  fehlenden  Winkel  oder 
Seiten,  sowie  auch  den  Flächeninhalt  zu  bestimmen.  Auch  wer- 
den ein  paar  Aulgaben  über  Theilung  eines  Vieleckes  unter  ge- 
wissen Bedingungen  gelöst;  ferner  die  Aufgabe,  den  Inhalt  ei- 
nes regelmässigen  Polygons  aus  dem  Radius  des  umschriebe- 
nen Kreises  zu  berechnen;  endlich  die  Bestimmung  eines  Viel- 
eckes von  n  Seiten  in  einem  gegebenen  Kreise,  so  dass  dessen 
Seiten  oder  ihre  Verlängerungen  durch  n  gegebene  Punkte  ge- 
hen. Die  zweite  Abtheilung:  ^,vo7i  einigen  specielleii  poii/go- 
noinetrischen  Aufgaben^'-  betrachtet  fast  ausschliesslich  die  vier- 
seitigen Figuren,  nämlich  nach  einander  das  Paraileltrapez, 
Parallelogramm,  Viereck  im  Kreise,  das  Viereck  überhaupt; 
unter  den  gegebenen  Stücken,  woraus  die  fehlenden  zu  bestim- 
men sind,  befinden  sich  hier  auch  die  Diagonalen,  die  Winkel 
dieser  mit  den  Seiten,  der  Flächeninhalt,  u.  a.  Ausser  diesen 
kommen  noch  drei  Aufgaben  vor,  welche  eigentlich  nur  Dreiecke 
betreffen.  Die  letzte  Abtheilung  endlich  S.  473  —  483  löst  ei- 
nige in  der  Feldmesskunst  vorkommende  Aufgaben,  wo  aus  der 
gegebenen  Lage  einiger  unzugänglicher  Orte,  die  Lage  einiger 
anderer  in  Beziehung  zu  jenen  wie  zu  einander  selbst  ausgemit- 
telt  werden  soll,  natürlich  unter  gewissen  noch  hinzukommen- 
den Bedingungen. 

Gewiss  gehet  aus  dem  hier  gegebenen  Auszuge  die  grosse 
Reichhaltigkeit  des  Werkes  hinreichend  hervor;  wir  vermissen 
innerhalb  der  Gränzen,  die  sich  der  Hr.  Verf.  gesetzt  hat, 
nichts  Wesentliches,  als  etwa  in  der  analytischen  Trigonome- 
trie oder  Goniometrie  die  Formeln  zur  Berechnung  der  Loga- 
rithmen von  Sinus  und  Kosinus,  welche  leicht  an  das  hier  Ent- 
wickelte angeknüpft  werden  konnten,  und  auch  wohl  um  so  we- 
niger überjiangen  sein  sollten,  da  eine  Anweisung  zur  Berech- 
nung von  Tafeln  der  natürlichen  Sinus  und  Kosinus  gegeben 
wird,  die  Logarithmen  derselben  aber  doch  noch  viel  häufiger 
gebraucht  werden.  Uebrigens  sind  von  der  anderen  Seite  selir 
viele  Formeln  entwickelt,  welche  in  den  gewöhnlichen  Lehr- 
büchern der  Trigonometrie  felilen,  z.  B.  die  Formeln  über  Be- 
ziehungen von  trigonometrischen  Funktionen  von  mehr  als  zwei 
Winkeln  u.  a.,  so  dass  aucli  der  Leser,  welcher  nicht  mehr 
erster  Anfänger  ist,  mit  Interesse  dem  Hrn.  Verf.  folgen  wird. 
Die  nicht  unbedeutende  Menge  von  zusammengesetzteren  tri- 
gonometrischen Aufgaben,  welche  nicht  gerade  noth wendig  in 
ein  Lehrbuch  der  Trigonometrie  gehören,  bietet  doch  mancher- 
lei Gelegenheit  zur  Uebung  und  Anwendung  früher  gefundener 
Formeln  und  Lehrsätze  dar,  und  ist  daher  gewiss  für  viele  Le- 
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kiin«t  liin^iigefiisten  Aufgaben,  welclie  ilie  Anweiidmig  auf  das 
I'raktisclie  zeii;eii.  Alles  dieses  trägt  zur  Vollständigkeit  des 
l^iirlies  bei ,  und  erhöhet  besonders  dessen  Brauchbarkeit  für 
Anfänger,  für  wfirhe,  wie  wir  oben  sclion  aujsredeutet  haben, 
das  Buch  wenigstens  zunächst  geschrieben  scheint;  wir  sclilies- 
8en  dieses  auch  aus  der  im  Ganzen  befolgten  Darsteiluugsweise. 
Dieselbe  rljarakterisirt  sich  aber  besonders  durch  GründUehkeit 
und  ^hisfilhrlichkeil.  Jene  zeigt  sich  darin,  dass  Mr.  G.  die 
grösste  Sorgfalt  darauf  verwendet,  jeden  aufgestellten  Satz, 
der  nicht  Grundsatz  ist,  gehörie:  zu  beweisen,  was  offenbar 
sehr  zur  Empfehlung  des  Werkes  dient.  Deshalb  kann  es 
auch  nicht  getadilt  werden,  dass  in  der  allgemeinen  Einleitung 
eine  Reihe  von  Sätzfii  aus  der  Aualysis  bewiesen  werden,  die 
eigentlich  nicht  in  die  Trigonometrie  gehören,  sondern  nur 
mittelbar  zur  Bei^ri'induug  gewisser  goniometrischer  Formeln 
dienen.  Der  Mr.  Verf.  überhob  sich  dadurch  der  Nothwendig- 
keit,  späterhin  in  manchen  Stellen  auf  ein  Lehrbuch  der  Ana- 
Jy«iis  zu  verweisen,  und  erhielt  zugleich  Gelegenheit  einiges 
nachzuholen  und  zu  ergänzen,  was  in  seinem  schon  oben  er- 
wähnten Lelirbuche  der  allgemeinen  Arithmetik  etc.  theils  Viber- 
gangentheils  nur  kurz  angedeutet  ist.     Dass  in  der  unendüclien 

Keihe  Ä  +  Bx  +  Cx2  +  Dx^  + jeder  Koefücient  A,  B,  C,etc. 

für  sich  =0  sein  müsse,  wenn  für  jeden  Werih  von  x  die  Reihe 
selbst  rr=  0  ist,  beweist  der  Hr.  Verf.  auf  einem  eigenthürali- 
clien  etwas  umständlichen  Wege,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass 
in  dem  gewöhnlichen  Beweise,  wo  man  wiederholt  x  =  0 setzt, 
ohne  gehörigen  Grund  aus  Bx  + Cx'^+ Dx^H-. . .  =  0  die  Glei- 
chung B -f- Cx  +  Dx'^-j- •••=  Ö  gefolgert  werde,  indem,  wenn 

Bx        Cx^ 
man  jene  durch  x  =  o  dividirt,  in  dem  Resultate {- l. 

X  X 

Dx^  0  Bx  Bx^ 

j -j- =3  —  nicht  nothwendig  —   =  Bi  =  Cx 

X  0  XX 

II.  s.  vv.  für  X  =  0  sei.  Hr.  G.  beweist  nämlich,  dass,  wenn 
eine  ganze  Funktion  von  x  vom  pten  Grade  A  +  Bx-f-Cx^-j-.. . 
—  +  PxP  =  i)  ist  für  p  -f- 1  verschiedene  Werthe  von  x,  alsdann 
jeder  der  Koefficienten  A,  B,  C,  etc.  für  sich  =  0  sein  müsse; 
der  Beweis  wird  erst  für  die  besonderen  Fälle  geführt,  wo  p 
die  Werthe  1,  2,  3  hat,  dann  allgemein;  der  obige  Satz  aber 
ist  nun  eine  leichte  Folge  hieraus.  Indessen  scheint  uns  die- 
ser Umweg  unnöthig.  Offenbar  ist  Bx -{- Cx^  +  Dx^...  = 
X  (B-f-Cx+ Dx'^ +  ...),  welchen  Werth  auch  x  haben  möge; 
soll  nun,  für  jeden  Werth  von  x,  Bx  -|-  Cx^ -f- Dx^  +  — 
=  x,  (B-|-Cx-|-Dx'^ -j- .. .)  =  0  sein,  so  müssen  nothwendig 
B  -j-  Cx  +  Dx'^  4- . . .  =0  sein,  weil  ausserdem  für  jeden  von 
Null  verschiedenen  Werth  von  x  obiges  Produkt  flicht  =  it  wer- 
den könnte;  wir  finden  also  das  Bedenken  des  Hrn.  Verfassers 
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gegen  den  gewöhnlichen  Beweis  ungegründet;  die  Aasdrücke 
—      —     — -  etc.  werden  für  x  =  0  doch  eben  nur  dadurch 

X  X    '        X 

vieldeutig  =-  ,  dass  man  unterlassen  hat,  den  Faktor  zu  ent- 
fernen, welchen  Nenner  und  Zähler  gemein  haben.  Da  bei  Be- 
handlung der  unendlichen  Reihen  die  Unterscheidung  der  kon- 
vergenten und  divergenten  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit 
ist,  so  verdient  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  Hr.  Verf.  die- 
sem Gegenstande  widmet,  gewiss  vollkommene  Billigung.  Nach 

Entwickelung  der  Reihe  3"=!+  —  x4-  ^   ^^    x^+^— ^x^  + 

1     ^     2!        ^   3! 

etc.  (welche  Hr.  G.  eine  künstliche  Potenz  nennt,  im  Gegen- 
satze der  natürlichen  e"),  zeigt  er  noch  besonders,  dass  auch 
für  solche  Potenzen  die  bekannten  Gleichungen  a''.  ay  =  a''^ 
a^:a^  =  a''~y  etc.  gelten,  was  sonst  ohne  weiteren  Beweis  ange- 
nommen zu  werden  pflegt;  —  durch  alles  dieses  leget  Hr.  G. 
ein  rühmliches  Streben  nacli  Gründlichkeit  schon  in  der  Einlei- 
tung an  den  Tag,  und  dasselbe  bleibt  durch  das  ganze  Werk 
hindurch  sichtbar,  was  wir  leicht  durch  Hinweisung  auf  viele 
einzelne  Stellen  dem  Leser  vor  Augen  legen  könnten,  wenn 
wir  nicht  gar  zu  weitläufig  zu  werden  fürchten  müssten ;  wir  erwäh- 
nen nur  den  allgemeinen  Beweis  der  Formeln  sin  x'^-j-cosx^  =  l, 
sin  (x-^y )=sin  x  cos  y  +  cos  x  sin  y  und  cos  (x  +  y)  ==:  cos  x  cos y=: 
ir=sinxsiny  durch  Benutzung  der  Reihen  für  sin  x  und  cosx; 
den  eben  daraus  hergeleiteten  Beweis  für  sino  =  o,  cos  o  =1, 
sin  C —  x)  =  —  sinx,  cos( — x)  =  cosx;  ferner  die  besondere 
Rücksicht,  welche  bei  dem  Beweise  für  den  Satz  a:  b  =  sin«:  sin  ß 
darauf  genommen  ist,  ob  der  Winkel  j3  recht,  spitz  oder  stumpf 
fiat,  u.  s.  w.;  nur  höchst  selten  sind  die  Stellen,  wo  sich  zur 
Beförderung  der  Gründlichkeit  noch  etwas  hinzusetzen  Hesse. 

Die  zweite  oben  bemerkte  Eigenschaft  der  hier  befolgten 
Darstellungsweise  ist  die  ^4usführlichkpit ^  mit  welcher  alle 
Beweise  und  Entwickelungen  so  aus  einander  gesetzt  sind,  dass 
von  dem  Leser  selbst  gar  nichts  weiter  liinzugethan  zu  werden 
braucht.  Das  Buch  eignet  sich  hierdurch  allerdings  vorzüglich 
zum  Gebrauche  für  Anfänger,  aber  freilich  wird  zugleich  durch 
diese  grosse  Umständlichkeit  dem  Kenner  das  Lesen  des  Bu- 
ches etwas  bescliwerlich  gemacht,  obgleich  viele  der  Erläute- 
rungen und  Zwischenbeweise  in  Anmerkungen  unter  den  Text 
des  Buclies  verwiesen  worden  sind.  Nach  unsrer  Ansicht  ist 
der  Hr.  Verf.  selbst  in  Rücksicht  auf  Anfänger  in  seiner  Aus- 
führliclikeit  an  manchen  Stellen  zu  weit  gegangen,  und  hat 
durch  Erzielung  der  möglichst  grossen  Verständlichkeit  imEin- 
zelen  offenbar  hie  und  da  dem  Anfänger  die  Uebersicht  er- 
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Schwert,  welche  doch  eine  wesentliche  Bedingung  zur  klaren 
Auffassung  einer  Reihe  von  zusammengehörigen  Sätzen  ist.  Ge- 
wiss hätte,  ohne  dass  dem  eigenen  Denken  des  Anfängers  za 
viel  zugemuthet  worden  wäre,  viel  Raum  erspart  werden  kön- 
nen, wenn  theils  manche  Zwischensätze  iibergangen,  theils 
manche  Reihen  von  unbestimmt  vielen  Gliedern  bis  auf  we- 
niger Glieder  angegeben  worden  wären,  als  wirklich  ge- 
schehen ist.     So   stehen  z.   B.  S.  91  zwischen   der  Gleichung 

B,=  —  4.^—^  :  B,  worin  2A.,  =  — B  ^ist,  und  der  hieraus 
4!  " 

B  ^' 
folgenden  B3  =  —  -i— '  noch  sieben  andere  Gleichungen,  wel- 
che den  ganz  allmähligen  Uebergang  von  der  ersten  zu  der 
letzten  vermitteln  sollen,  davon  aber  die  meisten  der  Ergän- 
zung des  Lesers  überlassen  werden  konnten;  so  werden  häufig 
vor  allgemeinen  Reihen  so  viele  Glieder  angegeben,  dass  die 
Reihe  sechs  und  mehr  Zeilen  lang  ist,  da  doch  auch  weniger 
Glieder  schon  hingereicht  hätten,  das  Gesetz  des  Fortganges 
vor  Augen  zu  legen.  Da  aus  dieser  Ausführlichkeit  genügend 
hervorgehet,  dass  der  Hr.  Verf.  vornämlich  Anfänger  vor  Au- 
gen gehabt  habe,  so  ist  es  uns  aufgefallen,  dieselben  nicht 
auch  in  einer  anderen  Hinsicht  mehr  berücksichtiget  zu  sehen; 
die  Lehrsätze  und  Formeln,  welche  hier  in  so  grosser  Reich- 
haltigkeit raitgetheilt  werden,  sind  nämlich  so  an  einander  ge- 
reihet, wie  sie  zusammen  gehören,  und  nach  und  nach  ,  zum 
Theil  aus  einander,  bewiesen  werden,  aber  der  Anfänger  wird 
von  der  Menge  derselben  fast  erdrückt  werden,  da  ihm  so  we- 
nig Ruhepunkte  dargeboten  sind,  von  wo  aus  er  sich  sammelnd 
den  zurückgelegten  Weg  noch  einmal  überschauen  und  einen 
Blick  in  das  vor  ihm  liegende  werfen  kann.  Wir  meinen,  ea 
wäre  in  dieser  Hinsicht  zweckmässig  gewesen,  wenn  Hr.  G.  die 
Hauptabtheilungen  in  mehrere  kleinere  Abschnitte  getheilt  und 
durch  besondere  Ueberschrift  bezeichnet  hätte,  wozu  wenig- 
stens zum  Theil  in  der  hier  gewählten  Anordnung  schon  selbst 
der  Grund  gelegt  ist;  auch  würde  vor  Behandlung  der  Aufga- 
ben im  2ten  und  Sten  Kapitel  eine  Nachvveisung  der  durch  die 
Matur  der  Sache  begründeten  Anzahl  von  verschiedenen  Auf- 
gaben, die  Berechnung  eines  Dreieckes  oder  Viekckes  aus  ge- 
wissen Bestimmungsstücken  betreffend,  dem  Lernenden  sehr 
nützlich  gewesen  sein,  und  zugleich  die  wissenschaftliche  Voll- 
endung des  Buches  in  gewisser  Hinsiclit  erhöhet  haben;  denn 
wenigstens  nach  des  Rec.  Ansicht  verlangt  die  letztere  nament- 
lich für  ein  Handbuch  einer  mathematischen  Disciplin  nicht 
allein,  dass  keiner  der  wesentlichen  Sätze  (Lehrsätze  oder  Auf- 
gaben) fehle,  und  also  die  Zusammenstellung  erschöpfend  sei, 
sondern  auch,  dass  die  Darstellung  recht  eigentlich  darauf  hin- 
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gehe,  so  viel  wie  möglich  die  Gründe,  woraus  die  Vollständiff- 
keit  und  Abgeschlossenheit  des  Ganzen  erkannt  werde,  zum  kla- 
ren üewusstsein  des  Lesers  zu  bringen.  Das  Letzte  wird  zum 
Theil  gefördert  durch  einen  mehr  analytischen  Weg,  der  aber 
freilich  nicht  immer  der  kürzeste  ist,  und  deshalb  wohl  auch 
hier  seltener  gewählt  ist;  allein  für  die  mündliche  oder  schrift- 
liche Unterweisung  der  schon  weiter  vorgerückten  Lernenden 
scheint  uns  eine  solche  Methode  wenigstens  abwechselnd  sehr 
zu  empfehlen,  weil  sie  das  Interesse  und  die  eigene  Thätigkeit 
besonders  reizt.  Auch  wird  das  auf  analytischem  Wege  Ge- 
fundene von  dem  Lernenden  gewiss  meistens  leichter  festgehal- 
ten, weil  die  so  gewonnenen  Resultate  in  der  That  mehr  als 
Eigenthum  des  Lesers  oder  Hörers  selbst  erscheinen;  deslialb 
ziehen  wir  auch  bei  den  Beweisen  mancher  besonders  wichtigen 
Sätze  die  analytische  Form  der  synthetischen  vor.  So  ist  z.B. 
der  Beweis,  welchen  Hr.  G.  für  die  Richtigkeit  der  bekannten 
Formeln  für  sin(x  +  y)  und  cos(x  +  y)  gibt,  als  synthetischer 
recht  klar,  und  wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  beiden  Fälle 
für  x-f-y  und  x  —  y  von  einander  getrennt  betrachtet  werden; 
allein  wir  glauben  doch,  dass  der  Anfänger  den  Beweis  leichter 
behält,  wenn  er  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  mehr  analyti- 
scher Form  so  entwickelt  wird,  dass  man  zuerst  auf  die  Linien 
hinweiset,  deren  Summe  oder  Unterschied  dem  Sinus  oder  Ko- 
sinus der  Summe  oder  des  Unterschiedes  entspricht;  und  auf 
deren  Bestimmung  durch  sin  und  cos  der  Bogen  x  und  y  selbst 
es  also  nun  bloss  noch  ankommt. 

Zur  Benutzung  bei  einer  etwanigen  zweiten  Auflage  bemer- 
ken wir  noch  Folgendes: 

Bei  den  Beweisen  für  Konvergenz  oder  Divergenz  unend- 
licher Reihen  legt  Hr.  G.  folgende  Definition  zu  Grunde:  „eine 
unendliche  Reihe,  worin  sowohl  die  Koefficienten  als  der  Fort- 
schreitungsbuchstabe  bestimmten  Zifferwerthen  von  der  Form 
p-j-qy/^ — 1  gleich  sind,  heisst  konvergent^  wenn  die  Summe 
der  n  ersten  Glieder  für  n  =  qq  einen  Ausdruck  von  der  Form 
P  -f-  Q  ^ — 1  liefert,  worin  weder  P  noch  Q  unendlich  wer- 
den, sondern  reelle  Werthe  erhalten."  Die  gewöhnliche  Er- 
klärung: „eine  Reihe  s  =  a  .-f-a^  -|-  ^3  +  ••  +  aii+3n  •  1  +■••■» 
für  welche Sq  die  Summe  der  n  ersten  Glieder  bedeutet,  heisst 
konvergent,  wenn  s^  desto  mehr  einer  bestimmten  Gräiize  sich 
nähert,  je  grösser  n  wird,  und  dieser  Gränze  beliebig  nahe 
gebracht  werden  kann''  —  sagt  ungefähr  dasselbe  aus,  und  Ui 
noch  allgemeiner,  indessen  gebührt  der  Definition  des  Hrn.  G. 
wohl  der  Vorzug  einer  noch  grösseren  Bestimmtheit.  Beson- 
ders beachtungswerlh  scheint  uns  die  von  Adam  Burg  (in 
PrechtVs  Jahrbüchern  Bd.  17  (1832)  S.  112  folgl.)  aufgestellte 
und  bewiesene  Regel  zur  Prüfung  der  Konvergenz  oder  Diver- 
genz der  Reihen,  weil  sie  unabhängig  von  der  Sunimationsfor- 
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mel  ist;  wir  meinen  die  Kegel:  sind  a„unda„,j  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgende  allgemeine  Glieder,  oder,  wenn  ein  regel- 
mässiger Zeichenwechsel  Statt  findet,  mit  demselben  Zeichen 
behaftete  Gruppen  von  gleichvielen  Gliedern  einer  fallenden 
unendlichen  Reihe;  so  ist  diese  konvergent  oder  divergent,  je 
nachdem  bei  einer  unendlichen  Zunahme  von   n  der  Quotient 

^"  ^"+1     numerisch  betrachtet  unendlich  abnimmt,  oder  au 


=z:B,x ^    x^  +  etc.  und  cosx  =  l- ^-x^-j-  —  x*  —  etc. 


eine  bestimmte  von  Null  verschiedene  Gränze  gebunden  ist. 

Um  den  Hrn.  Verf.,  der  so  sorgfältig  Alles  streng  zu  be- 
weisen sucht,  doch  an  etwas  zu  erinnern,  was  eines  Beweises 
wohl  bedurft  hätte,  so  erwähnen  wir,  dass,  nachdem  ausa^^^  1  -J- 

^  v-h^^  x2  +  etc.  fürA,=l  der  Wertha  =  e==. 2,718... 
11        ^21 

gefunden  worden  ist,  ohne  Weiteres  angenommen  wird,  dass 
umgekehrt  in  obiger  Reihe  bei  a=e  auch  immer  Äj=]  seinmVisse. 
Dagegen  sind  einige  Sätze  als  Lehrsätze  erwähnt,  die  doch  olFen- 
bar  Grundsätze  sind,  z.  B.,  dass  sin  (x  -f-  y)  =  sin  (y  -\-  x)  ist. 
Dunkel  erscheint  uns  der  Vortrag  S.  94,  vvo  eine  allgemeine 
Bemerkung  über  die  Bestimmung  des  Koefficienten  B^  in  sinx 
B  3  B  2  B* 

_A    x^  +  etc.  und  cosx  =  l- ^-x2-j-__ 

3!  2!  4! 

gemacht  wird.  Es  heisst  dort:  ,, dieser  Koefficient  hängt  noth- 
wendig  von  der  Einheit  ab,  womit  der  in  sin  x  und  cos  x  vor- 
kommende Winkel  x  gemessen  wird.  Denn  misst  man  in  sin  x 
und  cos  X  den  Winkel  x  mit  verschiedenen  (grösseren  oder 
kleineren  gleichartigen)  Einheiten,  so  muss  in  den  für  sin  x  und 
cos  X  gefundenen  Reihen  der  Buchstabe  x,  welcher  das  Mass 
des  zwischen  den  Schenkeln  des  Wiukelsx  liegenden  Bogens  für 
den  Radius  1  angibt,  immer  anders  werden,  während  in  sin  x 
und  cos  X  der  Winkel  x  derselbe  bleibt.  Damit  aber  nun  die 
beiden  aufgestellten  unenillichen  Reihen  jederzeit  dem  sin  x 
und  cos  X  gleich  bleiben,  so  muss  mit  jeder  neuen  Einheit,  wo- 
mit der  Winkel  x  gemessen  wird,  der  unbestimmte  Koefficient 

B  ^ 

Bjsich  dergestalt  ändern,  dass  immer  sinx  =  Bj  X ^  x^+... 

3! 
B  2  B  4 

etc.  und  cos  x  =  1 ^-    x^    +  _  J^    x* — etc. ist." 

2!  4! 

Freilich  kann  ein  Winkel  (x)  durch  sehr  verschiedene 
grössere  oder  kleinere  andere  Winkel  («)  gemessen  werden, 
und  es  muss,  wenn  x  =  n«  gesetzt  wird,  n  desto  grösser  sein, 
je  kleiner  a  ist;  wenn  aber,  wie  es  hier  sein  muss,  und  der 
Ilr.  Verf.  ausdrikklich  sagt,  der  Buchstabe  x  in  obigen  Reihen 
das  Massi  des  zwischen  den  Schenkeln  des  Winkels  x  liegenden 
Kreisbogens /zV/^  eleu  Radius  1  angibt,  so  muss,  sobald  man  x 
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«ach  der  Einlieit  a  niisst,  und  also  x=  na  setzt,  auch  der 
Radius  r  nach  derselben  Einheit  a  gemessen,  also  etwa  r  ==  pa 

gesetzt  werden ;  da  aber  r  =  1  sein  soll,  so  folgt  a  =  _  ,  also  x  = 

P 
—  d.  i.  ganz  unabhängig  von  der  Grösse  der  Einheit  a.     Der 

Buchstabe  x  in  den  gedachten  Reihen  hat  einen  reinen  Zahl- 
werth,  welclier  unveränderlich  ist,  so  lange  der  Winkel  oder 
Bogen  in  sinx  und  cosx  derselbe  bleibt,  nach  welchem  Maasse 
man  auch  ihn  und  den  Radius  messen  mag;  wir  sehen  daher 
nicht  wohl  ein,  wie  dieses  Maass,  wenn  der  Radius  =  1  bleibt, 
einen  Einfluss  auf  Bestimmung  des  Koefficienten  B^  haben  soll. 
Uebrigens  konnte  diese  ganze  uns  dunkle  Bemerkung  wegfal- 
len, da  die  darauf  folgende  Bestimmung  der  Grösse  B^  unab- 
hängig davon  ist.  Bei  den  allgemeinen  B'eweisen  der  Formeln 
für  1)  sin  (x  +  y),  2)  cos  (x-j-y),  3)sin(x  — y),  4)cos(x  — y) 

durch  Hülfe  der  Gleichungen  sin  x=:—  (e'''  — e"'"')  und  cos  x 

=  I  (ß'^'  +"''')  kann  der  Vortrag  abgekürzt  werden,  wenn 
man  Nr.  3  früher  als  No.  2  beweist.  Da  der  Hr.  Verf.  immer 
einer  kurzen  und  doch  bestimmten  Bezeichnungsart  sich  be- 
fleissiget,  so  wundern  wir  uns,  vor, allgemeinen  Gliedern  unend- 
licher Reihen  öfters  das  Unbestimmte  +  an  Statt  des  Bestimm- 
teren +  ( —  1)"  oder  —  ( —  1)"  zu  sehen.  Befremdet  haben  uns 
<lie  Formeln  sin  (+ 3:nc)  =  +  0,  i^^n  =  —  0,  cotg4n:=r  —  oo  . 
Bei  Auflösung  der  Dreiecke  vermissen  wir  zu  §.  121  die  Formel 

tg  a  == ^—  ,  und    zu   §.  123  die  andere  sin  «  ;=  — 

e  —  a  cos  ^  bc 

/  5  C5  — a)(5  — b)(5  — 0)  (  für  23  =  a  -}-  b  -j-  c ).  Die  be- 
kannte Formel  zur  Bestimmung  des  Flächeninhaltes  eines 
Dreieckes  aus  den  drei  Seiten,  welche  §.  124  unmittelbar 
aus  der  Gleichung  b^  =  a^-j-.c'^  —  2  ac  cos  ^  abgeleitet  ist, 
wird  kürzer  gefunden  aus  der  früheren  T  =  |acsin/3  =  ac  sin  ^/3 
cos  iß,  wenn  man  hier  die  in  §.  123  bestimmten  Werthe  für 
sin  iß  und  cos  i  ß  substituirt.  Zu  den  ,,  zusammengesetzteren 
trigonometrischen  Aufgaben  hätten  wir  wenigstens  zuweilen 
eine  Andeutung  der  Auflösung  durch  KonslniHioii  gewünscht, 
zumal  bei  denen,  wo  in  der  Aufgabe  selbst  die  Konslniktion 
eines  Kreises,  o.  a.  verlangt  wird,  wie  §.  KiG  und  KH,  wo  übri- 
gens auf  jeden  Fall  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  mehr  als 
em  Kreis  der  Forderung  entspricht.  In  der  Aufgabe  §.  1(>2 : 
von  einem  gegebenen  Punkte  B  in  der  Verbindungslinie  AC  der 
Mittelpunkte  A  und  C  zweier  gegebenen  Kreise  eine  gemein- 
schaftliche Tangente  DE  so  zu  ziehen,  dass  BD:  BE  =  ra  :  n  ist, 
(wem  und  uauch  gegeben  sind),  wird  offenbar  zu  viel  verlangt. 
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Von  Bist  nach  einer  Seite  liin  nur  e/we  Tangente  BD  an  den  Kreis 
lim  A  möglich,  also  kann  dieselbe  nicht  noch  wilikührlich  be- 
Btimnit  worden;  ferner  wird  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  die 
Verlängerung  von  BD  zugleich  den  Kreis  um  C  berühren;  — 
an  Statt  der  Tangente  sollte  nur  eine  Sekante  zuziehen  verlangt 
sein.  Der  Auflösung  der  allgemeinen  polygononietrischen  Auf- 
gaben im  Sten  Haupttheile  hätle  Hr.  G.  um  so  mehr  eiueüeber- 
sicht  dieser  Aufgaben  vorausschicken  sollen,  als  es  gerade  hier 
manchem  Anfänger  schwer  fallen  wird  ,  gleichsam  mit  einem 
Blicke  in  ihrem  Zusammenhange  die  verschiedenen  nach  einan- 
der behandelten  Sätze  zu  überschauen,  welche  selbst  so  wie  die 
Beweise  dazu  meistens  nur  in  weit  ausgedehnten  allgemeinen 
Formeln  ausgedrückt  sind.  Die  in  §.  180  aufgeführten  einzelen 
Formeln  können  sämmtlich  in  einci-  allgemeineren  zusammenge- 
fasst  werden,  welche  man  erhält,  wenn  man  die  Winkel  be- 
trachtet, die  jede  Seite  eines  Polygons  mit  einer  als  Axe  ange- 
nommenen geraden  Linie  bildet,  welclie  nicht  eine  Seite  des- 
selben ist;  dieser  Weg  scheint  uns  vorzuziehen  als  allgemeiner, 
kürzer  und  übersichtlicher  (vgl.  Klägers  mathemat.  Wörterb. 
Art.  Tiigonojiietrie  Th.  5  S.  301  folg.),  Uebrigens  ist  in  dem 
Beweise  der  ersten  dieser  Formeln  in  Bezieliung  auf  ein  Dreieck 
(S. 407) ein  Fehler  in  der  Bezeichnung;  denn  unmöglich  kann  a3 
sin  (83  a^)=: —  83  sin  {a^  a^)  sein,  was  doch  sein  müsste,  sollte  der 
Beweis,  wie  er  dort  stehet,  seine  Richtigkeit  haben.  Der  Feh- 
ler liegt  in  der  an  die  Spitze  gestellten  Gleichung  a^  sin(a2aj) 
=  a3  sin  (83  a^),  welche  die  in  §.  105  bewiesene  a  sin/3  =  bsina 
sein  soll;  vertauscht  man  aber  die  Zeichen  a,  b,  /3  beziehungs- 
weise mit  a^,  83,  (a^  a^),  so  lasset  sich  leicht  nachweisen,  dass 
vermöge  der  in  §.  182  eingeführten  Bezeichnung  nicht  (83  Bj), 
sondern  [2«  —  (ag  a^)]  an  Statt  a  zu  setzen  sei,  wodurch  man 
nun  erhält:  a._,  sin  (82  ay)^=a^  sin  [2jr— (83  a^)]  oder  82  sin  (82  a^) 
=  —  a3sin(a3aj),  daher  82  sin  (82  a^) -f- ^3  §>"  (83  »i)  =0 
die  hier  zu  beweisende  Gleichung.  \n  §.  204  S.  431  sollte  zur 
Bestimmung  der  Seite  pi  =  GZ  an  Statt  der  Figur  GHK  ... 
MNOP...VVZ,  in  welcher  ausser  der  Grundlinie  und  den  hei- 
den  anliegenden  Winkeln  auch  der  Winkel  am  unbekannt  ist, 
wohl  passender  die  Figur  GF...DCBZ  angewendet  sein.  Die 
Aufgabe  §.  218  war  eigentlich  so  auszusprechen:  eine  Figur 
durch  eine  gerade  Linie  MN,  welche  einer  der  Lage  nach  ge- 
gebenen geraden  Linie  parallel  sein  soll,  so  zu  theilen  etc. 
Endlich  bemerken  wir  noch  als  Druck-  oder  Schreibfehler, 
dass  S.  60  Z.  12  an  Statt  a^'"  =  a*"^^''  =  a"^^  stehen  sollte 
a^'"=a°-^  =  a°  =  l,  so  wie,  dass  S.  448  in  den  Formeln  No.  1 
bis  4  die  Nenner  fehlen.  Druck  und  Papier  sind  gut.  Möge 
das  Buch,  welches  unsre  Achtung  gegen  den  Hrn.  Verf.  auf's 
Neue  erhöhet  hat,  den  vielseitigen  Gebrauch  finden,  den  es 
in  der  That  verdient.  Gustav  Jfunder, 
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Lehrbuch  der  Mathematik  für  die  mittleren  Classen  hölie- 
rer  Lehriuistiilten  von  J.  A.  Grunvst^  Mv.  il.  Phil.  u.  o.  l'rof.  d, 
Miitli,  an  d.  Univcrs.  zu  Greit'swalde,  Ehrenmitglied  etc.  I.  Th. 
fj;  c  m  e  i  n  e  A  r  i  t  h  m  e  t  i  k  V'll  u.  211  S.  2  Th.  E  h  e  n  e  Geo- 
metrie VI  n  240  S.  in  gr.  8.  mit  4  Figurentafeln.  Brandenburg 
l).  Wieslke  1834. 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel: 

Lehrbuch  der  geineinen  Arithmetik  für  die  mittleren  Classen  etc. 
und: 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  die  mittleren  Classen  etc. 

Hr.  Prof.  Grunert  hat  hier  ein  Versprechen  erfüllt,  was 
erfriiher  bei  Herausgabe  seines  Lelirbuciies  für  die  oberen  Klas- 
sen gegeben  hat,  und  gewiss  wird  auch  dieses  Lelirbuch  wie 
i'iberliaupt  vielen  Lehrern  so  besonders  den  Besitzern  des  erste- 
ren  sehr  willkommen  sein;  es  ist  in  der  That  eine  sehr  werth- 
voUe  Ergänzung  jenes  zuerst  erschienenen  Werkes.  Die  Form 
des  Vortrages  ist  hier  ungefähr  dieselbe  wie  dort,  nämlich  bei 
Vermeidung  unnöthiger  Weitläuligkeit  doch  so  ausführlich, 
dass  das  Buch  durchgängig  ausreichen  wird,  den  Schüler  bei 
der  Wiederholung  dessen,  was  in  den  öffentlichen  Lehrstundeii 
bereits  durchgegangen  ist,  immer  sicher  zu  leiten;  über  einea 
grossen  Theil  des  hier  Vorgetragenen  würde  der  Schüler  auch 
ohne  anderweitige  Nachhülfe  bloss  durch  aufmerksames  Lesen 
des  Buches  sich  vollkommen  belehren  können;  im  Allgemeinen 
jedoch  ist  auf  die  Unterstützung  eines  geschickten  Lehrers  ge- 
rechnet, welche  besonders  desshalb  oft  nöthig  wird ,  weil  hier 
sehr  viele  wiclitige  Lehren  gleich  in  einer  Allgemeinheit  dar- 
gestellt sind,  deren  richtige  und  deutliche  Auffassung  bei  dem 
ersten  Unterrichte  durch  Betrachtung  des  Besonderen  vorbe- 
reitet werden  muss.  Hr.  Gr.  giebt  selbst  hie  und  da  dem  Leh- 
rer Winke  theils  zu  weiterer  Ausführung,  theils  zu  mehrmali- 
ger Wiederholung  und  verschiedenartiger  Darstellung  des  be- 
sorders  Wichtigen.  Durchgängig  erkennt  man  den  tüchtigen 
Mathematiker  und  erfahrenen  Lehrer;  ohne  dass  sich  etwa  ein 
absichtliches  Jagen  nach  Originalität  zeigte,  besitzt  das  Buch 
doch  Eigenthümlichkeiten  genug,  hauptsächlich  in  Folge  von 
dem  Streben  des  Verfassers,  alles  Vorgetragene  njit  grösster 
Strenge  und  in  grösster  Allgemeinheit  zu  beweisen,  ja  in  der 
letzten  Beziehung  scheint  uns  Hr.  Gr.  für  den  ersten  Unter- 
richt in  einigen  Stellen  selbst  zu  weit  zu  gehen.  In  Rücksicht 
auf  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  und  Vollständigkeit  endlich 
leistet  das  Buch,  was  nur  irgend  für  den  vorgesetzten  Zweck 
verlangt  werden  kann,  ohne  den  Vorwurf  der  Ueberladung  zu 
verdienen. 

Der  erste  Theil  des  Buches  enthält  eigentlich  mehr  als  die 
üeberschrift  andeutet,  wenn  man  gemeine  Arithmetik  in  dem 
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sonst  gewöhnlichen  Sinne  nimmt,  d.  i.  als  Rechnung  mit  ^p- 
7nemcn  oAqv  beslimmten  Zahlen;  denn  wie  überliaiipt  bei  Wei- 
tem die  meisten  allgemeineren  arithmetischen  Lehren  hier  au 
allgemeinen  durch  Buchstaben  ausgedriickten  Zahlen  bewiesen 
werden,  so  ist  auch  ein  Theil  der  sogenannten  Buchstabenrech- 
nung vorgetragen  „theils  gelegentlich,  theils  im  Zusammenhange 
aniEnde  desBuchs  zugleicli  mit  derLehre  von  den  entgegengesetz- 
ten Grössen ;  jedoch  siebet  der  Verf.  dieses  letzte  schon  als 
den  Uebergang  zu  der  allgemeinen  Ar ilhmetik  an,  deren  Wesen 
er  nicht  in  der  Betrachtung  allgemeiner  oder  unbestimmter  Zah- 
len, sondern  darin  hndet,  dass  man  nicht  bloss  den  absoluten 
Zahlen-  oder  numerischen  Werth  der  Grössen  berücksichtiget, 
mit  denen  mau  reclinet,  sondern  zugleich  alle  Zahlen  in  der 
entjjegenjiesetzten  Beziehung  zu  einander  betrachtet,  vermöge 
welcher  die  einen  positiv,  die  andern  negativ  heissen.  Gewiss 
ist  es,  dass  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen  in 
das  Wesen  der  allgemeinen  Arithmetik  tief  eingreift,  nach  un- 
srer  Ansiclit  aber  ist  die  Berücksichtigung  des  Gegensatzes 
zwischen  Positivem  und  Negativem  mehr  nur  eine  nothwendige 
Folge  von  der  Behandlung  der  Zahlgrössen  in  grösster  Allge- 
meinheit, ohne  dass  desshalb  hierauf  allein  das  ganze  Wesen 
der  allgemeinen  Arithmetik  beruhe,  welches  uns  doch  immer 
darin  zu  liegen  scheint,  dass  man,  absehend  von  jedem  be- 
stimmten Werlhe  der  Zahlen,  mit  welchen  man  rechnet,  so 
wie  auch  von  der  Voraussetzung,  dass  die  Einheiten  zweier  übri- 
gens gleichartigen  Zahlen,  einander  allezeit  vermehren,  die 
verschiedenen  arithmetischen  Verbindungsarten  selbst  und  die 
daraus  hervorgehenden  allgemeinen  Zahlformen  nebst  ihren 
Umwandlungen  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  machet. 
Dass  übrigens  auch  schon  bei  dem  Vortrage  der  gemeinen  Arith- 
metik der  Schüler  daran  gewöhnt  werde,  Zahlen  durch  Buch- 
staben zu  bezeichnen,  und  mit  solchen  Zeichen  zu  rechnen,  ist 
gewiss  sehr  zweckmässig,  indem  er  so  allmählig  auf  das  Stu- 
dium der  allgemeinen  Arithmetik  vorbereitet  wird,  nur  muss 
hier  doch  einige  Behutsamkeit  beobachtet  werden,  damit  ein 
mechanisches,  geistloses  Rechnen  mit  Zeichen  vermieden  wer- 
de, bei  welchem  auch  bei  einer  gewissen  angelernten  Fertig- 
keit die  vollkommen  klare  Einsicht  in  wichtige  arithmetische 
Lehren  fehlen  kann;  wir  machen  diese  Bemerkung  nicht  in  Be- 
ziehung auf  das  vorliegende  Lehrbuch,  sondern  auf  den  münd- 
lichen Unterricht,  worauf  hierbei  Alles  ankommt. 

Der  ganze  erste  Theil  zerfällt  in  zehn  Kapitel;  das  erste 
handelt  S.  3  —  14  von  den  Zahlen  überhaupt  und  von  der  Be- 
zeichnung der  Zahlen;  hier  werden  die  Begriffe  von  Grösse, 
Zahl,  Ziffer,  Zahlensystem  mit  Sorgfalt  entwickelt ,  besonders 
ausführlich  das  dekadische  System  betrachtet,  aber  auch  an- 
dere Zahlensysteme  erwähnt;  zuletzt  wird  auch  die  Aufgabe 
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gelöst,  jede  dekadisclie  Zahl  nacli  einem  beliebigen  anderen 
Systeme  von  gegebener  Grundzahl  zu  schreiben;  der  Verf.  sagt 
zwar  in  einer  Anmerkung,  man  könne  dieselbe  bei  dem  ersten 
Unterrichte  übergehen,  namentlich  wegen  der  dabei  schon  ge- 
brauchten Bezeichnung  der  Potenzen,  welche  selbst  erst  später 
erklärt  werden,  indessen  lässt  sich  die  Richtigkeit  des  Ver- 
fahrens auch  ohne  unmittelbare  Erwähnung  der  Potenzen  nach- 
weisen, und  llec.  hält  gerade  Uebungen  dieser  Art  fiir  sehr 
erapf'ehlungswerth:  sie  geben  Gelegenheit  zu  mancherlei  Auf- 
gaben ausser  den  Lehrstunden,  verschaffen  dem  Schüler  eine 
deutlichere  Einsicht  in  die  Natur  des  dekadischen  Zahlensy- 
stemes,  und  werden  immer  mit  Interesse  von  dem  Schüler  selbst 
aufgenommen;  —  in  grösserer  Allgemeinheit  kann  freilich 
die  llechnung  nach  fremden  Zahlensystemen  die  Potenzenlehre 
nicht  entbehren.  Das  2te  Kapitel  behandelt  S.  14  —  31  die 
vier  Rechnungsarten  in  ganzen  Zahlen.  In  die  Definition  des 
Multiplicirens  ist  der  Umstand  mit  aufgenommen,  dass  der 
Multiplikator  eine  reine  Zahl  ist,  indem  gesagt  wird:  „eine 
Grösse,  welche  der  Multiplikandus  genannt  wird,  mit  einer  un- 
henamiten  Zahl,  die  man  Multiplikator  nennt,  multiplicireii 
heisst  u.  s.  w. "  Nach  unsrer  Ansicht  ist  es  ein  aus  dem  Be- 
griffe des  Multiplicirens  abzuleitender  Folgesatz,  dass  der  Mul- 
tiplikator stets  eine  unbenannte  Zahl  sein  müsse.  Der  Satz, 
dass  der  Werth  eines  Produktes  von  einer  beliebigen  Anzahl 
von  Faktoren  ungeändert  bleibt,  wie  man  auch  die  Ordnung 
der  Faktoren  ändern  mag,  wird  sehr  allgemein  in  Buchstaben 
bewiesen,  indem  gezeiget  wird,  dass,  wenn  der  Satz  für  ein 
Produkt  aus  n  Faktoren  gelte,  er  auch  für  ein  Produkt  ausn-j-1 
Faktoren  richtig  sein  müsse.  Allerdings  ist,  wie  der  Verf. 
richtig  in  einer  Anmerkung  erinnert,  diese  Schlussart  so  wich- 
tig, dass  sie  häufige  und  frühzeitige  Uebung  verlangt,  nur  wird, 
es  grosser  Sorgfalt  des  Lehrers  bedürfen,  wenn  dieser  ganze 
Beweis  den  in  der  Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen  noch  we- 
nig geübten  Schülern  vollkommen  klar  werden  soll.  Das  3te 
Kap.  S.  37  —  00  handelt  von  dem  grössten  gemeinsamen  Maasse, 
dem  kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  von  den  Primzahlen 
und  der  Zerfällung  der  Zahlen  in  ihre  Faktoren.  Wir  billigen 
es  ganz,  dass  diese  wichtigen  Sätze,  welche  sonst  meistens  nur 
gelegentlich  erwähnt  werden,  hier  in  einem  besonderen  Kapi- 
tel abgehandelt  sind,  wodurch  die  darauf  folgende  Rechnung 
mit  Brüchen  desto  zusammenhängender  vorgetragen  werden 
kann.  Die  ganze  Darstellung  ist  streng  und  deutlich,  aber  im- 
mer sehr  allgemein,  der  Lehrer  darf  zumal  das  erste  Mal  die- 
ses Kapitel  ja  nicht  zu  schnell  durchgehen,  wird  aber  für  das 
Folgende  viel  gewonnen  haben,  wenn  er  die  Schüler  zum  voll- 
kommen klaren  Verständniss  alles  hier  Vorgetragenen  gebracht 
hat.     Nach  einer  kurzen  Erklärung  der  Potenzen  werden  hier 
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auch  noch  die  dekadischen  Wahlen  ganz  allgemein  dargestellt,  un«l 
dann  die  Sätze  in  Uetrtff  der  Merkmale  bewiesen,  woran  man  die 
TheilbarkeitderganzenZahlendurcheineder  Zahlen2  bis  ]1  er- 
kennt. Wir  vermissen  nur  noch  den  Satz,  dass  ein  Produkt  einiger 
Primzahlen  nicht  gleich  sein  kann  einem  Produkte  aus  anderen  von 
jenen  verschiedenen  Primzahlen.  Von  dem  Beweise  des  Ver- 
lahrens  zur  Auffindung  des  grössten  gemeinsamen  Maasses  zweier 
Zahlen  hat  der  Xheil,  in  weichem  gezeigt  wird,  dass  der  letzte 
Rest  das  ^röss^e  gemeinsame  Maass  ist,  die  gewöhnliche  apa- 
gogische  Form;  man  gewinnt  etwas  an  Kürze  und,  wie  wenig- 
stens liec.  erfahren  hat,  an  Deutlichkeit  und  Leichtigkeit  für 
den  Anfänger,  wenn  man  zuerst  nur  zeigt,  dass  jede  andere 
Zahl,  welche  auch  ein  gemeinsames  Maass  der  gegebenen  Zah- 
len ist,  selbst  in  dem  letzten  Reste  aufgehen  muss,  woraus  dann 
jeder  Anfänger  sogleich  folgert,  dass  sie  kleiner  als  diese  sein 
müsse;  der  Beweis  bleibt  dabei  im  Wesentlichen  derselbe,  nur 
fällt  die  eigentlich  apagogische  Form  weg,  und  zugleich  ist  auf 
diese  W^eise  der  Satz:  „jedes  andere  Maass  zweier  Zahlen  ist 
auch  ein  Maass  von  dem  grössten  gemeinsamen  3Iaasse, '*  aus- 
gesprochen und  bewiesen,  welcher  gewöhnlich,  wie  auch  hier, 
als  ein  besonderer  Folgesatz  aufgestellt  wird.  In  dem  Beweise 
zu  §.  75  findet  sich  ein  durchgehender  Schreibfehler,  indem 
es  heisst:  ,,v""  gehet  in  V"  und  f  auf"  u.  s.  w.  an  Statt:  ,,v"" 
ist  ein  Vielfaches  von  v'"  und  f"  n.  s.  w.  Das  4te  Kap.  S.  61  — 
85  enthält  die  Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen,  das  5te  Kap. 
S.  85  —  114  von  den  Decimalbrüchen;  ein  kurzer  Anhang  zum 
4ten  Kap.  erwähnt  das  Nöthigste  von  der  Rechnung  mit  be- 
nannten Zahlen.  Auch  hier  verfährt  Hr.  Gr.  mit  der  grössten 
Sorgfalt  und  Strenge,  stellt  keinen  Satz  ohne  Beweis  hin,  und 
sucht  den  Beweis  immer  so  allgemein  als  möglich  zu  geben, 
daher  er  sich  denn  hier  auch  fast  durchgängig  der  Buchstaben, 
nicht  der  Ziffern  zur  Bezeichnung  der  Zahlen  bedient;  es  ver- 
stehet sich,  woran  der  Verf.  auch  selbst  einmal  erinnert,  dass 
der  Lehrer  nicht  unterlassen  darf,  jeden  wichtigeren  Satz  durch 
Anwendung  auf  mehrere  bestimmte  Zahlenbeispiele  zu  erläutern 
und  zur  vollkommenen  Klarheit  zu  bringen.  Um  ein  Beispiel  von 
der  Genauigkeit  des  Verfassers  zu  geben,  erwähnen  wir,  dass, 
nachdem  alle  Hauptsätze  in  Betreff  der  Rechnung  mit  gewöhn- 
lichen Brüchen  durchgegangen  sind,  die  Gültigkeit  derselben 
noch  besonders  bewiesen  wird  für  Doppelbrüche  oder  Bruchs- 
bräche  (wie  sie  hier  genannt  werden),  davon  Zähler  und  Nen- 
ner selbst  wieder  geraeine  Brüche  sind.      Ein    Druck-  oder 

Schreibfehler  befindet  sich  S.  65,  wo  —   =  a:  b    an   Statt: 

bn 

—  =  (a:b):  n  gelesen  wird.  Die  Theorie  der  Decimalbrüche 
bn 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XV  Hft.  11.  jy 
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wird  ebenralls  in  grösster  AI!f?emeinheit  dargestellt,  und  der 
Lehrer  maj^^  ja  bei  dem  miuidliche»  Unterrichte  die  von  dem 
Herrn  Gr,  S.  98  gemachte  Erinnerung  nicht  unbeachtet  lassen, 
das8  er  hier,  wie  in  mehreren  anderen  Stellen  des  Lehrbuches 
die  behandelten  Lehren  zuerst  an  speciellen  Fällen  erläutern, 
und  nachher  erst  die  allgemeine  Darstellungzu  geben  versuche, 
überhaupt  nicht  von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Besonderen,  son- 
dern von  dem  Besonderen  zum  Allgemeinen  fortschreite;  ausser- 
dem wird  die  unausbleibliche  Folge  sein,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Schüler  über  Vieles  in  Dunkelheit  bleibt,  und  dadurch  in 
eben  dem  Grade  die  Lust  zu  einem  efnsten  Studinin  der  Ma- 
thematik verliert,  als  im  Gegentheil  dieselbe  gewiss  immer 
mehr  gesteigert  wird,  wenn  der  Lehrer  mit  jener  Behutsam- 
keit fortschreitet.  Nachdem  erst  einige  Sätze  aus  der  allge- 
meinen Potenzenlehre  bewiesen  sind,  wodurch  nun  die  Deci- 
malbrüche  (oder  allgemeiner  Systembrüche)  ganz  allgemein 
dargestellt  und  behandelt  werden  können,  so  wird  das  Schrei- 
ben und  Aussprechen  der  Decimalbrüche  gelehrt,  und  dann  die 

•    •  A 

Aufgab«  gelöst  einen  gegebenen  gemeinen  Bruch  — in  einen  Sy- 

B 
stembruch  zu  verwandeln;    Hr.   Gr.    bezeichnet  durch  x   die 

A  A     A  X 

Grundzahl  des  Zahlensysteraes,  setzt     —  =  «  -|-  _',  _Il  = 

B  B      B 

.^  Aa   Aj . X  A3          Aji.x  Ak-i          ,  , 

—  a,  H y~ =  «2  -h —  =ak+  — -,  und  be- 

B       B  B  B  B 

weiset  nun  zunächst,  dass  die  ganzen  Zahlen  a,  <x„  a^i  c^s»— ß^k-- 
gämmtlich  kleiner  als  x  sind  (welches  jedoch  in  Betreff  der  er- 
sten a  nicht  sein  muss);  der  Beweis  ist  streng  und  ganz  allge- 
mein, wird  aber  von  dem  Anfänger  gewiss  nicht  leicht  über- 
sehen werden;  um  Vieles  kürzer  und  doch  nicht  weniger  streng 

A  .X 

scheint  er  uns  so  gegeben  werden  zu  können:  es  ist    -  ^"  ■  = 

B 
=  (x .  Ak) :  B ;  da  nun  Ak"<  B  und  jedes  eine  ganze  Zahl  ist,  so 
wird  X  dadurch,    dass  man   es  durch  A,^  multiplicirt,  durch  B 

aber  dividirt,  offenbar  verkleinert,  also  — — <x;  aber   —i-'- 

B  B 

A  A . .  X 

z=.  d)^  -{ ^:  daher  «n  < -il-,  und  desshaib  noch  mehr  at< 

B  B 

<  X,  wie  Z.B.W.  Aus  obigen  Gleichungen  folgt  nun  leicht,  dass 

Ai        oTi       A,    A2       «2  ,    B3  f  ,  ,.  u   A 

■ = ->    —,:=--{ r.       U.    8.    W.,    folglich   ==    «    4- 

B         X  ^  Bx   Bx      x2  ^  Bx2  ü, 

—4.— +—-{-....  +  — ....,  welches  nun  leicht  als  die  allge- 
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meine  Form  eines  Systembruches  erkannt  wird.  Hierauf  wird 
der  Fehler  beachtet,  welchen  man  machet,  wenn  man  den  Sy- 
sterabruch,  in  irgend  einer  Stelle  abgebrochen,  an  Statt  des 

Bruches    — nimmt,   und  nach   einer  allgemeinen    Bemerkung 

B 
über  die  Art,  wie  man  überhaupt  bei  Näherungs- Rechnungen 
die  Grösse   des  Fehlers  beurtlieilt,  entwickelt  Hr.   Gr.  wieder 
auf  ganz  allgemeinem  Wege  die  bekannte  Regel,    dass  man, 

wenn  die  erste  der  weggelassenen  Bruchstellen  >5  ist,  die 
letzte  beibehaltene  Bruchziffer,  mit  welcher  der  Systerabruch 
abgebrochen  wird,  nur  um  eine  Einheit  erhöhen  müsse,  um 
nun  sicher  zusein,  dass  der  Fehler  die  Hälfte  einer  Einheit 
von  der  letzten  Stelle  nie  iibersteige.  Wir  haben  hier  etwas 
ausführlicher  den  Gang  des  Verfassers  mitgetheilt,  um  eine 
Probe  von  seiner  Strenge  und  Genauigkeit  zu  geben.  Auf  ähn- 
liche Weise  werden  die  übrigen  Lehren  von  den  Decimalbrü- 
chen  vorgetragen,  zunächst,  was  die  periodischen  betrifft.  Der 
eigentlichen  Rechnung  mit  iJecimalbrüchen  sind  einige  meistens 
nur  in  Zeichen  angedeutete  Sätze  vorausgeschickt,  welche  theils 
hier  gebraucht  werden,  theils  in  der  allgemeinen  Arithmetik 
häufige  Anwendung  finden,  als:  a-j-b-|-c=:a-j-c-f-b; 
a  +  (b  —  x)  =  a  +  b  —  X ; ...  (a  +  b) (c  +  d)  —  ac  +  bc  4-  ad -j-  cd 
u.  a. ;  einige  derselben  hätten  wir  schon  früher  erwartet.  Die 
sogenannte  abgekürzte  Multiplikation  und  Division  unendlicher 
Decimalbrüche  ist  nicht  erwähnt,  welches  daher  der  mündliche 
Unterricht  zu  ergänzen  hat.  Das  ßte  Kapitel  S.  11-i  —  138 
liandelt  von  der  Ausziehung  der  Quadratwurzel,  das1teS.138  — 
156  von  Ausziehung  der  Kubikwurzel,  wo  unter  Anderem  wie- 
der mit  besonderer  Sorgfalt  die  Fehlergränze  bei  der  Nähe- 
rungsrechnung beachtet  wird.  Im  8ten  Kap.  S.  157  —  169 
wird  die  Lehre  von  Verhältnissen  und  Proportionen  vorgetra- 
gen; die  Hauptsätze  von  den  sogenannten  arithmetischen  Ver- 
hältnissen und  Proportionen  sind  kurz  zusammengestellt  in  ei- 
nem Anhange  zu  diesem  Kapitel,  die  Theorie  der  geometr.  Pro- 
portionen aber  ausführlich  vorgetragen,  und  wieder  ganz  allge- 
mein; in  dem  ganzen  Kapitel  kommt  kein  Beispiel  in  bestimm- 
ten Zahlen  vor,  was  aber  der  Lehrer  bei  dem  mündlichen  Un- 
terrichte nicht  versäumen  darf  nachzuholen.  Das  9te  Kap. 
S.  169  —  192  giebt  die  Anwendung  der  Proportionenlehre  auf 
die  wichtigsten  praktischen  Rechnungsarten,  nämlich  nach  ei- 
nigen vorbereitenden  Sätzen  die  einfache  und  zusammengesetzte 
Regeldetri  mit  der  Basedowschen  und  Reesischen  Regel,  Ge- 
sellschaftsrechnung, Kettenrechnung  und  Alligationsrechnung; 
die  letztere  ist  auf  allgebraischem  Wege  behandelt,  wie  denn 
überlianpt  der  Schüler  d^irch  dieses  Lehrbuch  mehrfach  ver- 
anlasst wird,  sich  schon  in  Umwandlung  einfacher  Gleichungen 
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zu  üben,  was  gewiss  nur  zu  loben  ist;  indessen  träfft  es  a«f  je- 
den Fall  sehr  viel  zum  klaren  Verständniss  bei,  wenn  die  Rich- 
tigkeit der  auf  solche  Weise  durch  allgemeine  Rechnung  gefun- 
denen und  bewiesenen  Lehren  da,  wo  es  leicht  und  kurz  ge- 
schehen kann,  wie  im  gegenwärtigen  Falle,  auch  noch  durch 
andere  Betrachtungen  nachgewiesen  wird.  In  der  Gesellschal'ts- 
rechnung  hätte  wohl  der  Fall  eine  besondere  Erwähnung  ver- 
dient, wo  die  Verhältnisse  der  gesuchten  Theile  durch  mehr 
Verhältnisszahlen  gegeben  sind,  als  Theile  gemacht  werden  sol- 
len. Das  letzte  lüte  Kap.  S.  1J):5  —  211  handelt  von  den  ad- 
ditiven und  subtraktlven  Grössen  und  den  ersten  Griinden  der 
Buchstabenrechnung;  hier  werden  zuerst  die  Erklärungen  über 
entgegengesetzte  additive  und  subtraktive  Grössen  (Hr.  Gr.  will 
die  Ausdrücke  positive  und  negative  Grössen  nicht  gebrauclit 
wissen),  und  die  verschiedenen  Rechnungsarten  mit  solchen  ge- 
geben, dann  die  Ausübung  dieser  Rechnungsarten  selbst  mit 
einfaclien  und  komplexen  Grössen  gelehrt.  Der  Verf.  stellt  die 
Erklärung  auf:  ^^  Additive  Zahlen  sind  solche,  welche,  zur 
Vermehrung  anderer  Zahlen  gebraucht,  zu  allen  Zahlen,  mit 
denen  sie  in  Verbindung  kommen,  addirt  werden  sollen.  Snb- 
traldive  dagegen  sind  solche,  welche,  zur  Verminderung  ande- 
rer Zahlen  gebraucht,  von  allen  Zahlen,  mit  denen  sie  in  Ver- 
bindung kommen,  subtrahirt  werden  sollen."  fliergegen  scheint 
uns  aber  doch  die  Bemerkung  gemacht  werden  zu  können,  dass 
die  additiven  Zahlen  doch  nicht  wirklich  addirt  werden,  wenn 
sie  mit  subtraktiven  in  Verbindung  kommen,  u.  s.  \\.,  wodurch 
mancher  Anfänger  in  Schwierigkeit  verwickelt  werden  kann. 
Eben  diesen  wird  die  Sache  wohl  am  Leichtesten  klar,  wenn 
man  nach  einer  deutlichen  BegrifFsentwickelung  der  entgegen- 
gesetzten Grössen  überhaupt  (die  auch  hier  zu  Anfange  gege- 
ben wird),  zuerst  nur  solche  Zahlen  betrachtet,  welche  blei- 
ben, wenn  eine  absolut  grössere  Zahl  von  einer  kleineren  sub- 
trahirt werden  soll;  offenbar  sind  dieses  eigentlich  subtraktive 
Zahlen,  Zahlen,  welche  noch  subtrahirt  werden  sollten,  welche 
den  ursprünglich  vorhandenen  Zahlen  entgegengesetzt  sind. 
Da  in  der  allgemeinen  Arithmetik  von  bestimmten  Zahlwerthon 
abgesehen  wird,  d.  h.  die  durch  Rechnung  verbundenen  Zah- 
len jerfew  beliebigen  Werth. haben  können,  so  muss  man  bei  ei- 
ner Subtraktion  den  Subtrahendus  eben  so  gut  grösser  als 
kleiner  wie  den  Minuendus  denken  können;  hieraus  erhelN't 
doch  wohl  ganz  deutlich  die  NotJiivendigkeit^  dass  in  der  allge- 
meinen Arithmetik  besondere  Rücksicht  auf  positive  und  nega- 
tive, oder  additive  und  subtraktive,  überhaupt  auf  entgegenge- 
setzteZahlen  genommen  werde.  Ist  dieses  vorausgeschickt  und 
vollkommen  klar  gemacht,  so  kann  man  auch  wohl  obige  Erklä- 
rung Hrn.  G nmerts  \on  additiven  und  subtraktiven  Zahlen  hin- 
stelle»;  ohne  zu  fürchten;  nicht  richtig  verstaudeu  zu  werden. 
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Pas  Subtraln'rcn  erklärt  TIr.  Gr.  hier,  wie  schon  früher,  als 
(Jas  Auffinden  «ler  Zahl,  welche  zum  Subtrahemlus  addirt  den 
3Iinuendus  ?iebt.  Die  bekannte  Subtraktiojisrecel,  den  Sub- 
trahendus  mit  uingekelirteni  Vorzeichen  zum  lAlinnendus  zu  ad- 
diren,  wird  dann  hieraus  bewiesen,  indem  sie  in  jedem  ein- 
zelnen in  Desiehung  auf  die  Vorzeichen  des  Subtrahend us  und 
]>linuendus  möglichen  Falle  als  zu  richtigem  Resultate  führend 
gezeigt  wird.  Der  Beweis  ist  durchaus  streng  und  erschöpfend, 
allein  kiirzer  kann  er  gegeben  werden,  und  zugleich,  wie  uns 
bedünkt,  noch  mehr  aus  dem  Wesen  der  Subtraktion  hervor- 
gehend und  desshalb  überzeugender,  wenn  man  die  Erklärung 
aufstellt:  Subtraiilren  heisst  die  Zahl  suchen,  welche  entste- 
llet, wenn  man  in  dem  JMinuendus  soviel  und  gerade  solche 
Einheiten  vernichtet  oder  aul'liebt,  als  der  Subtrahendus  ent- 
hält. Aus  der  Natur  der  entgegengesetzten  Grössen  folgt  nun 
sehr  leicht,  dass,  wenn  der  Subtrahendus  mit  umgekehrtem 
Vorzeichen  zum  Minuendus  addirt  wird,  dadurclt  noth wendig 
immer  eine  dem  gegebenen  Subtrahendus  gleiche  Grösse  in  dem 
JMinuendus  vernichtet  wird.  Rec  pflegt  bei  seinem  Unterrichte 
beide  Beweise  raitzutheilen. 

Der  zweite  Theil,  welcher  die  ebene  Geometrie  zum  Ge- 
genstande hat,  ist  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  davon  die  er- 
ste die  Grundbegriffe  der  Geometrie,  die  Hauptsätze  von  den 
Winkeln,  die  Kongruenz  der  Dreiecke,  und  die  Lehre  von  den 
l'arallelliuien  nebst  einigen  Sätzen  von  den  Parallelogrammen 
enthält.  Sie  zerfällt  in  5  Kapitel;  das  Iste  S.  3  — 16  entwi- 
ckelt die  Grundbegriffe  von  Linie,  Fläche,  Körper,  Kreis  (als 
krumme  Linie),  das  Nöthigste  über  die  mathematische  Lehr- 
methode, allgemeine  mathematische  Grundsätze.  Das  2te  Kap. 
S.  17—25  enthält  die  ersten  Begriffne  und  Hauptsätze  von  Win- 
keln, wobei  von  Anfang  an  immer  die  erhabenen  Winkel  eben- 
so wie  die  hohlen  berücksichtiget  werden.  Im  3ten  Kap.  S. 
26  —  40  werden  nach  Bntwickelung  der  allgemeinen  Begriffe 
von  ebenen  Figuren  die  Lehrsätze  von  Kongruenz  der  Dreiecke 
und  die  wichtigsten  damit  unmittelbar  zusammenhängenden 
Lehrsätze  bewiesen;  in  einem  Anhange  dazu  werden  einige 
Anwendungen  auf  das  Feldmessen  gemacht.  Ueberall  ist  der 
Vortrag  klar,  und  nimmt  einen  sicheren  Weg,  so  dass  die  For- 
derungen der  grössten  Strenge  befriediget  werden;  die  hier- 
her gehörigen  Aufgaben  sind  nicht  etwa  am  Ende  zusaramen- 
gei^tellt,  sondern  an  gehöriger  Stelle  gelöst.  Ebenso  behan- 
delt das  4te  Kap.  S.  40  —  02  die  Lehre  von  den  Parallellinien 
nebst  einigen  damit  unmittelbar  zusammenhängenden  Sätzen 
von  den  Dreiecken  und  ebenen  Figuren  überhaupt,  zugleich  die 
ersten  Begriffe  und  Hauptsätze  von  den  Parallelogrammen;  im 
5ten  Kap.  S.  62  — 70  löst  Hr.  Gr.  einige  Aufgaben,  deren  Auf- 
li^juug   voa  den  bis  dabin  bewiesenen  Sätzen  abhängt,    und 
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nimmt  dabei  Gelegenheit,    die  Schüler  mit   der  Methode  der 
geometrisclien  Analysis  bekannt  zu  machen.     Die  Parallellinien 
definirt  Hr.  Gr.  als  zwei  gerade  Linien,  welche  in  einer  Ebene, 
ohne  sich  zu  decken,  nach  einer  und  derselben  Richtung  sich 
erstrecken,    oder  gegen  einander,    wie  weit  man  sie  auch  auf 
beiden  Seiten  verlängern  mag,    immer  völlig  ein  und  dieselbe 
Lage  haben.     Hieraus  leitet  er  denn  leicht  ab,  dass  zwei  ge- 
rade niclit  zusammenfallende  Linien  in  einer  Ebene  auch  daran 
als  parallel  erkannt  werden,  wenn  man  weiss,  dass  sie,  soweit 
man    sie  auch  verlängern  mag,    sich  niemals  schneiden.      Als 
Grundsatz  aber  wird  dann  aufgestellt,  dass  zwei  gerade  Linien, 
deren  jede  mit  einer  dritten  parallel  ist,  auch  unter  einander 
parallel  sein  müssen,    wornach  denn  alle  Hauptsätze  von  den 
Parallelen  leicht  und  sicher  abgeleitet  werden.      In  einer  für 
den  Lehrer  bestimmten  Anmerkung  spricht  sich  der  Verf.  dahin 
aus,  dass  die  Schwierigkeiten,    welche  die  Mathematiker  seit 
Euklides  bei  der  Theorie  der  Parallelen  gefunden  haben,  ihm, 
dem  Hrn.  Gr.,  als  nothwendiges  Resultat  der  Bestrebungen  er- 
scheinen, die  Lehre  von  den  Parallelen  bloss  aus  den  bekann- 
ten Axiomen  der  allgemeinen  Grösseniehre  abzuleiten,  welche 
alle  ganz  einfache  Grössenvergleichungen   betreffen.      Die  Be- 
dingungen, unter  welchen  zwei  nicht  zusammenfallende  gerade 
Linien  gleiche  Richtung  oder  in  allen  ihren  Theilen  völlig  glei- 
che Lage  gegeneinander  haben,   und  die  Bedingungen,    unter 
denen  zwei  Linien,   zwei  Winkel,  u.  s.w.  von  gleicher  Grösse 
sind,  scheinen  ihm  sehr  wesentlich  von  einander  verschiedene 
Objekte  der  Untersuchung  zu  sein,  und  er  findet  es  daher  na- 
türlich, dass  die  gewölinlichen  Axiome  der  allgemeinen  Grös- 
seniehre zur  Begründung  der  Theorie  der  Parallelen  nicht  hin- 
reichen,   sondern  dass  hier  nothwendig  wenigstens  ein  neues 
Axiom  nöthig  sei.     Manche  werden  vielleicht  diese  Beseitigung 
der  erwähnten  Schwierigkeiten  ein  Zerhauen  des  Knotens  nen- 
nen ,    wir  aber  glauben,    dass  Hr.  G runer t  im  Wesentlichen 
richtig   siebet.      Auf  jeden  Fall  stimmen  wir  ihm  darin  bei, 
dass  bei  einer  ganz  kurzen  Erläuterung,  wie  sie  auch  hier  ge- 
geben wird,  der  oben  als  Grundsatz  erwähnte  Satz  dem  Schü- 
ler leicht  zur  völligen  Evidenz  gebracht  werden  kann.     Definirt 
man  übrigens,  wie  Hr.  Gr.,  den  Winkel  als  den  Unterschied 
in  der  Richtung  zweier  geraden  Linien,  so  folgt  daraus  unmit- 
telbar, dass  zwei  Linien,  welche  von  einer  dritten  unter  glei- 
chen Gegenwinkeln  geschnitten  werden,   selbst  einerlei  Rich- 
tung haben,  also  parallel  sein  müssen,  weil  die  Richtung  jeder 
um  gleich  viel  und  nach  derselben  Seite  bin  von  der  Richtung 
der  dritten  abweichet.     Ist  aber  der  äussere  Gegenwinkel  grös- 
ser als  der  innere  gegenüberstehende,  so  weichet  die  erste  Li- 
nie mehr  von  der  Richtung  der  dritten  ab,  als  die  zweite,  die 
beiden  Linien  können  also  unmöglich  einerlei  Richtung  haben, 
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können  niclit  parallel  sein,  sondern  die  erste  muss  sich  nach 
«ler  zweiten  liiiiiieigei«^  niii>«s  sie  einmal  trelFen.  Auch  auf  die- 
sem Wege  scheint  völlige  Hlvidenz  erreicliet  zu  werden,  ohne 
dass  eigentlich  ein  neues  Axiom  aufgestellt  ist,  die  erAvähnten 
Sätze  erscheinen  als  nothwetidige  Folgesätze  der  Definition  der 
Parallelen.  Uebrigens  verdient  noch  die  Allgemeinheit  beson- 
ders erwähnt  zu  werden,  mit  welcher  auch  in  diesem  Kapitel 
einige  Sätze  bewiesen  sind,  z.  IJ.  der  Satz,  welcher  die  Summe 
«1er  inneren  Winkel  irgend  eines  Vieleckes  betrifft,  bei  dessen 
Ueweis  erhabene  Winkel  so  gut  als  hohle  berücksichtiget  wor- 
den sind. 

Die  zweite  Ahtheilung  betrachtet  die  Gleichheit  des  Flä- 
clienraumes  geradlini;:er  Figuren,  die  Verwandlung  und  Thei- 
lung  derselben,  die  sogenannten  vier  merkwürdigen  Punkte  des 
Dreieckes,  und  die  Lehre  vom  Kreise,  soweit  sie  nicht  auf 
der  Proportionenlehre  beruhet.  Zuerst  im  Oten  Kap.  S.  73  — 18 
werden  die  Säize  über  Gleichheit  der  Parallelogramme  und 
Dreiecke  von  gleicher  Höhe  und  Grundlinie  bewiesen;  dann 
lolgt  im  7ten  Kap.  S.  78  —  84  der  Pythagoräische  Lehrsatz, 
liebst  einigen  leichten  Folgerungen  daraus;  ausser  dem  Eukli- 
dischen Beweise  giebt  Hr.  Gr.  noch  zwei  andere,  auch  nimmt  er 
in  den  Lehrsatz  selbst  die  durch  b'-'^ra.ß,  c^:=a.j',  ^^  =  K.ß 
angedeuteten  Beziehungen  mit  auf  (a  ist  die  Hypotenuse,  b  und 
c  die  Katheten,  p  der  Perpendikel  auf  die  Hypotenuse,  ß  und 
•y  die  durch  ihn  getrennten  Theile  der  Hypoiennse);  das  8te 
Kap.  S.  84  — ül  giebt  einige  ans  dem  Pythagor.  Lehrsatze  ab- 
geleitete Sätze;  üie  sind  meistens  nur  in  Zeichen  ausgedrückt 
und  bewiesen,  müssen  aber  zur  Beförderung  der  Deutlichkeit 
immer  an  Figuren  erläutert  werden ,  woran  der  Verf.  nur  hier 
und  da  erinnert.  Im  Uten  Kap.  S.  91—07  sind  die  Hauptauf- 
gaben von  Verwandlung  der  Figuren  gelöst,  das  lOte  S  97—100 
betrachtet  die  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreieckes,  das 
llteS.  100  — 107  die  Sehnen,  das  12te  S.  107—112  die  Win- 
kel im  Kreise;  bei  dem  Satze  §.  204:  in  gleichen  Kreisen  ge- 
hören zu  gleichen  Sehnen gleiche  Bogen  etc.,  hätte  be- 
rücksichtiget werden  sollen,  dass  zu  jeder  Sehne  zwei  Bogen 
gehören.  Das  13te  Kap.  S.  112  —  120  handelt  von  den  Berüh- 
rungen am  Kreise;  bei  Angabe  der  Merkmale,  woraus  auf 
äussere  oder  innere  Berührung  zweier  Kreise  geschlossen  wird» 
wäre  eine  Zusammenstellung  der  Beziehungen  zwischen  den 
beiden  Halbmessern  und  dem  gegenseitigen  Abstände  der  bei- 
den Mittelpunkte  zweckmässig  gewesen,  welche  Statt  finden 
müssen,  wenn  die  Kreise  ausserhalb  einander  liegen,  oder  sich 
äusserlich  berühren,  oder  sich  schneiden,  oder  innerlich  be- 
rühren, oder  wenn  der  eine  ganz  innerhalb  des  anderen  lieget, 
ohne  ihn  zu  berühren.  Im  14ten  Kap.  S  120  —  124  wird  von 
den  regelmässigen  Figuren  und  dem  damit  Verwandten  gehan- 
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delt,  das  ]5te  S.  124  — 128  löset  einige  Aufgaben  aus  der 
Lehre  vom  Kreise,  auch  einige  unbestimmte,  z.  B.  einen  Kreis 
zu  beschreiben,  welclier  eine  der  Lage  nach  gegebene  ger. 
Linie  und  einen  gegebenen  Kreis  beri'ilirt,  wobei  der  Verf.  Ge- 
legenlieit  nimmt,  den  Begriff  eines  geometrischen  Ortes  zu  er- 
läutern. Uebrigens  konnte  die  Auflösung  zu  §.  2(55,  26(5  u.  268 
niannichfaltiger  werden  ,  indem  immer  mehr  als  ein  Kreis  den 
Bedingungen  Genüge  leistet,  was  wohl  nicht  hätte  unerwähnt 
bleiben  sollen.  In  einem  Anhange  wird  noch  das  Messen  der 
Winkel  nach  Graden  u.  s.  w.  durch  Hülfe  des  Transporteurs 
gelehrt. 

Wir  kommen  zur  dritten  Abtheilung,  deren  Inhalt  die  ali- 
gemeine Theorie  der  Verhältnisse  und  Proportionen,  die  Aehn- 
lichkeit  der  Dreiecke  und  geradlinigen  Figuren  überhaupt,  und 
weitere  Ausführung  der  Lehre  vom  Kreise  mittelst  der  Lehre 
von  den  Proportionen  ist.     Im  KUen  Kap.  S.  133  —  163  trägt 
Hr.  Gr.  die  allgemeine  Theorie  der  Verhältnisse  und  Propor- 
tionen vor,   nach  einer  eigenthümlichen,    doch  strengen  Me- 
thode,  welche  ganz  besondere  Beachtung  verdient.      In  allen 
uns  bekannten  Lehrbüchern  nämlich,  wo  nicht  der  von  Euklid 
im  5ten  Buche  der   Elemente   vorgezeichnete  Weg  gegangen 
wird,     dessen  Vortrefflichkeit  auch  Hr.  Gr.  anerkennt,    man- 
gelt es  an  vollkommen  befriedigender  Strenge  bei  den  Bewei- 
sen vieler  Sätze  über  Verhältnisse  und  Proportionen,    sobald 
die  dabei  vorkonjraenden  Grössen  inkommensurabel  sind ;  der 
Grund  davon  liegt  offenbar  darin,   dass  gewöhnlich  die  Lehre 
von    Verhältnissen  und  Proportionen  zwischen   reinen  Zahlen 
unmittelbar  auf  Linien  und  Flächen  angewendet  wird  ,  auf  wel- 
che  sie  aber  in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt  nur  passet,   inso- 
fern die  verglichenen  Linien  und  Flächen  kommensurabel  sind, 
üeberhaupt  ist  es  der  gehörigen  Strenge  entgegen ,  wenn  man 
ohne  weiteren   Beweis  annimmt,    dass   die  für  proportionirte 
reine  Zahlen  bewiesenen  Sätze  auch  in  Beziehung  auf  Grössen 
im  Allgemeinen  volle  Gültigkeit  haben;   was  nur  von  Verhält- 
nissen in  reinen  Zahlen  als  richtig  gezeigt  worden  ist,    darf 
man  auf  Verhältnisse  zwischen  irgend  zwei  gleichartigen  Grös- 
sen offenbar  nur  insofern  anwenden,  als  das  Verhältniss  der- 
selben auf  ein   Verhältniss    zwischen  reinen  Zahlen  gebracht 
werden  kann;  da  dieses  nur  bei  inkoramensurabeln  Grössen  nur 
näherungsweise  möglich  ist,  so  erscheinen  die  gedachten  Sätze 
selbst   in  Beziehung  auf  solche  auch  nur  näherungsweise  als 
richtig,  so  lange  sie  nicht  auf  einem  neuen  Wege  bewiesen  sind. 
Will  man  also  in  der  Geometrie  bei  der  Lehre  von  proportio- 
nirten  Linien  und  Figuren  vollkommene  Stren-re  erreichen,  so 
ist  es  durchaus  nothwendig,  eine  Theorie  der  Proportionen  zwi- 
schen allgemeinen  Grössen  vorauszuschicken,  welche  in  glei- 
chem Grade  für  kommensurable  und  inkommensurable  Grössen 
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gültig  ist.  Dieses  tlmt  mm  Hr.  Gr.,  indem  er  folgenden  Gang 
nimmt.  Nachdem  er  erklärt  hat,  was  man  unter  dem  Maasse 
einer  Grösse  verstehe,  lehrt  und  beweiset  er  ganz  allgemein  das 
bekannte  Verfahren,  zu  untersuchen,  ob  zwei  Grössen  ein  ge- 
meinsames Maass  haben,  und  weiches  das  grösste  sei.  Hier- 
auf wird  erklärt,  was  man  unter  dem  Verhältnisse  zwischen 
zwei  gleichartigen  Grössen  und  dem  Exponenten  des  Verhält-' 
nisses  verstehe,  und  dann  die  Aufgabe  gelöset,  den  Exponen- 
ten des  Verhältnisses  A :  B  zu  finden,  wo  A  und  B  irgend  zwei 
gleichartige  Grössen  sind;  hierbei  trennen  sich  natiirlich  die 
z\vfei  Fälle,  wo  A  und  B  kommensurabel,  und  wo  sie  inkommen- 
surabel sind;    für  den  letüten  Fall   wird   ausführlich  gezeigt, 

dass  näherungsweise  und  zwar  desto  genauer  B  =  —   .  A    ist, 

je  grösser  der  Stellzeiger  k  wird,  z^  und  n^  aber  werden  so 
gefunden,  dass  z==a,  Zi  =  ai.z-j-l,  n  =  lj  ni  =  o:i.n,  über- 
haupt ZK^at.Zk_,-^Zk_2  und  n^  =  a^.  n^^^-\-ih-i  ist,  wo  a, 
ß, ,  «2»  •  •  •  c^k  *lie  Quotienten  sind,  welche  man  nach  und  nach 
durch  das  Verfahren  erhält,  nach  weichem  zu  A  und  B  das 
grösste  gemeinsame  Maass  gesucht  wird.  Nach  diesem  stellt 
Hr.  Gr.  die  Erklärung  auf,  dass  eine  Gränzenreihe  eine  Reihe 
von  Zahlen  bedeute,  welche  so  beschaffen  sind,  dass  der  Un- 
terschied zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden  Gliedern 
desto  kleiner  wird,  je  weiter  man  sich  vom  Anfange  entfernt, 
und  der  Null  beliebig  nahe  gebracht  werden  kann,  dass  aber 
auch  zugleich  der  Exponent  eines  gewissen  Verhältnisses  zwi- 
schen je  zwei  auf  einander  folgenden  Gliedern  als  seinen  Grän- 
zen  enthalten  ist.  Zwei  Gränzenreihen  1,  1,,  I2,....  !„  und  A, 
A,,  Ao,. .  ..  Aq  werden  übereinstimmend  genannt,  wenn  der  Un- 
terschied In  —  An  desto  kleiner  wird,  je  grösser  n  ist,  und  über- 
haupt der  Null  beliebig  nahe  gebracht  werden  kann.  Zwei 
Gränzenreihen  eines  und  desselben  Verhältnisses  sind  immer 
übereinstimmende  Gränzenreihen.  Zwei  Gränzenreihen,  Ac- 
ren jede  mit  einer  dritten  übereinstimmt,  sind  selbst mberein- 
gtimmend.  Sind  (S)  und  (S'),  und  wieder  (Sj)  und  (S]),  aber 
auch  (S')  und  (S|)  übereinstimmende  Gränzenreihen,  so  sind 
auch  immer  (S)  und  (Sj)  übereinstimmend.  Die  hier  genannten 
Sätze  werden  bewiesen,  und  dann  folgt  die  Erklärung:  Im 
Falle  der  Koraraensurabilität  heissen  zwei  Verhältnisse  einan- 
der g'/e?cÄ,  wenn  ihre  Exponenten  gleich  sind,  im  Falle  der 
Inkommensurabilität  aber,  wenn  sich  für  ihre  beiden  Exponen- 
ten übereinstimmende  Gränzenreihen  angeben  lassen.  Hierauf 
wird  bewiesen,  dass  zwei  Verhältnisse  A:B  und  C:D  einan- 
der gleich  sind,  wenn  für  beide  dieselbe  Quotientenreihe  «, 
«1,  «2,  «.!••••  (siehe  oben)  gefunden  wird,  sobald  man  auf 
beide  das  Verfahren  anwendet,  um  das  grösste  gemeinsame 
Maass  ihrer  Glieder  zu  finden;  der  Beweis  ergiebt  sich  nach 
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der  vorausgehenden  Erklärung  leicht  auch  für  den  Fall  der 
Inkommensurabilität.  Es  lolgennun,  nachdem  noch  die  Pro- 
portion erklärt  ist,  die  liäufig  iu  Anwendung  kommeuden  Sätze 
von  Proportionen  über  Umstellung  der  Glieder,  Verbindung 
derselben  durch  Addition  und  Subtraktion  u.  s.  w.,  sämmtlich 
streng  bewiesen,  indem  immer  auf  inkommensurable  Glieder 
besonders  Rücksicht  genommen  wird,  und  daher  die  Beweise 
meistens  doppelt  sind.  Zuletzt  werden  noch  die  wichtigsten 
speciellen  Sätze  mitgetheilt,  welche  nur  von  Proportionen  in 
reiuen  Zahlen  gelten.  Das  17te  Kap.  S.  163  — 171  euthiiit  die 
Hauptsätze  von  Proportionen  bei  Dreiecken,  das  18te  S.  172 
bis  184  die  Lehre  von  Aehulichkeit  der  Dreiecke  und  gerad- 
linigen Figuren  überhaupt.  Das  17te  Kap.  beginnt  mit  dem 
Satze,  das«  Parallelogramme  bei  gleicher  Höhe  sich  wie  die 
Grundlinien  verhalten,  welcher  atlerdisigs  gleichsam  der  Grund- 
stein ist  für  das  ganze  Gebäude  der  geometrischen  Proportio- 
uenlehre,  und  hier  mit  der  grössten  Strenge  bewiesen  werden 
konnte,  insofern  das  Vorausgeschickte  sicher  begründet  ist; 
in  dem  ganzen  hier  gegebenen  Vortrage  aber  über  Verhältnisse 
und  Proportionen  im  Allgemeinen  Wird  man  nach  des  Rec.  An- 
sicht übrigens  keine  schwache  Stelle,  die  eines  Beweises  be- 
dürfte, keinen  erschlicheneu  Beweis  finden,  nur  gegen  die  voa 
Hrn.  Gr.  aufgestellte  oben  mitgetheilte  Erklärung  der  Gleich- 
heit zweier  Verhältnisse  im  Falle  der  Inkommensurabilität 
dürfte  wohl  der  Einwand  gemacht  werden  können,  dass  die- 
ser Satz  vielmehr  die  Form  eines  zu  beweisenden  Lehrsatzes 
haben  müsse.  In  der  That  kann  streng  genommen  die  Bestim- 
mung der  Bedingungen,  unter  welchen  zwei  Grössen  von  ir- 
gend einer  Art  einander  gleich  seien,  wohl  nicht  in  einer  Defi- 
nition gegeben  werden,  sondern  die  Saclie  der  Definition  ist  es, 
den  Begriff  der  besonderen  Art  von  Grösse  scliarf  zu  bestim- 
men; dass  alsdann  aus  gewissen  Merkmalen  auf  die  Gleichheit 
zweier  Grössen  dieser  Art  zu  schliessen  sei,  muss  als  Lehrsatz 
bewiesen  werden.  Wir  geben  zwar  zu,  dass  der  Begriff  einer 
gewissen  Art  von  Grössen  eben  dadurch  bestimmt  werden  kön- 
ne, dass  man  die  Merkmale  angiebt,  an  welchen  die  Gleich- 
heit zweier  Grössen  erkannt  werden  solle:  hat  man  aber  zu 
Anfange  einmal  die  Definition  einer  Grössenart  aufgestellt,  so 
kann  nun  nicht  eine  zweite  Erklärung  bestimmen,  unter  wel- 
cher Bedingung  man  zwei  solche  Grössen  einander  gleich  nen- 
nen wolle;  Hr.  Gr.  schickt  aber  der  hier  in  Rede  stehenden  Er- 
klärung früher  eine  andere  voraus,  nach  welcher  das  Verhält- 
niss  zwischen  zwei  gleichartigen  Grössen  A  und  ß  bestimmt 
wird,  wenn  man  angiebt,  wie  die  eine  aus  der  anderen  ent- 
stehet, woraus  unmittelbar  folgt,  dass  zwei  Verhältnisse  A:B 
und  C:D  einander  gleich  sind,  wenn  B  so  aus  A  wie  D  aus  C 
entstehet;  dass  dieses  aber  unter  der  in  der  zweiten  Erklärung 
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anfgestellten  Bedingung  wirklich  Stattfinde,  war  zu  beweisen, 
was  nach  dem  Vorausgelienden  auch  geschehen  konnte.  Im 
L'ebrigen  kann  also  wenigstens  Rec.  dem  hier  befolgten  Wege 
die  grösste  mathematische  Strenge  nicht  absprechen,  und  glaubt 
daher,  dass  er  den  Beifall  aller  Freunde  ächter  Wissenschaft- 
lichkeit erhalten  werde.  Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
viele  Beweise  durch  die  immer  streng  beobachtete  Scheidung 
des  Falles  der  Inkommensurabilität  von  dem  der  Kommensura- 
Lilität  ziemlich  weitläufig  geworden  sind,  und  Rec.  ist  der  Mei- 
nung, dass  dieselbe  Strenge  auf  bedeutend  kürzerem,  dem  An- 
fänger wohl  auch  noch  leichterem  Wege  erreichet  werden  kön- 
ne, wenn  man  zuerst  an  die  von  Euklid  befolgte  Methode  sich 
näher  anschliesset,  also  von  der  Erklärung  ausgehet,  dass 
A:B  =  C:D  sei,  wenn  für  alle  ganzen  Zahlen  r  und  q  immer 

zugleich  r.A=  q.B  und  r.C  =  q.D  ist,    dann   hierauf  fussend 

alle  die  nöthigen  Sätze  von  Proportionen  beweiset,  nachher 
aber  die  Aufgabe,  das  Verhältniss  irgend  zweier  gleichartigen 
Grössen  durch  ein  Verhältniss  in  reinen  Zahlen  auszudrücken, 
ganz  auf  die  von  Hrn.  Gr,  befolgte  Weise  behandelt,  und  zu- 
letzt zeiget,  dass,  wenn  nach  der  zuerst  aufgestellten  Defini- 
tion vier  Grössen  A,  B,  C,  D  proportionirt  sind,  sie  mögen  kom- 
mensurabel sein  oder  nicht,  immer  A  so  oft  in  B  als  C  in  D 
enthalten  sei,  welches  recbt  gut  mit  vollkommener  Strenge  ge- 
fächelten kann.  Auf  diese  Weise  benutzet  man  den  Vortheil  der 
Kürze  und  Nettigkeit  des  Euklidischen  Verfahrens,  und  bringt 
doch  auch  die  Geometrie  in  gehörige  Verbindung  mit  der  Arith- 
metik, worauf  Hr.  Gr,  grossen  Werth  leget;  und  in  der  That 
bleibt  es  ein  Mangel,  wenn  immer  nur  die  Bedingungen  der 
Gleichheit  zweier  Verhältnisse  beachtet  werden,  während  man 
die  Bestimmung  der  Grösse  jedes  einzelnen  Verhältnisses  oder 
die  Ausmittelung  seines  Exponenten  umgehet.  —  Noch  er- 
lauben wir  uns  eine  Erinnerung  gegen  die  Beweisart  zu  §.  295 
und  312.     In  §,  295  soll  nämlich  bewiesen  werden,  dass  aus 

A:B  =  C:D  allezeit  auch  -  .A:^  .B  =  -  .0:^.0  folge:  nach 
n  q  n  q 

früher  Bewiesenem  hat  man  m.A:p.B  =  m.C:p.D;  der  Vf. 

nimmt  nun  an ,   es  wäre  — .Ä:-.B  =  — .C:X,  und  zeiget,  dass 
n        q  u 

dann  X  =  -   D  sein  müsse.     Allein  da  noch  nirgends  gezeiget 

worden  ist,  dass  und  auf  welche  Weise  zu  irgend  drei  Grössen 
A,  B,  C,  wovon  A  u.  B  gleichartig  sind,  eine  vierte  mit  C  gleich- 
artige X  immer  gefunden  werden  könne,  so  da99A:B:=C:X 
sei;   80  halten  wir  die  hier  befolgte  Beweisart  nicht  für  ganz 
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vereinbar  mit  vollkommener  Strenjje.  Auf  ähnliche  Weise 
vird  iu  §.  312  bewiesen,  dass  aus  A:  B  =:  C  :  I)  immer 
A  —  B:B  =C  —  D:  D  fol^e.  Ohne  die  Annahme  einer  vier- 
ten Proportionalj^rösse  lasset  sich  §.  312  auf  ähnliche  Art  als 
§.  JJ08,  §.  2!)5  aber  dadurch  beweisen,  dass  man  ihm  seine 
Stelle  erst  nach  dem  Salze  giebt,  welcher  lehrt,  dass  aus 
A:B  =F:G  und  B:C  =  G:H  immer  A:C=  F:H  folgt. 

In  dem  lJ)ten  Kap.  S.  18*  —  1J)1  sind  einige  merkwVirdige 
und  wichtige  Sätze  von  den  Verhältnissen  der  Flächenräume 
geradliniger  Figuren  und  des  Kreises  bewiesen,  das  20ste  S. 
11)1  — 193  behandelt  die  Proportionen  am  Kreise,  das  21ste  S. 
11)4 — 199  die  ßeschreibnng  des  regulären  Zehn-,  Fiinf-  und 
Funfzehneckes  in  den  Kreis,  und  das  22ste  S.  199  —  213  ei- 
nige vermischte  Aufgaben,  wodurch  dem  Schüler  wieder  Ge- 
legenheit gegeben  wird,  das  froher  Vorgetragene  anzuwenden, 
und  in  der  geometrischen  Analysis  sich  zu  iiben;  auch  wird 
zuletzt  bewiesen,  dass  die  Diagonale  und  Seite  eines  Quadra- 
tes allezeit  inkommensurabel  sind.  Ein  Anhang  S.  213  —  218 
giebt  die  nöthigsten  und  wichtigsten  Begriife  über  das  Aufneh- 
men oder  Feldraessen,  unter  Anderem  auch  mehrere  Methoden 
für  das  sogenannte  Rückwärtseinschneiden.  —  Die  vierte  Ab- 
theilung endlich  behandelt  im  23sten  Kap.  S.  221  —  225  die 
Berechnung  des  Flächeninhaltes  geradliniger  Figuren,  und  im 
24sten  Kap.  S.  225  —  239  die  Kektiükation  und  Quadratur  des 
Kreises  und  einige  damit  verwandte  Sätze.  Wir  haben  in  die- 
sen Abschnitten  nichts  gefunden,  was  uns  zu  einer  besonderen 
Bemerkung  veranlasste,  und  erinnern  daher  nur  im  Allgemei- 
nen, dass  auch  hier  Alles  mit  vieler  Genauigkeit  behandelt  ist, 
namentlich  werden  ausführlich  mehrere  Methoden  zur  Berech- 
nung der  Ludolphschen  Zahl  mitgetheilt,  natürlich  immer  nur 
auf  elementarem  Wege. 

Gustav    Wunder, 


Hebräische  Grammatik  von   tnih.  Gesenim,   der  Theol.  u. 
"  Phil.  Dr.   etc.  Ute  verb,  Auflage.  Halle  1834. 

Nach  Erscheinung  der  so  vielfach  umgearbeiteten  lOten 
Auflage  dieses  Lehrbuchs  liess  sich  erwarten,  dass  der  Herr 
Verf.  zwar  auch  bei  einer  neuen  Auflage  es  wieder  nicht  feh- 
len lassen  würde,  selbes  mit  den  Ergebnissen  seiner  fortge- 
setzten Beobachtungen  und  Studien  zu  bereichern,  und  Diess 
und  Jenes  zu  verbessern;  aber  es  liess  sich  denken,  dass  doch 
keine  so  wesentliche  Umarbeitung  erfolgen  würde,  als  bei  der 
loten  Aufl.  nöthig  scheinen  mochte.  Damit  übereinstimmend 
erklärt  sich  derselbe  iax  Vorwort  (  „zur  lOteii  und  Uten  Auf- 
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läge**):  „Die  Veränderungen  der  eilflen  Auflage  bestehen  aus- 
ser manchen  Berichtigungen  des  Einzelnen  besonders  in  raehre- 
reu,  zum  Theil  aus  neuerer  Beobachtung  hervorgegangenen 
ki'irzeren  und  läiifieren  Zusätzen.  Leberhaupt  ist  der  Text 
nicht  selten  erweitert." 

Diess  bescheidene  Wort  findet  sich  niannigrach  bestätigt. 
Folgende  Bemerkungen  sollen  indess  nicht  so  fast  eine  vollstän- 
dige, förmliche  Uecension  des  dem  Publicum  schon  vielfach 
bewährten  Lehrbuchs  enthalten,  somlern  nur  ein  Beitrag  zur 
Ergänzung  Desjenigen  sein,  was  im  Gebiet  der  hebr.  Formen- 
lehre auch  bei  dieser  neuen  Auflage  zu  wenig  beachtet  oder, 
im  Princlp  anerkannt,    noch  mangelhaft  durchgeführt  worden. 

Ueber  die  sogen.  Segolatformen  spricht  der  Verf.  S.  l'JO 
der  neuen  Auflage  sich  wiederum  dahin  aus,  „in  der  Fonji 
ilV»  (f.  "^Sö)  erscheine  das  ursprüngliche  A  der  ersten  Sjlbe 
ausser  "sSü  aucli  in  Pausa,  daher  r\\)2  und  D*iD,  und  vor  dem 
He  parag.  n:i-iN."  . Es  gebe  indessen  auch  Nomina  die- 
ser Form,  die  sich  beugen  wie  12D,  z.  B.  n.p  (f.  *i-'(3),  •'n:,3. 
Die  Form  laa  nehme,  wenn  der  erste  Buchstabe  ein  Guttural 
ist,    im  Sing,  mit  Suff,  und  im   Flur,   coi'str.  Segol  an,    z.B. 

hzv  Ä'alb,  •'hyj,  "»hyv. Älit  dem  He  parag.  bleibe  Zere, 

als  ^Ki.p.,  von  Dij^  Morgenland.''^ 

Hier  bedarf  es  nun  wohl  der  Berichtigung  und  gründli- 
chem Auffassung  *). 

Für's  Erste  kann  man  nicht  zugeben,  dass  die  Form  'nSe 
geradezu  für  "nS^;,  und  noch  weniger,  dass  sie  für  "iihK  stehe! 
Erwägt  man  auch  nur  dieses,  dass,  die  Stämme  1'"'»'^  und  2'''^*' 
Gutt.  weggerechnet,  von  etwa  140  Beispielen,  die  wirklich  mit 
Suff,  im  Sing,  oder  mit  dem  Fem.  n  — ,  oder  im  Flur,  constr. 
vorkommen,  nicht  40  mit  ^  lauten,  dagegen  100  mit /,  einige 
auch  mit  Segol  gefunden  werden:  so  ist  schon  von  dieser  Seite 
offenbar  kein  Grund,  anzunehmen,  die  fragliche  Nominalform 
enthalte  ursprünglich  ein  A ,   und  die  Fälle  mit  /  beruhen  auf 


*)  Dass  ncip  mit  Ile  parag.  nicht  als  Regel  dienen  kann,  zeigt 
schon  die  Stelle  Jud.  4,  9flg  ,  wo  in  grosser  Pausa  von  Xünp  (Jos.  13,  22): 
rui/np  mit  Zere,  in  kleiner  Pausa  ntyip  mit  Segol  gefunden  Avird;  auch 
Hos.  fi,  9:  in  grütsserer  Pausa  nrStü  von  D^tri,  wieder  mit  Segol.  Mir 
scheint  es,  nach  der  unten  folgenden  Anra.  zu  §.  I.,  hier,  wie  bei 
allem  Vocalwechsel  in  der  Flexion,  auf  organische  Wohllautsverhält- 
nisse anzukommen.  —  Dass  mit  dem  n  parag.  nnO  in  St.  const.  nn^3 
lauten  muss,  wie  "ISTÖ  JVüste  im  St.  constr.  mit  Patach.  m^nö,  und 
wie  die  übrigen  INomiiiiilformen  lauten,  sollte  in  den  Erläuterungen  zu 
§.  90  mehr  beachtet  sein,  als  es  der  Fall  ist. 
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einer  abweichenden,  fremdartigen  Aussprache,  nämlich  nach 
der  Form  isp.  Will  man  also  die  hergebrachte  gramraatisclie 
Hegel'  nicht  ohne  Weiteres  i'csthalten,  so  zeigt  eine  genauere 
Beobachtung,  dass  gerade  der  Wechsel  des  vor  Suff,  anzuneh- 
menden Vocala  bei  einer  und  derselben  Wortbildung  (wie  "»sSr, 
•»^.-is,  mq,  von  tiSj;.,  i:s3,  -ii|)  eine  auf  tieferm  Grund  beru- 
hende Spraciiersclieinung  ist,  deren  Verständniss  auch  sonst 
im  Bereicl»  der  Formenlehre  zur  Lösung  manches  lläthsels  füh- 
ren kann.  —  Da  ich  im  Jahr  1833  das  FJrgebnlss  längerer  und 
zum  Theil  selir  mühevoller  Beobachtungen  über  den  Gegen- 
stand in  einem  Scbulprogiamm  niedergelegt  habe,  welches  nur 
in  wenige  Hände  kam:  so  wird  es  manchem  Freund  dieser  Stu- 
dien angenehm  sein,  wenn  ich  hier  meine  indess  fortgesetzten 
Beobachtungen  mittheile  und  der  gründlichen  Prüfung  sachkun- 
diger Älänner  unterstelle. 

§.  [.  Der  auffallende  Vocalwechsel  der  Form  "n^ö,  ti3, 
wo  sie  im  Sing,  mit  Suff,  oder  mit  der  Endung  des  Fem.,  und 
im  Plur.  Gonstr.  masc.  u.  fem.  vorkommt,  ist  nirgends  willkür- 
lich oder  zufällig  hergebracht;  was  da  in  Anschlag  kommt,  ist 
immer  die  grössere  Leichtigkeit  der  einen  oder  andern  Vocal- 
aussprache,  indem  gerade  die  schwebende  Kürze  und  schein- 
bar unbestimmte  Wandelbavkeit  des  Vocals  dieser  ursprüngli- 
chen und  überaus  häufigen  Nominalform  eigenthümlich  ist,  und 
nun  je  nach  dem  Bestand  der  Consonanten  das  Wort  bald  mit 
dem  einen,  bald  mittlem  andern  der  verwandten  Vocale  leich- 
ter gesprochen  werden  kann.  Der  zu  wählende  Vocal  eilt  über 
den  2ten  und  3ten  Iladical  flüchtig  hinüber:  darum  wird  über- 
all die  bequemste  und  leichteste  Aussprache  gesucht,  die  den 
Sprachorganen  nur  möglich  ist,  und  hiernach  die  Wahl  des 
fraglichen  Vocals  entschieden.  So  entsteht  dann  von  selbst  ein 
harmonisches  Wortganzes,  es  gibt  sich  der  Wohlklang  und  eine 
weiche,  becjueme  Lautverbindung. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  der  zu  wählende 
.Vocal  besonders  von  der  Natur  des  Isten  und  3ten  Radicals 
afficirt  und  bestimmt  wird;  der  letztre,  vor  dem  Tonvocal  (des 
Suff,  etc.)  stärker  allgesprochen ^  ist  von  mehrerm  Gewicht^  als 
der  2te  Radicai;  ist  die  Wahl  schwierig  oder  schwankend,  so 
wird  auch  der  2te  Rad.  wichtiger.  In  Pausa  freilich  wird  der 
2ie  Rad.  im  Verhältniss  zum  Isten  besonders  wichtig  sein. 

Anmerkung:.  Einen  älmlichen  Wechsel  der  Vocalausspracbe  je 
nach  organischen  Lautverhältnissen  beobachten  wir  in  unsrer  deut- 
schen Muttersprache,  und  es  ist  der  Mühe  werth ,  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  nur  das  Ilochdentjiche ,  sondern  auch  die  Mundarten  und 
ihre  freiere  und  weniger  verkiinstclte  Aussprache  der  hochdeutschen 
Wörter  zu  vergleichen.  Mögen  hier  einige  Hcispiele  stehen  1)  für 
die  dunklere ,  2)  für  die  hellere  Vocalausspracbe. 
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3. 

1. 

2. 

1. 

2. 

Geben 

hellen 

Welle 

Elle 

schonen 

sollen 

L«^l»cn 

eben 

Helle 

Stelle 

wohnen 

zollen 

Rehen 

Hebel 

Erde 

rette 

Lohn 

Loh 

fegen 

hegen, 

werde 

wette 

Sohn 

Ost 

Depea 

gegen 

zwei 

drsL 

Mord 

roth 

Helber   . 

.    ehren 

heilen 

eilen  . 

Strom 

Stroh 

geJb 

wehren 

feil 

Pfeil 

Zorn 

hold 

W^lt    . 

kehren. 

.  tbeilen 

weilen 

■Sonne 

Kohle 

R«-cht 

Heclit 

scheiden 

meiden 

Hohn 

I^ppf 

Geld 

Hehl     . 

leitca 

reiten 

Hort 

Hof 

rennen 

reden 

Reisen 

Eisen 

frömmer 

röther 

Werke 

merke 

Freude 

Leute 

höhnen 

köpfen 

Dass  aber  auch  völlig  gleich  geschriebene  Wörter  verschieden  lau- 
ten ,  M-ie  Fest,  fest,  Regen,  regen,  reichen,  Reiche,  wehen,  wehe  — 
s.teht  dem  Uebrigen  gar  nicht  entgegen;  es  kann,  um  die  Wortbe- 
deutung hervorzuheben,  die  bequemere  Aussprache  mit  der  unbe- 
quemem wechseln,  wie  auch  die  grössere  Sylbendehnung  bald  durch 
ein  helleres,  bald  durch  ein  dunkleres  Aussprechen  der  Vocale  aus- 
gedrückt werden;  öfters  findet  sich  die  dunklere  Vocalaussprache  im 
Substantiv,  vgl.  setzen,  Gesetz,  leiden,  Leid,  auch  eher  in  einsylbi- 
gen  nnd  davon  abstammenden  Wörtern,  wie  in  weich^  erweichen, 
verschieden  von  weichen,  dessen  Flexion  auch  ganz  anders  ist.  — 
Ebenso  wenig  kann  die  raundartische  Verschiedenheit  im  Ausspre- 
chen mancher  Wörter  eine  Einwendung  begründen  gegen  das  natür- 
liche Gesetz  der  organisch  bequemen  Aussprache. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung,  so  lässt 
eich  beobachten,  dass  allen  Consonanten  eine  eigenthümlich  ver- 
schiedene Vocal- Natur  und  Vocal- Neigung  zukommt.  Nicht  zu  ver- 
kennen ist  der  Unterschied  im  Anlaut  und  Auslaut  der  Consonanten, 
wie  z.  B.  das  l  am  bequemsten  mit  e  oder  i  anlautet  (daher  sein 
Name  £W  in  unserm  Alphabet),  dagegn  lieber  mit  a  oder  ä  aus- 
lautet, daher  auch  die  Benennung  Lamda  bedeutsam  (gleich  den 
übrigen  Benennungen  der  Conss.  namentlich  in  dem  deutschen  und 
griechischen  Alphabet);  daher  dann  auqh  die  verschiedene  Ausspra- 
che des  e  in  leben,  lesen,  Elend,  Seele.  Unter  den  Sylben  le,  U,  lo, 
lu  wird  lo  am  bequemsten  sein,  und  zwar  das  o  hier  rein  und  hell. 
Umgekehrt  ist  es  mit  der  Vocal- Neigung  des  6;  wir  sprechen  leich- 
ter ab  als  eb,  leichter  be  als  ba;  etwas  verschieden  davon  ist  d,  t, 
da  wir  leichter  ed,  et,  de,  te  sprechen,  als  im  Anlaut  ad,  at,  jedoch 
in  gedehnter  Aussprache  mit  hellem  und  reinem  e',  in  flüchtiger 
Kürze  mit  ä;   vig.  Rede,  Fehde. 

Es  versteht  sich  aber,  dass  überall  die  besondere  Vocal- Nei- 
gung der  Conss.  da  am  meisten  hervortritt,  wo  sie  für  sich  allein, 
ohne  Verbindung  mit  andern  Conss,  hörbar  werden.  Sodann  ist 
wahrzunehmen,    dass  der  volle  Anlaut  in  betonter  Sylbe  mehr  Ge- 
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wiclit  hat  als  die  Nelj^ung  eines  andern  vorausgehenden  Cons.  in  An- 
seliiiiig'  des  Auslautes;  z.  B.  verletzen,  mit  hellem  e  vor  t  oder  ts, 
dii  gonüt  l  für  sich  allein  im  Auslaut  den  dunklem  Vocal  lieht.  Man 
vgl.  Tlion,   j\'oth:    diesclhen  Conss,  in  uuit^ekehrter  Stellung. 

Man  heaclite  aber  Mohl,  dass  jedes  Wort  ein  innig  verwobenes, 
organisches  Cfanze  ist,  und  bei  jeder  Veränderung  eines  Theils  der 
Lilute  sogleich  ein  anderes  Lautverhältniss  und  statt  der  hellern  die 
dunklem  Vocale  eintreten  können;  ra.  vgl.  Held,  If^elt;  Kessel,  Ses- 
sel; heben,  weben;  Id  ist  nicht  mehr  des  einfache  l,  und  wenn  das 
hin  Held,  Hecht,  heben,  hegen  die  hellere  Aussprache  des  e  herhei- 
führt,  so  bestimmt  es  auch  in  andern  Verwebungen  der  Laute  die 
dunklere.  Ich  glaube,  wenn  hieriiach  zwei  Freunde  sich  verstan- 
den, und  nach  einem  bestimmten  Plane  jeder  für  sich  einige  hun- 
dert Combinationen  von  Vocal-  und  Consonanten- Lauten,  mit  Re- 
nierkung  der  heitern  oder  dunklern  Vocalaussprache,  in  ordentliche 
Verzeichnisse  brächten :  so  würden  sie  darin  eine  wunderbare  Ueber- 
einstimmung  finden  und  zugleich  beweisen,  wie  in  dem  lebendigen 
Weben  der  Sprache,  bei  der  freiesten  Bewegung,  doch  einfache  Ge- 
setze unwillkürlich  beobachtet  werden.  Das  hier  Gesagte  rauss  im 
Folgenden  überall  zur  Anwendung  kommen,  zunächst  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Bedeutsamkeit  des  Radicals  bei  den  Nomina  sego» 
lata  in  der  flüchtigen  Aussprache  vor  SufT.  etc. ;  dann  in  Beobach- 
tung der  Pausalformen.  Finden  wir  z,  B.  von  3  in  verschiedener 
Zusammensetzung  der  Sjlben  besonders  bei  schnellem  Aussprecheu 
bald  hellere  bald  dunklere  Vocale  ipag,  pek,  päd,  pet,  fei,  fin,fir,  ßs, 
fisch) ,  während  in  volltönender  Sylbe  am  natürlichsten  überall  das 
a  eintritt  (pahg,  pahk  etc.) :  so  finden  wir  auch  bei  Stämmen  mit  3 
als  Istem  llad.  in  Pausa  nur  Kamez. 

§.  IL  Beobachten  wir  sonach  die  Natur  der  Consonan- 
ten,  so  neigen  sich,  bei  flüchtiger  Vocalausspradie ,  über- 
haupt die  mutae  (n,  3,  i;  a,  d,  n)  vorziiglich  zum  /,  die  liquidae 
zum  A;  in  der  Mitte  schweben  die  Zischlaute ,  wie  auch  ts,  p. 

Insbesondre  sind  3,  a  als  Ir  oder  3r  Kadical  im  Zusam- 
inentreffen  mit  Zungenlauten,  i  namentlich  als  2r  oder  3r  Rad. 
zum  /geneigt;  ebenso  *i,  0,13,  als  2r  Rad.,  besonders  wo  der 
Iste  Radica!  3,  a  ist.  —  Zum  /  neigen  zwar  auch  :s,  s;  z.  B. 
■"nV»  ''11^1  "'^1-'»  ""O.^-^»  ""V^^j  ""»'"l^  J  wo  vorz.  die  Fälle  mit  einer 
liquida  als  3tem  Rad.  zu  beachten  sind.  Je  nachdem  aber  der 
2te  oder  3te  Rad.  a  oder  a  ist,  sprechen  sich  3  und  D  (als  Ir 
Rad.)  gern  mit  ^;  m.  vgl.  :i'7D,  ii,},  Sna,  lo?,  ^33,  mit  Suff. 
••aSs  u.  s.  w.    vgl.  •'3iD  von  >13X 

Dass  ein  Guttural,  besonders  wo  die  übrigen  Momente  har- 
moniren,  als  Ir  Rad.  das  A  liebt,  ist  natürlich;  doch  lauten  n 
und  n  auch  mit  ii',  bisweilen  mit  /;  z.  B.  ^^nn  (pl.  "'Sa."]),  '''?"jn» 
■»"i-in  (pl,  •»*;inn,  nach  dem  Wohllaut  der  Vocale),  "»pTn;  vgl.  "'pTn 
pi.  constr.  von  pm. 


Hebräische  Grammatik  von  Gesenius.  305 

Als  2r  Rad.  sind  vorzüglich  \  i,  besonders  wo  eine  andre 
liquida  vorangeht  oder  nachfolgt,  auch  wo  der  3te  Consonant 
1  oder  n  ist,  zum  A  geneigt.  Anders  freilich  ist  es,  wenn  der 
3te  Rad.  2  oder  s  ist,  da  diese  dann,  wie  schon  bemerkt,  das 
/  lieben.  Eben  so  tritt  selbst  da,  wo  eine  liquida  vorangeht, 
gerne  /  ein,  wenn  n  oder  v  der  3te  Rad.  ist. 

Das  Gesagte  soll  nun  durch  Beispiele,  welche  nach  dem 
Zten  Rad.  geordnet  sind,  veranschaulicht  und  das  Selbstprüfen 
dem  geneigten  Leser  erleichtert  werden.  Das  Doppelsegol  und 
weiterhin  das  Segolpatach  (3"''  gutt.),  welches  dieser  Nominal- 
forra  eigen,  möge  man  hinzulesen. 

1)  Mit  3,3:  D3*i,  :3D%  «i:f1,  «ixü'"i,  r^m,  »)S"r,  ip"»,  :3^3  (vgl. 
xy2D),  «1^?:,  ^i£p,  21p.'  Diese  nehmen  /an,  z.  B. '•a^'i  (mea  gleba). 
Wenn  dagegen  2-in,  ^Sd,  «jCi,  «Tita  mit  Jl  gesprochen  werden, 
so  kann  es  nach  Obigem  nicht  befremden.  Mit  E  lautet  3:i3, 
da  auch  sonst  z  und  D  nach  liquida  das  dunkle  Segol  lieben, 
vgl.  *'"^:5;.,  "Tl^V 

2)  Vor  :;,  D,  p  lautet  gerne  7,  wo  nicht  andre  Momente 
überwiegen.  So  pin,  T112,  pm,  pnn,  pn»,  pns,  p-ia,  "nSa.  Da- 
gegen mit  ^:  irn,  aSa,  -nS»  *). 

3)  1,  t3,  n  lieben  gleichfalls  mehr  das  /vor  sich;  so  133,  1^3, 
*i-»T,  mS  (Inf.),  Ti3,  nö:^,  mi,  ni:^,  tsjiy,  bSu?,  nntt?  (Inf.,  der 
Ps.  23,6  auch  mit  ^  vorkommt).  Unter  dem  Einfluss  der 
Uquidae  tritt  auch  wohl  A  ein,  was  auch  geschieht,  wo  p  als 
Ir  Rad.  vor  n  als  3ten  Rad.  zu  stehen  kommt;  so  ia  *^S^  hSt, 
Tiö,  üSa,  ncp,  n-ip,  ntifp**). 


•)  Welche  feine  Wahrnehmung  der  organischen  Wohllautsverhält- 
nisse  zeigt  sich  hier  in  dem  Unterschied  von  '^^9,  iSä,  "h'?'?.  !  Dass 
erstres  mit  /,  letztres  mit  A  lautet,  ist  organisch  wohl  begründet;  die 
Sjlbe^fr,  filk,  mak,  malk  ist  leichter  als  f ulk,  milk  etc.  Weil  D  dem 
p  schon  näher  steht,  so  liebt  es  -wie  dieses  im  Anlaut  das  I;  3  dage- 
gen, als  der  weichere  Laut,  liebt  hier  den  dunklem  Vocal,  den  es  auch 
vor  3  und  3  annimmt,  daher  ^1^3. 

")  Die  mehr  als  dreibuchstabigen  weiblichen  Segolatformen,  als 
riKV,  r^p.31'',  riJDTü,  np^'^r ,  bilden  sich  im  Sing,  von  SufF,  nach  der 
Grundform  des  Masc.  und  nehmen  daher  jene,  die  eine  Form  wie  ]DyJ 
pl.  P^i^u;  voraussetzen,  durchaus  ein  Segol  an,  TiJDTy,  '•POn^  (je 
nach  Wohllaut  auch  die  vollere  [iN'ichtsegolat-]  Form:  TjSaJ);  die 
aber  im  Masc.  ein  /  voraussetzen,  behaupten  es  auch  vorSufiF. :  ^npj"'»; 
bei  allen  übrigen  tritt  Patach  ein,  auch  wenn  sie  ein  (flüchtiges)  Zere 
im  Masc.  voraussetzen:  TpJi'',  ip'ii^DJD  (von  *naO)o).  Auf  diese  ein- 
facben  Gesetze  hat  Gesenius  auch  in  der  11.  Aufl.  d.  Gramm.  §.  91  ü. 
keine  Rücksicht  genommen;  ein  paar  Winke  hätten  genügt. 

A .  Jahrb.  f.  Pliil.  u.Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XV  Hft.  11.  £0 
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4)  S,  tt,  3,  1  lassen  gerne  mit  A  sich  ansprechen,  vorziigl. 
die  S  letzlern,  wenn  nicht  'zwei  vorangehende  mutae  oder  eine 
muta  mit  o,  \y  als  Ir  oder  2r  Rad.,  oder  auch  3,  i  als  Ir  Kad. 
mit  einem  Zischlaut  als  2lem  Rad.  die  Neigung  zum  l  überwie- 
gend macht.  Beispiele  rait^.-  0*1^,  ]3.^,  Q-iD.  tnSrü,  po,  D^s, 
oSn,  ]ip,  S3-(,  ]»ty,  iS^,  Dip,  vgl.'ncSi^,  nScü;.  Beispiele  mit 
/:  ]ü3,  Qtt?:s,  Sn,  itüi,  £Z)*it,  Sdd,  tDDD,  Sjj,  nn,  Sssi,  Soa,  ]n3, 
ptü,   Sp\£^,  pn.     Zwischen  beiden  schwankt  cop. 

5)  Die  Womina  mit  -n  als  Stern  Rad.  sind  ganz  besonders  zum 
l  geneigt^  wie  -lüca,  nna,  i»s,  und  14  andre  Beispiele,  die  ich 
anzuführen  nur  der  Kürze  wegen  unterlasse.  Abweichend  finde 
ich  nur  *i33:  von  obiger  Andeutung  wohl  erklärbar. 

6)  Die  mit  0,  iy,  \y,  t,  x,  deren  überhaupt  nur  wenige  sind, 
halten  ziemlich  einander  das  Gleichgewicht.  Den  Vocal  /  neh- 
men an:  uh:s,  töns,  «j,  \üi*i,  tüDi,  tyqi;  A  dagegen:  iüsia ,  tt;ö\t5, 
\y*ip,  Y">P,  01p  (über  p  vgl.  m.  oben  unter  3)).  Zwischen  bei- 
den schwankt  ^D3:  wird  D  zum  Sten  Kad.  \y  näher  bezogen, 
so  erscheint  das  /,  wird  dasselbe  zu  2  in  näheres  Verhältniss 
gebracht,  so  entscheidet  sich  die  bequemere  Aussprache  für  A. 

t)  n,  :^,  als  3r  Rad.  —  Von  solchen  Nomina  finde  ich  30 
Beispiele  mit  /,  gegen  6,  welche  mit  A  gesprochen  sind.  So- 
gar Stämme  mit  liquidis.,  wie  nS»,  n»s ,  nSu;,  V»i,  nehmen 
den  l-Laut  an;  vgl.  nnac,  nntJty.  Die  Fälle  mit  A^  die  nie 
vorkommen,  sind:  y^T,'s^SD,  l^Sis,  n*i^,  nv,  n-ip;  ihre  Neigung 
zum  .^  ist  analog  nach  dem  Bisherigen  leicht  zu  erklären. 
Zwischen  /  und  A  schwanken  i^Sp,  i?»P,  wo  das  Moment  der 
liquida  dem  p  das  Gleichgewicht  hält. 

8)  Ueber  die  seltnen  Stämme  mit  n,  n  als  3tem  Rad.  ist  we- 
nig Sicheres  zu  errailteln.  Mit  /  finden  wir  nSd,  nSs  ,  wo  die 
Neigung  des  n  zum  E-Laut  Einfluss  haben  mag;  mit  A:  njt^, 
und  wenn  die  Analogie  des  Arabischen  gilt,  auch  Ni^  Grube ; 
mit  E:  n:3n  in  ^i^^n.  Das  Wort  n'^3  nimmt  gewiss  /  an.  — 
Am  meisten  zeigt  sich  unter  Nr.  1,  5,  1,  wie  eben  der  3te 
Radical  von  besonderm  Einflüsse  ist. 

§.  III.  Zwar  ist  in  den  bisherigen  Nachweisungen  nicht 
alles  Einzelne  von  gleicher  Zuverlässigkeit;  manche  Nomina, 
die  wir  mit  A  finden,  dürften  ziemlich  bequem  auch  den  /-Laut 
vertragen,  und  umgekehrt;  wirklich  finden  sich  mehrere  mit 
doppelter  Vocalaussprache.  Indess  wird  man  anerkennen,  dass 
bei  dem  Reichthum  an  Nomina  dieser  Bildung  der  Inductions- 
schluss  wohl  begründet  und  das  Einzelne  nun  nimmer  verein- 
zelt, sondern  im  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erwägen  i«t. 
Unsre  Hypothese  geht  von  dem  einfachsten  Gedanken  aus  und 
es  bedarf  keiner  künstlichen  Verwicklung,  um  alle  besondern 
Erscheinungen  in  dem  sonst  dunklen  Gebiet  zu  begreifen.  Nirht 
zu  geringer  Bestätigung  diente  mir  die  Anerkennung  mehrerer 
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sachkundigen  Freunde,  und  andrerseits  die  Erfahrung,  die  ich 
fortwährend  bei  meinen  Schülern  mache;  stelle  ich  sie  auf  die 
Probe  und  lasse  in  fraglichen  Fällen  die  Vocale  wählen,  so  tref- 
fen sie  mit  Leichtigkeit  das  Richtige. 

Eine  fernere  Bestätigung  finde  ich  in  der  eigenthümlichen 
Vocalisation  der  Nomina  l""""  gutt.  nach  der  Form -ino,  indem 
diese  nach  demselben  Gesetze  des  Wohllauts  und  bequemer  Aus- 
epraclie  vor  SufF.  etc.  bald  E,  bald  /  annehmen,  niemals  aber 
Jt  zulassen,  wie  die  mit  Doppelsegol:  y?.**.  ^^V.  —  ''^.'^.^'  ''^^^5 
ein  Beweis,  dass  überhaupt  die  beiderlei  Formen  sich  nicht  so 
leicht  in  einander  verlieren,  vielmehr  überall  ihren  Charakter 
behaupten.  Ich  möchte  das  Eigenthüraliche  der  Form  r\hi3,  173 
mit  dem  Focalwechsel  in  dem  lateinischen /ac/o,  conficio^  feci, 
factmn,  confectum^  das  der  Form  ino,  wo  nur  das  j^  und  / 
erscheinen  kann,  vaii  lego,  colligo,  legi,  lectum  vergleichen*). 
Wenden  wir  uns  noch  zu  den  Beispielen  für  diese  Ansicht  von 
den  Noraina  l^^e  gutt.! 

Zwar  machen  die  Noraina  der  zweiten  Segolatforra  1»"»« 
gutt.,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  mit  /  gesprochen  worden 
(-ir{<  (nu;M),  pcy,  li^y,  isv,  aj^y,  "ipy,  p7n,  ^:in,  i^n,  ptyn,  ^Dn), 
der  Zühl  nach  kaum  die  Hälfte  der  andern  aus,  wo  wir  vor 
Suff.  etc.  Segol  finden.  Aber  auf  die  Zahl  kommt  es  hier  nicht 
an,  und  es  lässt  sich  wohl  bemerken,  wie  auch  da  wiederum 
gewisse  Consonanten  gleichmässig  ihren  Einfluss  üben  und  eben 
darum  das  /eintritt,  weil  es  in  flüchtiger  Aussprache  am  leich- 
testen fliesst;  namentlich  ist  es  -1,  p,  3  als  3ter,  ty,  s  als  2ter 
Wort-Consouant,  was  den  I-Laut  herbeiführt.  Dagegen  fin- 
det sich  die  Aussprache  mit  E ,  wo  das  Wort  mit  einer  liquida 
Bchliesst,  oder  zum  2ten  Rad.  ein  3,  a,  3,  i,  \  oder  auch  eine 
liqiiidu  hat,  indem  allerdings  der  Kehllaut  vor  diesen  Conso- 
nanten am  natürlichsten  das  dunklere  j^annimrat;  das  A  wäre 
dem  Charakter  der  Wortform  entgegen.  Die  Beispiele,  wor- 
aus ich  abstrahire,  sind  aber:  Sax,  S3^<,  S^fi^«,  oSn,  cnn,  pSn, 
Sin,  -jSn,  pn,  yan,  lan,  Sav,  13^,  "py,  *ny,  Stv,  'r\'^v,  vgl.  rTi3N, 
n;!Dn,  n2"in,  nSicn,  '"Tisn,  auch  das  oben  Gesagte  über  3,3  im 
Zusammentreffen  mit  :$,  3,  welchem  das  n  verwandt  ist. 

Mag  es  auch  hier  scheinbare  Abweichungen  geben,  so 
bleibt  doch  die  Regel,  und  es  wird  uns  nicht  schwer  sein,  die 


*)  Dass  mehrere  Wurzeln  schon  ursprünglich  eine  verschiedene 
Segoiatbildung  zuliessen,  wohl  mit  feinem  Unterschied  der  Wortbe- 
deutung (z.  B.  3^y,  3:iy,  3^y),  berechtiget  nicht  zur  Annahme,  dass 
das  einmal  gebildete  Wort,  z.  B.  mit  Doppelsegol,  in  der  Flexion  mit 
Suff.  etc.  nicht  auch  seinen  Charakter  festhalte.  Vgl.  "^^^V,  ^3:i£y;  je- 
nes von  3xy,  dieses  von  3^,y. 

20* 


308  Hebräische    Sprachlehre. 

Vocalaiisispraclie  auch  von  Wörtern  zu  bestimmen,  die  wir  mit 
keinem  SuiT.  etc.  vorfinden. 

Nach  dem  Bisherigen  wird  iiberdiess  zu  errathen  sein,  was 
für  eine  Hegel  auch  in  den  Stämmen  1>V,  bei  Nomina  derselben 
Bildung  ^'or  Suff,  etc.,  den  Vocal  bestimmte;  warum  z.  B.  S^, 
••Vi  (nicht  -^V^),  1^,  "IS,  t::,  •»na,  ]:s,,  -»sx,  pn,  •'(•^n,  p,  135.  — 
Ebenso  werden  wir  die  Verschiedenheit  des  im  Plur.  und  Dual 
constr.  eintretenden  Vocals  in  der  Bildung  '^^•^,  z,  B.  ''13"|, 
'<^iv'<,  •'333,  rii3:T  —  hiernach  zu  erklären  Iiaben. 

§.  IV.  Noch  ist  hier  in  Kurzem  anzudeuten,  wie  bei  No- 
mina der  Form  tiSc,  in3,  i?»iü,  in  der  Paiisa  die  Wahl  des  lan- 
gen Vocals,  der  da  einzutreten  hat,  gleichfalls  nach  organi- 
schen Gesetzen  erfolgt.  Je  nach  der  Natur  der  Consonanten 
und  zugleich  unter  dem  Einflüsse  der  in  den  Präformativen  ge- 
gebenen Vocale  wird  in  der  Pausa  mit  der  grössten  Feinheit 
überall  nur  Wohllaut  und  bequem  fliessende  Aussprache  ge- 
sucht. —  Darum  erscheint  denn  in  so  vielen  Fällen  statt  des 
Segol  der  nächste,  voUeste  und  in  den  meisten  Lautverbindun- 
gen leichteste  Tonvocal  Kmnez,  z.  B.  iS;,  ^23.  Wo  aber  das 
voHe  A  eine  zu  bedeutende,  unbequeme  Aufschliessung  des 
ganzen  Mundes  erforderte,  da  behauptet  sich  das  bequemere 
Segol;  daher  z.  B,  "T^hr^  (unzählige  Mal  in  Pausa  vorkommend, 
niemals  aber  "tiSö,  wie  Gesenius  annimmt,  auch  Ewald, 
kl-  Gr.  §.  468.),  "ferner  Dip,  ^ttjn,  «r^n,  -nan  Ez.  IG,  34.  -|3^, 
pns,  n"i*i,  nnS,  353,  pn,  nS^,  n^S,  nrx,  nVa,  j^iü;-,  nra,  i^Tü'i; 
auch  die  Stämme  .n'S  und  n"*7,  als:  »<m',  n\i^  naä;  allein  bei 
diesen  letztern  ist  schon  der  Einfluss  des  nächstfolgenden  Vo. 
cals ,  in  welchem  das  n  oder  n  zerfliesst,  bemerkbar.  Man 
vgl.  obige  Anm.  zu  §.  I. 

Auch  sonst  bemerken  wir  unverkennbar  den  Einfluss  der 
Vocale^  wenn  sie  mit  der  Pausalform  in  nähere  Verbindung 
kommen,  und  es  liegt  gerade  in  dieser  Erscheinung  ein  vor- 
zügliches Moment  für  die  Annahme,  dass  vor  Allem  die  Ge- 
setze des  Wohllautes  hier  in  Anwendung  gebracht  sind.  Wäh- 
rend z.  B.  in  sechs  verschiedenen  Stellen  sich  die  Pausalform 
Viü*i  findet,  lautet  dasselbe  Wort  mit  dem  Artikel  (wie  rrnnn 
vgl.  mit  n-^^)  i^tü-jn;  ähnlich  Prov.  30,  14:  Vi.f?.^,  während 
sonst  yiN;  n^iSS,  a'^^.'i,  T?.nn,  *in."»~Sy ,  wo  sonst  überall  Kamez; 
vgl.  ipty^ns^y,  ■iprü'iV,  *ipW  ^pi,  -ipty  iby.a,  if^^i/  ''^V^;    ID?^, 

Die  Feraininalformen  mit  dem  tonlosen  r\-  (oder  n-)  be- 
treff"end,  wenn  sie  mehr  als  3  Consonanten  enthalten,  so  ist 
auch  hier  der  Einfluss  der  Vocale  und  der  3  letzten  Buchstaben 
des  Worts  zu  erkennen.  So  behalten  die  Feminina  der  Form 
ans  wegen  des  vordem  /  in  Pausa  das  näher  liegende  E,  z.  ß. 
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n-^i-ix;  wogegen  das  Part.  Kai  u.  Piel  je  nach  RescliafTeuIieit  der 
Conss.  in  beiderloi  Form  erecliei«)t;  wie:  nS:jN,  »Ti^h,  nSsti/r, 
nVsJ,  nsVßn  vgl.  nn-nb,  nr^\ü.  Ebenso  dem  Wohliant  gemäss 
ist  die  Pausalform  rrinN  (f.  n*inN),  nSrtjN»,  jt^^n,  nto^oJ,  letzte- 
res Fem.  von  v^n,  t:''^iy  *). 

§.  V.  Es  schien  der  Mühe  werth,  den  dunkeln  Gegen- 
stand näher  zu  betrachten.  Derselbe  ist  zwar  nur  ein  geringer 
Theil  im  ganzen  System  der  hebräischen  Sprachwissenschaft, 
und  eine  so  langwährende,  mühevolle  Untersuchung,  wie  ich 
sie  nun,  um  ins  Klare  zu  kommen,  darüber  angestellt  habe,  eine 
Untersuchung,  die  so  viel  Kleinliches  umfassen  muss,  che  man 
nur  einiges  sichre  Ergebniss  gewinnt,  kann  freilich  von  3Iän- 
iiern  nicht  erwartet  werden,  deren  vielumfassende  Leistungen 
für  die  Wissenschaft  wir  bewundern.  Auch  versteht  es  sich, 
dass,  wenn  obige  Nachweisungen  Grund  haben,  nur  ein  gerin- 
ger Theil  davon  in  die  hebräische  Grammatik  wird  aufzuneh- 
men sein;  anders  ist  es  in  einem  vollständigen  Wörterbuch,  wo 
die  vorkommenden  Pausalforraen  der  Nomina  mit  Doppelsegol, 
ebenso  wie  ihre  Vocalaussprache  vor  SulF.  etc.  aufzuführen  ist. 

Was  mir  aber  für  das  grammatische  Studium  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  scheint,  ist  dieses,  dass  bei  einer  solchen 
steten  Aufmerksamkeit  auf  die  organischen  Lautverwebungeu 
in  sehr  vielen  Theilen  der  Formenlehre  eine  einfachere  und 
rationellere  Auffassung  der  mannigfaltigen  Spracherscheinun- 
gen Statt  finden  kann.  Gehen  wir  von  dem  Gedanken  aus,  der 
uns  so  nahe  liegt,  dass  alle  Sprache  ein  lebendiger  Organismus 
ist  und  bei  etwaigen  Abweichungen  von  der  Regel  gerade  die 
Gesetze  des  Wohllautsund  der  organisch  bedingten,  leichte- 
sten Aussprache  obwalten:  so  ist  schon  das  Studium  eben  so- 
wohl anziehender  als  gründlicher,  und  wir  finden  uns  leicht 
zurecht,  wo  sonst  willkürliche  Regeln  zu  merken  sind,  „Die 
Sprachforschung  kann  erst  alsdann  zu  einer  wahrhaften  Erkennt- 
niss  der  Sprache  gelangen,  wenn  die  Idee  des  Sprachorganis- 
mus   die  leitende  Idee  und  die  Seele  der  ganzen  Sprach- 
forschung wird."  (Becker's  Organis7n  d.  Sprache,  S.  VIII.) 


')  Wer  in  dem  1832  von  mir  herausgegebenen  Büchlein  ,.Die  hehr. 
Tsominalformen'-'-  etc.  (Tübingen  bei  Laupp)  Seite  36  ff.  den  bisher  ab- 
gehandelten Artikel  nachliest,  wird  bald  finden,  dass  ich  nun  Manches 
hesser  begründet,  Manches  auch  berichtigt  habe.  Ich  gestehe  übri- 
gens, dass  mir  erst  ulsdann  Alles  recht  klar  geworden  ist,  aU  ich  mit 
meiner  Ausarbeitung  am  Ende  war  und  nur  blos  noch  Willens,  in  kur- 
zer Note  auf  die  Analogie  der  deutschen  Aussprache  hinzuweisen,  den 
Gründen  der  wunderlichen  Erscheinung  nachforschend,  die  Ansicht  ge- 
wann, die  ich  jetzt  in  der  langen  Antnerk.  zu  §.  I.  niedergelegt  habe. 
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Ich  darf  mir  nicht  erlauben ,  den  Raum  dieser  Blätter  all- 
zuweit in  Anspruch  zu  nehmen,  und  bt^schränke  mich  auf  die 
kurze  Andeutung  einiger  wiclitigern  Fälle,  wo  nach  meinem 
Dafürhalten  die  entwickelten  Grundsätze  in  Anwendung  kom- 
men dürften. 

1)  Der  Vocalwechsel  beim  Artikel  vor  Gutturalen  ist  immer 
der  bequemen  Aussprache  und  dem  Wohllaut  gemäss.  Dasselbe 
Wort  kann  daher  im  Sing,  geschärft  angesprochen  werden, 
während  im  Plur.  die  weiche  Ansprache  (mit  offener  Sylbe) 
leichter  ist  und  vorgezogen  wird;  und  es  scheint,  dass  neben 
der  Natur  des  Gutt.  auch  die  der  folgenden  Vocale  und  Conss. 
dabei  von  Einfluss  ist.  Also  z.  B.  ^^.nn,  riD';nn,  Kinn,  onn; 
Dvn,  yrc\',  und  es  kommt  nicht  gerade,  wie  Gesenius  die  Re- 
gel aufstellt,  aMf  die  Ein-  oder  Mehrsylbigkeit  des  Wortes  an. 

2)  Die  Nomina  der  Bildung  urip  nehmen  vor  Suff,  statt  des 
kurzen  O  auch  zum  Theil  den  bequemem  U-Laut  an,  als 
Snii,  t^n^,  Sab,  yjpp.  Ebenso  geht  im  Fem.  und  vor  der  beton- 
ten Pluralendung  das  O  des  Masc.  sing,  der  Form  nins  öfters 
in  U  über,  wie  pIn»,  ni;^n!!3,  DnS,  d-^tonS  u.  mehrere  Beispiele 
in  Ewald'»  kl.  Gr.  §"!  282.  AehnJichen  Wechsel  der  Vocale  O 
und  U  finden  wir  im  Inf.  constr.  und  im  Fut.  der  Verba  ri?,  vor 
Suff.;  z.  B.  nniy"),  *'33n,  ^n^\^%  ipn,  inn,  D73n7,  ^issn";,  133 nv 
Sehen  wir  da  nicht  die  besondre  Neigung  der  iiqiiidae  und  ins- 
besondre auch  des  p  (r^)  zum  U-Laut?  aber  auch  den  Einfluss 
der  wechselnden  Vocale!  Das  nämliche  SW^  wird  im  Sing,  den 
Ü-Laut  aunelmien,  z.  B.  dW>  Jeder  Consonant  hat  auch  bei 
der  Wahl  zwischen  O  und  X/,  öfters  im  Aiilmit  und  Auslaut 
verschieden,  wobei  es  auch  auf  das  Zusammentreffen  verschie- 
dener ronsonanlen,  wie  auf  Dehnung  und  Schärfung  derSylbe 
ankommt. 

3)  Unverkennbar  ist  der  Einfluss  der  Conss.,  namentlich  der 
Unterschied  der  imttae  und  liqiiidae  beim  Part.  Kai,  wenn  es 
im  Sing,  vor  ^~ ^  od,  ]D  zu  stehen  kommt;  nicht  willkürlicti 
erscheint  dann  Chirek  oder  Segol;  z.  B.  ^n*i.^,  c3D";n  ;  dage- 
gen ^inö  Jer.  20,  4.  qi.nn  Ex  18,  6.  q-)^/»  Jes.  43, 1.  44,  2.  24. 
—  3^'*  Gm«.  :  ?inW  1  S'ani.  21,  3. 

4)  Ebenso  vei  hält  es  sich  mit  den  Verba  '<"y,  ^'v,  wenn  sie  im 
Prät.  Hiphil  (Iste  u.  2te  Pers.  Sing,  und  Iste  Pers.  Plur.)  zum 
Theil  PafacÄ -  Chatef,  zum  Theil  Äeg^oZ-Chatef  annehmen. 
Während  nämlich  in  der  3ten  Pers.  Masc.  vor  Suffixen  stets 
Zere  in  Segol -Chatef  sich  verkürzt  und  dieses  Chatef  (im  Un- 
terschied vom  Inf.  constr.  und  vom  Imp.  mit  Suff.)  auch  bei 
vortretendem  Vav  relali\um  und  copulativum  sich  nicht  in  Pa- 
tach Chatef  verkürzt,  z.  B.  ••oa'<u;nn  (Deut.  28,  64.  2  Sam.  5,  12. 
15,  25.):  so  bemerken  wir  in  der  2ten  Pers.  Sing,  und  Isten  u. 
2ten  Pers.  Plur.,  wo  der  Accent  um  Eine  Stelle  fortrückt,  ei- 
nen regelmässigen  Wechsel   des  zarten  Halbvocals;    nur  er- 
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scheint  na<:h  vortreteinlem  Vav  uikI  vor  Suff.,  da  der  Ton 
noch  um  eine  St<'lle  weittr  rückt  oder  falls  «Hess  nicht  wäre, 
das  Vav  den  Haihvocal  atficirt,  eben  so  stetig  Patach -Cliatef, 
als  68  in  der  2ten  Pers.  Plur.  der  Fall  sein  muss.  M.  s.  Deut. 
9,  4.  1  Sam.  15,  15.  So  finden  wir  -nlui-^an ,  •'n'i::-'U?n,  iniü-pn 
Ps.  44,  8.  85,  4.  3,  6.  131),  18  Gen.  44,  8  Jer.  31,  26  Dage- 
gen tnicpn,  •'ni"»3n,  •«nS-nn,  •'r5o''in,  •»ns-'an  Gen  9,  17.  Ex.  6,  4. 
23,  4."Job.ll,13."Ps.t4;i«  Hl>,43.  2Sara.7, 15.  Gen.  14,  22. 
Jes.  37,  23.  Wornach  die  Lehrhücliör  von  Gesenius  und 
Ewald  zu  ergänzen  und  zu  herirtiti;;en  sind. 

5)  Wie  in  aller  Wortbildung  das  organisclie  Wohllautsgesetz 
obwaltet,  so  insbesondre  auch  in  der  Wahl  gewisser  Tonvo- 
cale  bei  der  Flexion  des  Verbums,  obsclion  hier  Vieles  auf  die 
13edeutung  und  Beziehung  des  'W ovibe^riffes  ankommt.  Wohl 
ist  bei  Verbis  intransit.  im  Fut.  Kai  gern  A  in  der  Endsylbe, 
\velchem  dann  in  den  Präforraativen ,  wo  die  Form  es  zulässt, 
der  A'-Laut  vorausgeht,  gerade  wie  der  Wohllaut  es  erfordert; 
z.  B.  Snn^ ,  *io>,  Hp"'.  Aber  gibt  es  nicht  so  manche  Intransi- 
tiven im  Fut.  mit  Cholem  in  der  Endsylbe  und  auch  Transiti- 
ven mit  Patach,  z.  B.  tnan*»  (neben  ^^n^),  Sb;-»*?  Und  sollte 
nicht  auch  hier  wie  in  so  vielen  Fällen  etwas  Andres  als  Zufall 
und  Willkür  zu  Grunde  liegen'?  Dürfen  wir  z.  B.  nicht  die  Nei- 
gung zum  A  in  Ji^u;-;  mit  den  oben  besprochenen  Segolatformen 
vergleichen,  wo  wir  beim  Zusammentreffen  des  :s,  D  und  ::,  9 
dieselbe  Neigung  bemerkten  *)?  Oder  ist,  um  noch  ein  Bei- 
spiel zu  nennen,  nicht  auch  das  sonst  abnorme  Zere  in  tt'I:};* 
(fut.)  mit  der  Nominalform  3nS,  153,  aiy  zu  vergleichen?  Die 
Sylben  e«,  leb,  7iec  sind  leichter  als  an,  lab,  nac,  namentlich 
in  unbetonter  Sylbe;  ebenso  jebj  dazu  noch  das  Verhältniss 
zu  den  Endconsonaiiten. 

6)  Nicht  zu  übergehen  ist  an  diesem  Orte  die  Verschieden- 
heit der  Gutturalen  in  ihrer  Neigung  zum  A'-  oder  ^-^-Laut, 
wie  sie  vorzüglich  bei  den  Verba  1'"*'^  gutt.  in  der  Wahl  des 
jW-  oder  ^-Lauts  hervortritt.  Es  zeigt  sich  die  Neigung  des 
>«  zum  ii?  selbst  im  Fut.  O:  ict«;',  tnt<i ;  auch  das  n  theilt  diese 
Neigung  und  behält  Segol-Chätef,  wo  es  im  Verhältniss  zu 
den  übrigen  Conss.  mit  Leichtigkeit  und  Wohllaut  sich  spre- 
chen lässt;  dem  n  folgt  als  Ilalbvocal  im  Fut.  0  leichter  das  A; 
also  tVi^,  CD'^n?.,  oSn>  und  oSnn ,  ^'Sn^,  t]VJn\,  wobei  auch  der 
verschiedene  Oons.  des  Präf.  von  Einfluss  ist.     Durchgehende 


•)  Die  Abweichung  in  ns^rn  sie  liebt  Ez.  23,  5  ist  gewiss  liicher 
zu  beziehen.  Ohne  das  Vau  relat.  würde  es  lauten:  2a»n;  vgl.  die 
Fausalformen  Vü")  und  Vtt?"nn,  n'in  und  n^:^."!  moniem  versus.  Nach 
Letzterni  M'äre  dann  auch  Winer's  hebr.  Lexikon  zu  berichtigen,  das 
ich  übrigens  bei  meinen  Nachforschungen  ächr  bchatzeu  lernte. 
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bringt  aber  im  Fut.  O  das  V  den  A-Laut  mit  sich;  "nSi?^  etc. — 
Auch  bei  den  Verbis  n"S,  wo  wepen  des  stetigen  Bndvocals  ein 
andres  Wohllautsverhältniss  erscheint,  finden  wir  eine  ähnliche 
Verschiedenheit  (l""'e  gutt.):  nnNi;,  nJon*,  nDn"»,  r\'dni,  n  und  n 
auch  mit  ^,  wo  es  dem  Wohllaut  entspricht:  nnnn,  nnm,  nJn.i. 
M.  vgl.  noch  den  Inf.  nl\-i,  nlTi,  mit  Suff.:  '^nir'n,  "'ni-'n.  — 
Beispiele  mit  V:  nJV.ij  ^'"^.V.l-  Also  findet  hier  allerdings  eine 
Kegelmässigkeit  Statt,  worauf  Gesenius  §.  22  u.  57  zu  wenig 
aufmerksam  macht. 

7)  Eine  fernere  Abweichung  oder  Unbestimmtheit  in  der  Vo- 
calaussprache  bieten  hn  Fiel  die  Verba  med.  glitt.;  ^n-,,  V^^? 
Sn^^j  Sn5,  \i^p_,  "IN3;  besonders  aber  n,  n,  i?  mit  halber  Schär- 
fung, und  in  der  Endsylbe  je  nach  Wohllaut  E  oder  A;  z.  B. 
Snq,  crtT,  vi^.»  ^^P.,  '^^y.'y  *'T.'  ^"?.i  ^^!^.i  °'^':i  '"l^.,  ona,  Dn-i, 
pni,  inu/;  Sn3 ;  lyq,  nra,  t3V3,  tsy^,  Si^.n  *).  Gewiss  liegt  hier 
die  Anwendung  der  bislier  entwickelten  Grundsätze  nahe,  wenn 
wir  nicht  Alles  mechanisch  hinnehmen  wollen.  Besonders  sind 
die  Beispiele  mit  n  zu  beachten;  auch  der  Unterschied,  wenn 
der  Iste  Rad.  den  A-Laut  erhält:  e)M3,  bna ,  ni^q. 

8)  Die  Verba  •''a  Ir  Klasse,  d.  h.  "i's,  scheiden  sich  im 
Kai,  je  nachdem  sie  im  Fut.  unter  dem  Präformativ  ein  E 
oder  /annehmen,  in  zwei  Abiheilungen,  z.  B.  nf:;!,  -if^^";.  Ob 
nun  die  eine  oder  andere  Form  in  Anwendung  komme,  hängt 
nicht  von  blosser  Willkür  ab.  Zwar  findet  sich  bei  -i^',  wor- 
auf Gesenius  hinweist,  ein  Unterschied  der  Bedeutung,  wenn 
es  mit  E  oder  wenn  es  mit  /  lautet;  denn  auch  in  der  Bedeu- 
tung bilden  ist  es  na  Indess  ist  die  2te  Abtheilung  mit  /  oft 
genug  intransitiv  und  kommen  mehrere  solche  Verba  bei  glei- 
cher Bedeutung  mit  E  wie  mit  /  vor.  Ist  nach  dem  Bisheri- 
gen nicht  vielmehr  anzunehmen,    dass  hier  wieder  die  Wahr- 


*)  Hier  mochte  ich  noch  auf  die  scheinbar  abwcichemleii  Pielfor- 
inen:  *I3N,  "^3^,  ''^^;  "13*7,  1SD,  02D  aufmeikäam  machen,  bei  mcI- 
chen  in  Pausa  das  dem  Fiel  sonst  eigene,  heller  tönende  Zere  erscheint. 
Mit  dem  feinsten  Gefühl  sind  hier  die  organischen  AVohllautsverhält- 
nisse  wahrgenommen.  Man  versuche  es,  statt  Patach  Zere  oder  Se- 
gol  (helles  oder  dunkles  E)  zu  sprechen,  und  statt  des  Segol  in  IST 
Patach  oder  Zere,  und  man  wird  finden,  dass  meine  Beobachtung  ge- 
gründet ist.  Deutlich  zeigt  fich  z.  B,  in  inrri  und  "i3T  die  Bedeut- 
samkeit des  ersten  Radicals;  leichter  spricht  unser  Organ  die  Sylbe 
scTidb  mit  dunklem  Vocal,  als  dah  ^  während  wir  leichter  dib  als  schib 
sprechen,  und  diese  verschiedene  Vocalneigung  des  n  und  rt?  behauptet 
sich  nur  in  der  engverhundenen  zweiten  Sjlhe  des  flüchtig  gesproche- 
nen Worts.  Hiebei  ist  der  Einfluss  des  I- Lauts  in  der  ersten  Sylbe 
nicht  zu  übersehen;  im  Fut.  lautet  beides  "TS/IS  "^S^V  So  bestätigt 
sich  überall  das  oben  Gesagte ,  Anm.  zu  §.  I, 
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nehmang  einer  mehr  oder  weniger  bequemen  und  gefälligen 
Aussprache  zu  Grunde  liegt?  Mir  scheint  es  natürlich,  dasa 
die  Stämme  V\'>,  iS'',  n^%  pi£'',  rp",  *iT,  l^T«,  ntv^  —  das  Prä- 
forraativ  mit  A'  erhalten;  dagegen  uia-»,  V5%  iv^,  yy,  nt>,  t3*i% 
YP"*,  trv,  ^u.'-,  ns"',  ni*'  das  Präform,  mit  /.  Man  vgl.  nur  2t:?-», 
tyq""-;,  a-^i,  ny\,  auch  das  Obengesagte  über  die  Neigungen  der 
Consonanten.  —  Dass  aber  2\i}_\  aus  Dty-''^  entstanden  sein  soll, 
wie  Gesenius  (§•  ()8  der  hebr.  Gramm.)  lehrt,  ist  mir  zwei- 
felhaft, und  ich  vergleiche  lieber  den  Tonvocal  ähnlicher  For- 
men, wie  nr;»,  bp";,  bpn,  wenn  auch  die  Vergleichnng  nur  theil- 
weise  trifft  und  freilich  bei  der  Flüchtigkeit  des  Vocals  in  der 
Sylbe  i\i?  das  vortretende  Zere  eine  festere  Geltung  haben  muss, 
als  das  Zere  in  Sp';,  Spn.  —  Entspricht  aber  das  Fut.  bpi  (nach 
dem  Obigen)  ganz  dem  Fut.  ./,  z.  B.  Snns,  so  empfiehlt  sich 
auch  (dass  wir  auch  das  noch  erwähnen)  die  Annahme,  dass 
J2b^  einfach  für  2t:';,  nicht  für  nka^  gesprochen  werde;  dass 
hier  Kamez,  wie  in  3ii:/^ ,  als  nächster  Tonvocal  eintritt  und 
sich  so  lange  hält,  als  der  To7i  nicht  von  der  Stammsylbe  auf 
eine  Endung  fortrückt,  oder  auf  ein  Suffixura.  In  Gesenius' 
Gramm,  ist  noch  die  frühere  Erklärung  festgehalten,  und  mit 
Nichtbeachtung  der  Analogie  von  Sp^  auf  non  und  ioti  hinge- 
wiesen, wo  eben  das  Kamez  nicht  vorkommt.  Wir  sagen  aber, 
Kamez  ist  nicht  der  einzige  Tonvocal ,  und  läugnen  nicht,  dass 
neben  den  Gesetzen  des  Wohllauts  und  der  organischen  Laut- 
verbindung auch  die  verschiedene  Wortbedeutung  sich  geltend 
mache  und  die  Wortform  bestimme.  Das  Ilophal  hat  seinen 
Charakter,  und  das  hier  eintretende  unveränderliche  Schurek 
wird  sich  mit  dem  wandelbaren  Zere  in  2cn  ,  welches  dem  Prät. 
eigen,  nicht  genau  zusammenstellen  lassen.  Auch  mag  gefragt 
werden,  ob  da  nicht  auf  hebräische  Analogieen  sicherer  zu 
hauen  ist  als  auf  theilweise  Erklärung  aus  dem  Arabischen. 
Ich  sage  diess  mit  aller  dem  grossen  Lehrmeister  Gesenius 
gebührenden  Hochachtung. 

9)  Die  Verba  n"S  erscheinen  in  der  abgekürzten  Form  des 
Fut.  Kai  und  Hiphil  je  nach  der  Natur  der  Stammconsonanten 
mit  verschiedener  Vocalaussprache;  über  die  darin  herrschende 
Regelmässigkeit  findet  sich  das  Wesentlichein  Ewald's  kl. 
Gramm.  §.  373,  und  es  kann  auffallen,  wenn  nun  Gesenius 
auch  in  der  neuesten  Aufl.  d.  Gramm  ,  ohne  das  zu  Grunde  lie- 
gende Gesetz  anzudeuten,  nur  die  verschiedenen  Fälle  aufzählt. 
Wie  leicht  kann  der  Schüler  es  merken,  dass  überall,  wo  eine 
liquida,  ein  Zischlaut,  oder  ein  Guttural  ans  Ende  tritt,  ein 
Hülfsvocal  eintreten  muss ^  dagegen  wo  eine  muta  oder  ta,  p 
ans  Wortende  kommt.  Alles  unverändert  bleiben  kajtn  und  nur 
das  /  im  Kai  auch  in  Zere  übergeht*?  —  Beispiele  mit  einer 
muta  als  Endbuchstabe  und  mit  dem  Hülfsvocal  sind  f)^-',  2*i"<: 
dort  war  das  aspirirte  a ,  hier  das  "i  als  liquida  und  gutt.  von 
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Einfluas.  Bemerken  wir  aber  auch  die  Feinheit,  womit,  je  nach 
dem  organischen  Lautverhältniss  der  Stamm-  und  Präformativ- 
Consonanten,  bei  dem  in  Kai  stattfindenden  Wechsel  überall 
der  wohllautendste  Vocal  gewählt  ist;  m.  vgl.  ]^-^_,  ]9n,  ^aa; 
Sd-;,  Ssn;  n*;i\  3-in,  .-^Sn,  nShi  (Job.  4,  5,  wornach  Winer's 
Lexikon  zu  berichtigen);  rinn;  n  vor  Zischlauten  auch  mit 
Chirek:  ^in,  v"in,  und,  was  bei  Guttiir.  am  Wortende  seltner 
ist,  i^ryi,  mit  Chirek  nach  Jod;  vgl.  v^i,  n3">,  nt>,  und  von 
HN-i:  N"i>  (^^1|;^),  N-in  u.  s.  f.,  während  bei  einem  andern  Zu- 
sammentretfen  der  Conss.  allerdings  Jod  g(6rn  mit  1  sich  spre- 
chen lässt.  —  Imiliphil  finden  wir,  der  Flexion,  wie  der  leich- 
ten Aussprache  gemäss:  rin>,  ncn.  —  Anders  natürlich  bei 
Verbis  l"ae  gutt  :  hv^,  V"!,  ^Q^,  auch,  wo  der  Kndbuchstabe 
dazu  neigt,  mit  dem  härtern  Chirek:  ]n'<,  -in>,  im  Miphil  "inv  — 
Bekanntlich  haben  ancli  die  Verba  {v  und  ^"y  im  Fut.  Kai  und 
Hiphil  für  den  Jussiv  und  Optativ  eine  eigenthümliche  Form, 
und  die  Zurückziehung  des  Accents  bewirkt  eine  Verkürzung 
des  Endvocals,  wobei  die  verschiedene  Natur  und  Vocalneigung 
der  Conss.  und  die  etwaige  Stellung  des  Worts  in  Pausa  Ein- 
fluss  üben.  Also  D^p;,  inpi,  □p-'^i;  d*'P.^,  Dp>  QpM,  in  Pausa 
npsT,  ci!|>T  mit  dem  Ton  auf  der  Endsylbe.  Dagegen  Nl3  als 
«'S  schon  im  Inf.  mit  Cholem,  i<1^;^,  Ni^i ,  nicht  n;3äi,  n^3^,  ^<2lJ, 
NaM,  nicht  N3JV  Mit  Guttur.  am  Wortende  «ird  bei  zurück- 
gezogenem Accent  das  tonlose  O  a.  E  vom  A-Laut  verschlun- 
gen; z.  B.  nj^i,  Kai  und  Hiphil;  ebenso  10^5;  n  aber  auch,  wo 
es  der  bequemen  Aussprache  zusagt,  mit  kurzem  O:  I3^^n.  — 
Sind  es  zugleich  Verba  1""»«  gutt.,  so  hält  sich  gern  das  kurze 
O,  Segol  aber  mit  Patach:  ]n^i,  on-j];  fliph.  von  Tir:  lyji,  wie 
ohne  Zweifel,  der  Natur  des  V  gemäss,  auch  das  Kai  lauten 
würde.  —  Man  könnte  übrigens  die  gedrängtere  Form  des 
Jussiv  und  Optativ  in  Kai  und  Hiphil,  CDip;,  op;,  verglichen 
iiiit  dem  Inf.  absol.  Oip,  Q*pn,  nicht  so  fast  als  eine  Verkür- 
zung, sondern  vielmehr  als  eine  Intension  der  sonstigen  Form 
betrachten;  vergl.  oben  Nr.  2,  aucJi  den  Vocai- Wechsel  in 
Qip5,  nfc!)p3,  n-'j:«,  •»Jn"'=is.  Die  Pausalforra  tDp:>i  etc.  steht  dem 
nicht  entgegen. 

10)  Haben  wir  bisher  die  natürlichen  Vocal -Neigungen  der 
Consonanten  verfolgt,  so  erlaube  ich  mir  noch  das  organische 
Lautverhältniss  der  Conss.  unter  einander  zu  berüliren ,  da 
auch  Gesenius  in  dem  interessanten  SOsten  §.  der  10-  u.U. 
Aufl.  der  hebr,  Gramm,  „über  die  Wurzeln  und  Stammwörter" 
auf  die  Sache  zu  reden  kommt.  Die  Stelle  in  dem  §.  besagt 
nämlich:  „Es  lasse  sich  bemerken,  dass  sich  die  an  Stärke 
oder  Schwäche  einander  ähnlichen  Consonanten  vorzüglich  gern 
zu  Wurzelsylben  zu  paaren  pflegen,  als  yp,  od,  «,  i3  (nie 
yD,  ya;  oa,  tp);  ya,  t:p"u.  s.  w.  Damit  steht  das  allgemeine 
Sprachgesetz  in  Verbindung,   dass  unmittelbar  auf  eine  Aspi- 
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rata  keine  muta  folgen  kann,  und  z.  B.  in  p^r^^n,  ts  für  n  ein- 
treten muss.  In  diesem  einfachen  Gesetze  der  organischen 
Lautverbindung  liept  aber,  wie  ich  jzlaube^  eine  wichtige  Be- 
stätigung der  von  Ewald  aufgestellten  Ansicht  vom  Dagesch 
lene  *). 

Schliesst  sich  nämlich  eine  zusammengesetzte  Sylbe  mit 
zwei  verschiedenen  Consonanten,  so  sind  zweierlei  Fälle  mög- 
lich; entweder  wird  der  zweite  dieser  Conss.  so  eng  als  mög- 
lich an  den  vorausgehenden  angesprochen,  und  wo  er  eine 
7fuita  ist,  wie  in  ^sS^,  von  selber  etwas  geschärft;  oder  es  ist 
eine  minder  enge  Verbindung,  wie  in  "»dS^  (^rnarkeh).  Weil 
nun  die  mutae  im  Fall  der  engsten  Verbindung  mit  andern  Con- 
sonanten leicht  einige  Scliärfung  annehmen,  so  hat  man  über- 
all, wo  der  Wortbildung  und  Flexion  gemäss  eine  festere  Laut- 
verknüpfung  Statt  findet,  die  7nutas  mit  dem  Dagesch  lene  be- 
zeichnet. Also  wird  mit  letzterm  zunächst  keineswegs  die 
Aufhebung  der  Aspiration,  sondern  eben  die  härtere  Ausspra- 
che dieser  Buchstaben  angedeutet;  die  etwas  gehauchte,  wei- 
chere Aussprache  beruhet  eben  so  wohl  als  die  härtere  auf  dem 
einfachen  Gesetz,  dass  eine  mtita  unniittelbar  vor  einem  Vocal 
angesprochen  weicher  lautet,  als  wenn  sie  unmittelbar  auf  ei- 
nen Consonanten  folgt  oder  zu  Anfange  des  Wortes  steht.  (Man 
8.  Ewald 's  kl.  Gramm.  §•  44.)  Es  kann  namentlich  S  auch 
ohne  Aufhebung  der  AspiratioJi  geschärft  werden  ;  die  Aspira- 
tion der  andern  mutae  ist  iiberhanpt  nur  gelinde  zu  denken, 
und  3  nicht  n,  n  nicht  ü  zu  sprechen. 

Utn  aber  auf  meinen  Satz  zuri'ickzukommen  ,  so  müssen 
wir  insbesondere  die  Stetigkeit  beobachten,  womit  immer  die 
zwei  ersten  Radiculen  aller  Stärmne  homogen  gewählt  sind 
und  so  jedem  heterogenen  Zusammentreffen  vorgebeugt  wurde, 
z.  B.  nns,  :inr),  inr»;  Stjp,  ^tip,  itsp,  aüip,  niüp.  Wie  nun,  wenn 
wir,  abgesehen  von  der  Stellung  der  mutae  im  Wort  oder  Satz, 
dieselben  für  ursprünglich  aspirirt  halten,  wo  das  Dagesch 
nicht  steht:  muss  dann  nicht  oft,  allen  organischen  Lautge- 
setzen zuwider,  utimittelbar  auf  aspi rata  eine  muta  folgen? 
Wir  erhielten  z.  B.  von  SatJ,  S-i\y^  jithpol^  von  Qdd,  on^p  nichtain^ 
von  yü3,  Y?:^?":  jefatzhpetzh ^  da  doch  :i,  dem  ü  u.  p  homogen, 
eine  aspirata  nach  sich  ziehen  muss. 

In  Ansehung  des  a,  über  dessen  Aussprache  Ewald  nichts 
Genaueres  be»itimmt,  werden  wir  nach  dem  Bisherigen  wohl 
anzunehmen  haben,  dass  es  sowohl  mit,  als  ohne  Dagesch,  im 
Zusammentreff'en  mit  aspiratis  (ta,  üs,  p)  oder  mit  liquidis  (wo- 
hin auch  Jod,  Vav  gehören)  als  /  lautete,  im  Zusammentreff'en 
aber  mit  andern  mutig  (im  Stamm),    wie  auch  in   Verbindung 


•)  Krit.  Gramm,  der  hebr.  Sprache. 
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mit  Zischlauten  und  Gutturalen,  im  Verliältniss  zu  den  übri- 
gen Uadicalen  je  nach  dem  Wolillaut  als  /oder  als  p  zu  spre- 
chen sei.  Das  Gesetz  der  leichtesten  und  bequemsten  Ausspra- 
che wird  auch  hier  gelten.  Also  nnö,  nnsi  patach,  jiplach, 
nfjö,  npj»  fakhach  (ffakhach),  jifkhach;  ebenso  Ssa,  p3D  u.  ähnl. 
Lebrigens  kann  es  den  verehrlichen  Lesern  nicht  entge- 
hen, in  welcher  engen  Verbindung  diese  Ansicht  vom  Dag.  1. 
mit  dem  lebendigen  Organismus  der  hebr.  Sprache  steht.  Auch 
wird  es  uns  von  diesem  Standpunct  aus  leiclit  sein,  iiherall  die 
Anwendung  und  Nichtanwendung  des  Dag.  1.  zu  verstehen  und 
z.  B.  zu  erklären,  warum  der  Inf.  ans  mit  S  als  anoS  (mit  Dag. 
lene),  analog  dem  englischen  to  icrite^  dagegen  mit  a  ohne 
Dag,  1.  (ahsa)  erscheint,  was  nach  Gesenius'  Darstellung 
§.  21    nicht  begriffen  wird;   ebenso  der  Unterschied  im  Suff. 

Mein  Aufsatz  ist  bei  aller  Kürze  im  Einzelnen  doch  selir 
lang  geworden:  möge  die  Bedeutsamkeit  des  umfassenden  Ge- 
genstandes es  entschuldigen!  Ich  wollte  nicht  blos  behaupten, 
sondern  auch  nachweisen  und  die  Gründe  der  aufgestellten  An- 
sicht weiter  verfolgen;  noch  Manches  wird  mir  entgangen  sein, 
was  gelehrte  Männer  vom  Fache  leicht  entdecken  werden.  — 
Ich  schliesse  mit  ein  paar  einzelnen  Bemerkungen  über  das  so 
schätzbare  Lehrbuch,  zu  dessen  Recension  Einiges  beizutragen 
mein  Wunsch  war. 

Die  Lehre  vom  Dag.  euphoiiicum  §.  20  ist  nach  meinem 
Erachten  theilweise  unrichtig.  Es  werden  nämlich  auch  die 
Fälle,  welche  Ewald  §.  46  kl.  Gr.  mit  treffender  Bezeichnung 
unter  Dagesch  dii intens  aufführt,  wie  "'331?,  nur  als  Beispiele 
euphonischer  Sylbenschärfung  hingestellt,  da  doch  nicht  blos 
PJuphonie  zu  Grunde  liegt  und,  wie  Ewald  zeigt,  allerdings 
eine  gewisse  Consequenz  beobachtet  wurde.  —  Die  weitere 
Darstellung  vom  Ausfallen  des  Dag.  f.  ist  mangelhaft,  und  es 
herrscht  da  viel  mehr  Regelmässigkeit,  als  es  nach  derselben 
scheinen  möchte.  Richtig  ist,  dass  in  den  mutis  Dag.  f.  nie 
wegfällt:  aber  nicht  allein  vom  Jod  mit  Schwa  lässt  sich  eine 
Regel  aufstellen.  Es  lässt  sich  überhaupt  bemerken,  dass  die 
liquidae^  auch  das  ohnehin  schon  harte  p,  und  die  reinen  Zisch- 
laute 0,  \y,  Mi  die  weichere  Aussprache  lieben;  z.  B.  inSj^,  inDj:;, 
^np"»,  ijNty"»,  iNDD  (ndd).  Regelmässig  hält  sich  das  Dag.  f.  nach 
dem  Artikel,  auch  in  den  liquidis;  selten  sind  hier  die  Aus- 
nahmen, wie  Num.  8,  10.  Ex.  7,  29.  Lev  13,  10-  Ps.  104,  18. 
Jer.  31,21,  jedoch  einfach  aus  dem  Bestreben  nach  Weichheit 
und  Wohllaut  zu  erklären.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  nament- 
lich in  dem  Präformativ  rj  des  Part.  Pi.  und  Pual  die  weichere 
Aussprache  Regel  ist.  Wann  auch  •>  dahin  gehört,  z.  B.  cinSir, 
iMvn,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  der  Wohllaut  des 
Vocalverhältnisses  mit  in  Anschlag  kommt  und  dass  bei  nach- 
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folgenden  E  und  U  die  Scliärfung  des  ■;  sich  erhalten  kann, 
z.  B.  .les.  14,  2(>:  nsy>n,   1  Sani.  14,  3:  C2''^y=|n. 

Kiiie  andre  Bemerkung  betrifft  die  Verba  fa,  die  (§.  (}.'>) 
auf  eine  wenig  genügende  Art  abgehandelt  sind.  Was  nur  et- 
wa vom  4ten  Theil  dieser  Verba  gilt,  ist  unter  Nr.  1  des  §. 
als  Hegel  in  den  Text  aufgenommen,  und  was  eben  am  gewölin- 
lichsten  vorkommt,  als  Ausnahme  in  die  Anmerkungen  verwie- 
sen. Uas  Fsit.  O  ist  da  nicht  selten,  und  es  bewährt  sich  die 
von  Ewald  aufgestellte  Kegel,  dass  die  Jphäresis  des  3,  dort, 
wo  das  Fut.  O  gebräuchlich  ist,  nicht  Stattfindet.  Daher  wür- 
de sich  zum  Paradigma  z.  B.  mi,  Dp3  besser  eignen,  als  tt.i3. 
lieber  den  Grund  der  wechselnden  Vocalbildung  dieser  Verba 
(im  Kai)  gilt  das  oben  Gesagte,  §.  V,  5. 

Im  Paradigma  der  Verba  ii'^  findet  sich  für  den  Inf.  const. 
SbN,  welches  die  Form  des  Imp.  ist,  da  dem  Inf.  const.  die 
kürzere  Form  mit  Patach -Chatef  gemäss  ist,  also  '7b^« ,  beson- 
ders vor  d;  nach  Präfixen  freilich  ^buh. 

Um  noch  ein  paar  Stücke  der  Eleraentarlehre  zu  bespre- 
chen, so  ist  wohl ,  besonders  nach  den  im  Obigen  gegebenen 
Andeutungen,  §.  25  über  die  ^.unveränderlichen  Vocale'-'-  mehr- 
fach zu  berichtigen.  Wie  kann  man  sagen,  unveränderlich 
seien  jene  Vocale,  in  denen  ihr  homogener  Vocalbuchstabe  ru- 
het, da  so  Iiäufig  in  der  Flexion  auch  die  ganz  langen  Vocale 
gich  verkürzen  oder  ausfallen?  Man  denke  nur  an  die  Endung 
des  Hipliil,  der  Verba  i"v  und  "»"i',  oder  an  die  Bildung  mancher 
Fem.  im  Sing.,  wie  ntcW  von  13*' W  vgl.  n|":.3^r  pari,  hiph ,  oder 
an  den  Plur.  CD'''nw  von  liw  taunis ,  oder  an  die  organischen 
Veränderungen,  deren  wir  oben  §.  V,  3  gedacht  haben;  vgl. 
Nr.  9  am  Ende.  —  Wenn  aber  sodann  die  Vocale,  nach  wel- 
chen ein /^o^./.  stehen  sollte,  aber  wegen  eines  Guttur.  her- 
ausgefallen ist,  unveränderlich  sein  sollen,  so  gibt  es  ja  hier 
wenigstens  einen  üebergang  in  Segol,  z.  ß.  ötin,  iTn.^,  'r\')':^^^, 
T\^^7}  ad  montem^  Dna  st.  constr.  t:3n3. 

Einiger  Berichtigung  bedarf  auch  §.  28  Nr.  2  und  3,  wo 
von  der  „Entstehung  neuer  Vocale  und  Sylben'-'^  gehandelt 
wird.  Komme  Schwa  simples  vor  ein  Schwa  compositum  zu 
stehen,  so  trete  an  die  Stelle  desselben  der  kurze  Vocal,  der 
im  Chatef  liege.  Aber  gerade  SbNS,  welches  da  unter  den  Bei- 
spielen aufgeführt  ist,  kann  zum  Beleg  dienen,  dass  die  Regel 
nicht  richtig  ist:  denn  der  Inf.  constr.  ohne  Präfix  lautet  Sbiss. 
und  erhält  erst,  durch  das  Präfix  unterstützt,  das  längere 
Segol-Chatef;  sodann  vgl.  man  nl-'n  ,  nlTiS ,  niTii,  ncn  (wi;;.), 
ncn--  und  ncn^.  Wenn  es  aber  ferner  heisst,  ein  zusammenge- 
setztes Schwa  gehe  unmittelbar  vor  (eintretendem)  Schwa  Sim- 
plex in  den  kurzen  Vocal  über,  womit  es  selbst  zusammenge- 
setzt sei,  so  muss  ich  es  sehr  bezweifeln  und  bemerken,  dass 
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liier  gerade  die  oben  abgehandelten  Wobllantsgesetze  zur  An- 
wendung kommen  und  der  anzunehmende  Vocal  nicht  mecha- 
nisch zu  wählen  ist.  Man  vgl.  Süpx  und  ST3|t.Ni;  nSjy,  n^ir 
und  nS-^.y,  r)n*in;  p^n-;,  iöni^  und  ipSn'],  !nDM\  Nir.  4  des  §.'28 
wäre  der  Ort  gewesen,  das  oben  (§.  V,  9)  berührte  Gesetz  zu 
erwähnen.  —  Dass  demungeachtet  Gesenius  Grammatik  ein 
treffliches  Leiirbuch  für  die  Schule  ist,  soll  mit  diesen  Bemer- 
kungen nicht  in  Abrede  gestellt  sein. 


Nachtrag. 

Als  ich  das  Manuscript,  welches  meine  bisherigen  Bemer- 
kungen enthielt,  schon  auf  die  Post  gegeben  hatte,  setzte  ich 
besonders  über  den  Vocal-Wechsei  im  Fid.  Kai  meine  Beobach- 
tungen fort;  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  betref- 
fenden Formen  gewährte  mir  bald  die  üeberzeugung  von  der 
Richtigkeit  dessen,  was  ich  schon  im  Einzelnen  vielfältig  be- 
obachtet hatte.  Da  es  nun  immer  unangenehm  ist,  bei  der  Be- 
stimmung, ob  ein  Verbum  im  Fut.  0  oder  A  hat,  von  zerstreu- 
ten äusserlichen  Beobachtungen  oder  von  den  Angaben  des 
Wörterbuchs  abzuhängen,  und  da  es  für  Lehrer  und  Schüler 
von  Interesse  ist  zu  wissen,  nach  welchem  Gesetze  diejenigen 
zahlreichen  Stämme  zu  bilden  sind,  von  welchen  das  Wörter- 
buch kein  Futurum  aufweist  oder  keines  aufweisen  kann:  so 
will  ich  meine  hierüber  gemachten  Beobachtungen  der  Prüfung 
sachkundiger  Leser  unterstellen;  möge  es  dann  aucli  Andern 
gefallen,  diese  Spracherscheinung  genauer  zu  beobachten! 

Wenn  Gesenius  §.  47  als  Regel  aufstellt,  die  Intransi- 
tiven (wierf.  E  um\  0)  erhielten  im  Fut,  Patach;  zuweilen  aber 
existirten  beide  Formen  neben  einander,  wo  dann  die  mit  O 
transitive,  die  mit  A  intransitive  Bedeutung  hätte;  seltner  stän- 
den beide  Formen  ohne  Unterschied:  so  lässt  schon  die  Wahr- 
nehmung, wie  häufig  von  der  gegebenen  Regel  abgewichen 
wird,  vermuthen  ,  dass  die  Rücksicht  auf  transitive  oder  in- 
transitive Wortbedeutung  nicht  das  erste  und  entscheidende 
Moment  ist.  Sollte  das  Fut.  A  der  intransitiven  Bedeutung  ei- 
gen sein,  so  dürfte  es  nicht  so  viele  intrans.  Verba  mit  Fut.  O, 
und  keine  transitiven  Verba  mit  Fut.  A  geben;  auch  dürften 
dann  schwerlich  Beispiele  mit  Fut.  O  \uid  A  ohne  Unterschied 
der  Bedeutung  vorkommen.  Nun  finden  sich  Beispiele  der  er- 
sten  Art  in  ziemliclier  Anzahl,  wie: 

^33  angrenzen^  «iwa  tröpfeln^ 

S2T  wohnen.,  bsj  fallen^ 

(ly^n  denken)  pty  sich  niederlassen, 

Sön  Mitleid  haberiy  üptd  ruhen; 
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sodann  vom  Fat.  mit  A  bei  transit.  Bedeutiioj?: 

ttfoH  bekleiden^  Stüj  ziehen^ 

ich  lernen^  *^sa  bedrängen. 

xtJt33  lassen. 
Während  bei  ganz  wenigen  »nit  Fat.  O  und  A  ein  Unterschied 
der  Uedeutiing  ist  (trSn,  ixp,  -i^f),  wovon  weiter  unten  norh 
zu  reden  ist,  finden  wir  eine  Meiirzal)i  von  sololien,  die  l)ei 
gleicher  transit.  Bedeutung  beiderlei  Fut.  zulassen  (^3n,  17.^, 
«TIC,  ■qit'J,  n33,  "^IJ);    bei  intransitiver  Bedeutung:  nniy. 

Nun  kann  es  aber  ferner  nicht  als  gleichgültig  angesehen 
werden,  dass  durchgehends  in  allen  Fällen,  die  wir  beobachten 
können,  gerade  derjenige  Vocal  gewählt  ist,  den  eine  wohl- 
lautende, bequeme  Aussprache  erfordert,  und  so  i'iberall  nur 
die  Anwendung  des  allgemeinen  Lautgesetzes  (wie  wir  es  be- 
sonders in  der  Anmerkung  zu  §  I.  beobachteten)  gefunden  wird. 
Bemerken  wir  z.  B. ,  dass  wir  die  Sytben /o/,  äo/,  wo/, 
cor,  7nor ,  basch^  bäsch;  än^  te  leichter  sprechen,  als  etwa 
/o/,  bal,  fnal,  cor,  mar,  bosch,  on,  an,  ta,  lo ,  besonders  nach 
vortretendem  Präiorraativ  des  Fut.:  so  begreifen  wir  leicht  die 
Bildung  von  Vs-;,  Vst-«,  iba-; ,  ict";  r/aS";  (vgl,  ijdS-'),  hhn\,  V2i% 
IS»'',,  liN";.,  1pl\  1P1"'.  Iliebei  ist  aucli  der  erste  Radical  von 
Gewicht^  wie  sich  z.  B.  in  hh\,  Ssii;-; ,  'n'w'i:";,  "n^/n^  wahrneh- 
men lässt.  Vergleichen  wir  noch  nsii;"^,  naS";,  'i'is"',  IP^,  JSn;', 
il'iN'',  so  zeigt  sich  je  nach  der  härtern  oder  weichern  Ausspra- 
che der  Unterschied  der  Vocalneigung.  Sehr  ähnlich  klingen 
aiin*',  3t/n2;  vergleicht  man  aber  mit  letzterm  noch  «^i^n'',  so 
macht  sich  der  Unterschied  von  ii?  und  m)  geltend,  wie  in  un- 
serm  Deutschen  in  Seide,  Scheide,  Eisen,  Fleisch.  Dass  "H^'n 
und  ^ryn  ein  verschiedenes  Fut.  bilden  ,  beruht  gleichfalls  auf 
di'>en  Unterschied;  wir  sprechen  leichter  die  Sjlben  «o,  scha 
als  s«,  scho  ;  daher  ti\yn^,  'Jl^fiV 

Was  die  Verba  m\t  Fut.  O  7ind  A  betrifft,  so  beachten 
wir  fi'jrs  Erste,  wie  bei  wesentlich  gleicher  Bedeutung  die 
Wohllautsverhältnisse  wahrgenommen  sind.  Finden  wir  z.  B. 
von  tü3n,  bei  welchem  (wie  von  ^2h),  besonders  in  Pausa,  das 
Fut.  A  das  bequemere  ist,  Job.  5,  18:  ^^n';')  j-'n^^;  so  ist  Lev. 
8,  13:  urS  MJ2n^^  vgl.  2  Reg.  4,  24  in  dem  Fut.'O  die  Wahr- 
nehmung des  Wohllauts  nicht  zu  verkennen;  dass  Job.  34,  17 
(\:/an>  t3Si:;53)  auch  in  Pausa  da  O  erscheint,  hat  eben  darin 
seinen  Grund;  der  vorausgehende  Sylbenfall  mit  A  wirkt  eben 
so  ein,  wie  das  Vav  conv.  und  der  Laut  des  nächsten  Worts. 
Aehnlich  verliält  es  sich  mit  "Tt:i,  -|t3,  ?i'>:/3,  t)*iü,  n::^  etc.  Da 
dieSylbe  l'ot  leichter  fliesst  als  bat.,  ro/(besonders  als  gedehnt) 
leichter  als  rof:  so  erklärt  sich  der  Unterschied  in  y"iNn~n2\yn 
und  yy*^  f^3tL'i-n ;  und  dass  iii  Pausa  T^t?-;,  wie  auch  "^^^^  gefun- 
den wird. 
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Wenn  aber  bei  )v\n,  ■iiüp  das  Fut.  A  das  bequemere  ist 
und  nun  auch  zur  Bezeichnunj;  der  intrans.  Wortbedeutung  ge- 
wählt wurde,  während  das  i<W.  O  mehr  Anstrengung  des  Or- 
gans erfordert  und  nuit  die  transitive  (intensive)  Wortbedeu- 
tung bezeichnet:  so  bewährt  sich  darin  ein  feiner  Takt  in  Hand- 
habung der  Sprache.  Dasselbe  gilt  von  •lüi'' ,  wovon  das  Futur. 
lüf""  er  ist  e/tg^  bedrängt^  bequemer  lautet  als  "i:^*'''  er  bildet 
{nüthigt  in  die  enge  Form  einzugehen)  ;  wie  l^f^^  er  ist  ver- 
kürzt, '5:i|~"',  er  verkürzt,  schneidet. 

In  Ansehung  der  Verba  1.  guttur.  möchte  ich  noch  insbe- 
sondere auf  die  in  der  Flexion  stattfindende  Vocal- Wandelung 
aufmerksam  machen;  z.  B. 


"»c«"'. 

Tin-» 

1Dn''_ 

P'^QI 

ibn'»_ 

^1?'^! 

!n")n7_ 

JllDn^ 

iipSrr 

!ncn^ 

''^.i'?^! 

ITinn 

(l»\yf<")) 

iinicy^ 

•»Jncn\ 

Eigene  Beachtung  verdient  wohl  die  Form  ini^nj  Jes.  53,  2. 
Würde  zwar  dasselbe  Präformativ  z.  B.  von  p^n  mit  Suff,  den 
A-Laut  beibehalten,  so  dürften  wir  doch  Dnn,  nnn  u.a.  dar- 
nach mit  Segol  bilden,  ^inönni  etc.  —  Auch  erhellt  nun,  dasa 
man  aus  einer  Form,  wie  ''i}")Ni^,  nicht  schliessen  darf,  das 
Fut.  habe  auch  -^S»v^,  wie  in  Winer'a  liebr.  Lexikon  ange- 
nommen ist  *). 

Eine  andere  Berichtigung  dieses  sonst  so  trefflichen  Wör- 
terbuchs wird  zur  Ergänzung  einer  oben  geraachten  Bemerkung 
dienen.  Es  wird  nämlich  zu  den  Verba  ^'a:  p3«,  fiOM,  *i»«  der 
Inf.  constr.  als  auch  mit  Segol -Chatef  vorkommend  aufgeführt, 
da  doch  an  den  citirten  Bibelstellen  Ez.  26,  15.  Jes.  10,  14 
nicht  pJM  etc.,  sondern  mit  Präfix  pj«3,  1cn3  gefunden  wird, 
und  Ez.  25,  8  1b^<  in  seiner  engen  Verknüpfung  mit  der  Prä- 
position 1^:  zu  nehmen  ist;  ibNi  \üx  mit  Patach- Chatef  wäre 
minder  fliessend  und  wohllatitend. 

üeberhaupt  findet  das  im  Bisherigen  entwickelte  Lautge- 
setz auch  auf  den  Inf.  constr.  Kai  eine  grössere  Anwendung, 
als  man  öfters  annimmt,  besonders  bei  der  Wahl  des  Vocals 
vor  Suff. ;  dasselbe  gilt  auch  vom  Imperativ  mit  und  ohne  He 
yarag.;  man  vgl.  den  Inf.  constr.  von  *iS»  (wovon  das  Fut.  0): 
mDiD,  n-nD»;  von  n:s3  ("li-"^^)  mit  Suff.  1i:.3;  von  3Diy,  dessen 
Inf.  c.  bekanntlich  n^ty  lautet,  n:52irJ,  ^33u3  (abweichend  mit 
JOa".  l.j  weil  die  gelinde  Schärf ung  bei  schnellem  Aussprechen 


*)  Vom  Standpunct  der  organisch  wandelbaren  Aussprache  kann 
das  Dagesch  lene  in  "'i^'iMPl  so  wenig  befremden,  als  die  häufige  Aus- 
lassung desselben  im  Sing,  von  'j.p:  ("''752,  i^^3),  ^^  nach  dem  wei- 
chen 3,  vor  dem  Suff,  der  1.  Person  gern  die  Schärfung  des  n  unter- 
bleiben mag. 
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lelclit  von  selbst  erfolgt).  Sodann  vgl.  man  den  Irap.  und  das 
Fut.:  .Tj3n,  •13^'',  "53 n ,  Sbn"'_ ;  r^ry,  mit  SufF.  •'JJürty'. 

Dass  es  mehrere  intrans.  Verba  gibt,  die  schon  im  Prät. 
Kai  mit  Zere  oder  Cholem  gesprochen  werden,  theils  bestän- 
dig, theils  vorzüglich  bei  der  gedelinten  Aussprache  in  Pause, 
beruht,  wie  ich  glaube,  nicht  auf  der  intrans.  Wortbedeutung, 
sondern  auf  demselben  organischen  Gesetze,  nach  welchem 
eben  solche  Verba  bei  der  Flexion  im  Fut.  das  A  lieben.  Ohne- 
liin  gibt  es  solche  Verba  mit  transitiver  Bedeutung,  wie  ti?jnS, 
r^tü;  und  viele  intransitive  mit  A  im  Prät.,  wie  Saj,  pty,  tspxy. 
3Ian  vgl.  \T.x,  p.ry  (^strO. 

Ich  schliesse  mit  der  Ilinweisung  auf  die  etwas  verschie- 
dene Formation  des  Hofal.  Finden  wir  z.  B.  das  Hofal:  :32tii;n 
und^32^^•.■^,  r^y}r\  und  rinstijn,  nW.i  und  n^Su/n,  während  bei 
andern  Lautverhältnissen  nur  das  kurze  O  beliebt  ist:  so  sind 
wir  nach  allem  Bisherigen  nicht  in  Verlegenheit,  diess  zu  er- 
klären und  bei  Ergänzung  der  Flexion  das  Richtige  zu  treffen. 
Wer  wollte  z.  B.  sagen:  iiDStz/n,  ^y:}rdr\l:  Wer  fühlt  nicht  den 
Unterschied  in  dem  Fut.:  thv} ,  !ioW>',  "^Sy}"!^  i^*;^^? —  Also 
ist  es  nicht  genug,  blos  zu  wissen,  dass  im  Hofal  auch  der 
L'^-Laut  häufig  vorkomme,  und  unrichtig  ist  es  zu  sagen,  dass 
von  einigen  Verbis  beide  Formen  neben  einander  existirten, 
wie  die  eben  angeführten  Beispiele  zeigen  sollen. 

Mögen  die  geehrten  Leser  meine  Bemühungen  um  eine  le- 
bendigere und  gründlichere  Behandlung  der  hebr.  Formenlehre 
mit  Güte  und  Nachsicht  aufnehmen.  Wäre  es  mir  gelungen, 
die  Meister  der  hebräischen  Sprachkunde  von  der  Richtigkeit 
der  gewonnenen  Ansicht  zu  überzeugen,  oder  doch  zu  genauer 
Prüfung  zu  veranlassen:  so  wäreich  doppelt  belohnt,  da  mir 
schon  die  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes  viel  Belehrung  und 
Befriedigung  gewährte. 

Ehingen.  J.  M.    Woclie}\ 

Prof.  u.  Vorstand  d.  Kün.  Convictes. 


Bibliographische  Berichte. 


lieber  sieht 
sämmtlicher    älteren    und    neuern    krit.  Ausgaben    der 
Aristotcl.  Politik,   als  Ankündigung  einer  neuen  Aus- 
gabe   mit    einer    Sammlung    des    vorhandenen 
krit.  Materials. 

"ie  Aristotelische  Politik  hat  sich  von  jeher  vor  allen  übrigen  Schrif- 
ten des  alten  tiefsinnigen  Denkers  vorzugsweise  einer  gewissen  Beach- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u. Päd. od.  Krit. Bibl.  Ud.  XV Hft.U.  21 
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tung  von  Seiten  der  Philologen  zu  erfreuen  gehabt.  Freilich  ging 
dici^cs  Interesse  weniger  auf  den  eigentlich  philosophischen  Gehalt  und 
die  Coniposition  dieses  grossartigen  Werks,  sondern  es  erscheint  das- 
selbe mehr  als  ein  stofTartiges,  iiusserlichcs,  an  die  eingestreuten  Pro- 
ben der  Aristotelischen  umfassenden  Erudition  geknüpftes.  Um  es  kurz 
zu  sagen,  dürften  wir  Mohl  den  Meisten  nicht  zu  nahe  treten,  wenn 
wir  uns  die  Behauptung  erlaubten,  dass  in  den  Aristotelischen  Schrif- 
ten den  philologischen  Leser  grade  dasjenige  am  meisten  interessirt, 
was  dem  philosophischen,  der  auf  die  Einsicht  und  Ucbersicht  des 
Ganzen  sein  Hauptaugenmerk  richten  möchte,  ableitend,  störend,  ja 
zuweilen  verwirrend  in  den  Weg  tritt,  jene  unzählige  Menge  vereinzel- 
ter litterarischer  und  antiquarischer  Notizen  jeder  Art,  Belege  u.  J^rgeb- 
nisse  der  Ungeheuern  Studien,  welche  der  Philosoph  für  seine  schrift- 
stellerischen Arbeiten  zu  machen  sich  bewogen  fand,  sowie  der  Neigung, 
überall  auf  Ansichten  und  Leistungen  anderer  Schriftsteller  oder  auf 
Lieblingsideen  seines  Zeitalters  Rücksicht  zu  nehmen  ,  und  jene  Stu- 
dien hervortreten  zu  lassen.  Und  hier  haben  wir  auf  der  andern  Seite 
doch  auch  wieder  zu  bekennen,  dass  der  daraus  entspringende  unbe- 
rechenbare Nutzen  für  die  Bereicherung  und  Vervollständigung  unse- 
rer Kenntniss  des  Alterthums  jene  Eigenheiten  und  Nachtheile  gern 
übersehen  und  vergessen  lässt. 

Ein  solches  stofTartiges,  man  könnte  sagen  realistisches  Interesse 
zu  erregen  ist  nun  vor  allen  übrigen  Werken  die  Politik  vorzugsweise 
geeignet.  Und  so  finden  wir  denn  auch  höchst  bedeutende  Namen  aus 
der  philologischen  Litteratur  der  vergangenen  Jahrhunderte,  als  Her- 
ausgeber und  Erklärer  dieses  Werks  bemüht  einestheils  den  Text  von 
Fehlei'n  und  Unrichtigkeiten  zu  säubern,  andernthcils  in  weitschichti- 
gen Commentaren  Sinn  und  Verständniss  des  Einzelnen  in  sprachlicher 
und  sachlicher  Beziehung  aufzuhellen.  Jenes  Interesse  für  die  Politik 
hat  aber  in  den  neuesten  Zeiten  noch  eine  bedeutende  Steigerung  durch 
den  wissenschaftlichen  Ernst  und  die  begcisterste  Liebe  erhalten,  wel- 
che insbesondere  durch  die  Leistungen  Niebuhr's  und  Ottfried  Müllers 
für  die  Erforschung  der  Geschichte  des  hellenischen  Alterthums  erregt 
worden  sind.  Dergestalt  ist  denn  das  Werk  für  jeden  Philologen,  mag 
er  auch  sonst  um  den  Stagiriten  sich  noch  so  wenig  bekümmern,  un- 
entbehrlich geworden,  sei  es  auch  nur  um  dasjenige  darin  nachzulesen, 
was  sich  für  Historie  und  Antiquitäten  daraus  in  Excerpte  und  CoUecta- 
neen  bringen  lässt.  Während  man  nun  von  der  andern  Seite  auch  hier 
und  da  einen  Anfang  macht,  den  Aristoteles  auch  in  sprachlicher  Rück- 
sicht in  den  Kreis  der  griechischen  Sprachforschung  zu  ziehen,  aus 
welchem  er  lange  genug  so  gut  v/ie  ausgeschlossen  schien ,  tritt  das 
Bedürfniss  nach  zeitgemässen  das  Studium  erleichternden  Ausgaben  der 
einzelnen  Werke  immer  sichtbarer  hervor.  Fassen  wir  hier  nun  die 
Politik  ins  Auge ,  so  ist  ein  solches  Bedürfniss  für  dieselbe  um  so  we- 
niger zu  verhehlen,  als  gerade  dieses  Werk,  wie  wir  sahen,  das  all- 
gemeinste Interesse  und  den  weitesten  Kreis  von  philologischen  Lesern 
für  sich  in  Anspruch  nimmt.     Und  zwar  ist  hier  wieder  jedem  Unter- 
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richteten  ciniciichtciul ,  wie  sehr  es  grade  für  das  Stiidiiini  eines  Werks, 
wie  die  Aristotelische  Politik  auf  Benutzung  der  kritischen  Hülfsmit- 
tel  ankommt.  Aber  eben  diess  ist  gegenwärtig  dadurch  ausserordent- 
lich erschwert,  dass  jener  kritische  Apparat  theils  in  verschiedenen  Aus- 
gaben zerstreut,  theils  auch  in  diesen  nicht  in  wünschensMcrther  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  vorhanden  ist.  Denn  wer  jetzt  die  Politik 
für  irgend  einen  philologischen  Zweck  nur  lesen  will,  bedarf  dazu 
1)  der  Schneiderschen,  2)  der  Göttlingischen,  und  um  von  Koraes, 
dessen  Abweichungen  durch  Göttling  mitgethcilt  worden,  zu  schwei- 
gen, noch  o)  der  theuern  und  grossen  Bekkerschen  Ausgabe,  und  so 
wenig  man  eine  von  diesen  drei  Ausgaben  entbehren  kann ,  wenn  man 
anders  nl^t  bei  jedem  kritischen  Anstosse  in  Unsicherheit  schweben 
will,  und  so  beschwerlich  und  zeitraubend  durch  diese  Zersplitterung 
des  kritischen  Materials  die  Lektüre  wird  ,  so  ist  man  doch ,  w ie  wir 
bald  sehen  werden,  selbst  mit  diesen  lUitteln  noch  nicht  im  Besitz  ei- 
nes vollständigen  Apparats,  soweit  dieser  aus  den  älteren  Ausgaben 
noch  vervollständigt  werden  mag.  Dies  wird  sich  am  besten  ergeben, 
wenn  wir  dieselben  hier  der  Reihe  nach  durchmustern,  und  über  ihren 
kritischen  Werth  und  ihre  bisherige  Benutzung  von  Seiten  der  neuern 
Herausgeber  Schneider  und  GöilUng  (da  Bekker  sich  bekanntlich  auf 
die  Mittheilung  der  Abweichungen  der  von  ihm  selbst  verglichenen 
Handschriften  beschränkt  hat)  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Aldma  iinior)  Venct.  149.">.  97.  98.  V.  Vol.  Fol. 

Die  Politik  bcflndet  sich  im  5ten  Bande  dieser  Ausgabe,  welche 
als  editio  princeps  den  Rang  einer  Handschrift  einnimmt  ').  Bekannt- 
lich hat  Aldus  von  seinen  Flandschriften ,  deren  er  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  sich  durch  seine  vielen  gelehrten  Freunde  verschafft 
hatte,  nach  der  Weise  seiner  Zeit  keine  genaueren  Nachrichten  gege- 
ben. Indessen  kann  man  aus  den  von  Buhle  (Arist.  Opp.  I.  p.  212—213) 
ausgezogenen  Stellen  seiner  Vorreden  sich  ohngefähr  einen  Begriff  von 
seinen  Hülfsniittelu  machen.  Da  diese  Ausgabe  schon  zu  Erasmus  Zei- 
ten sehr  selten  war,  so  konnte  sie  selbst  Sylburg  nicht  benutzen. 
Schneider,  der  sich  merkwürdigerweise  in  seiner  historia  litteraria  der 
Politik  (in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  seiner  Ausgabe)  nirgends 
über  die  Aldina  und  sein  Verliältniss  zu  derselben  auslässt.,  scheint  sie 
allerdings,  wie  Göttling  bemerkt  (praef.  p.  XXIX.),  zwar  verglichen, 
aber  nur  an  einzelnen  Stellen  und  selbst  in  diesen  nicht  einmal  genau 
eingesehen  zu  haben.  Zu  diesem  Urtheile  berechtigte  ihn  die  eigne 
genauste  Vergleichung,  durch  w«lche  der  kritische  Nutzen  dieser  Aus- 
gabe für  die  Politik  vollständig  ausgebeutet  ist.  Die  Frage,  mit  wel- 
cher der   neuerlich  verfflichenen  Handschriften  die  Aldinische  Politik 


')  Trendelenburg  ad  Aristot.  de  Anima  praef.  p.  XVII.  Die  neuerlich 
beigebrachten  Indicien,  aus  welchen  man  auf  eine  do|)pelte  Ausgabe  schlies- 
sen  wollte  (s.  den  Aufsatz  von  Postolaka  in  d.  Wiener  Jahrb.  1831.  Uff.  2.), 
lassen  sich  auch  ohne  eine  solche  sehr  gewagte  Annahme  erklären. 

21* 
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zusammenstimme,  ist  liis  jetzt  noch  unhcantwortct;  nur  iiinsichtllch 
jIcs  Codex  Lipsicnsis  bihlioth.  raiil. ,  welchen  Schneider  für  das  achte 
und  ein  Kapitel  des  zweiten  Buchs  verglich,  bemerkt  derselbe,  dass 
die  fast  durchgängige  Uebercinstiinniung  desselben  mit  der  Aldina  ilm 
von  weiterer  Vcrglcichung  zurückgehalten  habe.  Auf  die  Aldina  folgt 
der  Zeit  nach  die 

Basilccnsls  prima  1531.   et  secunda  1539. 

in  zwei  Foliobänden,  in  deren  zweitem  die  Politik,  befindlich  ist. 
Fifasmus  v.  R.  und  Simon  Grynaeus,  die  Besbrger  dieser  Ausgabe  der 
Aristotel.  Schriften,  konnten  nur  für  die  Physik,  das  Organon  und  ein- 
zelne naturwissenschaftliche  Schriften  neue  handschriftliche  Hülfsraittel 
benutzen  (Vgl,  Fabric.  bibl.  gr.  BI  p.  318  —  319  Ilarl.  Buhle  Ar.  Opp.  I 
p.  21G  —  217).  In  den  übrigen,  und  namentlich  in  der  Ethik  und  Po- 
litik, begnügten  sie  sich  damit,  den  Text  der  Aldina  zum  Theil  selbst 
mit  deren  Druckfehlern  (s.  Buhle  ad  Arist.  Opp.  T.  V  praef.  p.X  Tom.  II 
p.  VII.  Zell  praef.  ad  Arist.  Efhica  Nicom.  Notit.  Codd.  p.  5  und  Com- 
ment.  ad  IX,  11,  5  p.  419)  abdrucken  zu  lassen.  Doch  finden  sich  na- 
mentlich in  der  zweiten  v.  J.  1539,  welche  sonst  ein  durchaus  treuer 
Abdruck  der  ersten  ist,  ein  Paar  spärliche  Abweichungen,  welche  in- 
dess  kaum  der  Rede  werth  sind  ,  und  meist  nur  in  Verbesserungen  auf- 
fallender Druckfehler  bestehen  (z.  B.  III,  cp.  4  §.  1 ,  wo  das  falsche  sti 
8s  der  Aldina  in  egti,  III,  cp,  7  §.8,  wo  das  Xtycov  der  Aid.  in  Ityco 
verbessert  ist) ,  während  andere  auch  hier  getreulich  beibehalten  sind 
(z.  B.  III,  cp,  4  §,  2  das  sinnlose  oinoSofiiag  statt  otnovofiiag  u.  a.  m.). 
Bei  der  Seltenheit  der  Aldina  ist  also  diese  Baseler  Ausgabe  in  der  Po- 
litik als  ein  Ersatz  für  den  zu  betrachten,  der  wie  Ref.  jene  zu  be- 
nutzen nicht  Gelegenheit  hat;  und  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  ihre  Ver- 
gleichung  wünschenswerth.  (Ein  Abdruck  der  Politik  der  Aldina  ist 
ferner  auch  die  Vascosaiia  Paris  1548.  4.   s.  Schneid.  Th.  II  p.  IV.) 

Ein  weit  erheblicherer  Fortschritt  für  die  Herstellung  des  Textes 
sowohl  der  Aristotelischen  Werke  im  Allgemeinen  als  auch  der  Politik 
insbesondere  zeigt  sich  in  der  durchaus  von  den  früheren  verschietle- 
nen  sogenannten 

Basileensis  tcrtia  *)    (Isingriniana)  1550.  Fol.  2. 

Nächst  der  Aldina  princeps  verdiente  keine  einzige  alte  Ausgabe  eine 
sorgfältigere  Vergleichung,    und  doch  ist  grade  diese  am  nachlässig- 


*)  Einige  Bcmerkk.  über  diese  Textesrecenslon  findet  man  bei  Jlarles 
ad  Arist.  d.  Arte  poet.  praef.  p,  XIX.  Buhle  a,  a.  0.  I,  p.  219.  Fabric. 
Bibl.gr.  III,  p.  319,  Fater  Aniraadverss.  et  lectiones  ad  Aristot.  Libb.  III. 
Rhetoricor.  (Lips.  1794)  p,  VII.  Conring  Introduct.  in  Arist,  Politica  cp, 
VIII  p.  646 — 647,  Isingriniana  —  in  eo  prioribus  praeluxit  quod  prima 
omnium  exhibuerit  operis  in  capita  sectionem ,  argumenta  graeca  singulis 
capitibus  praefixa,  et  in  margine  notatas  doctae  manus  emendationes  varias. 
Quae  tarnen  omnia  cujus  industriae  debeantur  nescio.  Nisi  quod  Isingrinius 
editor  in  prooemio  ad  lectorem  faciat  euspicari ,  deberi  Conrado  Gesnero. 
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stcn  oder  eigentlich  für  die  Politik  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt  wor- 
den,  woran  einmal  die  Seltenheit  der  Ausgabe,  und  demnächst  wohl 
auch  das  blinde  Vertrauen  auf  die  Genauigkeit  der  Sylburgischen  Col- 
lation  Schuld  gewesen  sein  mag.  Doch  davon  weiterhin.  Der  ge- 
lehrte und  thätige  Buchdrucker  Michael  Isiugrinius ,  der  liesorger  die- 
ser neuen  Auflage  der  alten  ßaseler  Ausgabe  (aus  welcher  denn  auch 
die  Vorrede  des  Erasraus  mit  abgedruckt  ist),  hatte  sich  für  dieselbe 
mehrere  tüchtige  Mitarbeiter  und  nicht  unbedeutende  Hülfsmittel  zu 
verschaffen  gewusst,  von  denen  er  in  seinem  kurzen  Vorworte  freilich 
wieder  nur  eine  sehr  ungenügende  Auskunft  giebt,  die  etwa  auf  Fol- 
gendes hinausläuft.  Zunächst  benutzte  er  Exemplare  mit  handschrift- 
lichen Collationen  und  Emendationen  gelehrter  Freunde.  Von  diesen 
handschriftlichen  llülfsmitteln  wird  nun  allein  namhaft  gemacht  die 
„alte  lateinische  Uebersetzung  (vetus  translatio)",  von  deren  Benutzung 
denn  liier  die  erste  Spur  sich  findet.  Die  übrigen  speciellen  Angaben 
Isingrin's  von  seinen  llülfsmitteln  gehören  nicht  weiter  hierher,  da 
grade  für  die  Politik  nichts  der  Art  erwähnt  wird.  Allein  da  auch  in 
diesem  Werke  der  Abweichungen  und  Eigenthümlichkeiten  von  den 
zwei  früheren  Ausgaben  so  viele  und  bedeutende ,  alle  übrigen  Spe- 
cialbearbeitungen und  Commentare  aber  von  Victorias  an  später  er- 
schienen sind ,  so  muss  angenommen  werden ,  dass  Isingrinius  auch 
hier  einestheils  alte  kritische  Hülfsmittel  besass ') ,  und  anderntheils 
er  und  seine  Freunde  Justus  Felsius,  Conrad  Gesner,  Matthias  Flaccius 
Illyricus,  und  die  „andern  gelehrten  Männer",  welche  nicht  mit  Na- 
men erwähnt  werden,  durch  glückliche  Conjecturalverbesserungen  man- 
ches geleistet  haben.  In  letzterer  Hinsicht  machte  schon  Fr.  A.  ITolf 
(in  dem  Auctarium  zu  Vater  s  Aniraadverss.  p.  201.  202.  205)  auf  die 
Isingriniana  aufmerksam.  Und  in  der  That  ist  alles ,  was  sie  Eigen- 
thümliches  bietet,  meistens  beachtungswerth,  ja  es  finden  sich  Bei- 
spiele, wo  sie  allein  von  sämmtlichen  Ausgaben  in  Uebereinstimmung 
mit  den  besten  Handschriften  des  neusten  Herausgebers  das  einzig 
Richtige  bietet.  Es  genügt,  für  unsern  Zweck  hier  nur  ein  Paar 
Bei-piele  anzuführen.  Lib.  III  cp.  4  (cp.  G  Bkk.)  §.  5  (p.  CÜ  lin.  2 
ed.  Bkk.  min.)  haben  alle  alten  und  neuern  Ausgaben  Aldina ,  Camo- 
tiana  (Aldina  II.),  MoreiJa;ia  (Paris  1556),  Victoriana  II.,  Si/lburg  uaA 
seine  Anhänger,  endlich  Schneider,  Koraes  und  Güttling  (ittixii-  tijs 
et  cqpaA.£  tag,  ohne  Angabe  einer  Abweichung.  Indess  bemerkte  schon 
der  zuletztgenannte,  dass  nach  seinen  vier  Pariser  Handschriften  cöqpE- 
Xiag  zu  schreiben  sei,  und  diese  Lesart,  Avelche  endlich  Bekker  aus 
sieben  seiner  Handschriften  in  den  Text  gesetzt  hat  (nur  zwei  Codd. 
haben  die  Vulgata) ,  finden  wir  schon  in  der  Basil.  III.  Ein  noch  auf- 
fallenderes Beispiel  aber  liefert  ebendasselbe  Kapitel.      Dort  heisst  es 


♦)  Dass  die  Besorger  dieser  Basil.  IIT.  gar  keine  schriftl.  Hülfsmittel 
gehabt,  hat  Tater  in  den  angef.  Animadverss.  praef.  p.  \  II  behauptet, 
allein  dies  iot  selbst  für  die  Uhctorik,  von  der  es  dort  allein  gesagt  ist, 
hüclut  mnv  alu'schcinlich. 
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§.  3  d».  ö8  lin.  11  — 13  Bkk.  min.)  cvvtQxovtai  ^\  nctl  toü  ^rjv  t'viHSv 
ctvzov  l'emg  yccq  eveavl  xt  rov  KaXov  (lOQiov,  nal  avvsxovat 
TTjV  7toXiriy.rjv  Koivcovlav  ,  >tai  koctcl  to  ^fjv  avzo  /iiovov  etc.  ,  luiil  in 
dieser  Ordiinng  geben  die  Worte  alle  bis  jcty.t  verglicbencn  alten  Hand- 
soliriften ,  und  sämiutlichc  alte  Drucke.  Von  den  neusten  Herausge- 
bern nahm  der  einzige  Schncidcii-  (Coraincntar.  T.  II  \j,  187.)  Aiistoss, 
welcher  nach  manchen  Acnderungsversuclien  sich  endlich  durch  Ver- 
gleichung  der  alten  latein.  Uebcrsetzung  (Vctus  translatio)  überzeugte, 
dass  in  der  dieser  zu  Grunde  liegenden  Handschrift  die  Worte  i'amg 
yuQ  kvscxL  TL  Tov  KCiXov  (löf^LOV  ciue  andere  Stellung  gehabt  haben  und 
zAvar  vor  ■nai  v.aTa.  to  ^rjv  etc. ,  womit  sie  offenbar  zusammengehöre. 
Und  eben  diese  Anordnung  fanden  wir  bei  Vergleichung  der  ßasil.  III. 
bereits  eingeführt,  und  zwar,  was  wichtig  ist,  ohne  Marginalbemer- 
kung.  Denn,  um  dies  hier  gleich  beizufügen,  fast  in  allen  Stellen, 
wo  die  Basil.  III.  Eigenthümliches  und  von  der  Lesart  der  Aldina  und 
der  Bass.  I.  u.  II.  Abweichendes  bietet,  finden  wir  die  Vulgata  am 
Bande  bemerkt.  Doch  sind  nicht  alle  Randlesarten  von  dieser  Art, 
sondern  nicht  selten  finden  sich  nuter  denselben  auch  Verbesserungs- 
vorschläge, deren  Autorität  nicht  immer  bestimmbar,  zuweilen  jedoch 
auf  die  Vergleichung  jener  mehrgenannten  Vetuä  translatio  zurückzu- 
führen ist. 

So  wie  nun  in  diesen  beiden  so  eben  besprochenen  Stellen  die 
Basil.  III.  von  keinem  der  bisherigen  Herausgeber  erwähnt  worden 
ist,  so  ist  auch  in  andern  unzähligen  Stellen  von  ihren  Abweichungen 
keine  Notiz  genommen  worden.  Der  einzige  nämlich,  der  sie  vergli- 
chen hat,  ist  Sylburg.  Schneider,  der  sie  zwar  zu  Anfange  des  zwei- 
ten Thcils  unter  den  benutzten  Hülfsniitteln  aufführt,  aber  weiter  nir- 
gends in  der  Vorrede  erwähnt,  excerpirte  bloss  die  von  Sylburg  in 
dessen  kritischen  Bemerkungen  verzeichneten  Lesarten  und  selbst  diese 
nicht  genau.  Wie  ausserordentlich,  ja  unbegreiflich  nachlässig  aber 
diese  Vergleichung  gemacht  worden  ist,  dafür  wollen  wir  hier  einige 
Beispiele  anführen;  und  zwar  beschränken  wir  uns,  mit  ausdrückli- 
cher Ausschliessung  der  zahllosen  übergangenen  Varianten  ,  bloss  auf 
solche  Stellen,  in  denen  die  Lesarten  der  Basil.  III.  bei  Schneider  grade- 
zu  falsch  angegeben  sind.  Lib.  11  cp.  5  §.  14  heisst  es  p.  IIG:  r/  ziai 
dedi  cum  Isingriniana  etc.,  aber  diese  hat  ■^  ri6i,  wie  die  Aldina  und 
die  beiden  ersten  Bass.  II,  cp.  7  §.  1  p.  132  wird  die  Bas.  3  als  Ge- 
währ für  XuqUXov  angeführt ,  da  sie  doch  das  richtige  XuQtXäov  hat. 
II,  7,  8  p.  138  soll  sie  die  schlechtere  Lesart  vscoari  rs  —  o  haben;  da 
sie  doch  das  richtige  og  glebt.  II,  8,  3  ist  eine  Stelle,  wo  die  Bas.  3 
von  sxllen  Ausgaben  allein  das  richtige  tu  [isv  Tiqoqccynv  rä  d\  (li] 
giebt,  welches  von  Koraes  aufgenommen,  durch  Göttlings  beste  Pari- 
ser Handschrift  (Parisinus  I.)  bestätigt  und  von  diesem  Gelehrten  ge- 
billigt ist;  und  doch  führt  Schneid,  p.  144  die  Isingrin.  für  seine  von 
Sylburg  entlehnte  Lesart  xo  fiiv  an.  In  demselben  §  ist  shfSQcoöt  statt 
der  fehlerhaften  Vulgata  ilacpfQovßi  nicht  von  Schneider  oder  vielmehr 
Sylburg  zuerst  verbessert ,  sondern  schon  von  Isingrin.     Lib.  III,  1,  10 
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j).  170  Süll  Bas.  3  ineivsiv  haben,  während  sie  doch  hKfivT]v  giebt. 
III,  cp.  1  §.  12  11.  173  nicht  itöaov,  sondern  noaov  steht  in  der  Isingr. 
III,  cp.  2,8  p.  178  wild  derselben  die  falsche  Lesart  Isyö/iBva,  u  auf- 
gebürdet, da  doch  a  gar  nicht  dasteht.  Desgl.  III,  cp.  3  §.  2  p.  181 
die  falchc  Lesart  £x  nQo^tosoaq ,  da  sie  doch  das  richtige  s'l  vnoQ'iOEcoq 
hat.  III,  5, 12  p.  193  nicht  tür,  sondern  r,sv  hat  die  Isingr.  111,  cp.  6 
§.  1  p.  195  das  falsche  av  zu  tdu'gi  ist  nicht  in  der  Isingr.  zu  finden. 
Ebendas.  §.  2  cdirtc  Schneid.  aÖUovis  und  bemerkt  dazu  p.  195:  ita 
Isiugrin.  etc.,  und  doch  steht  in  derselben  nicht  aöi-Kovs ,  sondern  das 
richtige  Siy.alas !  §.  3  ebendaselbst  ist  der  Artikel  tä  nicht  in  der 
Isingrin.  ausgelassen,  und  ebendas.  steht  die  von  Schneider  beliebte 
Umstellung  der  Worte  ccXka  firj  vöfiov  cpavXov  nicht  in  der  Isingrin., 
welche  vielmehr  schon  vor  der  Victoriana  das  Richtige  giebt.  III,  cp.  7 
§.  6  p.  203  steht  die  fehlerhafte  Form  dfKptgßrjTi^asiav,  welche  Sylburg 
und  Neuere  aufnahmen ,  nicht  in  der  Isingrin. ,  sondern  diese  hat  das 
richtige  ä(icpigßT]To!7]Gav ;  und  ebenso  unrichtig  führt  Schneid.  §.  12 
p.  205  diese  Ausgabe  als  Gewähr  für  das  von  ihm  aufgenommene  tiqos 
an,  das  sie  gar  nicht  hat.  Diese  kleine  Beispielsammlung,  die  sich 
selbst  innerhalb  des  beschränkten  Raums  eines  Buches  noch  vermeh- 
ren liesse,  zeigt  deutlich,  dass  eine  neue  und  diplomatisch  genaue 
Vergleichung  der  Basil.  III.  durchaus  nothv  endig  ist,  und  dass  das  bis 
jetzt  davon  Verhandene,  was  zum  grössten  Theil  auch  in  Göttlings  kri- 
tische adnotatio  unverändert  übergegangen  ist,    nur  irre  führen  kann. 

In  ähnlicher  Weise  unzuverlässig,  wenn  gleich  in  geringerem 
Grade,  sind  die  bisherigen  CoUationen  einiger  andern  alten  Ausgaben. 
Von  diesen  schliessen  sich  der  Zeit  nach  unmittelbar  an  Isingrinius 
Gesammtausgabe  die  Specialbearbeitungen  des  um  Aristoteles  hoch- 
verdienten 

Petrus  Victorius. 
Victoriana  I.  1552.  Lutetiana  Morelii  1556.  Victoriana  II.  1557. 
Victorius  gab  die  Politik  zweimal  heraus.  Die  erste  Ausgabe  *)  er- 
schien zu  Florenz  1552,  ohne  lateinische  Uebersctzung  und  ohne  Com- 
luentar,  wahrscheinlich  nnr  Behufs  der  Vorlesungen  des  Victorius. 
Seine  kritischen  Hülfsmlttel  giebt  er  nicht  näher  an,  sondern  meldet 
nur  in  der  vorgesetzten  Dedlkation  an  den  Erzbischof  von  Benevent 
Johannes  Casa,  dass  er  von  diesem  erhalten  habe  „quaecunque  ille  in 
his  llbris  accurate  legendls  et  cum  antiquis  exemplaribus  conferendis 
adnotasset."  Ein  Beweis  von  dem  Eifer,  mit  welchem  damals  die 
Leetüre  dieses  Werks  selbst  von  vornehmen  Geistlichen  und  Prälaten 
getrieben  wurde.  Eine  weitere  Vorrede  gab  Victorius  nicht,  und  so 
findet  sich  denn  auch  keine  weitere  Angabe  seiner  kritischen  Hülfsmlt- 
tel. In  einem  Nachworte  indess  zum  Schlüsse  des  Buchs  helsst  es; 
„Quantum  judlcio  dillgentiquc  animadvcrsione  consequi  potui  collatis 


♦)  Diese  Ausgabe  erwähnt  Buhle  nicht  in  seinem  Verzüichaiss  Arist. 
Opp.  I.  p.  252, 
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pluribtis  cxcmplaribus,  accurutcqtic  pcrspecta  vetcrc  transla^ 
tione  corrcxi  plures  plurcsqnc  Iücus  qui  tuto  possc  ciuendari  videban- 
tur.  Cum  ciiini  ccrtior  subtiliorquc  sentcntia  ex  lectionc  yuae  reperl- 
tur  in  scriptis  libris  cliccrctur,  quibus  etiaiu  plerunique  se  cuiuUcm  ad- 
jungebat  simplcx  Uta  impolitaque  tralatio,    quid  de  verltate  scripturac 

dubitandum  fuit? Verum  quia  nonnuUi  loci  extitere,  de  quibus 

nihil  certi  statucre  potui ,  cum  aut  utriquc  Icctioni  locus  esse  videretur 
posse,  aut  hujuscemodi  aliqua  difficultas  orta  esset,  illos  nunc  cum 
fide  indicabo ,  in  arbitrioque  eruditorum  ac  prudentium  virorum  relin- 
quam  quid  illis  fieri  oportcat. "  Diese  Stellen,  33  an  der  Zahl,  hat 
denn  auch  Sylburg  vor  seinen  krit.  Koten  wieder  abdrucken  lassen. 
Diese  erste  Victoriana  (auch  wohl  Florentina  genannt)  ist  äusserst  sel- 
ten und  als  Ersatz  dafür  dient  ein  Abdruck  derselben,  welchen  JFilhclm 
Morelius  zu  Paris  l55ß  veranstaltete  ').  Schneider  führt  beide  Ausga- 
ben unter  seinen  kritischen  Hülfsraitteln  an,  und  gedenkt  in  seinem 
Commentare  mehrfach  der  Varianten  der  Victoriana  prior,  während  er 
die  Morellische  Ausgabe  dort  gar  nicht  erwähnt.  Diese  aber  kann  er 
überhaupt  nicht  selbst  eingesehn  haben,  denn  sonst  hätte  ihm  auffal- 
len müssen ,  dass  dieser  sogenannte  Abdruck  nicht  selten  von  seinem 
Original  abweicht,  ja  sogar  manches  durchaus  Eigenthümliche  und 
Selbstständige  hat,  wovon  sogleich  Nachricht  gegeben  werden  soll. 
Daraus  scheint  denn  hervorzugehen ,  dass  der  Besorger  oder  Corrector 
dieser  Lutetiana  (wie  wir  sie  einstweilen  nennen)  sich  hier  und  da 
Aenderungen  und  Verbesserungen  erlaubt  hat.  Hier  ein  Paar  Bei- 
spiele. I,  cp.  3  §.  1  hat  nach  Sylb.  u.  Schneid,  p.  Victor.  I.  keqki8o- 
nairjTLK^ ,  aber  die  Lut.  hat  KSQxcSoitouKi^.  I,  3  §.  4  fehlt  der  Artikel 
räv  vor  KCiQTtcöv  in  der  Victor.  I.,  steht  dagegen  richtig  in  der  Lutetiana, 
die  hier  der  Victor.  II.  etwas  vorwegnimmt.  Die  genannte  Lutetiana 
ist  aber  noch  um  eines  andern  Umstandes  willen  von  Interesse ,  den 
wir  hier  gleich  vorwegnehmen  wollen ,  und  auf  den  gleichfalls  keiner 
der  neueren  Herausgeber  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  crgieht  näm- 
lich eine  genaue  Vergleichung ,  dass  diese  «on  Morelius  veranstaltete  neue 
Auflage  der  ersten  Victoriana  später  von  Sylburg  bei  seiner  Revision 
der  Politik  zum  Grunde  gelegt  und  in  die  Druckerei  gegeben  ivorden  ist  **). 
Nicht  nur  ergiebt  sich  überall,  Avo  Sylburg  nicht  ausdrücklich  einer 
von  ihm  getroffenen  Veränderung  erwähnt ,  eine  auffallende  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  beiden  Texten  (so  steht  z.  B.  bei  Sylb.  I,  cp.  1 
§.  4  &7JXv  [fisv]  mit  der  Bemerkung:  fiiv  inclusa  addita  ex  edit.  Camo- 
tiana.     Aber  dieses  fiiv  fehlt  unter  allen  älteren  Ausgaben  nur  in  der 


*)  Der  Titel  lautet  'Aqiotot.  nolnincäv  ßißX.  oktco.  Arist.  Polit.  libri 
octo  (ßaatXu  r'  dyu&ä  ^QazsQÖi  r'  aixfirjzfj)  Parisiis  1556  ap.  Guil. 
Morelium  typographum  Regium.  4.  Hier  ist  Victorius  Dedikation  und 
kritische  Nachrede  unverändert  wieder  abgedruckt ,  ohne  irgend  eine  neue 
Bemerkung  des  herausgebenden  Buchdruckers. 

*^)  Einen  Fingerzeig  davon  giebt  Sijlburg  selbst  p.  2T0  der  adnotatio 
critica  zu  IJ,  cp.  2  §.  8  (p.  30,  2  Sylb.). 
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Lutctiana),  sondern  es  fiadcn  sich  auch  Beispiele,  wo  die  Sclireiüart 
der  Sjlburgicina  in  keiner  andern  Ausgabe  als  in  der  genannten  anzu- 
treffen ist.  Dahin  gehören  I,  cp.  5,  10  tovtcov,  statt  der  Vulgata  zov- 
TOt),  was  der  Besorger  der  Lutet.  aus  der  T'et.  translatio  genoiumen 
zu  haben  scheint.  Ein  ganz  gleicher  Fall  findet  §.  4  desselben  Kapi- 
tels statt,  wo  das  xocl  vor  i^HoAaöros  ausser  in  der  Sylburgiana  von  al- 
len alten  Ausgg.  nur  noch  in  der  Lutet.  fehlt.  Ganz  ebenso  verhält 
sichs  §.  11  desselben  Kapitels  mit  der  Wortstellung  zovrov  zov  tqoizov 
statt  der  Vulgata  rov  zQOTt.  zoizov.  Desgleichen  II,  1,  S,  wo  in  bei- 
den nach  CDS  aQiazov  ein  eingeschaltetes  bv  sich  findet  u.  a.  m.  So  er- 
klärt es  sich  ferner,  dass  ganze  Satzglieder  in  der  Sylburgiana  ohne 
Bemerkung  ausgelassen  sind,  die  sich  in  allen  altern  Ausgg.  finden, 
wie  z.  B.  II,  1,  9  die  AVorte  ofiolcag  ds  nal  zrjv  ovoiccv  navtsq  fisv  ovx 
(OS  Enaörog  ä'  avräv ,  denn  diese  fehlen  unter  den  alten  Ausgg.  wie- 
der nur  in  der  Lutetiana.  Eine  gleiche  Uebereinstimnuing  zeigt  sich 
in  Transpositionen  von  Sätzen ,  wie  z.  B.  in  der  corrupten  Stelle  II, 
cp.  2  §.  4  (vgl.  II,  1,  14.),  und  überall  erscheint  als  Vermittlerin  die 
Vet,  translatio.  Hätte  Schneider  dies  gewusst,  so  würde  er  zu  II, 
cp.  3  §.6  nicht  bemerkt  haben  (Comment.  p.  94.):  „er  wisse  nicht, 
woher  Sylburg  eine  in  seinem  Texte  befindliche,  von  allen  alten  Aus- 
gaben abweichende  Lesart  entnommen  habe."  Denn  auch  dort  ist  je- 
ner der  Lutetiana  gefolgt.  Dabei  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dass  an  einigen  Stellen  Sylb.  stillschM'eigend  von  der  Lutet.  ab- 
weicht, z.  B.  I,  1,  11,  wo  Lutet.  allein  von  allen  Editionen  die  Lesart 
der  Handschrift  S"^  (bei  Bkk.)  ini  zb  giebt ,  hat  Sylburg  die  Vulgata 
ini  zä,  —  Aus  diesen  Beispielen  ersieht  man  also,  dass  die  genannte 
Ausgabe  bei  einer  Sammlung  des  kritischen  Apparats  zur  Politik  nicht 
unbeachtet  bleiben  darf,  während  die  Victoriana  I.  füglich  übergan- 
gen werden  kann. 

Denn  fünf  und  zwanzig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  gab  Victorius  die  Politik  zum  zweiten  Male  in  ganz  veränder- 
ter Gestalt  heraus,  und  führte  dadurch  die  Gestaltung  des  Textes  um 
einen  bedeutenden  Schritt  weiter  *).  Hier  findet  sich  nun  ausser  der 
Dedikation  an  den  Grossherzog  Franz  von  Medici  allerdings  auch  noch 
eine  ausführliche  „Praefatio  ad  lectorem";  aber  leider  ist  auch  diese 
mehr  eine  lateinische  Stilübung  über  das  lierkömmliche  Thema  der 
Studien  des  Alterthums,  als  dass  uns  darin  Aufschlüsse  über  kritische 
Hülfsmittel  u.  Methode  gegeben  Avürdcn.  Nur  in  einer  einzigen  Stelle 
zum  Schlüsse  der  Vorrede  erwähnt  er  beiläufig,  dass  er  mehrere  alte 
Handschriften  '*)  (calamo  exaratos  Codices)  und   die  alte  latein.  Ueber- 


*)  Petri  rictorii  Commenlarü  in  J^Ul  Ubros  Aristotelis  de  optimo  statu 
civitatis,  positls  ante  singulas  declarationes  graecis  verbis  auctoris,  iisdem- 
que  ad  verbum  latine  cxpressis.  Accessit  rcrum  et  verbor.  plenissiraus  index. 
Florentiae  in  officina  Juntarum  Bernardi  filiorum  1576'.  Fol. 

**)  Erwähnung  geschieht  derselben  im  Commentar  unter  andern  zu 
Lib.  II,  cxtr.  p.  170  und  zu  III,  cj..  '1  §.  10,  an  welcher  letztem  Stelle  die 
sämmtlichcn  Hdschrr.  des  J  ictorius  mit  IJckker''s  Cod.  Q''  übereinstimmen. 
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Setzung  (  vctus  trunslatio)  zur  lliind  gehabt,  von  denen  ihm  die  letz- 
tere bei  weitem  die  besten  Dienste  geleistet  habe.  Auf  diese  Stelle 
werden  wir  später  bei  Gelegenheit  weiterer  Mittheilungen  über  jene 
älteste  lateinische  Uebertragung  zurüekkoinracn.  —  Viciorius  hatte 
sich,  wie  er  selbst  gesteht,  mit  einer  besondern  Liebe  zu  den  Aristo- 
telischen Werken  hingezogen  gefühlt.  Vor  und  nach  der  ersten  Aus- 
gabe der  Politik  hatte  er  die  Ethik  bearbeitet,  welche  er  indess  in  voll- 
endeterer Gestalt  erst  später  1583  oder  1584  ganz  kurz  vor  seinem  Tode 
(\  1585)  mit  einem  weitläufigem  Commentare  herausgab.  Durch  diese 
Arbeiten ,  so  wie  durch  seine  trefflichen  Leistungen  für  die  Aristoteli- 
säche  Ilhclorik  uwA  Poetik,  deren  erstere  als  sein  Hauptwerk  gelten  darf, 
80  wie  durch  die  gleichzeitigen  Leistungen  Lambins  und  des  wackeru 
Spaniers  Gcncsius  Scpitlvcda ,  sah  er  sich  bei  seiner  letzten  Bearbei- 
tung der  Politik  bedeutend  gefördert.  Doch  mag  es  der  zunehmenden 
Schwäche  seines  hohen  Alters  (er  war  bereits  ein  hoher  siebziger)  zu- 
zuschreiben sein ,  dass  dennoch  diese  Arbeit  namentlich  hinter  seiner 
Ausgabe  der  Rhetorik  (zuerst  erschienen  Florent.  1548)  merklich  zu- 
rücksteht. Auf  die  älteren  Ausgaben  (die  Aldina  und  dieBass.)  nimmt 
er  in  den  Commentarien  nirgends  Rücksicht.  Von  dem  Texte  seiner 
eignen  frühern  Ausgabe  weicht  er  nicht  selten  ab.  Hinsichtlich  der 
kritischen  Benutzung  würde  nun  für  den  Zweck,  um  dessentwillen  diese 
Bemerkungen  niedergeschrieben  sind,  sich  die  Nothwendigkcit  ergeben, 
einmal  alle  Abweichungen  seines  Textes' auszuheben  ;  zweitens  aber  aus 
seinem  Commentar  alle  Abweichungen  zu  sammeln,  für  welche  er  die 
Autorität  seiner  Bücher  und  der  alten  Uebersetzung  anführt.  Denn 
auch  hierbei  sind  die  neueren  Herausgeber,  namentlich  Schneider, 
nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen.  Dieser  Mühe 
einer  neuen  Vergleichung  ist  man  dagegen  bei  der  zwei  Jahre  nach  der 
Isingriniana  erschienenen 

Aldina  minor   {Camotiana  Venet.  1552.   8.) 

überhoben ,  deren  Varianten  zuerst  von  Güttling  vollständig  mitgetheilt 
worden  sind.  Sylburg  hatte  sie  zuerst,  aber  gleichfalls  nur  obenhin, 
verglichen.  Schneider,  der,  wie  aus  mehrern  Stellen  seines  Com- 
mentars  hervorgeht  (vgl.  Th.  II  p.  13.  115.),  sie  nicht  selbst  vor  Au- 
gen hatte,  entnahm  ihre  Lesarten  aus  Sylburgs  Apparate,  wobei  je- 
doch das  Missverständniss  eines  krit.  Zeichens  in  demselben  eine  Con- 
fusion  herbeiführte,  welche  auch  hier  seine  Angaben  unbrauchbar 
macht  *).  Ihre  Lesarten  sind ,  wenn  gleich  nicht  eben  bedeutend, 
doch  keineswegs  ganz  zu  verachten,  da  Camotius")  einige  neue  Hand- 
schriften ,  wenigstens  für  einzelne  Theile  seiner  Gesammtrecension, 
benutzt  hat,    und  sein  Text  von  der  Aid.  L  und  Bas.  HI.   zum  öftern 


*)  „magna  apud  eum  orta  est  confusio,  quod  aliorum  Codicum  Ic- 
ctlones,  quas  Sylburg.  siglo  q.  c.  (quidam  Codices)  sibi  enotaverat,  ad 
Camotianam  illam  retulit. "  Göttling.  praef.  p.  XXIX  sq. 

**)  Siehe  Fabric.  Bibl.  gr.  III.  p.  319.     Buhle  a.  a.  0.  p.  220  sij. 
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abweicht.     Die  Politik  befindet  sich  im  fünften  und  letzten  Thcilc  dic- 
ßor  Ausgabe. 

Sylburgiana  1587. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  legte  Sylburg  bei  seiner  Revision 
der  l'olitik  den  Text  der  Liitctlana  zum  Grunde.  Mit  diesem  vcrglicli 
er  1)  die  Isiiigriniana  1550,  2)  die  von  Zwinger  wiederholte  (Basii.  1582) 
und  mit  einigen  Bemerkungen  vermehrte,  auch  hier  und  da  in  Kleinig- 
keiten veränderte  J'ictoriana  II,  und  3)  die  Camotiana;  nach  diesen, 
und  nach  eignen  Conjecturen  (die  er  indess  häufig  in  die  Noten  verwies) 
verbesserte  er  den  Text,  der  angehängte  notarura  libellus  aber  enthält 
neben  den  Abweichungen  der  genannten  Ausgaben  und  seinen  eignen 
Verbesserungsvorschlägen  auch  krit.  Bemerkungen  aus  Ficfomts  (Variae 
Icctiones) ,  Emendationen  von  Lavibin,  Zwinger,  Joach.  Camcrarius, 
Murctus,  Ilieronymus  Mcrcurialis,  lo.  Härtung  „und  andern."  Neue 
krit.  Hülfsmittcl,  namentlich  Handschriften,  besass  er  also  niclit;  denn 
die  Zeichen  y.  c.  (quidam  Codices)  sind  entweder  auf  gedruckte  Ausga- 
ben oder  auf  handschriftliche  Lesarten  bei  Victor,  und  Camcrarius  zu 
beziehen.  Auch  fühlte  er  diesen  Mangel  an  kritischem  Ilandwerkszeu- 
gen  so  lebhaft,  dass  er  zum  Schlüsse  seiner  Vorrede  die  Gelehrten 
seiner  Zeit  für  eine  spätere  Bearbeitung  um  Beihülfe  anruft  ')•  Dessen 
ungeachtet  wurde  sein  Text  bis  auf  Schneider  der  herrschende  und  von 
allen  Herausgebern  mit  unbedeutenden  Veränderungen  wiederholt.  Auch 
Sylburg's  Text  bedarf  einer  neuen  Vergleichung,  da  auch  hier  die  Col- 
lationen  Schneiders  und  Göttlings  nicht  durchgängig  zuverlässig  sind. 
Aus  seinen  Noten  aber  würde  gleichfalls  manches  zu  gewinnen  sein, 
wenn  gleich  die  dort  gegebene  Collation  jener  drei  Ausgaben,  wie  wir 


*)  Die  hierher  bezügliche  Stelle  lautet :  Haec  sunt  Leonclai  et  Cantere 
quae  in  hoc  tonio  a  me  sunt  praestita  in  quibus  etsi  hoc  unice  opcram 
dedi  ut  omnes  —  mendarum  maculae  abstergereiitur,  tarnen  iiigenue  fateor 
id  neqiiiiquaiu  a  me  usqucquaque  esse  praestitum,  sed  multa  vestrae  ve- 
strique  similium  sagacitati  atqne  industriae  esse  relicta.  Precor  itaque, 
ut  —  in  hoc  pulcherrirao  philosophiae  foro  exspatieniini,  quaeque  a 
nobis  aut  plane  non  sunt  animadversa,  aut  animadversa  secius  candidc 
nobis  —  impertiatis.  In  quo  studil  genere,  non  dubito  quin  velitis  etiam 
alios  se  nobis  socios  adjungere;  in  primis  autcm  Julium  Pacium  et  Simo- 
nem  Stenium,  viros  tum  in  ceteris  disciplinis,  tum  in  hac  philosophiae 
parte  versatissimos.  De  quibus  ut  multa  et  praeclara  mihi  polliceor,  ita 
gpero  etiam  Adrianum  Borkium  in  hanc  aemulationis  palacstram  esse  pro- 
diturum.  Quoniam  vero  harum  regionum  ca  est  infelicitas ,  ut  fere  con- 
jecturis  tantum  cogamur  agcre ,  vidcntuv  accersenda  etiam  externa  auxilia, 
eurum  imprimis  qui  ditissiiuarum  bibliotliecarum  ope  nos  adjuvare  possunt. 
Intcr  cos  plurimura  adjumenti  afTerre  potuisset  AI  Anton.  Murctus,  ut 
tum  adnotationes  ejus  dcclarant,  tum  familiäres  confirniant.  Sed  cum  co 
viro  praemature  orbata  sit  respublica,  ex  Italia  nobis  asciscendus  erit 
Fulvius  Ursinus,  vir  de  litteris  jani  diu  praeclare  meritns;  inter  Gallos 
vero  tum  alii  —  tum  praecellcntes  genere  et  doctrina  viri  Ludoviciis  Ca- 
stanaeus  et  Petrus  Pithoeus,  quorum  hie  c  vctusto  codice ,  ille  ex  Miu-eti 
thcsauriä  multas  et  insigncs  hnjus  Tomi  cmendutioues  habere  dicitur. 
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eidhen,  eine  neue  nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern  vielmehr  uoth- 
wcudig  uiacbt. 

Sylburg's  Text  wurde  wieder  abgedruckt  in  den  Ausgaben  von 
Dan.  Ilcinsius  (L.  B.  1021.  8.)  und  Connng- (Htlmst.  1656.  4.),  die  für 
Kritik  nicht  in  Betracht  kommen.  Connng  hatte  viel  guten  Willen, 
aber  eine  nur  niittclmiissige  Kcnntniss  der  Sprache  selbst  für  jene  Zeit, 
und  das  marktschreierische  Selbstlob  *)  seines  sogenannten  liber  cmcn- 
dationum  zeigt  von  grosser  Verblendung.  Für  die  ihm  auf  jeder  Seite 
aufstossenden  Dunkelheiten  wusste  er  (es  sind  seine  eignen  Worte)  kein 
besseres  Erleuchtungsmittel  als  Lückenbezeichnung  durch  Sternchen  "). 
Diese  Erleuchtungsmethode,  die  selbst  bei  Schneider  und  Koraes  noch 
nicht  ganz  in  Misskredit  gekommen  war,  hat  indessen  Göttling  voll- 
ständig abgeschalTf,  und  so  ist  denn  von  jenem  zahllosen  Sternenheere 
weder  in  seinem  noch  in  Bekker's  Texte  auch  nur  einer  übrig  geblie- 
ben, ohne  dass  sich  das  Verstäudniss  der  Politik  darum  schlechter 
befindet. 

Ehe  wir  nun  zu  den  neuesten  Bearbeitern  Schneider,  Koraes, 
Göttling  und  Bekker  übergehen,  haben  wir  noch  einiger  Männer  zu 
gedenken,  deren  Leistungen  für  die  Politik,  bei  einer  neuen  Revision 
des  Textes  und  bei  der  Zusammenstellung  eines  kritischen  Apparats, 
nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Hier  steht  von  Rechtswegen  oben 
an  der  Spanier 

Genesius    Sepulveda**'}. 

Schon  Giphanius  (Commentar.  p.  11.)  ertheilte  seiner  latein.  Ueber- 
setzung  den  Preis  selbst  vor  der  Lambin'schen ,  welcher  er  jedoch 
gleich  unmittelbar  die  nächste  Stelle  anweiset,  und  dies  Urtheil  be- 
stätigte Schneider  (praef.  p.  XXXII.),  welcher,  sobald ^Is  er  jene  Ue- 
bersetzung  erhielt,  sie  vom  Ende  des  dritten  Buchs  an  statt  der  Lam- 
bin's  eintreten  liess.  Sepulveda  setzte  an  die  Stelle  der  geschwätzigen 
Ciceronianischen  Periphrase  vieler  seiner  Vorgänger ,  deren  einige  er 
in  der  Vorrede  hart  angreift,  eine  kernige  gedrungne  strenge  Kürze. 
Zugleich  gab  er  kurze  Schollen ,  in  denen  er  die  schwierigsten  Stellen 
erklärte.     Aber  was  für  uns  das  wichtigste  ist,  er  zog  bei  beiden  Ge- 


*)  „Addo  denique  librum  Emcndationum  mearuni,  quo  graecus  textus 
infinitis  locis  corrigitur  atque  integritati  suae  restituitur."     Praef.  p.  L 

**)  „Non  inveni  autem  medendo  nonnihil  tanto  morbo  rectius  renie- 
dium,  quam  si  stellulis  interjectis  vacua  spatia  et  hiatus  legentium  oculis 
statim  exponerem. "  Conring's  einziges  Verdienst  besteht  in  seiner  Ab- 
handlung :  Introductio  in  Arislotdis  Politica ,  von  der  später  die  Rede  sein 
wird.  Jener  Emendationum  likellus  ist  eine  schlechte  \'arianteusammlung, 
die  er  meist  aus  Sylbur^  und  Montecatinus  ausschrieb,  obschon  er  von  dem 
„taedium  hujus  molestissimi  negotii"  in  der  Vorrede  ein  ungebührliches 
Wesen  macht. 

*")  Aristotelis  de  Republica  libri  VIII.  interprcte  et  enarratore  Ccnc- 
sio  Sepulveda  Cordubeusi  Paris.  Vascos.  1548.  4.,  nachgedruckt  Colon. 
Agripp.  1601.  4.  u.  Matriti  1115.  Fol. 
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sclraftcn  alte  Ilamlscluiften  zu  Ratlic,  tlercn  Lesarten  er  tnltthcilt, 
oline  lins  jedoch  von  der  I5eschaftenheit  der  Handschriften  selbst  zu 
unterrichten.  Auch  eine  alte,  nach  einer  griech.  Handschrift  verfasste 
latein.  Uebersetzang  zog  er  hier  und  da  zu  Ratbe.  Was  sich  für  den 
krit.  Apparat  entnehmen  Hess,  hat  Schneider  zuni  Theil  in  seinem  Com- 
nientar,  zum  Theil  für  die  ersten  Bücher  in  den  Nachträgen  ausgezo- 
gen. Derselbe  bemerkt,  dass  T'ictorius  dieses  Vorgängers  aus  was  ir- 
gend für  einem  Grunde  nirgends  Erwähnung  thut. 

.  lieber  die  Leistungen 

Lambin''s 

für  die  Politik  lässt  sich  hier  kein  genaues  Urtheil  fällen.  Schneider 
verglich  von  ihm  eine  latein.  Uebersetznng.  Diese  erschien  Lutetiae 
apud  Ig.  Benenatum  15G7.  4,  ohne  den  griech.  Text,  ohne  Vorrede 
und  ohne  irgend  eine  sonstige  Zuthat.  IVun  klagt  Schneider  (Th.  L 
praef.  p.  XXVIL  II,  p.  V.  XII.),  dass  er  Lambins  Adnotationes  nicht 
habe  einsehen  können;  praeter  eas,  setzt  er  hinzu,  quas  Zningeri 
editio  posuit.  Allein  hier  scheint  ein  bibliographischer  Irrthum  ob- 
zuwalten. Denn  eine  von  Lambin  selbst  veranstaltete  Ausgabe  des  griech. 
Textes  mit  Bemerkungen,  ivie  Schneider  sie  voraussetzt ,  führt  er  rveder 
selbst  an,  noch  finde  ich  sie  irgend  sonstwo  erwähnt;  denn  die  Ausgabe, 
welche  Buhle  anführt:  Aristotelis  Politica  cum  Commentariis  Dionysü 
Lambini  et  Petri  Victorii  gr.  lat.  Basil.  ap.  Episcop.  1582.  Fol.,  ist  eben 
wohl  keine  andere  als  die  von  Theod.  Zwinger  besorgte  neue  Ausgabe 
der  zweiten  Victoriana,  die  in  demselben  Jahre  zu  Basel  in  Fol.  er- 
schien (s.  Sehn.  II  p.  V.).  Gewiss  aber  ist  es,  dass  sich  Lambin  mit 
der  Politik  nach  seiner  Herausgabe  der  lat.  Uebersetzung  (Paris  1567) 
ernstlich  fortbeschäftigt  hat ,  und  nach  den  sehr  bedeutenden  hand- 
schriftl.  Hülfsraitteln  zu  urtheilen  ,  welche  er  für  die  Bearbeitung  der 
Ethik  sich  verschafft  hatte  (s.  Zell,  prolegg.  ad  bist.  Eth.  Kic.  p.  17—18), 
lässt  sich  Aehnliches  auch  für  die  Politik  annehmen.  (Vergl.  Schneid, 
praef.  Th.  I  p.  XXVII.)  Auch  begann  er  bei  seiner  Berufung  als  Pro- 
fessor der  griech.  Litteratur  zu  Paris  seine  Vorlesungen  mit  Erklärung 
des  dritten  Buchs  dieses  Werks,  wie  er  in  seiner  Antrittsrede  berich- 
tet *).  Ueber  die  VortrefTlichkeit  seiner  auch  von  Bekker  wieder  ab- 
gedruckten Uebersetzung  ist  schon  oben  geredet,  und  die  in  ihr  vor- 
kommenden Abweichungen  von  der  Vulgata  sind  immer  für  die  Kritik 


*)  S.  Dionysü  Laml)inl  Monstroliensis  litterarum  graecarum  jam  pri- 
dem  doctoris  regii,  nuperrime  earundem  litterarum  etiam  interpretis  a  Re- 
gia majestate  facti.  Oratio  a.  d.  Vit.  Id.  Nov.  habita,  pridie  quam  lib.  III. 
Aristot.  de  Rcp.  —  explicaret.  Qua  in  oratione  primum  Regis  erga  se 
bcneficium  commemorat,  deinde  qua  ratione  hoc  munus  ab  ejus  majestate 
impetrarit,  exponit  postremo  —  gratias  agit,  simulque  quos  primum  libros 
graecos  novo,  et  suae  orationis  lilo  Latinos  faccre  in  animo  habeat,  prae- 
dicit.     Lutetiae  1570  ap.   lo.  Benenat, 
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zu   beachten.      Dasselbe  gilt   nun   viollcicbt   in   einem    noch   liühcrcn 
Grade  von 

Camera  rius. 

In  der,  erst  nach  des  Vcrf.s  Tode  von  seinen  Sühnen  (Francf. 
1581)  herausgegebenen  Uebersetzung  und  Erliiutcrung  der  sieben  er- 
eten  Bücher  der  Politik  erM'ähnt  er  als  kritischer  Ilülfsmittel  ausser 
den  beiden  Aldincn,  der  Uebersetzung  des  Aretinus  und  des  vetus  In- 
tcrpres,  Wilhelm  von  Moerbecka,  auch  einer  griech.  Handschrift,  aber 
wieder  ohne  weitere  genauere  Notizen  *nid  ohne  ihre  Varianten  voll- 
ständig mitzutheilen  (Schneid.  I  p.  XXVII,  II,  p.  XI).  Desto  werth- 
voUer  und  Avichtiger  sind  aber  die  Ergebnisse  seines  eignen  kritischen 
Scharfsinnes  und  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  für  Eraendation  und 
Erläuterung  des  Werks  zu  halten.  Nicht  verächtlich  ist  ferner  ein 
gleichfalls  posthumes  Werk  ähnlicher  Art  des  wackern  Juristen  Hubert 
van  Giffen  (Gifanius)  aus  Geldern  (f  1604) ,  »Felcher  die  Politik  (bis 
zur  Hälfte  des  Vllten  Buchs)  übersetzte  und  mit  krit,  und  sachlichen 
Anmerkungen  begleitete  (Francf.  1608.  8.).  Seine  krit.  Hülfsmittel ') 
waren  freilich  nicht  bedeutend ,  und  handschriftliche  erwähnt  er  gar 
nicht.  Doch  besass  er  einen  gewissen  kritischen  Takt,  von  dessen  Er- 
gebnissen einige   noch  heute   als  probehaltig  gelten  dürfen. 

Diess  sind  etwa  von  den  alten  Editoren  und  Commentatoren  die- 
jenigen, dei-en  Arbeiten  bei  einer  neuen  Revision  des  Textes  der  Ari- 
stotel.  Politik  und  bei  der  Anlegung  einer  befriedigenden  Sammlung 
des  krit.  Apparats  berücksichtigt  werden  müssen.  Denn  Jccorambonus 
mit  seiner  Vera  mens  Aristotclis,  Montccatimis  mit  seinem  Commentar 
zu  den  drei  ersten'*)  Büchern  (Schneid.  11  p.  V  —  VI)  und  Anderes 
dem  Acbnliche  gehören  in  die  Rumpelkammer  der  Litteratur. 

Seit  Conring  (1637  u.  1556)  blieb  die  Politik  über  anderthalb 
Jahrhunderte  hindurch  unbearbeitet.  Da  trat  Schneider  auf,  und  half 
durch  seine  Ausgabe  einem  wirklichen  Bedürfnisse  ab,  ohne  jedoch 
die  kritische  Reinheit  erheblich  zu  fördern.  Ihm  folgte  Koracs,  der 
sich  meist  eng  an  seinen  Vorgänger  anschloss,  und  viele  Vcrniuthungen 
desselben  in  den  Text  aufnahm.  Aber  den  ersten  entscheidenden  Schritt 
zu  einer  neuen  Recension  legte  Göttling  durch  seine  Handausgabe,  und 
I.  Bekkcr''s  Gesaramtrecension  des  Aristoteles  vollendete  in  einem  ge- 


*)  Er  selbst  sagt  Prolegg.  p.  11:  De  interpretibus  et  explanatoribus, 
illos  quidera  reperio  vetercm  (?)  Argjropylum,  Aretinum,  Perionium, 
Stobaeum  (Strebaeum?),  Sepulvedam.  Lambinum,  hos  Thomani,  Diony- 
sium  de  Burgo  in  libro  I.,  Caelium  Calcagninum  in  Hb.  I.,  Borrhaeum, 
Sturmium  pracceptorem  meum.  in  lib.  I.,  Acciaolum,  Sepulvedam,  Perio- 
nü  observationes  et  Jabellii  quaestiones. 

*')  Ref.  hat  nur  den  Commentar  zum  dritten  Buche  selbst  zu  Gesicht 
bekommen,  welcher  den  Titel  führt:  Politicorum  hoc  est  Civilium  libro- 
rum  Über  tertius  Aristotelis  Stagiritae  conversus  in  latin,  linguam  et  com- 
mentarüs  illustratus  ad  —  Francisc.  Sforzara  Card,  et  Princip^  cum 
duplici  indice  capitum  et  rerum  Fcrrariac  ap.  Victorium  Baldlnum  15!)7. 
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wissen  Betracht  diese  Arbeit,  während  durch  sie  zugleich  das  Bedürf- 
niss  einer  kritischen  CoUcctivausgabc ,  wie  wir  zu  Anfange  dieser  Mit- 
theilungen bemerkten ,  hervorgerufen  wurde. 

Wir  haben  an  einem  andern  Orte  *)  das  Verhältniüs  und  den  eigen- 
thümlichcn  Werth  von  jeder  dieser  neuesten  Bearbeitungen  darzustellen 
gcsucbt,  und  können  schon  um  deshalb  hier  uns  einer  nähern  Cha- 
rakteristik derselben  überheben ,  da  ihre  Bekanntheit  bei  unscrn  Le- 
sern vorausgesetzt  werden  kann.  Nur  ihre  kritischen  Ilülfsniittel  ha- 
ben wir  hier  aufzuzählen,  sofern  dieselben  nicht  in  den  schon  bespro- 
chenen alten  Ausgaben  bestehen.     Nach  Abzug  derselben  bleibt  für 

Schneider 

I.  die  alte  lateinische  Uebcrsetzvvg  (Vetus  translatio)  des  Mönchs  Wil- 
helm von  3Ioerbccka,  im  XIIl*^'-'"  Jahrhundert  nach  einer  griechischen 
Flandschrift  verfasst  ").  Dieser  Niederländische  Predigerniönch ,  der 
seine  Kenntniss  des  Griechischen  in  Griechenland  selbst  erworben  hatte 
(er  starb  als  Erzbischof  zu  Corinth  zu  Ende  des  XIII,  Jahrhunderts), 
übersetzte  die  sämmtlicben  Werke  des  Aristoteles,  von  denen  man  da- 
mals Kenntniss  hatte,  und  namentlich  die  Politik  nach  einer  griechi- 
schen ,  allem  Anscheine  nach  sehr  alten  und  correcten  Handschrift  "*). 
Ihren  kritischen  Werth  sahen  wir  schon  von  den  alten  Herausgebern 
und  Bearbeitern  der  Politik  anerkannt,  ganz  besonders  aber  würdigte 
sie  Victorius  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Politik,  und  noch 
ausführlicher  in  der  zur  zweiten  Ausgabe  der  Rhetorik,  indem  er  sie 
geradezu  über  alle  von  ihm  eingesehnen  griech.  Handschrr.  setzte  f). 
Diesem  Urtheile  nun  stimmt  Schneider  vollkommen  bei,  der  für  die 
Politik  zwei  gedruckte  Exemplare  dieser  alten  Uebersetzung  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Aufopferung,  und  nicht  ohne  Belohnung  verglich,  wie 
er  denn  in  der  Vorrede  gegen  zwanzig  Stellen  aufzählt,  in  denen  er 
aus  dieser  Uebersetzung  die  richtige  Lesart  hergestellt  habe.  —  Die 
von  ihm  mitgetheilten  Varianten  dürfen  also  in  einer  Variantensamra- 
lung  nicht  fehlen;  aber  sie  können  noch  aus  Victorius  ergänzt  werden, 
welcher  handschriftl.  Exemplare  jener  Vetus  translatio  benutzte.  Da- 
her kommt  es  denn,  was  Schneider  nicht  bemerkt,  dass  seine  Angaben 
von  denen  bei  Victorius  je  zuweilen  abweichen.  Gleich  im  ersten 
Buche  cp.  2  §.  9  führt  Schneider  für  die  Lesart  i(iipvxoLg  ihre  Autori- 


*)  S.  Berlin.  Jahrbb.  für  Missenscb.  Kritik,  Septbr.  1833  Nr,  54,  55. 
56  und  57. 

*♦)  Vergl.  Sclineider  Epimetron  IV.  vor  seiner  Ausgabe  der  Aristotel. 
Thiergescbicbtei  mit  Jourdain  Geschichte  der  Aristotel.  Schriften  p.  69—73 
und  p.  190  d.  deutsch,  Uebers. 

***)"Handschriftl,  Exemplare  dieser  Uebersetzung  enthalten  die  Pariser 
Bibliotheken,  S,  Jourd.  a.  a,  0.  p.  190.  p.  219  —  220  und  das  Snecimen 
p.  401, 

f )  Die  hierhergehörigen  Stellen  findet  man  abgedruckt  bei  Schneider 
praef.  T,  Ip.XXlI  — XXIII, 
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tat  an,  während  Victoiins  bemcilit,  «lass  die  von  ihm  aufgenommene 
Lesart  dijjvxoig  aucli  durch  die  Vot.  transl.  bestätigt  werde.  Für  ihren 
Werth  aber  sprechen  Stellen,  in  denen  sie  allein  die  richtige,  auch 
von  Bekkcr  aus  seinen  besten  Codd.  aufgciiomniene  Lesart  giebt,  wie 
z.B.  III,  cp.  4  §.2.  Fragt  man  aber,  mit  welcher  von  den  bisher 
verglichenen  Handschriften  sie  übereinstimme  —  eine  Frage  von  nicht 
geringem  Interesse  für  die  Kritik  —  so  kann  zunächst  hier  nur  Fol- 
gendes geantwortet  werden.  Die  auffallendste  Uebereinstimmung  fand 
nämlich  Ref.  für  die  ersten  Bücher  mit  der  trefflichen  Pariser  Hand- 
schrift von  der  Hand  des  Demetrius  Chalcondyles  (von  welcher  bald  die 
Rede  sein  wird),  deren  Varianten  Göttling  mitgetheilt  hat.  »och  da- 
von weiter  unten. 

II.  Codex  Lipsiensls.  Diese  Handschrift  verglich  Schneider  im 
J.  1797  mit  dem  letzten  und  einem  Theile  des  zweiten  Buclis,  wo  ihn 
denn  die  fast  durchgängige  Uebereinstimmung  desselben  mit  der  Al- 
dina  I.  von  weiterer  Vergleichung  zurückschreckte. 

Eine  ungleich  bedeutendere  Bereicherung  des  kritischen  Materials 
bietet 

Göttling^  s 

Ausgabe  dar,  welche  zunächst  zum  Gebrauch  akademischer  Vorlesun- 
gen bestimmt  nur  einen  correkten  Text  auf  den  Grund  und  Boden  der 
ed.  princeps  geben  sollte.  Aber  als  der  Herausgeber  im  Verlauf  der 
Arbeit,  und  nachdem  schon  der  Druck  begonnen,  durch  Hrn.  Hase  in 
Dresden  mehrere  handschriftl.  Hülfsmittel  erhielt,  beschloss  er,  seiner 
Ausgabe  eine  meist  kritische  Adnotatio  beizufügen ,  und  mit  Hülfe  je- 
ner Varianten  auch  den  Text  der  vier  letzten  Bücher  neu  zu  revidiren, 
da  der  Text  der  vier  ersten  ohne  Benutzung  der  Handschriften  gestal- 
tet worden  war.      Die  bedeutendste  nun  von  diesen  Handschriften  ist 

I)  Parisinus  I.  (Cod.  Reg.  N.  2023.) ,  geschrieben  von  der  Hand 
des  Atheners  Demetrius  Chalcondyles  *),  und  von  Hrn.  Hase  sehr  ge- 
nau mit  dem  Texte  der  Du  Valiischen  Ausgabe  verglichen.  Die  Vor- 
trelTlichkeit  dieser  Recension  des  Chalcondyles  ist  dadurch  so  ausser 
Zweifel  gesetzt,  dass  es  kaum  Bedenken  finden  würde,  sie  als  Basis 
einer  neuen  Textesgestaltung  zu  benutzen.  Um  so  auffallender  ist  es 
daher,  dass  in  der  neusten  Recension  von  dieser  Handschrift  gar  keine 
Notiz  genommen  worden  ist. 

Indem  wir  uns  nun  ein  detaillirtercs  Eingehn  auf  die  Beschaffen- 
heit desselben  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten ,  kommen  wir 
auf  einen  schon  zuvor  berührten  Umstand  zurück.  Es  scheint  nämlich 
durch  eine  nähere  Prüfung  sich  das  Resultat  herauszustellen ,  „  dass 
die  Recension  des  Demetrius  Chalcondyles  als  Basis  dieselbe  Handschrift 
habe,  nach  welcher  jener  Wilhelm  von  Moerbecka  seine  alte  lateinische 
Uebersetzung  verfasst  hat,^''     Hier  einige  Belege  gegenseitiger  Ueber- 


*)  Vergl.  Göttl.  praef.  Polit.  p.  XXVIII  u.  praef.  ad  Arist.  Oeconom. 
p.  XV. 
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einstiinmung:  So  gehen  beide  allein  II,  cp.  3  init.  ttccl  tu  Tt£Ql  zoiig 
Nöfiovs  statt  der  Vulgata,  in  welcher  tu  fehlt.  So  ist  11,  cp.  5  §.  4 
statt  der  Viilgata  iziQ-si  Si  vö/iov  die  richtige  Lesart  eti  öl  vö/iov  izl'&Ei 
allein  aus  Paris.  I.  u.  Vet.  translat.  herzustellen.  Beiden  gemeinsam 
ist  ferner  III,  2,  6  ein  bedeutendes  Additament,  welches  in  allen  übri- 
gen alten  Büchern  fehlt  (statt  (livroi  tcoXitov :  nvog  /xhvroi  zov 
dvvafitvov  ccQXSiv  itollrov  „sed  potentis  principari  solius  civis"). 
Ebendaselbst  haben  beide  ii  8r)  ri  statt  ei  d'  >y.  —  Beide  lassen  fer- 
ner III,  cp.  6  §.  10  das  unrichtige  »J  aller  andern  Cödd.  u.  Edd.  aus; 
geben  III,  cp,  6  §.  2  wieder  allein  das  richtige  ov  cnovSala  statt  der 
Vulgata  ov  Öixaio: ,  und  consentiren  III,  6,  11  in  (isi'QÖvoov  statt  der 
Vulgata  (i^'äXcov.  Diese  Dclegc,  welche  sich  leicht  vermehren  lassen, 
scheinen  wenigstens  in  einer  so  hitcklichen  Untersuchung  einige  Be- 
rücksichtigung zuverdienen;  jedenfalls  aber  dürften  sie  dazu  dienen, 
den  Werth  der  Recensiou  des  Dcmcir.  Chalcondyl.  nur  noch  zu  erhöhen. 
Die  übrigen  handschriftlichen  Varianten  in  der  Güttling'schen  Ad- 
notatio  sind  aus  folgenden  fünf  Codd.  entnommen,  von  denen  es  bei 
Güttl.  a.  a.  O.  heisst: 

II)  Parisinus  II.  Cod.  Coislin.  N.  161.  bombyc.  seculi  XIV,  Is 
antea  fuit  Laurae  seu  monasterii  St.  Athanasii  in  Monte  Atho.  (Diesen 
Codex  hat  auch  Bekk.  (l'')  verglichen,  dessen  CoUation  aber  mehrfach 
von  der  Ilusischen  abweicht). 

III)  Paris.  III.  Cod.  Reg.  N.  2026.  membranaceus ,  octon.  seculi 
XIII,  (stimmt  hie  und  da  mit  den  Codd.  l'',  U''  u.  Q^  bei  Bekk,  überein). 

IV)  Paris.  IV,  Cod.  Reg.  N.  2025.  recentior  ille  sed  eleganter 
scriptus. 

V)  Paris.  V.  Cod.  Reg,  N.  1858.  Is  codex  tres  tautum  posterio- 
res libros  contlnet  cum  parte  quinti. 

VI)  Mediolanensis  B.   105. 

Diese  fünf  Handschriften  sind  jedoch  weniger  genau  und  durch- 
gängig verglichen  worden. 

lieber  Bekker's  neun  Handschrr.  endlich  ist  zur  Zeit  noch  nichts 
zu  sagen  möglich,  da  die  in  der  Vorrede  versprochene  Nachrede  noch 
erwartet  wird. 

Sonach  müsste  nun  eine  Sammlung  des  krit.  Materials  in  sich 
vereinen: 

I)  alle  handschrlftl,  Varianten,  als  1)  der  neun  Handschrr.  Bekker's, 
2)  der  Handschrr.  Göttling's,  3)  der  Vet.  translatio  und  des  Cod.  Lips, 
bei  Schneider,  sowie  die  von  demselben  mitgetheilten,  oben  nicht  an- 
geführten Abweichungen  der  lat.  Uebers.  des  Leonardus  Aretinus  (über 
deren  Wichtigkeit  Kluge  de  Rep.  Carthag.  p.  182  ff.  p.  185.)  4. ;  alle  An- 
gaben handschriftl.  Lesarten  bei  Victorius,  Sepulveda,  Camerarius  u.  a. 

II)  an  alten  Ausgg.  die  Varianten  der  oben  durchgegangenen  alten 
Ausgg.  und  zwar  von  den  besten  derselben  die  discrepantia  Integra ;  so 
wie  endlich: 

III)  von  neuern  Ausgg.  die  Abweichungen  von  Schneider,  Koraes, 
Güttl.  u.  Bekker,  desseaText  doch  wohl  die  Grundlage  bleiben  müsstc. 
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Den  Versuch  eines  solchen  Unternehmens,  dessen Bedürfniss  wohl 
hier  nicht  mehr  weiter  erwiesen  zu  werden  braucht,  hat  der  Unterz. 
gewagt.  Ueber  die  weitere  Einrichtung  einer  solchen  Ausgabe,  sowie 
über  die  altern  Vorarbeiten  zu  einem  neuen  Commentar  dieser  Bücher 
ein  andermal. 

Halle.  ^(l  Stahr. 


Mlgemeines  Fremdivürterhicli ,  oder  Handbuch  zum  J'erstehen  und 
Vermeiden  der  in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuchlichen  frem- 
den Ausdrücke,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  der  Betonung  und  der 
nvthigsten  Erklärung^  von  Dr.  Job.  Christ.  Aug.  Heyse,  weil. 
Schuldirector,  zu  Magdeburg  u.  s.  w.  Siebente  rechtmässige,  vielfach 
bereicherte  u.  vermehrte  Ausgabe.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhand- 
lung. 1835.  2  Theile.  XXII,  512  und  508  S.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 
Bei  dem  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  eines  Buches  darf  eine  kri- 
tische Zeitschrift  gewiss  nicht  mehr  darauf  ausgehen,  über  die  Rich- 
tigkeit des  Planes  und  der  Einrichtung  und  über  das  Bedürfniss  dessel- 
ben zu  verhandeln:  denn  über  das  letztere  hat  die  Gunst  des  Publi- 
eums  entschieden,  und  an  den  ersteren  etwas  Wesentliches  zu  ändern 
wird  der  Verf.  eben  wegen  jener  Entscheidung  nicht  leicht  für  gut  be- 
finden. Eben  so  darf  man  Inhalt  und  Einrichtung  als  bekannt  voraus- 
setzen, und  denjenigen,  welche  beides  ja  noch  nicht  kennen,  sagt 
schon  der  Titel,  dass  es  eine  alphabetische  (lexicalische)  Sammlung 
der  in  unserer  Sprache  gebräuchlichen  Fremdwörter  mit  beigefügter 
Uebersetzung  oder  kurzer  Erklärung  ist.  Als  Recensent  hätte  man 
hier  höchstens  noch  hinzuzusetzen,  dass  die  auf  dem  Titel  erwähnte 
Bezeichnung  der  Aussprache  und  Betonung  noch  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Wörtern  fehlt,  und  daher  für  eine  künftige  Auflage  noch  eine 
ansehnliche  Nachlese  übrig  bleibt.  Allein  wenn  auch  das  Buch  nach 
seiner  Gesaramtelnrichtung  in  künftigen  Auflagen  sich  nicht  verändern 
wird,  so  bleibt  doch  im  Einzelnen  noch  vieles  nachzubessern,  bevor 
es  der  Idee  eines  wahren  Fremdwörterbuchs  möglichst  nahe  kommt; 
und  von  dieser  Seite  gehört  es  immer  noch  in  den  Bereich  kritischer 
Beurtheilung,  welche  nun  eben  das  Mangelhafte  im  Einzelnen  um  so 
schärfer  hervorzuheben  hat.  Bevor  wir  nun  in  unserer  gegenwärtigen 
Anzeige  auf  diesen  Punkt  kommen,  bemerken  wir  zunächst  über  die 
Stellung  des  Buches,  dass  es  bereits  in  seiner  fünften  Auflage  nach 
dem  Urtheile  öffentlicher  Blätter,  namentlich  der  Heidelberger  Jahr- 
bücher, sowohl  hinsichtlich  der  Vollständigkeit  als  auch  in  Bezug  auf 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  der  Erklärung  und  richtigen  Angabe 
fremder  Wörter  für  das  beste  unter  allen  ähnlichen  Werken  erkannt 
wurde.  Und  diesen  Ruhm  dürfte  es  jetzt  um  so  mehr  behaupten,  da 
es  in  den  beiden  letzten  Ausgaben  noch  bedeutende  Bereicherungen  und 
Verbesserungen  erhalten  hat.  Allerdings  wird  es  in  Einzelheiten  von 
andern  ähnlichen  Werken  übertroilen  [vgl.  Ziramermann's  Schulzeit. 
1833  Nr.  82.],  und  namentlich  hat  es  jetzt  an  dem  gedrängten  Hand- 
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buch  der  Fremdwörter  in  deutscher  Schrift-  und  Umgangssprache,  zum 
l'erstehcn  und  J  ermeiden  jener  mehr  oder  weniger  entbehrlichen  Einmi- 
schungen, herausgegeben  von  Dr.  Friedr.  Er  dm.  Petri,  [Sechste 
Auflage.  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold.  1834.  2  Bde.  8.  4  Thir.  vgl. 
Hall.  LZ.  1835  Nr.  123,  II  S,  300.]  einen  bedeutenden  Nebenbuhler 
erhalten;  indcss  steht  es  durch  die  Vereinigung  einer  grössern  Menge 
von  Innern  Vorzügen  ebenso  ,  wie  durch  seinen  in  Vcrhiiltniss  des  Uni- 
fanges  und  der  lobenswerthen  Ausstattung  höchst  geringen  Preis,  im- 
mer noch  den  übrigen  voran.  Der  auf  dem  Titel  genannte  Verf.  hat 
das  Buch  übrigens  nur  bis  zur  fünften  Auflage  besorgt;  die  sechste 
und  siebente  ist  nach  dessen  Tode  von  seinem  Sohne,  dem  Professor 
K.  W.  L.  Heyse  in  Berlin,  herausgegeben  worden.  Letzterer  hat 
nun  sein  Streben  nach  Verbesserung  des  Buches  besonders  auf  Vermeh- 
rung des  Wortvorrathes  gerichtet,  und  in  der  sechsten  Auflage  über 
3000,  in  der  siebenten  wiederum  gegen  6000  neue  Fremdwörter  auf- 
genommen, so  dass  auch  im  äusseren  Umfange  die  805  Seiten  der  fünf- 
ten Auflage  auf  890  und  zuletzt  auf  1020  Seiten  gestiegen  sind.  vgl. 
Zimmermann'ä  Schulzeit.  1835  Nr.  147.  Es  ist  dies  Beweises  genug 
für  die  gewonnene  Vollständigkeit,  und  wenn  dieselbe  auch  immer 
noch  eine  relative  bleibt,  so  findet  man  doch  in  dieser  Hinsicht  alle 
zu  machenden  Forderungen  meist  mehr  als  befriedigt.  Unter  dem, 
was  noch  fehlt,  drängt  sich  zunächst  eine  ansehnliche  Zahl  von  Mode-, 
und  Toilettennamen,  so  wie  von  Benennungen  neuer  Stoffe  u.  Fabrik- 
erzeugnisse auf,  wofür  unsere  Modezeitungen  bedeutende  Nachträge 
liefern  können.  Desgleichen  vermissen  wir  die  Anführung  vieler  Aus- 
drücke der  Art,  welche  zwar  aus  fremden  Sprachen  stammen,  aber 
durch  die  Verstümmelung  der  Volksaussprache  ihr  Gepräge  und  ihre 
Erkennungsmerkmale  verloren  haben,  wie  passabel,  Passeltant;  Pri- 
ambel,  Priamel  u.  s.  w.  Da  das  Buch  zunächst  für  das  allgemeine 
Volksbedürfniss  geschrieben  Ist,  und  da  nicht  wenige  dieser  Verstüm- 
melungen auch  in  der  Sprache  der  höheren  Stände  herrschend  sind; 
so  dürfen  sie  in  einem  Fremdwörterbuch  schon  deshalb  nicht  fehlen, 
weil  hier  die  beste  Gelegenheit  gegeben  ist,  auf  ihre  Berichtigung  hin- 
zuwirken. Neben  der  Vermehrung  des  Wortvorraths  hat  der  neue 
Herausgeber  auch  viele  Irrthümer  der  frühern  Auflagen,  besonders  in 
der  Worterklärung,  berichtigt,  und  dadurch  eben  so  seinen  Fleiss 
und  seine  Sorgfalt  als  auch  seine  Befähigung  zu  einer  solchen  Arbeit 
auf  eine  rühmliche  Weise  bethätigt.  Indess  fehlt  in  der  letztern  Be- 
ziehung allerdings  noch  viel,  und  besonders  scheinen  eine  nicht  geringe 
Zahl  nöthiger  Berichtigungen  darum  unterblieben  zu  sein,  weil  der 
neue  Herausgeber  zu  ängstlich  an  der  alten  Einrichtung  des  Buchs  fest 
hielt.  Da  dasselbe  von  dem  verstorbenen  Grammatiker  Heyse  zunächst 
nur  für  das  allgemeine  und  ordinäre  Bedürfniss  bestimmt  war,  so  lei- 
det es  wegen  des  übergrossen  Strebens  nach  Popularität  an  dem  Haupt- 
mangel, nicht  auf  der  Stufe  wissenschaftlicher  Begründung  zu  stehen, 
welche  ein  solches  Buch  allerdings  einnehmen  kann,  und  natürlich 
auch  einnehmen  rausö.      Wir   sind  nun  der  Ueberzeugung,    dass  die 
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wisscnsdiaftliclicre  Begründung  lierLeigcfülirt  werden  kann,  ohne  dass 
das  Werk  in  seiner  äusseren  Gestaltung  bedeutend  geändert  zu  werden 
Lrauclit,  Der  erste  und  durchaus  nötliige  Schritt  dazu  Ist,  dass  bei 
jedem  Freiudworte  so  Aveit  als  möglich  die  Sprache  angegeben  werde, 
aus  welcher  es  stammt.  Es  braucht  darum  nicht  nothwendig  dasAVort 
in  den  Cbarakteren  der  fremden  Sprache  daneben  gemalt  zu  werden; 
sondern  es  genügen,  wofern  unsere  Sprache  nicht  aufl'allende  Verstüm- 
melungen mit  dem  Worte  vorgenommen  hat,  kurze  Zeichen,  durch 
die  man  erfährt,  dass  dasselbe  ursprünglich  gi-icchisch,  lateinisch, 
arabisch,  französisch  u.  s.w.  Ist.  Der  wissenschaftliche  Nutzen  dieser 
Angaben  liegt  am  Tage;  aber  auch  der  Herausgeber  selbst  wird  da- 
durch für  sich  manche  Vortheile  erlangen.  Zunächst  nämlich  wird  er 
eine  grosse  Anzahl  von  Wörtern  nicht  bloss  In  der  verdorbenen  Aus- 
sprache und  Orthographie,  sondern  auch  in  Ihrer  richtigen  Schrei- 
bung, Aussprache  und  Betonung  angeben.  Dieser  Punkt  ist  gegen- 
wärtig ganz  besonders  bei  den  Wörtern  vernachlässigt ,  die  aus  den 
slavischen  und  orientalischen  Sprachen  stammen ,  und  ein  reiches  Ma- 
terial zur  Berichtigung  lässt  sich  schon  zusammenbringen ,  wenn  man 
nur  eine  Reihe  von  Aufsätzen  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Litera- 
tur, besonders  mehrere  Recensionen  orientalischer  Schriften  von  Jo- 
seph von  Hammer  benutzt.  Die  falsche  Schreibung  und  Aussprache 
des  Wortes  darf  darum  nicht  fehlen ,  sobald  sie  Im  Volke  die  herr- 
schende ist;  aber  es  werde  die  richtige  daneben  gestellt.  Ferner  wird 
eben  dadurch  die  bessere  Anordnung  bedeutend  gewinnen,  und  z.  B, 
Ferman  oder  Firman  nicht  länger  unter  firm  und  Firma  stehen  bleiben. 
Aehnliche  Beispiele  lassen  sich  noch  sehr  viele  anführen.  Desgleichen 
werden  dann  viele  aufgeführte  Fremdwörter  (wie  hlan};,  Bord,  fix,  flott, 
ScJimalte,  iFrack)  als  rein  deutsche  erscheinen.  Wir  meinen  nicht, 
dass  dergleichen  Wörter,  die  gegenwärtig  in  unserer  Sprache  ent- 
weder Provinzialismen  geworden  sind  oder  deren  Bedeutung  doch  nicht 
allgemein  bekannt  ist,  aus  dem  Buche  weggelassen  werden  —  viel- 
mehr wünschen  wir  sie  noch  vermehrt  zu  sehen;  allein  der  Unkundige 
rauss  nur  aus  dem  Buche  erfahren ,  dass  solche  Wörter  der  Mutter- 
sprache angehören  und  bloss  durch  einseitigen  oder  localen  Gebrauch 
unbekannt  geworden  sind,  Eudlich  werden  bei  diesem  Verfahren  auch 
nicht  wenige  Wörter  richtiger  übersetzt  und  erklärt  werden,  als  sie  es 
jetzt  sind.  In  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Wörter  selbst  aber  dürfte 
ausserdem  noch  der  zweite  Schritt  nöthig  sein,  dass  die  Erklärungen 
weit  öfterer  die  Form  von  Definitionen  annehmen  und  bestimmter  und 
präciser  werden.  Auch  dies  kaun  geschehen ,  ohne  dass  man  die  Po- 
pularität aufopfert.  W^o  die  blosse  Uebersetzung  des  Wortes  zur  Er- 
klärung ausreicht,  da  wird  es  zweckdienlich  sein,  die  wiederholt  vor- 
kommende Häufung  deutscher  Wörter,  die  als  Uebersetzung  gelten 
sollen  (wie  z.  B.  In  Grundävität,  f.  die  lange  Lebensdauer,  Lebenslänge'), 
zu  beseitigen.  Auch  ist  es  wohl  unnöthig,  dass  man  Wörter,  wie 
Bettsponde,  einstudiren,  Luftballon  noch  besonders  erklärt,  wenn 
Ballon,    Studiren,    Sponde  bereits  hinreichend  erörtert  sind.     Ausser- 
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dem  hätten  wir  Mancherlei  gegen  die  logische  Zusammen  -  und  Unter- 
ordnung zu  erinnern;  allein  da  dieser  gewöhnliche  Stein  des  Anstosses 
in  Wörterbüchern  durch  blosse  Andeutungen  nicht  beseitigt  werden 
kann,  und  ausführliche  Aufzählung  der  Fehler  uns  hier  zu  weit  führt, 
so  begnügen  wir  uns ,  bloss  noch  auf  einen  dritten  Punkt  aufmerksam 
zu  machen  ,  nämlich  auf  die  sorgfältige  Beachtung  des  Gebrauchs ,  den 
die  einzelnen  Fremdwörter  in  unserer  Sprache  gefunden  haben.  Ilr. 
II.  bemerkt  in  der  Vorrede  zur  sechsten  Auflage  richtig,  dass  nicht 
alle  Fremdwörter  in  ein  solches  Wörterbuch  aufgenommen  werden 
können,  sondern  nur  diejenigen,  welche  in  die  Umgangs-  und  allge- 
meine Schriftsprarhe  und  jNationalliteratur  Eingang  gefunden  haben, 
oder  im  geselligen,  Geschäfts-  und  Gewerbeleben  gebräuchlich  sind, 
oder  endlich  in  Zeitungen  und  Zeitschriften ,  in  classischen  deutschen 
Schriften  und  vielgelesencn  Tagsschriitstellern  vorkommen.  Allein  er 
hat  gegen  diesen  Grundsatz  eine  grosse  Menge  Wörter,  besonders  aus 
dem  Gebiete  der  Medicin  und  Pharraacle,  aufgenommen,  welche  nur 
Männer  vom  Fach  in  rein  wissenschaftlichen  A  erhandlungen  gebrau- 
chen, und  die,  wenn  sie  bisweilen  im  übrigen  Leben  vorkommen 
sollten,  dem  Unkundigen  doch  durch  eine  kurze  Erklärung  nicht  ver- 
ständlich werden,  eben  weil  sie  Kenntniss  der  betreffenden  Wissenschaft 
selbst  voraussetzen.  Eben  so  hat  er  zu  oft  auf  solche  fremde  Wörter 
Rücksicht  genommen ,  welche  einzelne  Schriftsteller  in  einzelnen  Fäl- 
len aus  blosser  Qlarotte  und  Gelehrtthuerei  gebrauchen.  Sollten  aber 
diese  Auswüchse  pedantischer  Gelehrsamkeit  beachtet  werden,  so  müsstc 
es  noch  weit  öfterer  geschehen,  und  der  einzige  Archäolog  Böttiger 
konnte  hier  noch  sehr  viel  Ausbeute  liefern.  Ref.  hätte  sie  übrigens 
eben  so  ,  wie  die  Wörter,  die  nur  für  den  Kenner  der  Wissenschaft  ge- 
hören, weggelassen,  und  wird  es  überhaupt  für  eine  bedeutende  Ver- 
besserung des  Werkes  halten ,  Avenn  es  in  der  nächsten  Auflage  um  ein 
paar  Tausend  Wörter  ärmer  werden  sollte.  Allein  auch  von  den  Wör- 
tern,  die  wirklich  in  ein  Fremdwörterbuch  gehören,  müssen  diejeni- 
gen ,  die  sich  in  unserer  Sprache  gleichsam  eingebürgert  haben  und 
durch  ein  vorhandenes  deutsches  Wort  meist  sich  gar  nicht  ersetzen 
lassen,  wohl  geschieden  werden  von  denen,  die  nur  ein  willkürlicher 
Gebrauch  in  die  Sprache  gebracht  hat,  während  einheimische  Wörter 
ihre  Bedeutung  vollständig  ausdrücken.  Bei  der  letztern  Classe  hätte 
Hr.  H. ,  wie  öfters  geschehen  ist,  überall  das  entsprechende  deutsche 
Wort  daneben  stellen ,  zugleich  aber  auch  kurz  darauf  hinweisen  sol- 
len ,  dass  und  wieweit  wir  das  fremde  Wort  entbehren  können.  Um- 
gekehrt darf  bei  der  ersteren  Classe  der  Lexicograph  schwerlich  mehr 
thun ,  als  solche  Wörter  erklären.  In  dem  gegenwärtigen  Werke  sind 
aber  öfters  Verdeutschungsversuche  beigefügt,  welche  wir  schon  darum 
zu  streichen  rathen ,  weil  sie  meistens  verunglückt  sind.  Verdeut- 
schungsversuche solcher  Wörter  gehören  nur  dann  in  ein  Wörterbuch, 
wenn  sie  in  jeder  Hinsicht  entsprechend  und  durch  einen  angesehenen 
Schriftsteller  in  die  Sprache  eingeführt  sind,  —  Wir  hoffen ,  der  Ilr. 
Hcrausg.  werde  die  hier  von  uns  gemachten  Ausstellungen  so  in  der 
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Natur  der  Sache  begründet  finden,  dass  er  sie  niclit  als  Aeusseningen 
blosser  Tadelsucht,  sondern  als  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
ansieht,  zu  der  weitern  Vervollkoininnung  des  in  sehr  vielen  Bezie- 
hungen lobenswerthen  und  nützlichen  Buches  etwas  beizutragen.  Man 
hat  in  der  Literatur  der  Beispiele  nicht  wenige,  dass  Bücher,  welche 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gleich  einer  besondern  Aufmerksamkeit 
des  Publicums  sich  zu  erfreuen  hatten,  erst  durch  eine  Reihe  von  Auf- 
lagen zur  rechten  Vollkommenheit  sich  erhoben.  Ein  ähnlicher  Fall 
scheint  es  mit  dem  gegenwärtigen  Fremdwörterbuche  zu  sein,  und  eben 
zur  Beförderung  der  schnelleren  Vervollkommnung  hielten  wir  für  nö- 
thig,  in  unserer  Anzeige  des  Buchs  nur  das  Tadelnswerthe  hervorzu- 
heben. Die  Vorzüge  desselben  haben  sich  bereits  durch  die  frühem 
Auflagen  ohne  unser  Zuthun  kund  gethan.  [Jahn.] 


Todesfälle. 

Mßen  12.  Septbr.  starb  zu  Wiesbaden  der  Geheime  Kirchenrath  Dr. 
Karl  Adolph  Gottlob  Schellenher g  (geb.  zu  Idstein  am  2.  Mai  1704.), 
einer  der  ältesten  und  ausgezeichnetsten  Geistlichen  Nassaus,  in  der 
philologischen  Welt  durch  seine  Sammlung  der  Fragmente  des  Anti- 
machus  aus  Kolophon  bekannt.  Ein  Nekrolog  desselben  sieht  in  Zim- 
mermann's  Schulzeit.  1835  Nr.  157. 

Den  10.  Octbr.  in  Dresden  der  ehemalige  Professor  der  Literatur 
an  äev  Universität  in  Warschau,  Casimir  Brodzinski,  ein  gefeierter 
polnischer  Dichter. 

Den  10.  Octbr.  zu  Leyden  der  Professor  der  orientalischen  Spra- 
chen an  der  Universität  //.  A.  Hamaker. 

Den  13.  Octbr.  zu  Berlin  der  Director  des  Antiquariuras  im  kün. 
Museum  und  Professor  der  Alterthuraskunde  und  Mythologie  an  der 
Akademie  der  Künste  Jac.  Andr.  Com:  Levezow,  geb.  zu  Altstettin  am 
3.  Septbr.  1770. 

Den  19.  Octbr.  zu  Ansbach  der  Gymnasialprofessor  Dr.  Fricdr. 
Sclling  im  49sten  Lebensjahre. 

Den  23.  Octbr.  zu  Glogau  der  königl.  preuss.  Medicinalrath  Dr. 
Vogel,  der  bekannte  Preissteller  über  die  Kennzeichen  der  Befähigung 
zum  Studiren.    vgl.  Jahrbb.  X,  114. 

Den  24,  Octbr.  zu  Berlin  der  Professor  Ferd.  Ileinr.  Salomon  am 
Joachimsthalschen  Gymnasium ,  im  48sten  Lebensjahre. 

Den  3.  Novbr.  in  Petersburg  der  Graf  Dmitrij  Iwanowitsch  Chwe- 
slow ,  ein  berühmter  belletristischer  Schriftsteller  Russlands ,  78  J.  alt. 
Den  17.  Novbr.  in  Dresden  der  ausgezeichnete  Archäolog,  Hof- 
rath  Carl  Aug.  Böttiger ,  Oberaufseher  der  kön.  Museen  der  antiken 
Marmors  und  der  Mengs'schen  Gypsabgüsse,  Mitglied  des  französ.  In- 
stituts u.  s.  w, ,   76  Jahr  alt. 
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Den  20.  Novbr.  starb  zu  München  der  kön.  Oberbergrath  und 
Ehrenprofessor  bei  der  Universität  Joseph  von  Baader,  alä  Ingenieur 
und  Mechaniker  bekannt ,  geb.  in  München  1763. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

Jjaiern.  Bei  der  aui  25.  August  d.  J,  ges<;hehenen  feierlichen  Grund- 
steinlegung zu  dem  neuen  Universitätsgebiiude  in  München  hat  der 
Staatsaiinister  des  Innern,  Fürst  von  OetUngen-JVallerstein,  eine  Rede 
über  die  landesväterliche  Sorgfalt  gehalten ,  mit  welcher  der  König 
alle  Anstalten  für  Erziehung  und  Bildung  seines  Volks  fortwährend 
umfasse.  In  derselben  ist  folgende  Stelle  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  Erziehungswesens  in  Baiern  beraerkenswerth :  „Durch- 
drungen von  der  höchsten  und  edelsten  Ansicht  des  Königthums ,  füh- 
lend, was  sein  Volk,  was  sein  Zeitalter  von  ihm  erwartet,  erkennend 
insbesondere,  wie  nicht  in  der  Verfinsterung,  sondern  in  dem  Entzün- 
den des  echten  Lichtes,  in  dem  Fördern  wahrer  gründlicher  Bildung 
die  Bestimmung  der  Throne  und  das  einzige  zeitgemässe  Hellmittel 
gegen  die  Gefahren  der  Verbildung  zu  finden  sei,  hat  Er  (der  König) 
sich  den  religiösen  und  sittlichen  Aufschwung  seines  Volkes  zum  heili- 
gen Zielpunkt  erwählt.  Und  fürwahr,  wie  viel  des  Erspriesslichen  ist 
zu  diesem  Ende  nicht  bereits  geschehen!  Das  Volksschulwesen  em- 
fing  aus  seiner  Hand  wohl  bemessene  V^orschrlften  und  verjüngtes  Le- 
ben;  allenthalben  entstehen  und  erweitern  sich  die  Schullocalltäten ; 
die  Schulfonds  und  Schullehrergehalte  haben  sich  seit  der  Thronbe- 
steigung Sr.  Maj.  des  Königs  bereits  um  eine  halbe  Million  jährlichen 
Einkommens  vermehrt;  der  mit  dem  Schulinspectorate  gesetzlich  be- 
kleidete Pfarrclerus  aller  Confessionen  entwickelt  den  segensreichsten 
Eifer,  Die  Pflicht  des  Schulbesuchs  ist  durch  strenge  Handhabung 
zur  That,  und  durch  die  Weisungen  über  die  Befreiungen  vom  Schul- 
gelde auch  für  die  Armen  zur  Möglichkeit  erwachsen.  In  wenigen  Mo- 
naten endlich  werden  auch  gleichförmige,  wohl  bemessene  Unterrichts- 
büchcr  dem  heilsamen  Impulse  die  Bürgschaft  fortgesetzter  Dauer  ge- 
währen. Der  gelehrte  Unterricht  hat  in  seinen  propädeutischen  Ab- 
stufungen durch  verbesserte  Vorschriften  für  die  lateinischen  Schulen, 
dann  durch  die  ihrer  Vollendung  nahen  Lehrbücher,  in  seiner  eigent- 
lichen Entwickelungsperiode  durch  die  gebotene  vierte  Gymnasial- 
classe,  durch  gleichförmige  Organisation  der  Lyceen  aus  ihrem  ur- 
sprünglichen eigenthümlichen  Standpunkte  als  Bildungsanstalten  für 
katholische  Theologen,  durch  Wiederherstellung  des  corporativen  Le- 
bens der  Hochschulen  (dieser  Glanzpunkte  und  Pulsadern  wissenschaft- 
licher Richtung  in  Deutschland),  durch  die  so  wolilM'oUenden,  den 
Fleiss  ehrenden  und  belohnenden  Anordnungen  über  die  Dauer  der 
Universitätsstudien,    und    durch  das  wahrhaft  königliche  System  die 
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Bestimuiiing  eiiialtcn ,  xlie  Contrulc  des  Studicncifers  und  Fortganges 
nicht  in  Iieiinliclicn  Urllieilcn  ,  sondern  in  periodischen ,  den  Jüngling 
zur  Selhstkenntniss  zwingenden  l'riifungcn  aufzusuclien.  Endlicli  hat 
der  Alles  dnrchscliaucnde  Geist  des  Monarchen  den  hingen  Kampf  des 
Humanismus  und  Realismus  in  glücklicher,  gewiss  nicht  ohne  IN'ach- 
ahmung  hieibender  Weise  gfchisct,  indem  er  zwischen  die  hciden  his- 
herigcn  Untcrrichtskatcgoricn  noch  jene  dritte  des  technischen  Unter- 
richts stellte,  deren  eigentliche  Basis  (das  Linear-  und  Ornaracnten- 
zeichnen)  sich  schon  gegenwärtig,  in  zwanglosem  Darhietcn ,  auf 
600  Volksschulen  und  mehr  denn  12000  Jünglinge  erstreckt,  und  zu- 
folge der  für  die  Ausbildung  junger  Schullehrer  und  Gewerhsmeister 
getroffenen  Fürsorge  vor  Ablauf  eines  Decenniunis  keiner  Gemeinde 
der  Monarchie  mehr  fehlen  wird ,  allenthalben  dem  Kunsttalentc  Ge- 
legenheit zum  Erwachen  ,  und  dem  künftigen  Gewerbsmanne  die  Mög- 
lichkeit zur  Erlernung  dessen  darbietend ,  was  die  unentbehrliche  Vor- 
bedingung so  vieler  Gewerbe  bildet;  deren  Gymnnsien  (combinirte 
Landwirthschafts  -  und  Gewerbsschulcn  )  bereits  über  alle  Kreise  des 
Reiches  sich  verbreiten,  theoretischen  und  praktischen  Unterricht  je- 
der Richtung,  so  wie  jede  Specialität  in  eigenthümlicher  Vollständig- 
keitsichern; deren  Lyceen  (polytechnische  Schulen)  schon  gegenwärtig, 
und  ungeachtet  des  bisherigen  Mangels  an  Vorbildungsanstalten,  Ge- 
legenheit zu  eingreifendem  Wirken  fuiden,  und  deren  Culminations- 
punkt  (die  als  technische  Schule  constrnirte  und  in  ihren  Lehrkräften 
verstärkte  staatswirthschaftliche  Facultät  zu  München)  allen  jenen 
Landwirthschafts  -  und  Gewerbsschülern  zugänglich  ist,  welche  die 
Periode  ihrer  Werktagsschulpflicht  in  den  Volksschulen  des  gelehrten 
Unterrichts  (lateinischen  Schulen)  zugebracht  haben.  Und  das  Ge- 
deihen aller  im  Interesse  des  öffentlichen  Unterrichts  getroffenen  An- 
ordnungen ward  nicht  nur  durch  die  Ernennung  eigener,  aus  hoclier- 
fahrenen  Schulmännern  gebildeter  Kreisscholarchate ,  und  des  durch 
die  ersten  Notabilitäten  des  Lehrberufes  erweiterten  obersten  Studien- 
rathes,  dann  durch  ein  alle  Abstufungen  umfassendes  System  lebendi- 
ger Visitationen,  sondern  auch,  und  zwar  vorzugsweise,  durch  den 
der  innigsten  Ueberzeugung  des  Monarchen  entsprossenen  Grundsatz 
gesichert,  dass  der  Staat  den  Eltern  neben  der  geistigen  auch  die  sitt- 
liche Entwickelung  der  Jugend  schulde,  dass  der  wahre  öffentliche 
Unterricht  das  Erziehen  nicht  minder  als  das  Lehren  in  sich  schliesse, 
und  dass  die  Befähigung  zum  Lehramte  nicht  bloss  nach  dem  Grade 
der  Kenntnisse,  sondern  nach  Kopf  und  Herz  des  Lehramtscandidaten 
zu  bemessen  sei.  Diese  grosse,  wahrhaft  königliche  Ansicht,  verbun- 
den mit  der  fortschreitenden  Vervollkommnung  der  Bildungsanstalten 
für  das  Lehramt,  sichert  Baiern  in  einem  allen  Erfordernissen  ent- 
sprechenden Lehrstande  die  zuverlässigste  Bürgschaft  gediegener  Ent- 
faltung. " 

Berwiv.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Heinrich  Rose  ist 
zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt 
worden. 
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CoBiRG.  Die  erste  öffentliche  Schrift,  wodurch  der  Dlrector 
Dr,  J.  D.  G.  Sccbodc  gcinc  Aiutsthiitigkeit  als  Vorstclier  des  herzogl. 
Gyiuiiiisiuniä  kund  gethan  hat,  sind  die  zu  Ostern  d.  J.  herausgegehe- 
neii  ^iuchriditen  von  dem  herzoglichen  Gymnasium  Casimirianum.  Erstes 
Stüek.  Coburg,  gedr.  b.  Dictz.  1835.  34  (19_)  S.  4.  Die  voranste- 
hendc  dcutäche  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die  neusten  Richtungen 
des  G yinnasialwesens ,  und  bekämpft  namentlich  luit  tiefer  Einsicht 
und  reichen  pädagogischen  Erfahrungen  die  helllose  Ansicht,  dass 
die  Erziehung  nicht  Sache  der  Gelehrtenscliulen  sei,  sondern  von  ihr 
ausgeschlossen  sein  und  bleiben  müsse.  Dies  giebt  ihm  Gelegenheit, 
über  die  Vernachlässigung  der  religiösen  und  sittlichen  Erziehung  der 
Gymnasiasten  und  über  die  Mittel  und  A^ege  ihrer  Förderung  eine 
Reihe  der  trefTendsten  Bemerkungen  beizubringen,  und  darzuthun, 
dass  in  ihr  das  ganze  Wesen  der  Gymnasialbildung  beruhe.  Eben  so 
sind  die  angehängten  Schulnachrichtcn  reich  an  pädagogischen  Bemer- 
kungen und  geben  über  Classenlnspiclenten,  Censuren  und  Schulge- 
setze allerlei  Erörterungen,  welche  allgemeine  Beachtung  verdienen. 
Sie  haben  vor  vielen  ähnlichen  Bemerkungen  den  Vorzug,  dass  sie 
sehr  praktisch  sind  und  die  Richtigkeit  und  Leichtigkeit  ihrer  Anwen- 
dung sofort  erkennen  lassen.  Von  dem  Zustande  und  der  neusten  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  ist  nur  Einzelnes  mitgetheilt  und  Anderes 
späteren  Bekanntmachungen  vorbehalten.  Die  Berufung  des  Dr.  See- 
bode  zum  DIrectorat  zu  Michaelis  vor.  J.  an  die  Stelle  des  DIrectors 
Dr.  Jf^endel,  der  nach  26jähriger  Dienstzelt  mit  seinem  vollen  Gehalte 
und  dem  Charakter  und  Range  eines  herzoglichen  Rathes  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  worden  war,  ist  schon  früher  In  den  Jahrbb.  erwähnt. 
Dagegen  ist  hier  noch  nachzutragen,  dass  ebenfalls  zu  Michaelis  vor.  J. 
der  Professor  Ruprecht  nach  längerer  Abwesenheit  sein  Amt  wieder  an- 
trat, und  sein  Stellvertreter,  der  Profes.sor  Rauscher,  das  Gymnasium 
verliess.  Die  drei  Classen  des  Gymnasiums  waren  während  des  vori- 
gen Winterhalbjahres  von  45  Schülern  besucht,  von  denen  zu  Ostern 
4  zur  Universität  übergingen.  Zur  bessern  Beaufsichtigung  des  geisti- 
gen und  sittlichen  Strebens  der  Schüler  sind  unter  dem  neuen  Dl- 
rector Classenordinarlen  bestellt  worden,  welche  in  der  Ihnen  zuge- 
theilten  Classe  etwa  zwei  Drittheile  der  Ihnen  obliegenden  Lehrstunden 
übernehmen  und  Ihre  übrigen  Lelu-stunden  in  der  nächst  höhern  und 
nächst  niedern  Classe  erhalten.  Desgleichen  ist  jedem  Schüler  ein 
gedrucktes  Censurbuch  eingehändigt  worden,  in  welches  jedes  Viertel- 
jahr eine  Censur  vom  Lehrer  eingeschrieben  MÜd.  Diese  Censur  selbst 
wird  nach  folgenden  Rubriken  ertheilt:  1)  Angabe  der  Classe  und  des 
Platzes,  2)  Schulbesuch  (mit  oder  ohne  Entschuldigung  versäumte 
Lehrstunden),  3)  Fleiss  und  Aufmerksamkeit,  4)  Betragen,  5)  Fort- 
schritte In  den  einzelnen  Lehrfächern ,  6)  Allgemeines  Lrthell.  Meh- 
rere andere  Einrichtungen  konnten  in  gegenM'ärtigem  Programm  noch 
nicht  besprochen  werden.  Da  das  Gymnasium  nur  die  drei  obersten 
Classen  hat,  so  bildet  die  in  Coburg  noch  vorhandene  Stadtschule, 
Rathsscbulc  genannt,  das  Progymnasium.     Sie  bestand  zu  Ostern  d.  J. 
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aus  8  Classen  und  zählte  573  Schüler.  Von  den  Lehrern  derselben, 
an  deren  Spitze  der  Rector  Presset  steht,  starb  am  29.  December  1834 
der  Cantor  Ludwig  Heinrich  Kellner.  Dagegen  Murde  im  Octbr.  vor.  J. 
der  Candidat  des  Predigtamts  Georg  Friedr.  Ilesselbach  als  Lehrer  der 
zur  hesondern  Classe   erhobenen  Untersecuuda   angestellt. 

Frankfurt  a.  d.  O. ,  im  Novbr.  1835.  Am  Friedrichs  -  Gymna- 
sium sind  mehrere  Veränderungen  eingetreten.  Der  Senior  des  Leh- 
rer-Collegiums,  Subrector  Leberecht  Bäntsch,  Ordinarius  von  Sexta, 
gebürtig  aus  dem  Herzogthum  Köthen  und  im  Jahre  1808  am  Gymna- 
sium angestellt,  welcher  sich  fast  immer  einer  rüstigen  Gesundheit  er- 
freut hatte,  war  schon  vor  den  Hundstagsferien  1834  von  einem  Augen- 
übel befallen  und  dadurch  ausser  Stand  gesetzt  worden  ,  seine  Lehr- 
stunden zu  ertheilen.  Nach  den  Ferien  hatte  er,  obgleich  noch  nicht 
ganz  hergestellt,  von  seinen  Lehrstunden  wieder  15  wöchentlich  gege- 
ben, ohne  jedoch  Correcturen  übernehmen  zu  können.  Aber  auch  von 
Michaelis  1834  an  wurde  derselbe  durch  die  Fortdauer  seines  Augen- 
übels das  ganze  Jahr  hindurch  verhindert,  seinem  Amte  vorzustehen. 
Seine  Stunden  wurden  der  Mehrzahl  nach  nebst  dem  Ordinariat  der 
Classc  dem  Inspector  Müller,  welcher  schon  im  Soramersemester  zur 
Erleichterung  anderer  Lehrer  und  zu  seiner  eigenen  Uebung  ausser 
seiner  gesetzmässigen  Stundenzahl  wöchentlich  7  unentgeldliche  Extra- 
stunden für  ihn  übernommen  hatte,  gegen  eine  billige  Entschädigung, 
die  übrigen  aber  dem  Schulamtscandidaten  Bütow,  welcher  hier  das 
angeordnete  Probejahr  angetreten  hatte,  übertragen.  Im  vorigen  Mo- 
nat ist  nun  der  Subrector  Bäntsch  seiner  fortdauernden  Kränklichkeit 
halber  mit  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  worden.  In  seine  Stelle 
ist  der  Alumnen  -  Inspector  Georg  Adam  Müller^  gebürtig  aus  Erfurt, 
ein  ehemaliger  Zögling  der  Anstalt,  eingerückt,  behält  aber  die  In- 
spection  über  das  Alumnat  bei  seiner  Stelle  bei.  Ferner  ist  der  Schul- 
amtscandidat  i?üfou>,  aus  Treptow  an  der  Rega,  als  Collaborator  an 
der  Schule  angestellt  worden  und  giebt  als  solcher  8  Stunden  in  Sexta, 
während  der  nunmehrige  Subrector  Müller  den  naturhistorischen  Un- 
terricht in  drei  Classen  beibehält.  —  Der  Gesangunterricht  hat  von 
Ostern  1834  an  ein  volles  Jahr  lang  ganz  ausgesetzt  werden  müssen. 
Im  letzten  Sommersemester  hatte  der  hiesige  Musik -Director  Leichsen- 
ring  aus  Liebe  zur  Kunst  freiwillig  sich  erboten,  wöchentlich  3  Ge- 
sangstunden ganz  unentgeldlich  zu  ertheilen,  ein  Anerbieten,  das  von 
den  vorgesetzten  Behörden  sehr  dankbar  angenommen  worden  ist. 
Demnach  hat  derselbe  jede  der  3  Gesangclassen  wöchentlich  1  Stunde 
mit  Eifer  und  lohenswerthem  Erfolge  unterrichtet.  Vor  kurzem  ist 
indess,  nachdem  der  ehemalige  Gesanglehrer  der  Anstalt,  fFeyrenter, 
zu  Michaelis  ebenfalls  pensionirt  worden  ist,  Herr  Melcher ,  ein  Zög- 
ling des  Bachschen  Instituts  zu  Berlin ,  als  Gesanglehrer  angestellt 
worden.  —  Die  Abiturienten -Prüfung  wurde  zu  Michaelis  d.  J.  zum 
zweiten  Male  unter  dem  Vorsitze  des  Königl.  Regierungs-  und  Schul- 
raths  Lange  aus  Berlin  abgehalten,  in  welcher  3  Schüler  das  Zeug- 
niss  der  Reife  erhielten.     Die  Schülerzahl  betrug  zu  Johannis  dieses 
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Jahres  174,  wovon  15  in  Prima,  32  in  Secunda,  26  in  Tertia,  20  in 
Oberquarta,  23  in  Unterquarta,  16  in  Quinta,  52  in  Sexta  sassen. 
Die  Abhandlung  zum  diessjährigen  Programm  führt  die  Ueberschrift: 
Ucbcr  das  IVcscn  und  die  Anfänge  der  christlichen  Kirchen  -  Lieder ,  ein 
litterar -historischer  Versuch  des  Oberlehrers   }V.  F.  Heydler.         [R.J 

FiLDA.  Als  im  Jahre  1802  das  Fürstcnthura  Fulda  an  den  Prin- 
zen von  Oranien  fiel,  wurde  nicht  bloss  das  uralte  Benedictiner- Klo- 
ster, sondern  auch  die  von  den  Jesuiten  gestiftete  Universität  aufge- 
hoben und  an  ihre  Stelle  ein  Lyceum  errichtet,  welches  in  Verbindung 
mit  dem  Gymnasium  und  einer  Vorbereitungsciasse  (so  viel  als  den  drei 
untersten  Classen  eines  preussischen  oder  sächsischen  Gymnasiums) 
die  Schüler  für  die  Univei'sität  oder  das  geistliche  Seminarium  vorbe- 
reitete. Beide  Anstalten  waren  getrennt,  und  jede  hatte  sogar  be- 
sondre Statuten,  von  denen  die  des  Lyceums  weit  laxer  waren  als  die 
des  Gymnasiums.  In  der  Hall.  Allgem.  Literatui'zeitung  bemerkt  der 
Recensent  der  Münscherschen  Schrift  über  die  liurhessischen  Gymna- 
sien nicht  mit  Unrecht,  dass  der  Lectionsplan  der  hiesigen  Anstalt, 
wie  er  bis  Ostern  1835  bestand,  für  Lehrer  wie  für  Schüler  der  be- 
quemste sei.  Da  nun  das  kurhessische  Ministerium  des  Innern  das 
gesammte  Schulwesen  des  Landes  zu  einem  Gegenstande  seiner  aus- 
gezeichneten Sorgfalt  gemacht  und  diese  vorzugsweise  auch  den  Gym- 
nasien zugewandt  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  die  Or- 
ganisation der  preussischen  Gelehrtenschulen  ihrem  Wesen  nach  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Geistesbildung  am  meisten  entspreche, 
60  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  gedachte  Trennung  des  Gymna- 
siums und  Lyceums  sich  als  einen  wesentlichen  Missstand  herausstellte. 
Demnach  war  das  Ministerium  vor  allem  darauf  bedacht,  an  die  Spitze 
dieser  völlig  umzubildenden  Anstalt  einen  Mann  zu  stellen  ,  welcher 
mit  Einsicht  und  Kraft  die  eingeschlagene  Bahn  verfolgte  und  die  wohl- 
thätigen  Absichten  der  Regierung  im  Einzelnen  zur  Erfüllung  brächte. 
Die  Wahl  fiel  auf  den  königl.  preuss.  Professor  Dr.  Nicolaus  Bach  in 
Breslau.  Auf  den  Grund  der  von  diesem  bei  seiner  Berufung  darge- 
legten Bedingungen  wurde  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Marburg, 
Dr.  T  ilmar,  bereits  im  April  als  Commissarius  hierher  geschickt,  um 
im  Geiste  und  nach  dem  Vorbilde  preussischer  Gymnasien  die  Grund- 
linien einer  neuen  Organisation  der  Gelehrtenschule  zu  ziehen.  Diese 
Verfassung,  wornach  das  Gymnasium  aus  sechs  Classen  besteht,  ist 
seitdem  ins  Leben  getreten  und  wird  von  dem  im  September  angelang- 
ten Director  pünktlich  und  consequent  durchgeführt  werden.  Seine 
Dienstthätigkeit  ist  der  oberen  Leitung  und  Aufsicht  des  Ministeriums 
des  Innern  unmittelbar  untergeordnet,  während  die  hiesige  Regie- 
rung nur  noch  die  Fonds  zu  verwalten  und  die  reinen  Einkünfte  an  die 
Gymnasialkasse  abzuliefern  hat.  Um  das  Verhältniss  der  Schüler  zu 
dem  Gymnasium  genau  zu  bestimmen,  hat  der  Director  besondre  Schul- 
gesetze entworfen,  deren  Druck  durch  das  Ministerium  verordnet  wor- 
den ist.  Zum  Behufe  seiner  Einführung  ist  so  eben  von  ihm  ein  Pro- 
gramm herausgegeben  worden:  HRABANUS  MAURVS  der  Schöpfer 
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des  deutschen  Schulwesens,  worin  diis  Lehen  und  Wirken  desjenigen 
Mannes  treu  gescliihlert  ist,  der  vor  mehr  als  tausend  Jahren  den  er- 
sten Grundstein  zu  der  Schule  in  Fulda  und  dem  gesanuuten  deutschen 
Unterrichtswesen  gelegt  hat.  Daran  schlies.-it  sich  eine  Chronik  dc:> 
tlymnasiunis  und  der  Lectionsplan  fiir  das  Schuljahr  18|Ä,  Avornacli 
man  die  gegenwärtige  Einriclitung  des  Gymnasiums  ermessen  kann. 
Es  unterrichten  A)  als  ordentliche  Lehrer:  1)  Director  und  Professor 
Dr.  N.  Bach,  2)  Professor  Dr.  Wagner,  3)  Prof.  Ph.  Wchner ,  4)  Prof. 
/?.  Arnd,  5)  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Wolf,  C)  Gymnasiallehrer  F.  Klee, 
7)  Gymnasiall.  K.  Follmar ,  8)  Gyninasiall.  Dr.  J.  Schmitz,  9)  Gymna- 
sial- und  evangel.  Religionslehrer  //.  Neuhof;  B)  als  ausserordentliche 
und  Ilülfslehrer:  10)  kathol.  Religionslehrer  P.  Schnitt,  11)  französ. 
Sprachlehrer  F.  K.  Rihl,  12)  Gesanglchrer  M.  Henkel,  13)  Schreib- 
lehrer L.  Jcssler ,  14)  provisorischer  Zeichenlehrer  P.  Melzer.  Dazu 
kommt  noch  der  Schulamtscandidat  G.  F.  Etjscll,  welcher  seit  dem  Mai 
d.  J.  den  kränkelnden  Dr.  IVolf  vertritt  und  das  Ordinariat  von  Tertia 
übernommen  hat.  —  Zur  Gründung  einer  Gymnasial -Bibliothek  sind 
auf  den  Antrag  des  Directors  bereits  die  erforderlichen  Einleitungen 
getroffen.  [Egs.  ] 

Greifswald.  Der  bisherige  Rector  des  Gymnasiums  Dr.  Breit- 
hatipt  hat  sein  Amt  niedergelegt,  und  in  Folge  dessen  ist  der  Pro- 
rector  Dr.  Glasewald  zum  Rectorat,  der  Conrector  Dr.  Paldamus  zum 
Prorectorat,  der  Subrector  Dr.  Canzler  zum  Conrectorat  befördert  und 
der  Schulamtscandidat  Paroiv  als  Subrector  angestellt  worden.  Das 
Programm  des  Prof.  Dr.  Schümann  zur  Ankündigung  der  Somraervor- 
lesungen  auf  der  Universität  beschäftigt  sich  mit  der  Verbesserung  meh- 
rerer Fragmente  griechischer  Lyriker. 

Greussen.  Der  hekannte  Herausgeber  des  Horaz,  Dr.  Wilhelm 
Braunhard ,  ist  zum  Rector  des  hiesigen  Lyceums  ernannt  worden,  und 
hat  dieses  Amt  durch  ein  Programma  angetreten  [Leipzig,  Nauck.  1835. 
8  S.  8.],  welches  de  Q.  Horatio  Flacco  spcc.  IL  enthält.  Er  erläutert 
darin  erst  auf  anderthalb  Seiten  zwei  schon  durch  Gruter  und  Sickler 
bekannt  gewordene  lateinische  Inschriften  auf  L.  Munatius  Plauens, 
ohne  zu  bemerken ,  in  welchem  Verliältniss  dieselben  zu  Iloraz  stehen 
sollen ,  und  glebt  dann  auf  drittehalb  Seiten  eine  Probe  eines  Wörter- 
buchs zu  Horaz,  welches  aber  in  den  hier  mitgetheilten  Artikeln  viel 
zu  oberflächUch  gearbeitet  ist,  als  dass  es  irgend  ein  Bedürfniss  befrie- 
digen könnte. 

Königsberg.  Der  bisherige  ausserordentl,  Professor  Dr.  A.  W. 
//.  Seerig  in  Breslau  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Chirurgie  und 
Director  des  chirurgisch  -  ophthalmologischen  Klinikums  an  hiesiger 
Universität  ernannt  worden. 

Kurhessen.  [Aus  einem  Briefe.]  Meine  Mittheilung  über 
unser  Gyranasialwesen  vom  Anfange  dieses  Jahres  ist  im  Juli  d.  J. 
Bd.  XIV  Hft.  3  abgedruckt  worden.  Da  sich  indessen  schon  bis  dahin 
Manches  bei  uns  bedeutend  geändert  hatte,    so  erfordert  cS;   glaube 
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ich,  die  Billiglicit,  dass  ich  eine  Berichtigung  sobald  als  möglich  cr- 
fol"en  lasse.  Die  Norinalgehaltc  sind  näiulich  bereits  im  März  d.  J. 
allen  Gymnasiallehrern,  wo  nicht  ganz  besondere  Gründe  entgegen- 
standen, bestimmt,  und  vom  1.  Januar  des  Jahres  1833  an  jetzt  gröss- 
tcntheils  nachgezahlt  worden.  Im  Ganzen  haben  diese  alle  Ursache, 
mit  der  Liberalität,  welche  die  Staatsregierung  dabei  bewiesen  hat, 
zufrieden  zu  sein.  Die  Zahl  der  Lehrer  wird  fortwährend  nach  den 
Bedürfnissen  der  einzelnen  Gymnasien  vermehrt.  Am  schwierigsten 
scheint  dabei  die  Besetzung  der  mathematischen  Lehrstellen  gewesen 
zu  sein ,  und  es  dringt  sich  uns  immer  mehr  die  auch  schon  von  ande- 
ren tüchtigen  Schulmännern  ausgesprochene  Leberzeugung  auf,  dass 
dieser  Unterricht,  wie  der  französische,  wenn  er  anders  wahrhaft  er- 
spriesslich  sein  soll,  durchaus  in  die  Hände  klassisch  gebildeter  Leh- 
rer gelegt  werden  müsse  *).  Das  neue  Gymnasium  in  Cassel  gedeihet 
frendig,  und  zu  den  bereits  bestehenden  vier  Classen  werden  ,  wie  man 
hört,  noch  zwei  neue  hinzukommen.  Das  Lyceum  dagegen,  welches 
zu  einem  Progymnasium  werden  sollte,  ist  geschlossen,  da  Staatsre- 
gierung und  Stadt  sich  über  den  streitigen  Punkt  noch  immer  nicht  ver- 
einigt haben.  Das  Gymnasium  zu  Fulda,  welches  eine  bedeutende 
Reorganisation  erlitten  hat,  erfreut  sich  jetzt  eines  neuen,  tüchtigen 
Directors,  des  aus  Breslau  dahin  berufenen  Dr.  Bach.  Das  Institut 
der  Schularatscandidaten ,  die  einige  Zeit  an  den  einzelnen  Gymnasien 


*)  Das  wird  allerdings  gegen  den  Fehler  vieler  Mathematiker  einigen 
Schutz  gewähren,  dass  sie  ihre  Wissenschaft  für  die  allein  bildende,  ja 
man  möchte  fast  sagen  für  die  allein  seligmachende  halten ,  und  daher  beim 
Unterrichte  sich  vielmehr  zu  den  Sprachstudien  in  Opposition  stellen  als  in 
möglichste  Harmonie  mit  denselben  zu  setzen  suchen.  Sprachstudien  und 
Mathematik  aber  müssen  sich  gegenseitig  bei  der  Geistesbildung  ergänzen 
und  in  die  Hände  arbeiten,  wenn  dieselbe  gedeihen  soll.  Allein  ein  zweiter 
nicht  geringerer  Mangel  des  gegenwärtigen  mathematischen  Unterrichts 
scheint  noch  darin  zu  liegen,  dass  er  häufig  zu  materiell  gehalten  wird  und 
nach  einem  zu  hohen  Ziele  strebt.  So  wie  es  noch  manche  philologische 
Schulmänner  giebt,  welche  ihre  Schüler  lieber  zu  lauter  Philologen  bil- 
den möchten,  und  daher  dieselben  bald  mit  unverständlicher  und  über  die 
Fassungskraft  des  Jünglings  liinausliegender  Gelehrsamkeit  behelligen,  bald 
mit  philologischen  Kleinigkeiten  quälen,  Avelche  für  die  Philologie  als  Wis- 
senschaft selbst  recht  Avichtig  sein  können,  aber  für  die  Jugendbildung  und 
für  die  Kenntniss  der  Sprachen  überhaupt  ausserAvesentlich  und  indillerent 
sind;  eben  so  verfahren  auch  viele  Mathematiker  mit  ihrer  Wissenschaft, 
und  plagen  den  Schüler  mit  einem  mechanischen  und  ängstlichen  Einüben 
der  Formeln,  ohne  dieselben  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen,  und 
ohne  das  Wesentliche  und  Bildende  vom  Unwesentlichen  und  Unvcrständ- 
li«:hen  zu  scheiden.  Woran  überhaupt  die  Mathematik  als  Bildungsmittel 
leide,  und  wie  mangelhaft  noch  die  Methodik  derselben  sei,  das  ist  in  der 
Schrift:  Gegenwärtiger  Standpunkt  des  mathematischen  Unterrichts  an  ge- 
lehrten Schulen ,  nebst  Darstellung  seiner  JVichtigkeit  und  der  sein  Gedei- 
hen vereitelnden  Hindernisse  von  R.  P.  Bayer  [Aachen,  Rössel.  1832.  8.], 
einige  Uebertreibungen  abgerechnet,  recht  gut  zusammengestellt;  nur  dass 
der  zur  Abhülfe  vorgeschlagene  Weg  nicht  immer  der  richtige,  wenigstens 
niclit  der  kürzeste  und  bequemste  zu  sein  scheint.  [  Jahn.  J 
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auscultiren,  war  wenigstens  in  MAnnirEC  ins  Leben  getreten.  Uebcr- 
haupt  gedeihet  unser  Gelehrtensdiulwescn  zusehends,  ohne  dass  je- 
doch alle  Hoffnungen  und  Erwartungen  bereits  erfüllt  wären.  Es  fehlt 
nämlich  immer  noch  eine  Gymnasialordnung,  eine  durchgreifende  Ver- 
ordnung über  die  Einriclitung  und  Abhaltung  der  Maturitätsprüfungen, 
und  überhaupt  Einheit  der  Leitung  der  Gymnasien,  indem  einige  un- 
mittelbar dem  Ministerium  des  Innern,  andere  dagegen  Frovincialbe- 
hörden  untergeordnet  sind.  Doch  wird  das  Alles,  wie  wir  Grund  ha- 
ben zu  hoffen ,  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  seine  Erledigung  finden. 

LissA.  Dem  Director  des  Gymnasiums  Schüler  sind  durch  KünigL 
Cabinetsordre  245  Thlr.  jährliche  Besoldungserhöhung  verliehen  wor- 
den. —  Die  Zahl  der  Schüler  polnischer  Abkunft  nimmt  an  der  Anstalt 
zu,  und  es  herrscht  unter  diesen  jungen  Leuten,  die  früherhin  alles 
mehr  auf  einen  oberflächlichen  Dilettantismus  anlegten,  ein  ernster 
wissenschaftlicher  Fleiss  und  die  trefflichste  Disciplin.  Zum  Behuf 
schnellerer  Fortschritte  in  der  deutschen  Sprache  ist  für  die  Novizen 
jetzt  von  zwei  Lehrern  eine  „deutsche  Grammatik  für  Polen"  Gratn- 
matyka  ISiemiecka  dla  Polakow  verfasst  worden,  welcher  das  Declina- 
tionssystem  der  Schülerschen  German  Grammar  for  Englishmen  zum 
Grunde  liegt.  —  Das  Künigl.  Hohe  Ministerium  hat  auch  im  J.  1835 
die  Schulbibliothek  sehr  reich  mit  Geschenken  bedacht,  und  fortwäh- 
rend bethätigt  seine  Theilnahme  an  der  studirenden  Jugend  der  Herr 
Fürst  Sulkowski ,  aus  dessen  Hand  wie  im  vorigen  so  auch  in  diesem 
Jahre  mehrere  hundert  Thaler  dürftigen  und  würdigen  Schülern  ge- 
spendet wurden.  [Egs.] 

Meixingen.  Durch  eine  Verfügung  des  hcrzogl.  Consistoriums 
vom  28.  August  dieses  Jahres  ist  angeordnet  worden ,  dass  das  Lyceuni 
zu  Saalfeld  in  ein  Realinstitut  umgewandelt  und  von  jetzt  an  im  gan- 
zen Herzogthum  Sachsen  Meiningen  u.  Hildburghausen  nur  zwei  Gym- 
nasien,  das  eine  in  Meimngew,  das  andere  in  HiLDBirRGnAUSEN,  beste- 
hen und  durch  eine  neue  Organisation  so  eingerichtet  werden  sollen, 
dass  sie  von  den  Bürgerschulen  gänzlich  getrennt  sind,  sechs  aufein- 
ander folgende  Classen  in  sich  begreifen,  und  beide  im  Wesentlichen 
denselben  Lehrplan  und  dieselbe  Einrichtung  haben.  Beide  Gymna- 
sien sind  am  14.  September  nach  der  neuen  Organisation  neu  eröffnet 
worden.  Am  Gymnasium  in  Meimngeis  sind  der  Consistorialrath  und 
Director  Dr.  Joh.  Konrad  Schauhach  und  der  Rector  und  Professor  Dr. 
Joh.  Kaspar  Ihling  in  den  Ruhestand  versetzt,  die  übrigen  Lehrer 
(ausser  dem  Professor  Panzerbieter)  anderweit  versorgt  worden,  so 
dass  das  Lehrercollegium  des  neuen  Gymnasiums  fast  durchaus  aus 
neuangestellten  Lehrern  besteht  und  aus  folgenden  Gelehrten  zusam- 
mengesetzt ist:  dem  Director  Dr.  Karl  Ludwig  Peter,  bisher  Oberleh- 
rer am  Pädagogium  in  Halle  ;  dem  ersten  Professor  Friedrich  Panzer- 
bieter, bisher  drittem  Professor  an  der  Anstalt;  dem  zweiten  Professor 
Dr.  Friedr.  Gustav  Kiessling,  bisher  Oberlehrer  am  Stiftsgyrauasiura  zu 
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Zeitz;  dem  dritten  Lehrer  Dr.  CJiristlan  Gottlob  Weiler,  bisher  Sclml- 
aiutscandidat  in  Leipzig,  dem  vierten  Lehrer  und  Mathematicus  Chri- 
stian Friedlich  Theodor  Märker  aus  Meiningen ,  bisher  Predigtamtscan- 
didat;  dem  fünften  Lehrer  Amalius  Fricdr.  Aug.  Schmidt  aus  Altenstein, 
bisher  Predigtamtscandidat;  dem  sechsten  Lehrer  Wilhelm  Passow  aus 
Breslau,  Sohne  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Franz  Passow;  dem  fran- 
züsisclien  Sprachlehrer  Joseph  Karl  August  Vallat.  Ausserdem  sind 
noch  besondere  Lehrer  für  Kalligraphie ,  für  Gesang ,  Zeichnen  und 
gymnastische  Uebungen  angestellt.  Zum  Consistorialrathe  an  Schan- 
bach's  Stelle  ist  der  Professor  Dr.  Seeheck  aus  Berlix  berufen  worden. 
vgl.  NJbb.  XIII,  365.  Der  Lectionsplan  des  neuen  Gymnasiums,  das 
mit  94  Schülern  eröffnet  wurde,  ist  folgender: 

in  I.     IL     III.     IV.     V.     VL 

Religion  und  Bibellesen    .     .     2,  2,  2,  2        wöchentl. 

Lateinische  Schriftsteller         .      6,      4,        4,  )  Lehr- 


Lat.  Grammatik  u.  Stilübungen     2,     4,        4,  ^  10,      9,      10    stunden. 
Lateinische  Versübungen         .     —     2,        1, 


3,      —     — 


Griechische  Schriftsteller        .  4, 
Griech.  Grammatik  u.  Schreib- 
übungen     1, 

Deutsche  Sprache  ....  2,     2,         2,      3, 

Französische  Sprache        .      .  2,     2,        2,      2, 

Hebräische  Sprache      ...  2,      2,        —    — 

Mathematik  und  Rechnen       .  3,     4,         4,      4, 

Physik  und  Katurgeschichte  2,  2,  2,  — 

Geschichte 3,  3,  3,  2, 

Geographie 

Philosophische  Propädeutik  1,  —  —  —      —      — 

Kalligraphie _  _  —  2,        3,        4 

Für  Prima  und  Quarta  ist  ein  zweijähriger,  für  die  übrigen  Classen 
ein  einjähriger  Cursus  festgesetzt.  Der  Lehrplan  hat  eine  grosse  Ein- 
fachheit darin,  dass  in  den  obern  Classen  für  das  Lesen  alter  Schrift- 
steller immer  nur  ein  Prosaiker  und  ein  Dichter  festgesetzt  sind.  In 
Prima  wechseln  mit  einander  Cicero  und  Tacitus,  Plutarch,  Thucydi- 
des,  Demosthenes  und  Plato;  in  Secunda  Cicero  und  Livius ,  Lucian 
und  Herodot.  Das  Dichterlesen  geht  im  Griechischen  bloss  bis  zu 
Homer;  im  Lateinischen  folgen  in  den  drei  obersten  Classen  Ovid, 
Virgil  und  Horaz  auf  einander.  In  den  untern  Classen  ist  der  Ein- 
übung der  Grammatik  ein  weiter  Umfang  eingeräumt  und  für  das  La- 
teinische in  Quinta  und  Sexta  noch  neben  den  Unterrichtsstunden  wö- 
chentlich ein  allgemeines  Examinatoriura  des  Directors  angesetzt.  Der 
Unterricht  im  Griechischen  beginnt  erst  in  der  obern  Abtheilung  der 
Quarta.  —  Als  Einladungsschrift  zur  feierlichen  Einweihung  des 
Gymnasiums  erschien  das  Programm:  Gymnasium  Bemhardinum  Mei- 
ningense  auspiciis  liberalissimis ,     sapientissimis  Serenissimi  Ducis  Bern- 
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hardl  a.  d.  XIV.  Sept.  MDCCCXXXV.  f elidier  instaurätum  con^ralu- 
lantur  Dircclor  ac  Praeccptores  [Meiningen,  gedr.  b.  Keyssner.  32  (21) 
S.  4.],  welches  aussei-  den  Scliulnachiichten  Commentalionis  criticac 
de  Xenophonlis  Hellentcis  specimcn,  scrib.  Dr.  Car.  Peter,  Dir.,  enthält, 
über  weiches  aaderwürts  in  unscrn  Jahrbücliern  weiter  berichtet  wer- 
den soll. 

Weimar.  Die  an  unserm  Gymnasium  seit  Ostern  1834  durch  den 
Tod  des  Professor  Leidenfrost  erledigte  Professur  für  Geschichte,  deut- 
sche Sprache  und  deutsche  Litteratur  ist  zu  Ostern  dieses  Jahres  durch 
den  Legationsrath  Karl  Pause,  Redacteur  der  hiesigen  Zeitung  und  Ver- 
fasser mehrerer  gediegener  Geschichtswerke  besetzt  worden.  —  Am 
20.  Septbr.  d.  J.  starb  der  ums  hiesige  Gymnasium  hochverdiente  und 
durch  seine  Ausgabe  des  Fhaedrus  auch  dem  Auslande  rühmlich  be- 
kannte grossherzogl,  Schulrath  und  Conrector  Johann  Samuel  Gottlob 
Schwabe,  im  89sten  Jahre  seines  Alters.  Seine  Lehrstelle,  die  er 
nach  der  Feier  seines  50jährigen  Dienstjubilüums  noch  mehrere  Jahre 
wenigstens  theilweise  bekleiden  zu  können  das  seltene  Glück  hatte, 
wurde  im  Jahre  1824  bei  seiner  Versetzung  in  den  völligen  Ruhestand 
dem  Prof.  P'ent  übertragen.  —  Am  20.  Octbr.  trat  in  die  Stelle  des 
bisherigen  Collaborator  Limprecht,  der  zum  Pfarrer  in  Martinrode  er- 
nannt worden  war ,  der  Predigtaratscandidat  Scharf  ein  und  übernahm 
zugleich  die  ebenfalls  von  seinem  Vorgänger  bisher  geführte  Aufsicht 
über  die  gymnastischen  Uebungen.  —  Am  28.  Octbr.  feierte  das 
Gymnasium  den  Gedächtnisstag  des  um  diese  Anstalt  unsterblich  ver- 
dienten Herzogs  Wilhelm  Ernst,  zu  welcher  Feier  der  Prof.  IVilhclm 
Ernst  jreber  im  Namen  des  Lehrercollegiums  durch  ein  Programm: 
de  Laconistis  inter  Jthenienses,  eingeladen  hatte.  Uebrigens  zählt  das 
Gymnasium  in  diesem  Halbjahr  165  Zöglinge,  nämlich  56  in  Prima, 
38  in  Secunda,  43  in  Tertia  und  28  in  Quarta.  [Egs.] 

Wittenberg.  Das  Gymnasium  war  im  Winter  18||  von  120,  im 
Sommer  vorher  von  118  Schülern  besucht,  und  entliess  zu  Ostern  des 
gegenwärtigen  Jahres  10  Schüler  zur  Universität,  vgl.  NJbb.  XI,  477. 
Aus  dem  Lehrerpersonale  ging  im  April  1834  der  Zeichenlehrer  Lilien- 
feld an  die  Handelschule  in  Magdeburg,  und  seitdem  ist  das  Zeichnen 
nur  durch  Privatunterricht  geübt  worden.  Die  übrigen  Lehrer  sind: 
der  Rector  u.  Prof.  Dr.  Spitzner,  der  Prorector  Görlitz,  der  Conrector 
Schmidt,  der  Subconrector  Deinhardt ,  der  Cantor  und  Musikdirector 
Mothschiedler ,  und  interimistisch  der  Schulamtscandidat  Gustav  Weid- 
lich. Letzterer  hat  auch  zu  dem  diesjährigen  Programm  [Wittenberg, 
gedr.  b.  Rübener.  29  (15)  S.  4.]  die  gelehrte  Abhandlung,  nämlich 
Initii  Persarum  Aeschylcorum  explicalio  et  emendatio ,  geschrieben,  und 
darin  Erörterungen  der  VV.  10, 10-13,  29,  41,  55,  58,  71,  77,  96, 119  ff., 
135,  141,  149,  316  —  318  bekannt  gemacht. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Univer- 
sitäten über  gehenden  Schüler.  Beilin,  1834  bei 
Duncker  und  Iluiiiblot.    19  S.  Fol. 

i^achdera  im  Sommer  des  Jahres  1831  sämmtliche  Lehrer - 
Kollegien  der  Köii.  Preuss.  Gymnasien  aufgefordert  waren,  ihre 
Gutachten  iiber  die  bis  dahin  in  Absicht  der  Abiturienten-Prii- 
fungen  giiltigen  Verordnungen  oder  Bestimmungen,  welche 
hauptsächlich  in  dem  Edikte  vom  12ten  Oktob.  1812  enthalten 
waren,  abzugeben  und  durch  die  langjährige  Anwendung  etwa 
wünsclienswerthbefundenexAenderungen  vorzuschlagen:  erschien 
am  4ten  Juni  des  vorigen  Jahres  unter  dem  angegebenen  Titel 
die  neue  Verordnung,  die  es  gewiss  recht  sehr  verdient  in  die- 
sen Blättern  genauer  besprochen  zu  werden. 

Wiewohl  nun  anzunehmen  ist,  dass  die  Verordnung,  da 
sie  nicht  allein  vollständig  in  den  Buchhandel  gekommen,  son- 
dern auch  in  den  Provinzial  Amts-Blättern  abgedruckt  ist,  in  den 
preussischen  Staaten  liinlängliche  Verbreitung  gefunden  hat, 
so  wird  es  doch  um  des  Auslandes  willen  schicklich  sein  zu- 
nächst hier  eine  ausführlichere  Inhaltsanzeige  derselben  mitzu- 
theilen.     Der  Inhalt  also  ist  folgender: 

Jeder  Schüler,  welcher  sich  einem  Berufe  widmen  will, 
für  den  ein  drei-  oder  vierjähriges  üniversitäts -Studium  vor- 
geschrieben ist,  rauss  sich,  damit  festgestellt  werde,  ob  er  reif 
genug  ist,  um  die  Universität  mit  dem  rechten  Nutzen  zu  besu- 
chen, einer  Maturitäts- Prüfung  unterwerfen,  gleichgültig  ob 
er  bisher  auf  einer  inländischen  oder  einer  auswärtigen  öffent- 
lichen Schule  oder  durch  Privat- Lehrer  gebildet  ist.  Diese 
Prüfung  wird  nur  bei  den  Gymnasien  vorgenommen  ,  somit  ist 
es  nicht  mehr  gestattet  sie  bei  den  königl.  wissenschaftlichen 
Prüfungs-Commissionen  der  Universitäten  abzulialten.  Dieselbe 
findet  innerhalb  der  beiden  letzten  Monate  jedes  Semesters  statt, 
und  es  soll  dieserhalb  bei  jede?n  Gymnasium  eine  Prüfungs- 
Comniission  bestehen  aus  l)  dem  Rektor  oder  Direktor,  2)  den 
Lehrern  der  Prima,  S)  einem  Mitgliede  des  Ephorats,  Scholar- 
chats oder  Curatoriums,  4)  einem  Comroissarius  des  Ron.  Pro- 
vinzial-Schul  -  Collegiums,  welcher  Letztere  die  ganze  Prüfung 
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zu  leiten  hat.  Erst  am  Schlüsse  des  vierten  Seraesters  des 
Anfeiitlialtcs  in  Prima  ist  ein  Scliüler  berechtigt  sicli  zur  Prii- 
fiing  zu  stellen,  doch  können  Schüler,  die  sich  durch  Fleiss, 
sittliche  Reife  und  Kenntnisse  auszeichnen,  durch  besondere 
Dispensation  (les  Lehrer -Collcgiums,  jedoch  nur  ausnahmsweise, 
am  Schlüsse  ihres  dritten  Semesters  in  Prima  zur  Prüfung  zu- 
gelassen werden.  Im  Falle  sich  jemand  zur  Prüfung  meldet, 
der  zwar  schon  die  überhaupt  erforderliche  Zeit  die  Prima 
besucht  liaf,  aber  von  seinen  Lehrern  vorläufig  für  untüchtig 
gehalten  wird,  soll  er  von  dem  Rektor  oder  Direktor  gemahnt 
werden  von  seinem  Vorsatze  abzustehen ,  auch  sollen  den  El- 
tern oder  V^ormündern  die  nöthigen  Vorstellungen  gemacht  wer- 
den, aber  verweigert  kann  ihm  die  Prüfung  nicht  werden.  Bei 
der  Prüfung  soll  alle  Ostentation  vermieden  werden,  der  Maass- 
stab für  dieselbe  kann  und  soll  derselbe  sein,  welcher  dem  Un- 
terricht in  der  obersten  Klasse  der  Gymnasien  und  dem  Ur- 
theüe  der  Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
Schüler  dieser  Klasse  zum  Grunde  liegt,  und  bei  der  Schluss- 
berathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  soll  nur  dasjenige 
Wissen  und  Können,  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  entschei- 
dend sein,  welche  ein  wirkliches  Eigenthum  derselben  gewor- 
den ist.  Solche  Bildung  lässt  sich  nicht  durch  übermässige 
Anstrengung  während  der  letzten  Alonate  vor  der  Prüfung,  noch 
weniger  durch  verworrenes  Auswendiglernen  von  Namen,  Jah- 
reszahlen und  Notizen  erjagen,  sondern  sie  ist  die  langsam  rei- 
fende Frucht  eines  regelmässigen  während  des  ganzen  Gymna- 
sial-Cursus  stätigen  Fleisses.  Diese  Gesichtspunkte  der  Prü- 
fung sollen  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bei  jeder  schick- 
lichen Gelegenheit  eindringlich  vorgehalten  werden. 

Die  Prüfung  bezieht  sich  auf  die  deutsche,  lateinische,  grie- 
chische und  französische  Sprache,  für  die  Abiturienten  der 
Gymnasien  im  Grossherzogthnm  Posen  tritt  noch  Prüfung 
in  der  polnischen  Sprache  hinzu,  und  die,  welche  sich  der  Theo- 
logie oder  Philologie  widmen  wollen,  müssen  sich  auch  einer 
Prüfung  in  der  hebr.  Sprache  unterwerfen.  Ausser  den  Spra- 
chen bezieht  sich  die  Prüfung  auf  die  Kenntniss  der  Religion, 
der  Geschichte  verbunden  mit  Geographie,  der  Mathematik, 
Physik,  Naturbeschreibung  und  der  philosoph.  Propädeutik. 
Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  schriftliche  und  eine  mündliche, 
mit  jener  wird  der  Anfang  gemacht.  Die  Aufgaben  für  die 
schriftlichen  Arbeiten  sollen  im  Gesichtskreise  der  Schüler  ge- 
legen ohne  besondre  Vorstudien  lösbar  sein,  dürfen  aber  von 
den  Abiturienten  nicht  schon  früher  in  der  Schule  bearbei- 
tet sein. 

Die  schriftlichen  Prüfungs- Arbeiten  bestehen  1)  in  einem 
prosaischen  Aufsatze  in  der  Muttersprache ;  2)  in  einem  lat. 
Extemporale  und  einem  freien  lat.  Aufsatze;  3)  in  Uebersetzuug 
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eines  Stücks  ans  einem  im  Bereiche  der  ersten  Classe  des  Gym- 
nasiums liegenden  und  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechi- 
schen Dichter  oder  Prosaiker  ins  Deutsche;  4)  in  Uebersetzung 
eines  grammatisch  nicht  zu  schwierigen  Pensums  aus  der  Mut- 
tersprache ins  Französische ;  5)  in  einer  mathemat.  Arbeit. 
In  den  Gymnasien  der  Provinz  Posen  haben  ausserdem  die,  de- 
ren Muttersprache  die  deutsche  ist,  einen  Aufsatz  in  poinisclier 
und  umgekehrt,  die,  deren  Muttersprache  die  polnische  ist, 
einen  Aufsatz  in  deutscher  Spraclie  zu  fertigen.  Von  den  künf- 
tigen Theologen  oder  Piiilologen  aber  ist  noch  eine  Ueber- 
setzung  eines  auf  der  Schulie  nicht  gelesenen  Abschnittes  aus 
einem  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  oder  eines  kürzeren 
Psalmes  ins  Lateinische  nebst  grammatischer  Analyse  zu  for- 
dern. Die  Fertigung  der  Arbeiten,  für  welche  als  Ilülfsmittel 
nur  Lexika  der  fremden  Sprachen  und  die  mathemat.  Tafeln 
verstattet  sind,  geschieht  ohne  Unterbrechung  unter  beständi- 
ger Aufsicht  der  Lehrer,  und  so,  dass  für  jede  eine  bestimmte 
Anzalil  von  Stunden  festgesetzt  ist,  über  welche  hinaus  nicht  ge- 
arbeitet werden  darf  *).  Nachdem  die  schriftlichen  Arbeiten 
von  den  betreffenden  Lehrern  genau  durchgesehen,  verbessert 
und  mit  Angabe  ihres  Verhältnisses  sowohl  zu  dem  bestimm- 
ten Maassstabe  [welcher  sich  nachher  genauer  ergeben  wird], 
als  zu  den  gewöhnlichen  Leistungen  eines  jeden  Examinanden 
ansführ}ich  beurtheilt  sind,  circuliren  sie  unter  den  Mitglie- 
dern der  Prüfungskommission.  Der  Direktor  kann  auch  noch 
andre  Classenarbeiten  der  Abitur,  aus  dem  letzten  Jahre  beile- 
gen, damit  die  Kommission  möglichst  genaue  Kenntniss  und  ein 
selbstständiges  Urtheil  über  die  Examinanden  gewinne. 

Die  mündliche  Prüfung,  welche  unter  allen  Umständen 
sorgfältig  sein  rauss,  und  deshalb,  wenn  die  Examinanden  mehr 
als  12  sein  sollten,  in  mehreren  besondern  Terminen  abzuhal- 
ten ist,  liegt  den  Lehrern  ob,  welche  in  den  betreffenden  Ge- 
genständen den  Unterricht  in  Prima  haben,  doch  kann  der 
Kön.  Commissarius  nöthigen  Falles  andere  Examinatoren  bestel- 
len, in  einzelnen  Gegenständen  selbst  prüfen,  oder  der  jedes- 
maligen Prüfung  die  zweckdienlich  scheinende  Riehtung  geben. 
Die  Examinatoren  sollen  den  Examinanden  Gelegenheit  geben, 
sieh  klar  und  vollständig  auszusprechen  und  überhaupt  dahin 
sehen,  dass  sich  bei  einem  Jeden  der  Grad  seines  Wissens  be- 
stimmt ergebe.  Die  mündliche  Prüfung  bezieht  sich  auf  alle 
oben  angegebenen  Gegenstände  der  Prüfung  überhaupt.  Ueber 
die  mündliche  Prüfung  wird  ein  Protokoll  geführt,  in  welchem 


*)  In  §.  17,  wo  die  Stunden  bestimmt  sind ,  wird  durch  cincu 
Druckfehler  die  raiitlicmat.  Arbeit  ein  Miil  mit  4,  dann  mit  5  Stundcui 
ungetetzt  5  cö  wäre  zu  wünschen,  dass  dieüer  Uebelstaml  beseitigt  würde. 
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namentlich  sowohl  der  Gang  der  Prüfung  überhaupt,  als  auch 
>vie  ein  Jeder  in  jedem  Gegenstände  bestanden  ist,  genau  und 
bestimmt  angegeben  wird. 

Nach  Beendigung  der  mündlichen  Prüfung  treten  die  Exa- 
minirten  ab,  und  es  wird  nun  mit  Uücksicht  auf  die  vorliegen- 
den schriftlichen  Arbeiten,  auf  den  Erfolg  der  mündlichen  Prü- 
iiing  und  die  pflichtmiissige,  durch  lange  Beobachtung  begründete 
henntniss  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichenStand- 
f  unkte  der  Geprüften  über  das  ihnen  zu  ertheileude  Zeugniss 
die  freieste  Berathuug  stattfinden.  Die  Lehrer  der  einzelnen 
Fächer,  welche  examinirt  und  die  Arbeiten  beurtheilt  haben, 
geben  zunächst  jeder  in  seinem  Fache  ein  bestimmtes  Urtheil 
Vlber  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in  dem  betreifenden  Fache, 
über  dessen  Annahme  oder  Modifikation  wird  dann  berathen 
und  uöthigen  Falles  durch  Abstimmen  entschieden,  hierbei  je- 
doch hat  der  Kön.  Commissarius  noch  besondre  Vorrechte. 
Zugleich  bei  der  Berathuug  wird  aus  den  Schulcensuren  der 
vier  letzten  Semester  ein  allgemeines  Urtheil  über  Fleiss,  sitt- 
liches Betragen  und  Cliarakter- Reife  der  Abiturienten  abge- 
fasst,  da  dies  eine  Stelle  im  Zeugnisse  einzunehmen  hat. 

Als  Richtschnur  bei  der  Schlussberathung  dienen  diese  Be- 
stimmungen, ,,da8  Zeugniss  der  Reife  ist  zu  ertheilen,  A)  wenn 
der  Abiturient  1)  das  Thema  für  den  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache in  seinen  wesentlichen  Theilen  richtig  aufgefasst  und 
logisch  geordnet,  den  Gegenstand  mit  Urtheil  entwickelt,  und 
in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen  Schreibart 
dargestellt,  überdies  einige  Bekanntschaft  mit  den  Hauptepo- 
chen der  Literatur  seiner  Muttersprache  gezeigt  hat.  Auffal- 
lende Verstösse  gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des 
Ausdruckes,  Unklarheit  der  Gedanken,  und  erhebliche  Ver- 
nachlässigung der  Rechtschreibung  und  Interpunktion  begrün- 
den gerechte  Zweifel  über  die  Befähigung  der  Abiturienten; 
2)  wenn  im  Lateinischen  seine  schriftlichen  Arbeiten  ohne  Feh- 
ler gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen  abge- 
fasst  sind  und  einige  Gewandtheit  im  Ausdrucke  zeigen,  und 
er  die  weniger  schwierigen  Reden  und  philosoph.  Schriften 
des  Cicero,  so  wie  von  den  Geschichtschreibern  Sallust  und 
Livius  und  von  den  Dichtern  die  Eklogen  und  die  AeneideVir- 
gils  und  die  Oden  des  Iloraz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  ver- 
steht, sicher  in  der  Quantität  ist,  und  über  die  gewöhnlichen 
Versmaasse  genügende  Auskunft  geben  kann;  3)  wenn  er  in  An- 
sehung der  griechische7i  Sprache  in  der  Formenlehre  und  den 
Hauptregeln  der  Syntax  fest  ist,  und  die  lliade  und  Odyssee, 
das  Jste  und  5te  bis  Ute  Buch  des  llerodot,  Xenophons  Cy- 
ropädie  und  Anabasis,  so  wie  die  leicliteren  und  kürzeren  Pla- 
tonischen Dialoge  auch  ohne  vorhergegangene  Präparation  ver- 
steht; 4)  wenn  ini  Frun-^ösischcn  seine  schriftliche  Arbeit  im 
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Ganzen  fehlerlos  ist,  und  er  eine  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und 
Sprache  liicht  zu  schwierige  Stelle  eines  Dichters  oder  Prosai- 
kers mit  Geläuligkeit  übersetzt;  5)  wenn  er  eine  deutliche  und 
wohlbegründete  Kenntniss  der  christlichen  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre^ verbunden  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Reh'gion  nachgewiesen;  (})  wenn  er 
in  Hinsicht  auf  die  Mathe?uati/c  Fertigkeit  in  den  Rechnungen 
des  gemeinen  Lebens  nach  ihren  auf  die  Proportionslehre  ge- 
griiudeten  Principien,  Sicherheit  in  der  Lehre  von  den  Poten- 
zen und  Wurzeln  und  von  den  Progressionen,  ferner  in  den 
Eleiuenten  der  Algebra  und  Geometrie,  sowohl  der  ebenen  als 
körperlichen,  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  von  den  Combina- 
tionen  und  mit  dem  binomischen  Lehrsatze,  Leichtigkeit  in  der 
Behandlung  der  Gleichungen  des  Isten  und  2ten  Grades  und 
im  Gebrauche  der  Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung  in  der 
ebenen  Trigonometrie  und  hauptsächlich  eine  klare  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  sämmtlicher  Sätze  des  systematisch  ge- 
ordneten Vortrags  gezeigt  hat;  7)  wenn  er  in  Hinsicht  der 
Geschichte  und  Geographie  dargethan  hat,  dass  ihm  die  Um- 
risse der  Länder,  das  Flussnetz  in  denselben,  und  eine  orogra- 
phische  Uebersicht  der  Erdoberfläche  im  Grossen  zu  einem 
klaren  Bilde  geordnet,  auch  ohne  Karte  gegenwärtig  sind,  er 
in  der  politischen  Erdbeschreibung  nach  ihren  wesentlichen 
Theiien  bewandert  und  der  Umrisse  des  ganzen  Feldes  der  Ge- 
schichte kundig  ist,  besonders  sich  eine  deutliche  und  sichere 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  so  wie 
der  Deutschen,  und  namentlich  auch  der  brandenburgisch - 
preussischen  Geschichte  zu  eigen  gemacht  hat;  8)  wenn  er 
endlich  in  Betreff  der  Physik  eine  klare  Einsicht  in  die  Haupt- 
lehren über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  die  Ge- 
setze des  GleichgeAvichts  und  der  Bewegung,  über  Wärme, 
Licht,  Magnetismus,  und  Eiektricität  gewonnen,  und  sich  in 
der  Naturgeschichte  eine  hinreichend  begründete  Kenntniss 
der  allgemeinen  Classifikation  der  Naturprodukte  erworben  hat; 
9)  für  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  tritt  noch  die 
Forderung  hinzu,  dass  er  das  Hebräische  geläufig  lesen  könne, 
und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  Hauptregeln 
der  Syntax  darlege,  auch  leichte  Stellen  aus  einem  historischen 
Buche  des  A.  T.  oder  einem  Psalm  ins  Deutsche  zu  übersetzen 
vermöge. "  B)  Damit  die  freiereEntwickelung  eigenthümlicher 
Anlagen  nicht  gehindert  werde,  sollen  auch  Solche  das  Zeug- 
niss  der  Reife  bekommen,  welche  in  der  Muttersprache  und 
im  Lateinischen  den  unter  A  aufgestellten  Forderungen  voll- 
ständig entsprechen,  ausserdem  aber  entweder  in  beiden  alten 
Sprachen  oder  in  der  Mathematik  bedeutend  mehr  als  das  Ge- 
forderte leisten,  wenn  auch  die  Leistungen  in  den  übrigen  Fä- 
chern nicht  völlig  den  Anforderungen  entsprechen  sollten.     Die 
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Iiesondern  Leistungen  darzuthun,  soll  den  betreifenden  Exami- 
iiauden,  nachdem  sie  die  vorschril'tsmässigen  von  allen  Abitu- 
rienten zu  verlangenden  scliriftlichen  Arbeiten  geliefert  Iiaben, 
durch  besondere  und  zwar  schwierigere  Aufgaben,  so  wie  auch 
durch  tieferes  Eingehen  bei  der  mündlichen  Prüfung  Gelegen- 
heit gegeben  werden.  (')  Ausnahmweise  soll  namentlich  bei 
vorgerückterem  Alter  einzelner  Abiturienten  das  Fach ,  dem 
sich  der  Abiturient  widmen  will,  und  in  Rücksiclit  dessen  er 
etwa  einzelne  Gegenstände  gleichgültiger  behandelt  hätte,  auf 
die  Entscheidung  der  Reife  in  der  Art  einen  Einfluss  haben, 
dass  ihm  das  Zeugniss  der  Reife  zugesprochen  werden  soll, 
„wenn  er  in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache^  das  Lateinische 
lind  noch  zwei  der  übvigen  Prüf ungs-  Gege7istä7ide^  die  zu  sei- 
nem künftigen  Berufe  in  näherer  lieziehung  stehen,  nach  dem 
einstimmigen  Urtheil  der  Prüfungs-Coramission  das  unter  Lit. 
A  Geforderte  leistet. " 

Die  Schüler  des  Grosshevzogthum  Posen,  deren  Mutter- 
sprache das  Polnische  ist,  haben  in  allen  Fällen  auch  in  der 
deutschen  Sprache  das  unter  Lit.  ^iNo.  1  Geforderte  zu  leisten. 

B)  Wer  auch  nicht  einmal  den  unter  C  aufgestellten  For- 
derungen entspricht,  ist  als  noch  nicht  reif  zn  den  Universitäts- 
Studien  zu  betrachten. 

Nachdem  nun  das  einem  jeden  einzelnen  Abiturienten  zu 
ertheilende  Zeugniss  ausgemittelt,  die  Beschlussnahme  in  das 
Protokoll  aufgenommen,  und  dies  von  den  Mitgliedern  der  Prü- 
fungskommission unterzeichnet  ist,  sollen  die  Geprüften  zurück- 
gerufen und  durch  den  Kön.Kommissarius  das  über  sie  gefällte 
Urtheil  in  der  Art  erfahren,  dass  einem  jeden  im  Allgemeinen 
gesagt  wird,  ob  seine  Leistungen  für  ein  Zeugniss  der  Reife 
genügt  haben  oder  nicht.  Den  für  reif  erklärten  ist  anzukün- 
digen, dass  sie  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters  die  Schule 
verlassen  und  zur  Universität  übergehen  können.  Den  nicht 
reifen  wird  der  Rath  ertheilt,  die  Schule  noch  eine  Zeit  lang 
zu  besuchen,  wenn  nämlich  Hoffnung  da  ist,  dass  sie  das  Feh- 
lende so  werden  einbringen  können,  und  sie  können  sich  dann 
nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  zu  einer  nochmaligen  Prü- 
fung melden.  Wenn  aber  Mangel  an  natürlichen  Anlagen  der 
Grund  des  ungenügenden  Ausfalles  der  ersten  Prüfung  ist,  so 
soll  die  Wahl  eines  anderen  Berufes  dringend  empfohlen  wer- 
den. Bleiben  die  für  7iicht  re«/ erklärten  dab^i,  die  Universi- 
tät besuchen  zu  wollen,  so  ist  ihnen  auf  ihr  Verlangen  das  Er- 
gebniss  ihrer  Prüfung  in  einem  Zeugnisse  auszufertigen. 

Dann  werden  über  Abfassung  und  Form  der  ausführlichen 
Zeugnisse  Vorschriften  gegeben  und  bestimmt,  dass  die  Zeug- 
nisse den  Abgehenden  erst  bei  dem  Schlüsse  des  Semesters  auf 
eine  feierliche  Art  übergeben  werden  sollen,  und  bis  dahin  die 
Geprüften  die  Schule  unausgesetzt  zu  besuchen  haben;  die  Na-> 


Reglement  für  die  Prüfung;  der  Abiturienten.  361 

nien,  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Prima,  gewäliltes  Studium  und 
Lfiiiversität  der  für  reif  erklärten  sollen  in  denSchulprograrameii 
aufgeführt  werden. 

Die  Wirkungen  des  Zeugnisses  der  Reife  sind,  dass  nur 
solche,  die  dasselbe  erworben  haben,  auf  inländischen  Universi- 
täten als  Studirende  der  Theol.,Juri>;prud.,  Cameral-Wissensch., 
der  Medicin  und  Chirurg,  und  der  Philologie  inscribirt;  zu  den 
Prüfungen  Dehufs  Erlangung  einer  akademischer  Würde  bei 
einer  inländischen  Fakultät,  so  wie  zu  den  Prüfungen  zugelas- 
sen Averden,  von  denen  die  Anstellung  in  solchen  Staats-  oder 
Kirchen- Aemtern  abhängt ,  für  welche  ein  drei-  oder  vier- 
jäljrigesUniversitäts-Studium  gesetzlich  erforderlich  ist.  Auch 
sollen  alle  öffentlichen  Beneficien  nur  solchen  gegeben  werden, 
welche  das  Zeugniss  der  Reife  besitzen. 

Den  für  nicht  reif  Erklärten  soll  der'Besuch  der  Universi- 
tät nicht  schlechthin  untersagt  sein ,  sie  können  aber  nur  für 
die  philosophische  Fakultät  inscribirt  werden,  und  in  ihrer 
Matrikel  soll  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  sie  wegen 
Mangels  eines  Zeugnisses  der  Reife  nicht  zu  einem  bestimm- 
ten Fakultäts- Studium  zugelassen  worden;  jedoch  soll  ihnen 
vergönnt  sein,  während  ihres  Besuches  der  Universität  noch 
einmal  aber  nicht  öfter  sich  bei  einem  Gymnasium  zur  Maturi- 
täts- Prüfung  zu  stellen;  dann  aber  wird  ihr  Triennium  oder 
Quadrienniura  ausser  im  Falle  besonderer  Dispensation  durch 
das  betreffende  Kön.  Ministerium  erst  von  der  Zeit  ab  gerech- 
net, wo  sie  das  Zeugniss  der  Reife  erlaugt  haben.  Auch  sol- 
chen, welche  überliaupt  keine  Maturitäts  -  Prüfung  bestan- 
den haben,  soll  der  Besuch  der  inländischen  Universitäten  Be- 
hufs allgemeinef  Ausbildung  oder  auch  für  ein  bestimmtes  Be- 
Tufsfach,  das  jedoch  nicht  in  den  Kreis  des  eigentlichen  gelehr- 
ten Staats-  und  Kirchendienstes  gehört,  nicht  vorenthalten,  aber 
nur  durch  besondere  Erlaubniss  des  Kön.  Ministeriums  des  Un- 
terrichts verstattet  werden,  sie  werden  aber  nur  bei  der  philo- 
soph.  Fakultät  inscribirt,  und  in  ihrer  Matrikel  wird  derZweck, 
zu  dem  sie  ohne  Maturitätszeugniss  mit  jener  besondern  Er- 
laubniss die  Universität  besuchen,  angegeben. 

Die  Einschreibung  in  das  Album  auf  den  Universitäten, 
80  wie  auch  die  Ausstellung  der  Zeugnisse,  welche  die  Studi- 
renden  beim  Abgange  von  der  Universität  erhalten,  soll  unter 
Angabe  des  Maturitätszeugnisses  geschehen,  welches  sie  ent- 
weder zur  Universität  mitgebracht  oder  später  erworben  haben. 
Ueber  die  bei  den  Universitäten  Immatrikulirten  sollen  halbjäh- 
rig genaue  und  ausführliche  Listen  dem  Kön.  Ministerium  des 
Unterrichts  vorgelegt  werden. 

Studirende  der  Theologie  und  Philologie,  welche  beim  Ab- 
gange zur  Universität  nicht  die  erforderlichen  Kenntnisse  im 
Hebräischen  hatten,  können  das  Zeugniss  der  Reife  für  diesen 
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einzelnen  Gegenstand  nachträglich  bei  einer  Kön.  wigsenschaft- 
lichen  Prüt'ungskonamission  erwerben. 

Diejenigen,  welclie  entweder  von  einer  ausländischen  Schule 
oder  aus  Privatunterricht  zur  Universität  Viberzugehen  geden- 
ken., Iiabeii  sich  im  Allgemeinen  ganz  den  Vorschriften  des 
lleglements  zu  unterwerfen,  aber  die,  welche  bis  dahin  nur 
Privatunterricht  genössen  Iiaben,  sollen  nicht  mit  den  etwa 
übrigen  Examinanden  zusammen,  sondern  besonders  gepriift 
werden,  und  auf  ihren  bisherigen  Bildungsgang  soll  bei  der 
Beurtlieilung  ihrer  Leistungen  billige  IJiicksicht  genommen 
werden.  Andre  diese  ClaSse  von  Examinanden  angehende  Be- 
stimmungen sind  den  bisherigen  Vorschriften  ganz  analog. 

Ausländer,  welchen  verstattet  ist,  sich  im  diesseitigen 
Staatsdienst  um  eine  Anstellung  zu  bevverhen  ,  haben  sicli, 
wenn  sie  in  Hinsicht  ihrer  Schulbildung  kein  von  dem  betref- 
fenden Kön.  Ministerium  als  vollgültig  erkanntes  Zeugniss  der 
Reife  aus  ihrer  Heimath  beibringen  können,  der  Maturitäts- 
prüfung bei  einem  iniäudischen  Gymnasium  nachträglich  zu 
unterwerfen. 

Alle  Verhandlungen  über  die  Abiturienten -Prüfungen  ge- 
hen durch  die  Kön.  Provinzial -  Schul- Collegien  den  Kön.  wis- 
senschaftlichen Prüfungs-Commissiönen  zu,  di^se  nehmen  eine 
Revision  der  Prüfuugs- Verhandlungen  vor,  und  geben  ihr  Ur- 
theil  unter  Beifügung  der  Verhandlungen  selbst  an  die  Kön. 
Provinzial-Schul-Collegien  ab,  durch  welche  die  ürtheile  dann 
den  einzelnen  Prüfungs -Coramissionen  zugestellt  werden.  Den 
Kön.  Provinzial-Schul-Collegien  liegt  es  auch  ob,  am  Schlüsse 
jedes  Jahres  über  die  von  den  Gymnasien  der  Provinz  zur  Uni- 
versität Entlassenen,  unter  Beifügung  einer j  Abschrift  der  Ür- 
theile der  Kön.  wissenschaftlichen  Prüfungs -Coraraission  dem 
Kön.  Ministerium  des  Unterrichtes  Bericht  zu  erstatten. 

Dies  nun  sind  die  Hauptsachen  des  Reglements,  und  wollte 
sich  Ref.  darauf  beschränken,  nur  eben  sein  ürtheil  über  das- 
selbe auszusprechen,  so  würde  er  sich  freilich  erlauben  einige 
Zusätze  in  Vorschlag  zu  bringen,  übrigens  aber  hat  er  zu  be- 
kennen, dass  er  diese  Vorschriften  überaus  zweckmässig  und 
weise  findet,  und  gewiss  werden  sie  je  länger  je  mehr  segen- 
reich wirken,  wenn  sie  nur  von  den  einzelnen  Prüfungs-Kom- 
missionen mit  Genauigkeit  befolgt  werden.  Eben  so  hat  Ref. 
zu  seiner  Freude  schon  sehr  viele  einsichtige  Männer  urtheilen 
Jiören;  es  lassen  sich  aber  auch  theils  in  Privatcirkeln  theils 
öifentlich  andre  Stimmen  vernehmen,  und  deren  Gehalt  näher 
zu  prüfen   mag  hier  wohl  an  der  Stelle  sein. 

Von  solchen,  die  nicht  sel!)st  Lehrer  sind,  hat  man  ztt  hö- 
ren Gelegenheit;  „es  sei  zwar  sehr  zu  billigen,  dass  während 
nacli  der  alten  Prüfungsinstruktion  das  Urtheil  über  die  Ein- 
zelnen nur  von  dem  Ausfall  der  Prüfung  abhängig  gemacht  sei. 
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so  dass  keine  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  Leistungen  Statt 
haben  sollte,  hier  gerade  diese  Rücksicht  verlangt  werde,  doch 
die  Aulhebung  der  früheren  Abstufung  von  Nr.  1  und  2  könnte 
schwerlich  gute  Folgen  haben,  diese  sei  für  die  Schüler  ein 
guter  Sporn  und  nachher  ein  zweckmässiger  und  sicherer 
jVlaassstal)  zur  Beurtheilung  der  in  dem  Staatsdienste  von  de» 
Einzelnen  zu  erwartenden  Leistungen  gewesen." 

Ref.  ist  seit  mehr  als  10  Jahren  Mitglied  von  Abiturienten- 
Prüfungs- Kommissionen,  und  hat  so  hinlängliche  Gelegenheit 
gehabt  zu  sehen,  dass  wenn  die  Sache  genau  genommen  wurde, 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  die  Abiturienten,  welche  von  der 
Natur  am  besten  begabt  waren,  nicht  die  Nr.  1  erlangten,  weil 
sie  sich  nämlich  ungestört  den  einzelnen  Fächern  widmeten, 
welche  gerade  ihren  besonderen  Anlagen  am  meisten  zusag- 
ten, in  diesen  hatten  sie  nun  eine  besondere  Tüchtigkeit  und  in 
den  übrigen  waren  sie  versäumt.  In  dem  weit  häufigeren  Falle 
aber,  dass  die  Sache  nicht  genau  genommen  wurde,  bekamen 
Unwürdige  aller  Art  die  Nr.  1,  indem  sowohl  ein  unzeitiges 
Mitleid,  als  auch  das  Bestreben  der  Schule  einen  Glanz  zu  ver- 
leihen die  Ertheilung  derselben  anrieth.  So  schlagend  sich 
auch  die  Wahrheit  der  aufgestellten  freilich  nicht  besonders 
erfreulichen  Behauptung  in  den  einzelnen  Fällen,  wie  sie  gerade 
geschahen,  lieraus  stellte,  wäre  sie  doch  nunmehr  schwieriger 
nachzuweisen,  denn  die  mündlichen  Prüfungen  sind  dahin,  und 
die  Protokolle  darüber  werden  selten  genaueren  Aufschluss 
zu  geben  geeignet  sein,  auf  die  schriftlichen  Arbeiten  aber  ist 
deshalb  nicht  viel  zu  geben,  weil  unsägliche  Betrügereien  das 
Urtheil  unsicher  machen.  Aber  an  ihren  FriVchten  sind  sie  zu 
erkennen;  Ref.  hat  in  diesem  Betrachte  sehr  traurige  Erfah- 
rungen zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Allein  der  iMissbrauch 
soll  hier  wohl  billiger  Weise  nichts  entscheiden  können.  Dann 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  unter  ^  oben  aufgeführte  Art 
der  Reife  vollständig  der  sonstigen  Nr.  1  entspricht,  mit  den 
Ausnahmen  jedoch,  dassl)  die  Forderungen  in  den  einzelnen 
Gegenständen  bestimmter  ausgesprociien,  oder  auch  in  Etwas 
geändert  sind,  ob  gesteigert  oder  ermässigt  mag  bei  manchem 
Stücke  schwer  zu  entscheiden  sein,  doch  ist  soviel  klar,  dass 
die  Verstattung  lateinischer  und  französischer  Wörterbücher 
eineErmässigung  enthält;  2)  dass  das  Prunken,  wozu  schon  der 
blosse  Titel  „No.  1"  reichen  Stoff  enthielt,  mit  allem  Fug  und 
Recht  abgestellt  ist.  Ferner  sind  durch  die  unter  5  ausgespro- 
chene Art  der  Reife,  mit  welcher  nicht  wie  mit  der  Nr.  2  eine 
Makel  verbunden  ist,  diejenigen,  welche  nach^Maassgabe  ihrer 
besondern  Anlagen  besondre  Fächer  mit  Vorliebe  getrieben 
haben,  und  welche  in  der  Regel  für  den  Staatsdienst  die  Brauch- 
barsten werden  möchten,  wie  billig  in.  gleiche  Rechte  gesetzt 
mit  denen,  welche  in  allen  Fächern  das  Erforderliche  und  in 
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keinem  Ausgezeichnetes  leisten.  Wo  aber  frülier  diese  sonst 
sehr  angemessene  Gleichstellung  der  Ueclite  vorkam,  war  sie 
wider  die  Vorschrift.  Die  Heile  C  aher  kann  mit  Keciit  als 
das  Anaiogon  der  friihera  Nr.  2  angesehen  werden;  mit  dem 
Unterschiede  jedocli,  dass  zur  Erlangung  dieser  Form  der  Reife 
augenscheinlich  vielmehr  erfordert  wird  als  früher  für  die  Nr.  2, 
für  welche  es  nämlich  genügte  entweder  in  Absicht  der  Mut- 
tersprache oder  des  Griechischen  und  Lateinischen,  oder  der 
Geschichte  oder  der  Mathematik  das  Erforderliche  geleistet 
zu  haben. 

So  wird  sich  nun  ergeben,  dass  der  Sache  nach  zwar  nicht 
dieselbe,  aber  eine  ähnliche  und  in  jedem  Betrachte  bessere  Ab- 
stufung eingeführt  ist,  deren  äussere  Form  aber  um  so  viel  bes- 
ser ist  als  die  frühere,  als  sie  der  Düiikelhaftigkeit  und  Eitel- 
keit, denen  überhaupt  durch  die  ganze  Verordnung  tüchtig  ent- 
gegen gearbeitet  ist,  weniger  Nahrung  giebt. 

Ein  zweiter  Vorwurf,  welcher  dem  Reglement  gemacht 
wird,  ist  dieser:  „durch  ängstliche  Bestimmungen  und  durcli 
Häufung  des  Schreibens  sei  das  ganze  Geschäft  erschwert  und 
ohne  Nutzen  weitläufig  gemacht.  "  Ref.  hat  nämlich  oben  ver- 
gessen zuzusetzen,  dass  auch  über  die  schriftlichen  Arbeiten 
ein  Protokoll  anzufertigen  ist,  und  dass  die  Zeugnisse  schon  in 
der  Kladde  den  Mitgliedern  der  Prüfungs-Commission  zur  Un- 
terschrift vorgelegt  werden  sollen.  —  Dass  durch  die  Verord- 
nung allerdings  mehr  Formalitäten  eingeführt  sind,  dass  na- 
mentlich des  Schreibens  mehr  verlangt  wird,  ist  eine  unleug- 
bare Thatsache,  ob  das  aber  schädlich  oder  doch  unnütz  ist, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dass  es  bei  der  alten  Verordnung 
ohne  ausdrückliche  Verletzung  derselben  wohl  vorkommen 
konnte,  und  jeden  Falles  in  der  That  vorgekommen  ist,  dass 
sowohl  die  Korrekturen  der  schriftlichen  Arbeiten,  als  auch 
die  Anfertigung  des  Protokolls  i'iber  die  mündliche  Prüfung  meh- 
rere Wochen,  nachdem  Alles  vorbei,  und  die  Examinirten  längst 
zur  Universität  abgegangen  waren,  vorgenommen  wurde.  Fer- 
ner da  das  Cirkuliren  der  Zeugnisse  in  den  Kladden  schwerlich 
einen  andern  Sinn  oder  Zweck  haben  kann,  als  Gelegenheit 
und  Raum  zu  bewahren  für  Aenderungen  oder  Zusätze,  die  mög- 
licher Weise  von  einzelnen  Mitgliedern  der  Prüfungskommis- 
sion mit  Grund  in  Vorschlag  gebracht  werden  könnten ;  so  möchte 
man,  weil  es  sich  noch  jetzt  ereignen  kann,  dass  die  gegründe- 
testen Vorschläge  der  Art  mit  gehaltlosen  Reden  zurückgewie- 
sen werden,  eher  schliessen,  dass  der  Formalitäten  noch  lange 
nicht  genug  wären.  Endlich  ist  noch  dies  zu  beachten,  dass 
gerade  durch  das  Aufschreiben  für  Klarheit  und  Sicherheit  des 
Urtheiles  nicht  wenig  gewonnen  wird. 

Dann  tadelt  man:  „es  werde  zu  vielerlei  gefordert,  die 
Folge  davon  werde  oberflächliche  llatbwisserei  sein."    Hierge- 
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gen  ist  zu  bemerken,  dass  ja  doch  Niemanclem  einfällt,  der 
Schule  schlechthiu  das  Zuvielerlei  vorzuwerleii,  und  es  ist  um 
der  neuen  Verordnung  willen  kein  neuer  Lehrgegenstaud  aul- 
zuuelitnen  gewesen;  ja  nach  der  friilieren  Instruktion  und  den 
allmählig  erscliienenen  Zusätzen  wurde  ganz  in  denselben  Ge- 
genständen exaniinirt  als  jetzt.  Aber,  wird  man  einwenden, 
von  der  iMenge  von  Gegenständen  werden  alle  Zeit  einige  von 
einigen  Schillern  versäumt,  oder  doch  nicht  mit  solchem  Eifer 
betrieben  werden  als  andre,  indem  jeder  das  betreibt,  wozu  er 
das  grösste  Geschick  hat,  und  die  iriihere  Reife  Nr,  2 erkannte 
dies  als  giiltig  an.  Allein  eine  wohlgeordnete  Schule  darf  we- 
der Nebenobjekte  haben,  noch  irgend  einen  ihrer  Lehrgegen- 
stände schleclithin  so  ansehen  lassen  ;  nur  unter  einer  Bedin- 
gung ist  solche  Einseitigkeit  zu  dulden  und  möglicher  Weise  zu 
hilligen,  nämlich  wenn  damit  erhebliche  Auszeichnung  in  den 
bevorzugten  Fächern  verbunden  ist.  Diese  Bedingung  nun  liat 
die  neue  Instruktion  durch  ihre  Reife  B  wohl  getroffen,  die 
alte  aber  durch  die  Nr.  2  verfehlt.  Was  übrigens  die  neue 
\  erorduung  in  den  einze!cien  Objekten  fordert,  ist  keinesweges 
übertrieben,  vielmehr  nur  das,  was  heut  zu  Tage  von  jedem 
vvissenschafllich  gebildeten  Menschen  allgemein  voraus  gesetzt 
wird,  oder  zur  erforderlichen  Gewandtheit  des  Denkvermögens 
unerlässlich  ist;  was  sollte  die  Verordimng  nun  fordern,  wenn 
dies  nicht'? 

Endlich  haben  sich  auclt  gewiss  die  meisten  wissenschaft- 
licli  gebildeten  Männer  sowohl,  als  die  in  der  Bildung  für  die 
Wissenschaft  weiter  vorgeschrittenen  Jünglinge,  zu  allen  Zeiten 
mit  noch  mehr  Gegenständen  beschäftigt,  als  hier  gefordert 
werden,  und  das  ohne  Schaden  ihrer  Gründlichkeit  in  den  Fä- 
chern, welchen  sie  vornehmlich  obliegen  wollten  oder  mussten. 

Ferner  raissbilligt  man  die  augenscheinliche  Bevorzugung 
des  Lateinischen;  „der  bestimmte  Grad  von  Kenntnissen  in  der 
lateinischen  Sprache  werde  für  jede  Form  der  Reife  verlangt, 
und  dass  zur  Beurtheilung  dieser  Kenntnisse  die  Geschicklich- 
keit im  LBteinschreiben  besonders  als  Maassstab  dienen  solle, 
ergebe  sicii  aus  der  Zufügung  einer  zweiten  schriftlichen  latei- 
nischen Arbeit.  Indem  nun  zugleich  nicht  mehr  wie  früher 
Uebersetzungen  in  das  Griechische  und  Hebräische  gefordert 
werden,  welche  nur  diesen  Zweck  gehabt  hätten  zu  erforschen, 
wie  weit  die  Examinanden  die  Satz-  oder  wenigstens  Wortfor- 
mungen  (die  natürlich  eben  so  sehr  Formungen  der  Gedanken 
und  Begriffe  seien)  der  fremden  im  Gegensatze  der  3Iutter- 
sprache  sich  zum  Bewusstsein  gebracht  hätten,  so  sei  zu  ver- 
muthen,  dass  man  die  formale  Bildung  bei  dem  Gebrauche  der 
fremden  Sprachen  überhaupt  aus  dem  Auge  verloren  habe,  da 
man  sonst  jene  Uebersetzungen  nicht  hätte  aufgeben  können, 
Lei  den  lateinischeu  Arbeiten  aber  die  praktische  Anwendung 
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dieser  Sprache  bezwecke,  welche  ehemals  nothwendig  gewesen 
oder  wenigstens  geglaubt  sei;  doch  dergleichen  sei  veraltet 
und  längst  nicht  mehr  zeit^ernäss.  Dass  man  zugleich  eine 
Uebersetzung  in  das  Französische  verlange,  stehe  mit  jener  Ver- 
muthuiig  sehr  wohl  im  Einklänge,  denn  die  Sprache  sei  noch 
ni'cht  leicht  anders  als  aus  materiellen  und  praktischen  Zwecken 
betrieben  worden."  —  Die  angeregte  Bevorzugung  des  La- 
teinischen kann  als  eine  klar  vorliegende  Thatsache  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  auch  hat  Ref.  seines  Theiles  zu  beken- 
nen, dass  er  mit  derselben,  wenn  sie  den  im  Obigen  vermuthe- 
ten  Zweck  hätte,  keinesweges  einverstanden  sein  könnte.  Dass 
das  Lateinschreiben,  wenn  man  von  dem  formalen  Nutzen  ab- 
sieht, längst  nicht  mehr  für  uns  passt,  und  ein  geringes  Kunst- 
stück geworden  sei;  dass  selbst  die  vermeinte  Bequemlichkeit 
einer  allgemeinen  Sprache  der  Gelehrten  sehr  gering  zu  ach- 
ten ist;  dass  man  sich  überhaupt  bei  dem  Lateinschreiben  in 
dem  grossen  Widerspruche  befindet,  das  jetzt  Lebende  in  eine 
läng!<t  todteForm  zu  bringen,  wobei  denn  zugleich  und  eben  so 
sehr  durch  die  Tödtuug  des  Stoffes  als  durch  die  Belebung  der 
Form  gefehlt  wird  ;  diess  Alles  kann  nach  des  Ref.  Ermessen 
nur  die  ärgste  Verblendung  nicht  bemerken.  Allein  die  ganze 
Verordnung  enthält  auch  nicht  einen  Satz,  der  berechtigte,  ihr 
eine  solche  Verkennung  und  Nichtachtung  dessen,  was  der  Zeit 
angemessen  ist,  zuzumuthen.  Da  nun  zugleich  die  obige  Schluss- 
folge keinesweges  eine  nothwendige  und  schlechterdings  bin- 
dende ist,  so  hat  man  sich  nach  einer  anderen  mit  dem  Gan- 
zen der  Verordnung  im  Einklänge  stehenden  Erklärung  der  auf- 
gestellten oder  unterlassenen  Forderungen  umzusehen;  und 
wie  es  dem  Ref.  scheint,  liegt  diese  sehr  nahe.  Die  Verord- 
nung will  nämlich  die  formale  Bildung  Behufs  ihrer  Steigerung 
möglichst  auf  einen  Punkt  conzentrirt  wissen,  und  fordert  des- 
halb das  möglichste  Bewnsstsein  fremder  Gedanken  und  Ge- 
dankenverbindungen nur  für  eine  fremde  Sprache,  dass  aber 
dafür  die  Lateinische  gewählt  wird,  ist  um  erheblicher  Gründe 
willen,  die  hier  nicht  erörtert  zu  werden  brauchen,  sehr  zu 
billigen;  folgenden  Geschlechtern  bleibt  es  vielleicht  vorbehal- 
ten, in  diesen  Rang  die  griechische  Sprache  zu  erheben.  Dass 
übrigens  der  Unterricht  im  Griechischen  keinesweges  etwa  un- 
terdrückt ist,  wenn  gleich  auf  schickliche  Gränzen  angewiesen, 
könnte  leicht  sehr  vollständig  bewiesen  werden. 

Ganz  besonders  aber  tadelt  man  an  der  neuen  Verordnung, 
dass  durch  sie  das,  was  der  Staatsdienst  erfordere,  an  die  Stelle 
dessen  getreten  sei,  was  die  Wissenschaft  selbst  fordere.  Eine 
Einwendung,  die,  so  erheblich  sie  auf  den  ersten  Anblick 
scheint,  sich  doch  bei  näherer  Beleuchtung  ganz  und  gar  auf- 
löset und  verschwindet.  Zuerst  nämlich  ist  zu  fragen,  ob  denn 
der  Staat,  wenn  er  für  seinen  Dienst  Wissenschaft  erfordert, 
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entweder  mehr  oder  weniger  oder  überhaupt  irgend  etwas  an- 
deres vernünftiger  Weise   fordern   kann,  als  was  die  Wissen- 
schaft von  sicli  selbst  erfordert"?     Freilich  ist  zuzugeben,  dass 
der  Staat  für  viele  einzelne  Aeniter  keinesweges  das    fordert, 
was  im   Allgemeinen  die  Wissenschaft;  wollte  man  aber  dies 
anführen  um   darzuthun,  dass  also  wirklich   Anderes  der  Staat 
und   Anderes  die  Wissenschaft   fordere,   so  beginge  man   den 
grossen  Fehler,  die  Einzelheit  einerseits  mit  der  Allgemeinheit 
andrerseits  zusammenzustellen,  und  niclit  zu  beachten,  dass  der 
Staat  nicht  für  dies  und  jenes  einzelne  Amt,  sondern  eben  für 
sich  im  Ganzen  fordert,  während  er   überhaupt    zur  Wissen- 
schaft überhaupt    doch  wohl   kein  anderes  Verhäitniss  haben 
kann,  als  das  der  Praxis  zur  Theorie  ist,  welche  Beide  recht 
gedacht  sich  immer  gegenseitig   und  zwar   ganz  voraussetzen. 
Angenommen  aber  wirklich  der  Staat  forderte  und  raüsste  An- 
deres für  sich  und  seinen  Dienst  fordern,  als  die  Wissenschaft 
für  sich  und  ihren  Dienst,   so  sollte  man    meinen,    wäre   der 
Staat  oder  dessen  Stimme  das  Gesetz  nicht   berechtigt  etwas 
Anderes  zu  fordern,  als  was  er  eben    fordern    müsste;    wären 
nun  die  Forderungen  der  Wissenscliaft  verschieden  von  denen 
des  Staates,  und  der  Staat  wählte  jene  statt  dieser,  so  handelte 
er  eben  so   unklug  als  ungerecht.     So  freisinnig  aber  ist  die 
Verordnung,  dass  sie,  wie  aus  dem  obigen  Auszuge  zu  sehen  ist, 
denen,  welche  aus  irgend  anderen  Gründen  als  um  dem  Staate 
zu  dienen  die  Wissenschaft  suchen,  den  Zutritt  zu  den  wissen- 
schaftlichen Lehranstalten  vollständig  verstattet,  wenn  gleich 
mit  gewissen  Vorsichtsmaassregeln,  welche  zum  Zwecke  haben 
den  Missbrauch  der  verstatteten  Freiheit  zu  verhüten. 

Endlich  verdient  noch  das  hier  besprochen  zu  werden, 
dasg  man  meint,  die  Scliule  habe  keine  Macht,  die  Trägheit  und 
Schlaffheit  der  Jugend  mit  Nachdruck  zu  bekämpfen  ,  welche 
Ansicht  noch  neulich  in  dem  Greifswalder  Programm  ausführ- 
lich dargelegt  wurde.  Dass  damit  nicht  geradezu  der  neuen 
Verordnung  ein  Vorwurf  gemacht  wird,  sieht  man  wohl,  weil 
aber  von  dieser  aus  das  Irrige  der  Meinung  leicht  und  zur  Ge- 
nüge dargelegt  werden  kann,  deshalb  wird  die  Sache  hier  an- 
geregt. 

Zuerst  ist  die  Frage,  ob  denn  überhaupt  mit  Recht  jetzt 
mehr  als  sonst  über  Schlaffheit  der  Jugend  geklagt  wird?  So 
weit  Ref.  bei  einer  noch  nicht  gerade  langen  Amtsführung  nach 
eigener  freilich  nicht  einmal  bei  demselben  Gymnasium  gemach- 
ten Erfahrung,  und  dann  aus  Erinnerung  der  eignen  Schülerzeit 
urtheilen  kann,  hat  er  allerdings  einzuräumen,  dass  die  Ju- 
gend an  Eifer,  Fleiss,  Achtung  für  Regel  und  Ordnung  sowohl 
als,  wenn  man  das  trennen  will,  an  Achtung  für  die  Wissen- 
schaft; endlich  an  Kraft  Arbeit  zu  ertragen  sehr  verloren  hat, 
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uiiil  tlass  natürlich  die  Gegentlieile  SclilafFhcit,  Faulheit,  Miss- 
achtung  jeder  Sache  und  jeder  Person,  die  Anstrengung  oder 
Ordnung  lordert,  zugleich  mit  einer  Ilachen  Sophisterei,  Dünkel- 
liaftigkeit  und  Anniassung  sehr  zugenommen  haben;  knrz,  lief. 
muss  ganz  der  harten  aber  wolil  begründeten  Anklage,  beitre- 
ten, welche  unlängst  in  dem  Programm  des  Direktor  Gotthold 
in  Königsberg  in  Pr.  zu  lesen  war.  Täuscht  ihn  dabei  seine 
Beobachtung  nicht,  so  sind  diese  Mängel  vielmehr  in  den  grösse- 
ren und  an  Verkehr  reicheren  Städten  als  in  den  übrigen  anzu- 
treffen. Das  wäre  denn  auch  weiter  nicht  wunderbar,  da  Mie- 
niand,  der  sonst  einigerraaassen  gesunden  Blicks  ist,  unbemerkt 
lassen  kann,  wie  sehr  besonders  in  den  grossen  Städten  Ver- 
schwendungssucht, Anraaassung  und  Sophisterei  herrschend 
sind.  Jedenfalls  aber  ist  ausser  Zweifel  und  auch  oft  genug 
ausgesprochen,  dass  die  Erschlaffung  und  Dünkelhaftigkeit  der 
Jugend  zunächst  im  älterlichen  Hause  wurzelt,  und  da  durch 
Beispiel  und  selbst  durch  unmittelbare  Anregung  reichlich  ge- 
nährt wird. 

So  gewiss  nun  zwar  der  Schule  in  keiner  Art  das  Recht 
zusteht,  sich  in  die  Erziehung,  wie  sie  im  älterlichen  Hause 
geübt  wird,  einzumischen,  so  gewiss  ist  sie  andrerseits  weder 
ausdrücklich  darauf  angewiesen,  noch  mittelbar  durch  den 
Mangel  genügender  Vorschriften  des  Staates  gezwungen,  inner- 
halb ihres  Bereiches  jenes  Unwesen  zu  dulden;  vielmehr  ist  ihr 
und  ihren  Leistungen  besonders  noch  durch  die  neue  Verordnung 
eine  solche  Wichtigkeit  gegeben,  dass  wenn  sie  dieselbe  nur 
geltend  machen  und  was  damit  der  Sache  nach  einerlei  ist, 
sich  entschliessen  will  ihre  grosse  Pflicht  gewissenhaft  zu  er- 
füllen, sie  nicht  allein  alle  Schlaffheit  und  Anmaassung  aus  ih- 
rem Kreise  sogleich  verbannen  würde,  sondern  ohne  Zweifel 
auch  ausser  ihrem  Kreise  auf  die  Erziehung  sehr  vortheilhaft 
wirken  müsste;  anfangs  würde  sich  das  Publikum  unwillig  in 
die  Nothwendigkeit  finden,  nach  und  nach  aber  würde  es  den 
Segen  der  besseren  Ordnung  nicht  verkennen  oder  von  der  Hand 
weisen.  Das  Mittel  aber  zur  Erreichung  dieses  Zieles  besteht 
nur  darin,  dass  die  Schule  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  es  ist, 
welche  die  ersten  Elemente  künftiger  Tüchtigkeit  und  Brauch- 
barkeit für  den  Staat  zu  geben  ,  zu  prüfen  und  öffentlich  zu 
hekunden  hat,  ihrer  Pflicht  und  gesamraten  Stellung  gemäss 
unbekümmert  um  das  Publikum  mit  allem  Ernst  und  ohne  Nach- 
sicht nicht  das  allein  fordert,  was  unmittelbar  als  Bedingung 
der  Reife  ausgesprochen  ist,  sondern  natürlich  auch  diejenige 
Anstrengung,  Arbeit,  Ordnung  und  Entsagung  nicht  erlässt, 
welche  die  nothwendige  Bedingung  jener  Bedingung  ausma- 
chen. Vergisst  sich  aber  die  Schule  so  weit,  dass  sie  statt  mit 
Genauigkeit  zu  prüfeu^  die  Schwächen  der  Abiturleatea  ver- 
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«leckt,  im  Zeugnisse  aber  Vorzüge  rühmt,  die  sie  entweder  ni« 
oder  in  ^iel  geringerem  iMaasse  gehabt  haben,  also  lügt,  und 
noch  dazu  für  die  Einsicht  des  Abitnrienten  selbst  offenbar  lügt, 
da  dieser  sehr  wohl  einsieht,  dass  das  Zeugniss  dem  wider- 
spricht, was  er  oft  seit  Jahren  in  den  Klassen  zu  hören  gehabt 
liat;  Menn  man  auf  gleiche  Art  in  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Scliule  Mangelhaftigkeit  in  den  wissenschaftlichen  Leistungen 
und  Llnpünktlichkeit  und  Unordnung  im  Schulbesuche  entweder 
ganz  verhüllt  oder  doch  durch  Anwendung  des  Grundsatzes, 
„alle  derartigen  Uebelstände  könne  man  doch  nicht  vermeiden,'' 
möglichst  beseitigt;  wenn  bei  Bestrafung  gar  zu  arger  Unarten 
eines  Schülers  berücksichtigt  wird,  ob  auch  wohl  der  Vater  ein 
viel  vermögender  Mann  ist;  wenn  ernstlichere  iMaassregeln  aus 
Angst  vor  dem  Publikum  entweder  ganz  unversucht  bleiben, 
oder  doch  im  Verborgenen  gehalten  werden;  wenn  man  sich 
begnügt  die  Weisheit  vom  Katheder  herab  zu  verbreiten,  für 
ein  näheres  Verhältniss  aber  zu  den  Schülern  zu  vornehm  und 
zu  bequem  ist;  wenn  Einzelner  Bestrebungen  eine  bessere 
Ordnung  einzuführen  an  der  Schlaffheit  des  Ganzen  schei- 
tern; kurz,  wo  Furcht  vor  dem  Publikum,  Eitelkeit,  Ver- 
blendung, Sophisterei,  Kraftlosigkeit,  und  vermeintliche  Men- 
schenfreundlichkeit die  Prinzipe  sind,  wonach  eine  Schule 
gelenkt  wird  :  da  hat  man  freilich  nicht  viel  Gutes  zu  erwar 
ten;  aber  wen  darf  man  anklagen?  Sähe  man  auch  davon 
ab,  dass  auf  diesem  Wege  jungen  Leuten  der  er«te  Zutritt 
zum  Staatsdienste  eröffnet  wird  ,  welche  weder  die  für  diese 
Stufe  erforderliche  wissenschaftliche  Reife  noch  die  eben  so 
nöthige  Arbeitsfähigkeit  und  Achtung  für  Ordnung  und  Gesetz 
haben,  es  wäre  wenigstens  zufällig  und  nicht  zu  verbürgen, 
dass  sie  diese  Eigenschaften  besässen ;  so  ist  nach  des  Ref.  Er- 
achten diese  Schlaffheit,  Ordnungslosigkeit ,  Eitelkeit  und  So- 
phisterei; welche  natürlich  von  der  Schule  auf  die  Schüler 
übergeht,  der  fruchtbare  Grund  und  Boden,  anf  welchem  bei 
weiterer  Entwickelung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
diejenigen  Gesetzwidrigkeiten  und  Albernheiten,  welche  in  der 
letzten  Zeit  unter  den  StudenteU  so  entsetzlich  grassirt  haben, 
nothwendig  erwachsen  müssen. 

Doch  Referent  kehrt  zu  dem  Reglement  über  die  Äbitu- 
rientenprüfungen  zurück,  und  erlaubt  sich  nun  zum  Schlüsse 
diejenigen  Zusätze  oder  Aenderungen  mitzutheilen,  welche 
nach  seiner  Einsicht  noch  nöthig  sind.  1)  Es  wäre  in  dem 
Sinne  der  ganzen  Instruktion,  dass  diejenigen,  welche  nur  die 
oben  unter  C  geschilderte  Reife  erlangt  hätten,  bis  zur  Erwer- 
bung eines  besseren  Zeugnisses  der  Reife  auf  den  Universitäten 
nur  für  das  einzelne  Fach  inscribirt  werden  könnten,  in  Rück- 
sicht auf  welches  sie  für  reif  erklärt  wären.      2)   In  der  Ver- 
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ordnunfT  ist  nicht  klar  gesagt,  wie  es  mit  ilen  besondern  Lei- 
stungen gehalten  werden  soll,  durch   welclie  die  Reife    unter 
B  bedingt  ist,  namentlicli  ob  Jemand  gleich  von  Haus  aus  sich 
zu  einem  Examen  für  die  Reife   B  soll   melden  können,    oder 
ob  er  erst   dann    darauf  antragen  soll,  wenn  schon  durcli  das 
vorgenommene  Examen,  wenigstens  das  schriftliche,  fest  steht, 
dass  er  die  Reife  unter  A  nicht  bekommen  kann,  oder  ob  IJei- 
des,  oder  ob  keines  von  beiden  geschehen  soll;  denn  die  Sache 
könnte  auch  etwa  von  der  Bestimmung   der   Lehrer  abhängig 
gemacht  werden,  so  dass  Niemand  sich  zu  solchem  Examen   zu 
melden  hätte,  sondern    von    den   Lehrern    darauf  angewiesen 
würde.     Für  diesen  Fall  wären  dann  wieder  besondere  Bestim- 
mungen nöthig,  namentlich  wäre  auch    eine  Verbindung  dieses 
letzten  Falles  mit  den  ersten  möglich.     3)  Es  wäre  sehr  wün- 
schenswerth,  dass  besondre  Vorschriften  gegeben  würden,  wie 
man  zu  verfahren  habe,  wenn  sich  die  Examinanden  bei  ihren 
Arbeiten  Betrügereien  zu  Schulden  kommen  lassen,  ein  Fall  der 
mitunter  so  klar  zu  Tage  liegt,  dass  seihst  das  Geständniss  der 
Thäter  nicht  fehlt,  noch  öfter  aber  mit  der  dringendsten  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  ist.     Bisher  hat  man  sich  damit  ge- 
holfen, dass   der  Betrüger  etwa   eine  besondere  Arbeit   unter 
Aufsichteines  Lehrers  zu  liefern  hatte,  das  wurde  dann  zwar 
durch  die  Häufung  sehr  lästiger  Arbeit  für  die  Lehrer   eine 
Strafe,  der  Betrüger  selbst  aber  ging  so    gut  als  leer   aus;  da 
es  vielmehr  angemessen   wäre,  die  Schüler  erstlich   über  den 
Werth  eines  solchen  Betruges  aufzuklären,  und  ihn  daiin,  wo 
er  vorkäme,  sehr  hart  zu  bestrafen.     4)  Um  den  Umfug  zu  ver- 
liüter»,    der  mit    beschriebenen  Exemplaren    oder  Aehnliches 
leisteil  len  Ausgaben  der  klass,  Schriftsteller  besonders  bei  dem 
mündlichen    Examen    betrieben    wird,    wäre  wünschenswerth, 
dass  für  das  Maturitäts  -  Zeugniss  eine  besondre  Bezahlung  er- 
hoben würde,  wovon  dann  wohlfeile  Textes-Abdrücke  der  allen 
Schriftsteller  zur  Verwahrung  der  Prüfungs- Kommission  anzu- 
schaffen wären. 

Endliclj  würde  der  Ref.  noch  zu  bemerken  haben,  dass  histo- 
risch begründete  Kenntniss  der  Grammatik  der  deutschen  Spra- 
che bis  zu  einem  gewissen  Grade  «ohl  hätte  gefordert  werden 
sollen,  wenn  ihn  nicht  die  grosse  Weisheit,  welche  durch  die 
ganze  Verordnung  herrscht,  überzeugte,  dass  dieser  Punkt  ge- 
wiss nicht  vergessen,  sondern  aus  irgend  erheblichen  Gründen 
absichtlich  nicht  mit  aufgenommen  ist;  wahrscheinlich  weil  ea 
zur  Zeit  noch  an  Lehrern  für  diesen  Gegenstand  mangelt. 
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Kleines  griechisches  Wörterbuch  in  etymolofjl&chcr 
Ordnung  zum  Gebrauch  für  Schüler  von  Carl  Gottfr.  SiebeUs. 
Lelpz.  Weidinannsche  Buchhandlung  1833.   VII  und  435   S.  8. 

Ueber  den  Zweck  des  vorliegenden  Buches  erfährt  man  aus 
der'Vorr.  nur,  dass  es  für  Schüler  der  3ten  und  2ten  Klasse 
sächsischer  Gymnasien  geschrieben  ist,  und  von  diesen  nicht  allein 
zum  Auswendiglernen  aufgegebener  Vokabeln,  sondern  vorzüg- 
lich auch  zum  Nachschlagen  benutzt  werden  soll  (S.  Vund  VI). 
Da  demnach  nicht  nur  das  Bedürfnis»  der  Schüler  überhaupt 
durch  das  Buch  nicht  befriedigt  wird,  gondern  es  auch  scliwer- 
lich  für  die  beiden  genannten  Klassen  hinreicht  (es  fehlen  z.  B. 
viele  homerische  Wörter),  so  dürfte  die  gewöhnliche  Arniulh 
leicht  zur  Folge  haben,  dass  es  überhaupt  unbenutzt  bliebe. 
Wird  aber  in  den  sächsischen  Gymnasien  die  erforderliche  Zeit 
erübrigt,  um  in  passender  Weise  aufgegebene  Vokabeln  abzu- 
fragen, was  jedenfalles  sehr  fruchtbar  sein  könnte,  so  dass  an 
förmliche  Einführung  des  Buches  gedacht  sein  dürfte,  so  mag 
der  Verf.,  wenn  anders  solche  Einführung  von  den  Behörden 
abhängig  ist,  wenig  Erfreuliches  für  sein  Buch  zu  hoifen  ha- 
be.-, denn  wie  sehr  es  auch  durch  ein  gefälliges  Aeussere  an- 
fänglich einnimmt,  zeigt  sich  doch  bei  näherer  Prüfung  eine 
solche  Unsicherheit  in  der  Ausführung,  dass  sachverständige 
Lehrer  sehr  häufig  zum  Widerspruch  sich  verpflichtet  sehen 
möchten;  und  das  bekannte  liostsche  Buch  ist  gerade  für  die 
Erkenntniss  der  Ableitungen  und  Bildungen  der  W'örter  un- 
zweifelhaft sehr  viel  brauchbarer.  Ob  dies  Urtheil  zu  hart  ist, 
mag  aus  folgenden  3Iittheilungen  aus  der  Vorr.  liervorgehen. 

Das  kleine  griechische  Wörterbuch  in  etymoi.  Ordnung  für 
Schulen  von  tNjs  BerL  und  Stralsund  1808  und  dessen  2te  Aufl. 
V.  /.  Bekker^  Berl.  1821.  8  hat, der  Verf.  „bei  diesem  neuen 
griechischen  Schuletyraologikon''  zwar  Zum  Grunde  gelegt^  aber 
nicht  so  dass  dasselbe  nur  eine  neue  vermehrte  Auflage  jenes 
Buches  sein  sollte  [so  verhält  es  sich  auch  in  der  That].  In 
einem  Etymologikon  müsse  sich  die  Anordnung  der  Wörter 
lediglich  an  die  Wörterverwandtschaften  lialten,  doch  so,  dass 
jedes  Wort  von  dem  Suchenden  mitLeichtigkeit  gefunden  wer- 
den könne  [durch  Einmischung  dieser  Forderung  wird  der  Idee 
des  Etymologikon  augenscheinlich  widersprochen].  Es  war 
aber  schwierig,  „eine  solche  Einrichtung  zu  treffen,  die  Zu- 
gleich das  Aufsuchen  der  Wörter  erleichterte  und  ihre  Stel- 
lung nach  den  Regeln  der  Wortbildung  und  Ableilung,  die  so 
raaiHiigfaltig  ist,  bestimmte.  So  werden  abgeleitet  A.  verba 
1)  von  substantivis  und  2)  adjetivis,  wie  xoXaxEvco  und  kItj^evco. 
B.  substantiva  l)  von  verbis  z.  B.  novog,  xporog"  [dies  wird  Im 
Buche  selbst  als  von  XQOtia  abgeleitet  aufgeführt,  verrauthlich 
doch  wohl  mit  Unrecht,  jeden  Falles  aber  im  \Viderspruch  da- 
mit, dass  unter  nkvo^ai,  novos  früher  als  novia    aufgeführt 
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wird,  freilich  liätte  sogar  novsa  als  von  novog  abgel.  anfge- 
fiilirt  werdeil  sollen],  ,,tt,lta6ig  rgl^^tg"  [indem  Buche  seihst 
steht  wie  in  den  mehrsten  VVörterbiichcrn  unrichtig  rgli'Lg] 
^^nliyna.  2)  von  adjectivis,  wie  öocpla^  dsUla.  3)  vom  an- 
dern substautivis,  als  Tcolirr^g,  deö^icotr^g.  C.  adjectiva  1)  von 
verbis  wie  jTT^yo'g,  Aot;rog,  6E(jiv6g,  eX^eivog,  no^sivög.  2)  von 
substantivis  z.  B.  cogalog,  ayogalog.  ^)  \on  adverbiis  wie  :ra- 
AccLog.  I).  adverhia  Ijvon  verbisalsßA>;^?^i;,  dviörjv,  dvacpavdövy 
dxAö^.  2)  von  substantivis  und  adjectivis  z.  B.  aj/aAT^öo'v,  ßovQV- 
ööv ,  yvvaLXiörl,  yvv^^  oÖüt.,  tvgä^^'-  [in  dem  Buche  selbst 
werden  die  5  ersten  dieser  Adv.  als  von  Substantiven  ab;re!. 
auf£;efiihrt,  über  das  letzte  aber  wird  nur  in  den  Zusätzen  S.3"J7 
diese  Auskunft  gegeben:  „£t;^a|Adv.  seitwärts,  eigentlich  in 
die  Breite  (£i)pi>e) ;  an  der  Seite."  In  seiner  Weise  musste  der 
Verf.  vieiraehr  evgogia  die  Parenthese  setzen,  und  jeden  Fal- 
les war  dies  Beispiel  schlecht  gewählt,  während  es  an  einer 
grossen  Menge  passenderer  gar  nicht  hätte  fehlen  können], 
3),;  von  adverbiis  wie  ^fj/aAwer/!.'-''  [Der  hier  angenomtriene 
Gedanke  mechanischer  Anriickung  einer  Flexionssylbe  an  eine 
vollständig  ausgeprägte  Form  ist  unstatthaft  und  die  gegebenen 
oder  angedeuteten  Erklärungen  iiber  den  Ursprung  von  yvvat- 
üiGtI  und  ftsyaAcoöTr  stehen  mit  einander  im  Widerspruche. 
Ueberhaupt  aber  scheint  sich  der  Verf.  über  das  Herkommen 
eines  Wortes  von  dem  andern  gar  keine  gründliche  und  klare 
Vorstellung  gebildet  zu  haben.]  ,,Und  so  hätte  auch  in  den 
zusammengesetzten  Wörtern  die  Regel  überall  festgehalten  wer- 
den sollen:  wenn  ein  solches  Wort  zwei  Begriffe,  den  desSub- 
jektes und  den  des  Objektes  zugleich  in  sich  schliesst,  so  ge- 
hört es  unter  das  Wort,  welches  den  Begriff  des  Subjektes 
enthält  z.  B.  q)iloX6yog ,  (piXo^ia^fr^g^  qjiXo&vrtjg,  cpiXoTiözTjg 
unter  cpiXog^  ferner  ipEvdö^iaQxvg  ^  ipsvÖäyysXog,  vofiocpvka^^ 
voiio^ktrig ,  4)rjq)o9srr]g,  vojxoygdcpög,  naKOfiavTig  unter  (xag- 
xvQico^  dyyklKoj,  (pvldööco,  xihriat,  yQKcpDJ,  (lavrsva^  eben  so 
(ivQOTiojXrjg,  yBaubtgrjg  unter  jrwAecJ,  ^srgEcj.  Stellungen  der 
Wörter  gtgcn  diese  Gesetze  wird  vielleicht  die  Sorge  für  das 
leichtere  Auffinden  dessen,  was  man  sucht,   entschuldigen."- 

Um  von  Gesetzen  zu  sprechen  hätte  der  Verf.  seinen  Ge- 
genstand sowohl  viel  ausführlicher  als  viel  tiefer  behandeln 
müsseu,  als  hier  geschehen  ist.  Der  Verf  darf,  was  er  über 
Ableitung  und  Zusammensetzung  hier  beibi'ingt,  nur  mit  dem 
vergleichen,  was  über  dieselben  Gegenstände  in  der  mittleren 
Grammatik  von  Buttmann  zu  finden  ist,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  mangelhaft  seine  Angaben  sind,  wenn  man  zunächst  nur 
auf  die  Zahl  der  Derivationsarten  sehen  will;  damit  wird  aber 
auch  sogleich  Ungründlichkeit  wahrscheinlich,  da  in  Dingen 
der  Art  vor  Allem  eine  umfassende  Beobachtung  der  fraglichen 
Erscheinungen  erforderlich  ist.     Micht  minder  spricht  sich  üu- 
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griiiidlichkeitin  der  Meinung  aus,  das»  jene  zusammengesetzten 
WorteSubjektuiid  Objekt  enthalten  sollen.  Diese  beiden  Begriffe 
existiren  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  Satzes,  oder  ausser 
d<iin  Satze  ist  weder  Subjekt  noch  Objekt;  verstand  aber  der  Verf. 
unter  Itort  soviel  als  »Sa/s,  was  zwar  niclitschleclithiu  zu  verwer- 
fen aber  schwerlich  für  den  Verf.  anzunehmen  ist,  so  sind  rpiloXo- 
yog,  (pLXopia%r,g  u.s.  w.  keine  Worte.  Jemand  möclite  etwa  ein- 
senden dergleichen  Worte  seien  abgekürzte  Sätze;  darauf 
ist  aber  zu  fragen,  ob  sie  Sätze  sind  oder  nicht'?  Da  nun  aber 
vernünftiger  Weise  Niemand  sie  für  Sätze  wird  ausgeben  wollen, 
so  enthalten  sie  aucJi  weder  Subjekt  nocli  Objekt.  Wie  jedoch 
der  Verf.  und  aucii  wohl  Andre  zu  dergleichen  Annahmen  kom- 
men, Hesse  sich  aufweisen,  wenn  dazu  liier  der  Ort  wäre. 

Wenn  sich  aber  der  Verf.  hätte  entschliessen  wollen,  als 
Einleitung  eine  zusammenhängende  gründliche  Darstellung  der 
Wortbildung  im  Griech.  zu  geben,  in  welcher  alle  diejenigen 
Formen  ihre  Erklärung  gefunden  hätten,  welchen  im  Etymolo- 
gikon  ein  Platz  zugedacht  war,  so  würde  er  der  Sache  grossen 
Nutzen  gestiftet  haben.  Dass  irgend  etwas  der  Art  nöthig 
war,  scheintauch  der  Verf.  selbst  empfunden  zu  haben,  wie 
theils  aus  den  obigen  Stellender  Vorr.  theils  daraus  hervorgeht, 
dass  in  dem  Buche  selbst  wenigstens  doch  einige  Formations- 
Endungen  besondere  Artikel  bekommen  haben,  nämlich  —  aXkos 
zu  dessen  Erklärung  gesagt  wird:  ,,in  deriv.  z.  B.  dsifiaXeog, 
^co^a?iSog;"-  von  der  Art  auch:  „ —  öavog  Anhängesylben,  wie 
iii7tsi>Ksdai'6g,  X7]^^£^ccv6g,  '^nsdavog,  ovTiöavo'g" ferner —  »co's, 
9^,  6v  wobei  die  Erklärung:  „Euduug  von  Adjektiven,  die  ein 
Geschickt-,  Bereitseiu  zu  etwas,  oder  das  Wesen  und  die  Art 
bezeichnen;^'  und:  „ —  iXog  an  nomina  propr.  angehängt  giebt 
die  Bedeut.  Sohn,  z.  B.5  MvQöi log  Sohn  des  Myrsos.''  Vielleicht 
sind  auch  noch  mehr  solche  Endungen  behandelt,  Ref.  aber  hat 
nicht  mehr  angetrolTen  und  viele  zwar  ausdrücklich  gesucht,  al- 
lein vergebens.  Aber  Konsequenz  scheint  überhaupt  nicht  des 
Verf.  Sache  zusein;  so  ist  der  Anfang  des  Buchstaben  M :  ,,M' 
st.  ju£.  "  des  r.-  „T'  statt  ra."  desZ:  ,,2j  bisweilen  vorgesetzt. 
s.  ösAßg,  G^iKQog,  eüg."  dann  der  2te  Artikel:  „Z^'  st.  (Ja. "• 
Aehnlich  dem  ersten  Artikel  in 2^  wird  zu  Anfang  des  iVbemerkt, 
dieser  Laut  gehe  vor  Lippenbuchstaben  in  ^  über,  zu  Anfang 
des  A  ist  von  dem  a  privat,  intens  u.  s.w.  die  Rede;  zu  An- 
fang des  E,  dies  werde  bedeutungslos  mitunter  vorgesetzt  wie 
hUoGi;  zu  Anfang  des  O  dies  werde  des  Wohlklanges  wegen 
zugesetzt  oder  weggelassen,  z.  B.  oükkla  und  a^Xka.  Zn  An- 
fang der  übrigen  Buchstaben  findet  man  dergleichen  Erörte- 
rungen nicht;  man  niüsste  denn  dem  (i,  r  gleich  achten  wol- 
len den  Anfang  des  P,  er  ist  dieser:  „'Pa  Adv.  enclit.  und  mit 
Apostroph  Q  st.  ciQa  also  nun  nämlich,  besonders  bei  einem 
Proaomeii;''  \vcr  uicht  schon  weiss  wie  die  Sache  steht,  mnss 
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danach  glauben,  dass  p'  für  äga  gesetzt  wird ,   während  noch 
nicht  einmal  mit  Recht  gesagt  werden  kann,  dass  qÜ  für  ccqcc 
steht.     Was  aber  die  Anordnung  der  zusammengesetzten  Wör- 
ter anlangt,  so  kann  wenigstens  Ref.  niclit  glauben,  dass  es  zur 
Leichtigkeit  des  Auffindens  beiträgt,  dass  dya&OEQyog  xinidya- 
n^OTioLog  unter  uya^og,  ip^vddyyeXos  aber  und  ipsvöijyoQog  unter 
dyyelka  und  dyaiga  vorkommen,   oder  dass  nayyiXoiog  und 
Tcav^fiaQ  unter  Ttäg,   navij^EQog  unter  TjfiiQa  und  navrniZQiog 
unter  beiden  vorkommt,  oder   dass   yihGQvvTitiog  unter  fisöog, 
fisörjixßQia  unter  rj^sga^   dyoivo^strjg  unter  dyäv ,    vo^io^strig 
unter  xL9r]pLi  gefunden  wird.     Eben   so  wenig  mag  das    Auffin- 
den oder  die  Einsicht  in  die  Abstammung  der  Worte  dadurch  er- 
leichtert werden,  dass  während  in  ^läxofiai  passend  geordnet  wird 
öv^piaxog^  öv^^axlcc,  öVfifiaxsG)  oder  auch  noch  mit  Auslassung  des 
Subst  int a^£0/ia;i^og,^£o/ia;^£(a dagegen  &r]QLO^a%sa Mein  steht 
ohne &rjQio^dxog  oder  ^rjQLOndxtjg-,  bald  darauf  Aoyofia;^£W  und 
Aoyo|[ia;ijta  ohne  Aoyo^a;^os  und  dicht  daneben  unter^ayas  auf  ein- 
ander folgen  f(£yc;A7;>'OßEftj,|[i£j'aA>;yoßta, /ucj'aAlfj'opos  oder  in  ko'g, 
BTV^oXoyBti}^  £ti>^oAoyta,  hvfioköyog.  Solcherlei  Inkonsequenzen 
sind  aber  in  dem  Buche  noch  reichlich  anzutreffen;   übrigens 
hätte  viel  Raum  erspart  werden  können,  wenn  der  Verf.  z.  B, 
in  (idxo^ai,  höchstens  2  vollständige  Reihen  wie  z.  B.  koyo^dxog 
Xoyojxaxici  loyo^axia  angeführt  hätte,  dergleichen  kamen  doch 
noch  in  vielen  andern  Worten  vor,  und  jede  neue  Bildung  wie 
^TjQLO^axEO)  wird  sogleich  verstanden;  für  ein    Ktymologikon 
wenigstens  genügt  die  Aufführung  einiger  Beispiele  ganz  voll- 
ständig, so  gut  wie  in  der  Grammatik   wohl  7)  tlui'j  durchflek-^ 
lirt  wird  aber  nicht  auch  die  übrigen  Ferain.  in  rj.     Hier  bei  Ge- 
legenheit der  Kompositionen  muss  noch  ein  Verfahren  des  Ver-, 
fassers  berührt  werden,  das  zwar  wohl   in  der  Vorstellung  von 
einem  Vortheile  für  die  Praxis  seinen  Grund  haben  mag,    aber 
doch  nach  des  Ref.  Ansicht  als  fehlerhaft  ganz  zu  verwerfen 
ist;  der  Verf.  schreibt  nämlich  immer  z.  B.  loyo- (lax^co  övfi-' 
Haxici,  niyaXo-cpQovico  um  die  Theile  der  Komposition  anzu- 
geben; allein  diese  Worte  sind  nicht  koraponlrt,  sondern  von 
komponirten  abgeleitet;    wem   es  auf  Gründlichkeit  ankommt, 
kann  es  weder  für  einerlei  noch  für  geringfügig  gelten.     Eben- 
falls aber  in  andrer  Art  fehlerhaft  ist  es,    dass  der  Verfasser 
schreibt  z.M.  an- ddco,  lö-TjyoQia  ixs6-(xvlog  auch  d^n-ix^* 
ag)-t;^^t  und  daralt  es  auch  nicht  an   Inkonsequenz  fehlt   dnif 
Q^avov,  aber  ,,dji- s&qlöb  statt  dn-  idsgiöa'-^  S.  376.     Die  Aus- 
stossung  des   Vokales  ändert  nichts  an  der  S^lbenabthellung, 
Beispiele  wie  d^Ttex^  oder  dcpuj^it  könnten  jiarüber  genügende 
Auskunft  geben,  wenn  es  auch  an  den  ausdrücklichen  Zeugnis- 
sen mangelte;  dieSylben  sind  daher  zu  thellen  z.  B.     d-nd-öcOf 
l-ötj-yo-QL-  a  u.   s.w.  vergl.  Bekk.  Anecd.  p.  695   seq.;  dem 
wird  es  auch  angemessen sein^  dass  mau  mit  ilerodian  (s.  Prise.  2 
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§.  3)  z.  B.  m'T^iut  tlieilt  in  die  Sylben  e-vL-rj^fiL  und  so  dann 
auch  niclit  sclireibt  ctgti^ftt,  övgevQstos,  TtQogix^J^i  sondern 
ilöirj^ii,  övaevQEXos-,  ngoösx^-  Aber  in  Dingen  der  Art  fehlt 
die  rechte  Genauigkeit  noch  gar  vielfältig. 

Der  Verf.  sagt  weiter  in  der  Vorr.,  da  habe  er  nicht  Ab- 
leitungen  und    Verwandtschaften   angegeben,  ,,  wo   sich  keine 
gidiren  oder  wahrscheinlichen  in  dem  bekannten  Sprachscliatze 
der  Hellenen  auffinden  Hessen.  —     Darum  schien  es  auch   be- 
denklich, Etymologien,  wie  folgende  von  clysigG) .,  hier  aufzu- 
nehmen :  Stamm  FEP  (gero)  mit  dem  collektiven  j4  (ä^a)  zu- 
saimnevf Uhren.'''     Wörter  von  ,,i"isicberer  Gültigkeit   und  aus 
späteren   Zeitaltern"    seien  ausgeschlossen   worden,    grössten- 
theiles  auch  die  nomina  propria.  Wörter  des  N.  T.  seien  aufge- 
nommen aber   durch  -j-   ausgezeichnet.     Sacherklärungen   und 
Polemik  seien  entfernt  gehallen,  desgleichen  auch  keine  Citate 
gegeben.     Die  Zahl  der  Bedeutungen  zu  beschränken  habe  die 
Bestimmung   des  Buches  gefordert.     „Darum    sind    auch    wie 
bei  Ö£M,  80    bei   einigen   andern   verschiedene  verba  gleiches 
I^autes    aber  verschiedener    Bedeutung   angenommen   worden, 
wie  bei  ^d'cü,  xAe/w  [dies  ist  verdruckt],  fl'xö,  avfo.'''     Vielen 
Jjomerischen  Wörtern  habe  die  Aufnahme  nicht  versagt  werden 
können.     ,, Besonders  nöthig  aber  schien  es  sowohl  auf Opposita 
als  Synonyma  und  die  Unterschiede  der  letzteren    aufmerksam 
2u  machen;"-  in  diesem  Betrachte  solle  man  jedoch  mehr  auf 
den  Willen  als  auf  die  'J'hat  sehen.     Grammalische  Dinge  (For- 
mationen) seien  darum  vielfältig  aufgenommen,  weil  das  Buch 
zum  INachschlagen  benutzt  werden,  und   so  eine  grammat,   Bei- 
oder Nachhiilfe  gewähren  sollte.     Die  Quantität  der  Sylben  ist 
wo  das  nöthig  war,  hinter  den  Worten  mit  den  Vibliclien Zeichen 
angegeben.     Für  die  schwierigeren  der  Wörter,  welche  nicht 
in  der  aiphabet.  Ordnung  stehen,  ist  eio  besondres  Register  an- 
gehängt. 

Mit  manchem  der  hier  dargelegten  Grundsätze  und  der 
Anwendung  derselben  muss  man  ganz  einverstanden  sein;  an- 
dre aber  geben  entweder  so  schlechthin  oder  doch  in  ihrer  An- 
wendung zu  manchem  Bedenken  dringende  Veranlassung. 

So  sieht  man  nicht  ab  inwieferne  es  irgend  besser  ist,  dass 
der  Schüler  lerne:  die  Griechen  haben  zwei  Verben  ftxstr,  von 
welchen  das  eine  nach  der  üebersetzung  des  Verfassers  ähn- 
lich sein.,  scheinen^  das  andre  weichen  bedeutet,  als  wenn  er 
lernt:  das  griechische  Verbum  sXxEiv  bedeutet  \)  ähnlich  sein, 
2)  u'eichen.  Vielmehr  ist  die  letzte  Auffassung  weit  vorzuzie- 
hen, da  sie  den  Weg  zur  Wahrheit  wenigstens  nicht  wie  die 
erste  abschneidet.  Aber  hier  ergiebt  sich,  duss  der  Verf. 
über  die  Aufgabe  der  Lexikographie  noch  wenig  im  Klaren  ist, 
hätte  er  nämlich  mit  Berücksichtigung  der  Unterscheidung  von 
Inhalt  und  Umfang  oder  Anwendung  der  Wörter,  welche  lief. 
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in  der  Vorr.  zu  seiner  latein.  Phraseol.  zu  geben  versucht  hat, 
dem  Aehnliches  er  auch  bei  Varro  de  1. 1.  lib.  5  ed.  Sp.  iiiit.  an- 
treffen konnte,  zuerst  sein  Bestreben  dahin  gerichtet  eines  je- 
den Wortes  Inhalt  möglichst  festzustellen,  und  dann  das  Haupt- 
sächlichste der  Anwendungen  zuceben,  so  wiirde  er  sowohl 
erkannt  haben,  wie  ganz  sprachwidrig  und  jeder  richtigeren 
Auffassung  widersprechend  es  ist,  z.B.2bikhv  anzunehmen  oder 
der  Jugend  einzuscliwärzen,  als  auch  im  Stande  gewesen  sein, 
Erklärungen  wie  d^ogyi]  Oelhefe,''  oder  von  Ivg  „vertritt  wie 
^tAog  bisw.  die  Stelle  des  pron.  poss.,"  ferner  dx^yvog  ,,voll 
ausgewachsen,"  daovr]  „Schleif-  oder  Wetzstein"  entweder 
ganz  zu  vermeiden  oder  doch  unschädlich  zu  machen.  Des- 
gleichen wiirde  er  auf  diesem  Wege  auch  zu  besseren  Ansich- 
ten über  Opposita  und  Synonyma  gekommen  sein,  als  sich  in 
dem  oben  über  diesen  Gegenstand  aus  der  Vorr.  mitgetheilten 
Worten  ziemlich  deutlich  aussprechen,  denn  über  die  im  Buche 
selbst  vorkommenden  Anführungen  oder  Erklärungen  der  Oppos. 
und  Synon.  magßef.  nicht  rechten  um  der  obigen  Bevorwortung 
willen.  Es  ist  aber  sogleich  einleuchtend,  dass  jedes  Syn.  zu- 
gleich Oppos.  ist,  und  nicht  ist  recht  abzusehen  wie  2  beliebige 
untereinander  verschiedene  Wörter  nicht  Oppos.  für  einander 
sein  sollen;  endlich  ist  klar,  dass  bei  genauer  Erklärung  der 
einzelnen  Wörter  alle  Synonymik  gänzlich  überflüssig  werden 
muss.  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  Behand- 
lung der  angeführten  Wörter  ösco,  &va  st'xa»,  ava  und  andrer 
der  Art  wie  öaico^  aXg,  (pccc3y  die  rechte  Konsequenz  nicht  an- 
getroffen wird. 

Dass  sich  der  Verf.  von  schwankendem  und  unsichrem  Ety- 
luologisiren  hat  fern  halten  wollen,  kann  man  nur  billigen,  ob 
in  diese  Klasse  das  obige  dydQCö  gehört,  und  wenn  es  dahin 
gehörte,  in  wie  weit  die  im  Buche  vorkommenden  Annahmen 
eines  Stammes  ßQO%-  zur  Erklär,  von  dvaßQO^SLBVy  ßgöx^og 
und  eines  Stammes  ysv-  zur  Erklärung  von  yiyvo^ai  u.  s.  w. 
besser  sind  als  die  verworfne  Erklärung  von  dyalgco,  darüber 
soll  hier  weiter  nicht  gestritten  werden;  aber  der  »Verf.  hat 
die  Abstammung  oder  Verwandtschaft  der  Wörter  in  vielen 
Fällen,  wo  sie  vollständig  klar  zu  Tage  lag,  unbenutzt  gelassen, 
und  dadurch  nicht  diejenige  Deutlichkeit  erlangt,  die  doch  sehr 
leicht  zu  erlangen  war.  So  durfte  ä^tog  nicht  von  aya  ge- 
trennt werden,  denn  es  verhält  sich  dazu  wie  äzsöLog,  yvr'jöiog^ 
ÖE^iog  zu  ccycsofiai^ylyvo^ai,  dB%onai,  von  denen  die  ersten  bei- 
den auch  richtig  unter  ihren  Verben  aufgeführt  sind,  während 
Ö£iiö(,"  in  dem  besonderen  Artikel,  den  y  ds^iä  bekommen  hat, 
behandelt  wird,  jedoch  mit  Verweisung  auf  dsiofiai.  Dabei 
wird  gesagt,  dass  ds^ctSQcc  eine  poet.  Form  sei  für  öb^lcc,  aber 
solche  Gelegenheit  den  Unterschied  der  Endungen  zu  erklä- 
ren hätte  nicht  versäumt  werden  sollen.     Uxekog  durfte  nicht 
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von  (jx^AAgj  getrennt  werden,  es  ist  eben  so  formirt  \\/ie  üipsKog^ 
yivog,  ßeXog,  die  richtig  unter  ihren  Verben  angeführt  sind. 
OXüa  und  olo^ca  durften  nicht  getrennt  werden,  eben  so  wenig 
cckkä,  cd^i6öa,  aXh',K(0  und  a'AAog  deren  jedes  einen  besondren 
Artikel  bekomraeii  liat;  jedocli  wird  bei  frAA?;Aa)  auf  «AAog  ver- 
wiesen, aber  nicht  gesagt,  dass  dies  «AA^/Aco  nicht  IN'oraiuat.  ist, 
nocli  aucli,  wälirend  alle  Vibrige  Kasus  angeführt  sind,  der  ver- 
einte Genit.  und  Dat.  ßAAr;Aoiv-0!tv  erwähnt.  Ferner  durfte» 
ätUvv^L,  dexo^ai,  öoksco,  niclit  getrennt  werden;  über  dasZu- 
saniraengeliören  der  ersten  beiden  giebt  das  Buttmannsche  Ano- 
malen-Verzeichniss  lunlängiichen  Aufschluss,  das  letzte  aber 
verhält  sich  zu  Öi%o^iai  wie  cpoQico^  woleco,  novea  zu  cpigcoy 
%klco  (Ttsko^ai),  Tievofiaf,  so  wie  bei  diesen  die  Mittelglieder 
sind  (fÖQog  nokognövog,  so  felilt  es  dorten  nicht  an  einem  Mit- 
telgliede  öoxos  das  aber  freilich  in  Absiclit  des  Akzentes  zwei- 
felhaft ist;  Schneider  hat  öoxog  nnd  beruft  sich  auf  Archilo- 
clius,  den  Ref.  nicht  nachschlagen  kann,  und  au|  Ilesych.,  bei 
dem  aber  wenigstens  in  der  Edit.  Hagen,  nicht  hv  doxy,  lg  öd- 
ste»'steht  wie  Sehn,  sagt,  sondern  Iv  doxijylg  öo'Aov^  dagegen 
ist  nicht  allein  ööxat  sondern  auch  Öoxijv  geschrieben;  Arcad. 
p.  106  will  ausdrücklich  doxi]  geschrieben  wissen  ^  und  nach 
Etym.  M.  p.  538  Sylb.  soll  ödxog  =  döKJ^ötS2urUntersclieldung 
von  Öo>cdg  der  Balken  gesclnieben  werden;  jedocli  bei  Callira. 
fragra.  lüü  der  Samml.  von  Bentl.  ist  öoncS  anzutreffen,  in  dem 
Sinne  v,  doxyjöSL,  oder  ^o^a.  .  Ira  Wesentlichen  werden  wohl 
jeden  Falles  ödxog  und  doxog  niclit  verschieden  sein,  und  ohne 
Zweifel  hatte  der  Verf.  doxog  mit  an  öixofxca.un^  öhUw^i  an- 
zuschliessen,  nicht  aber  in  einem  besonderen  Artikel  abzu- 
handeln. \n  ciXTi]oig,a.'/.TYi,  aXri%Yig,  ccl%{iij,  dxfii],  kkovy}^  ccxgog, 
dxoöxij  sind  zwar  die  Verwandtschaften  oder  Abstammungen 
kurz  angeführt,  aber  diese  Worte  haben  doch  besondre i\rtikel 
bekommen.  Der  Verf.  glaube  aber  nicht,  dass  das  Verweisen 
auf  eine  reinere  oder  einfachere  Form  des  Stammes  genügt, 
dies  leistet  heutzutage  wohl  jedes  erträgliche  Lexikon,  bei  ei- 
nem Etymologikon  aber  müssen  noch  andre  Punkte  berücksich- 
tigt werden,  da  darf  auch  z.  B.  nicht  wie  hier  geschehen  ist 
uvöccvo  als  Hauptform  und  7Jöa  als  abgeleitet  aufgeführt  wer- 
den. Sollten  aber  zweifelhafte  Ableitungen  vermieden  wer- 
den, so  hätte  der  Verf.  nicht  £V?;/;g,  3iQ06)]v^g,  dmpi'jg  als  von 
iu  abgel.  anführen  müssen.  Von  derselben  Art,  wenn  nicht 
noch  schlimmer  ist  es,  dass  die  Partikel  äv  von  dvä  und  xiv  gar 
durch  Vorsetzung  eiwes  Spiritus  aus  Icxv  entstanden  sein  soll, 
wie  in  dem  Artikel  xsco  zu  lesen  ist ;  daraus  erklärt  sich  denn 
auch  was  der  Verf.  unter  „x£,  XEv"  damit  will,  wenn  er  sagt: 
„poet.  st.  dv,  auch  so  nach  den  alten  Erklärern.  (vergl,  xia) 
nach  Einigen  aus  xaL  entstanden."  Dass  solche  Vorstellungen 
vou  dem  aiv  jetzt  noch  möglich  wären,  sollte  mau  wirklich  nicht 
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glauben.  In  ydviiog  wird  über  i/r^dv/xog  bemerkt,  man  leite  es 
aus  dem  digammirten  ijdvpog  ab;  eine  Bemerkung,  die  nur  aus 
gänzlichem  Missverstäiidniss  dessen  was  liiittmann  über  dies 
Wort  im  Lexikon  lehrt  entstanden  ist.  Uv^ßaivsiv so\l  bedeu- 
ten die  Fasse  zusammenhalten^  das  ist  anderen  Lexikographen 
auf  guten  Glauben  nachgeschrieben,  und  beruhet  ursprünglich 
auf  unrichtiger  Erklärung  von  Xenoph.  Ep.  ],  14  ext.  wo  das 
Perfekt,  zu  beachten  war.  Alßol  wird  erklärt  durch:  „  oiio- 
niatop.  Ausruf  des  Schmerzes;"  was  soll  dies  onomaloi).  bedeu- 
ten** klar  gedachtes  gewiss  nicht.  "^qp^aöTOg  schliesst  der  Verf. 
an  acpQadia  und  d(pQn8sG}  und  bemerkt  den  Irrthum  nicht,  ob- 
gleich er  dq)gadBlv  durch  unüberlegt  sein,  reden  und  unmittel- 
bar darauf  dq)Qa6Tog  durch  unbemerkt^  nicht  gesagt  übersetzt. 
Doch  das  sei  genug  über  Dinge  der  Art. 

Darin,  dass  der  Verf.  sagt,  die  nom.propr.  habe  er  gross- 
tentheils  ausgeschlossen  und  ü/e/e  homerische  Wörter  aufgenom- 
men, giebt  sich  nach  des  Ref.  Ermessen  wieder  unsichre  und 
unklare  Auffassung  der  gestellten  Aufgabe  kund;  es  war  näm- 
lich festzustellen  nach  welchen  Grundsätzen  die  einen  ausge- 
schlossen und  die  andern  aufgenommen  werden  sollten.  Solche 
Hegeln  aber  sind  weder  ausdrücklich  in  dem  Buche  angegeben, 
noch  ist  es  dem  Ref.  wenigstens  gelungen,  in  den  wirklich  auf- 
geführten nom.  pr.  und  homer.  Wörtern  irgend  einen  durch- 
greifenden Zweck  zu  entdecken,  und  dosh  ist  es  in  der  That 
leicht  zu  bestimmen,  was  von  jenen  Wortarten  in  ein  Schul- 
Etymologikum  gehört.  Sollte  das  Buch  nur  Schul  -  Etymologie 
kum  sein,  so  hatte  es  dem  Schüler  entweder  das  ganze  Forraa- 
tions  -  und  Kompositions-Systera  der  griech.  Sprache  in  sichren 
Beispielen  darzulegen  oder  irgend  welche  bestimmte  Theile 
desselben;  zwangen  äussere  Umstände  das  Buch  auch  darauf  ein- 
zurichten, dass  es  dem  Schüler  für  seine  Präparationen  genügte, 
80  waren  ausser  der  Lösung  der  eigentlichen  Aufgabe  auch  die 
Worte  der  Schriftsteller  zu  berücksichtigen,  welche  in  den 
Schulen  gelesen  werden.  Jedenfalles  gehörten  daher  diejeni- 
gen nom,  pr.  und  hom.  Wörter  mit  in  das  Buch,  welche  zur  Ver- 
vollständigung des  Formations-  und  Koraposilions  -  Systemes 
einen  Beitrag  lieferten,  der  anders  woher  nicht  entnommen  wer- 
den konnte.  So  mussten  patronym.  in  lav  aufgenommen  wer- 
den, weil  sie  zum  rechten  Versländniss  sowohl  der  Komparati- 
ven als  auch  der  Diminutiven  unerlässlich  sind ;  so  mussten 
Wörter  wieTajrsriOVi'Öjyg  aufgenommen  werden,  weil  sie  eine 
Formalion  haben,  die  vermuthlich  sonst  nicht  vorkommt,  flätte 
der  Verf.  solche  Rücksichten  nehmen  wollen,  so  würde  er  auch 
entdeckt  haben,  dass  er  mit  Unrecht  dem  Worte  dtav  einen 
eignen  Artikel  angewiesen  hat,  und  dass  es  vielmehr  an  äya 
anzuschliessen  war.  Ein  ähnlich  gebildetes  Appellativum  hat 
die  griech.  Sprache  vielleicht  nicht  aufzuweisen,  wenigstens  ist 
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es  dem  Ref.  nicht  gelungen  eins  anzutreffen,  ganz  ehenso  aber 
isi'Iäöcov  gebildet,  %ielleiclit  auch  IJav  6  cov  und  77|pK|cav,  jedoch 
jeues  bildet  den  Genit,  in  covog  und  von  diesem  kennt  Ref.  über- 
haupt nur  den  Norainat. 

Was  endlich  die  Einmischungen  von  der  Grammatik  an- 
geht, so  ist  Ref.  der  Meinung,  dass  die  ganz  und  gar  ange- 
bracht worden,  leider  nur  fehlt  es  auch  hier  wieder  an  Genauig- 
keit. So  wird  unter  eiig  gesagt:  „bv  oder  Iv  Adv.  gleichsam 
ein  Neutrum  von  s^g;"  was  soll  das  „gleichsam'?'-'  bald  darauf 
Iieisst  es:  ,,iv  meist  vor  zwei  Konsonanten  oder  einem  Duplex;" 
80  schiechtliin  ohne  Beschränkung  ist  das  unwahr.  Unter 
yegcjv  sagt  der  Verf.:  „Dat.  pl.  yf^joVrotg  st.  des  gewöhnlichen 
ysQOvöi','''  dem  ähnlich  wird  unter  vofco  bemerkt:  ,^ivcü6a  st. 
Ivörjöa,  Part.  Pf.  pass.  vsvansvog  in  aktiver  Bedeutung  Ion. 
aoäci."-  Durch  solche  Angaben  erfährt  kein  Schüler  die  Wahr- 
heit. Unter  ;^£tj  findet  man  auch  noch  ein  Futum  -^svöa. 
Stettin.  Schmidt. 


Lehr  geh  äude  der  aramäischen  Idiome  mit  Bezug  auf 
die  indogermanischen  Sprachen  von  Julius  Fürst.  Erster  Theil: 
Chaldäiäche  Grammatik.   Leipzig,    hei  Tauchnitz,  1835. 

Das  genannte  Werk,  welclies  wir  skizzenhaft  schildern  und 
kürzlich  beurtheilen  wollen,  ist  auf  gänzlich  neue  Grundsätze 
basirt,  seine  Resultate  sind  neu  und  überraschend,  es  kündigt 
sich  selber  klar,  aber  bescheiden  als  den  Grundstein  zu  einer 
neuen  linguistischen  Schule  an,  indem  es  sich  der  historisch^ 
kritischen  und  rationelle??,  entgegensetzt.  Jedes  Neue  verdient 
in  einer  Zeit,  die  sich  des  Fortschritts  und  eines  weltbürger- 
lichen Sinnes  in  der  Wissenschaft  rühmt,  prüfende  Berücksich- 
tigung—  wir  unternehmen  es  also,  eine  Charakterzeichnung 
des  Werkes  zu  geben,  und  eine  divinirende  Angabe  dessen, 
was  eine  neue  Schule,  basirt  auf  die  linguistischen  Principien 
Beines  Verfassers  leisten  könne. 

Fassen  wir  kurz  die  Richtungen  zusammen,  die  sich  bis 
auf  die  Gegenwart  in  der  grammatisch -lexicalischen  Beurthei- 
lung  des  Ilebraismus  und  Aramaismus  geltend  gemacht,  so 
sind  es ///w/ Schulen,  die  theils  Reflexe  des  allgemeinen  Zeit- 
charakters theils  Reactionen  zu  sich  selber  sind:  1)  die  iradi- 
iio?ielle,  ihre  flaupterkenntnissquelle  die  kirchliche  und  syna- 
gogale  Ueberlieferung.  Diese  Schule  musste  die  erste  sein, 
da  die  protestantische  Kirche,  welcher  die  Ehre  der  Restaura- 
tion liebräischer  Sprachkunde  gebührt,  ihre  hebräisch- ara- 
mäische Sprachkenntniss  dem  Ueberlieferungsschatz  der  Syna- 
goge und  der  altkatholischen  Kirche  entnahm;  2)  die  philoso- 
phisch- demonstrative^  ihr  Charakter:  formelle  Ordnung  des 
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Spraclimaterials.  Die  sogenannte  instorisch- kritische  Schule, 
<l(ir  wiidie  ersten  geachmack-  und  lichtroll  geordneten  Spracli- 
k'hren  und  Wörterljiicher  verdanken,  ist  von  der  genannten 
nicht  im  Wesen  verschie<ien;  l)loss  die  Vereinfachung  des  Sche- 
matismus ist  ihr  Verdienst;  S)  die  dcchiffiirende,  ihre  grund- 
sätzlich einzige  Erkenntniss((uelle  ist  die  innere  Vergleichnng 
der  Sprache  mit  sicli  selber,  und  in  ilirem  FJxtrem:  die  Ent- 
riith>Jelung  der  üui!hstabenIiiero;:lyphen ;  4)  die  deduktice^  ihre 
läaupterkenntnissqnelle:  die  Vergleichnng  des  Arabischen  ;  und 
5j  die  laliondle  Schule,  mit  dem  Principe  des  nothwendigen 
Uewnsstwerdens  von  der  Innerlichkeit  oder  den  allgemeinen  und 
nothwendigen  Gesetzen,  dem  Geiste  der  Sprache.  In  diesen 
Schulen  sind  zugleich  alle  möglichen  Mittel  gegeben,  die  ge- 
braucht werden  können,  um  zur  Erkenntniss  einer  Sprache  zu 
gekiigen:  1)  dieTraditlon,  welche  die  erste  und  allein  brauch- 
bare Lehrerin  ist,  vorzüglich  A'nt nationale \  2)  die Vergleichung 
der  Einzelsprache  mit  sich  selber;  3)  die  Vergleichung  an- 
derer Sprachen,  und  endlich  4)  die  Wissenschaft,  die  sich  zum 
Ziel  ihres  Strebens  stellt,  in  der  äussern  Vielheit  der  Sprach- 
erscheinung die  innere  Einheit  und  in  der  scheinbaren  Zuläl- 
ligkeit  der  Form  die  innere  Nothwendigkeit  aufzusuchen.  Die 
rationelle  Schule  hat  zum  Zwecke,  in  dem  Concreten  das  Ab- 
stracte,  in  der  Erscheinung  das  Gesetz,  in  dem  Besondern  das 
Allgemeine,  in  dem  Zusammenhang  das  Band,  in  dem  Körper 
das  inwohnende  Leben,  in  der  Einzelsprache  die  Ursprache  in 
ihrer  natürlichen  Nothwendigkeit  und  ursprVinglichen  Gesetz- 
lichkeit zu  erfassen.  Alle  genannten  Schulen  haben  noch  jetzt 
auch  in  Deutschland  ihre  Anhänger;  der  Repräsentant  der  letz- 
ten ist  J£wald.  Es  bleibe  ihm  das  Verdienst  ungeschmälert, 
dem  Sprachstudium,  welcher  bisher  bloss  als  Mittel  und  Vor- 
arbeit zum  Bücherverständniss  zu  gelten  pflegte,  einen  Zweck 
zum  Bewnsstsein  gebracht  zu  Itaben,  der  nicht  ausserhalb,  son- 
dern innerhalb  derSprache  selber  liegt.  DasSpraclistudium  hat 
gleichsam  eine  eigne  Axe  erhalten,  um  die  es  sich  dreht,  es  ist 
zur  Sprachwissenschaft  erhoben  worden. 

Aber  Philosophie  ist  nicht  ohne  Erfahrung  —  das  ist  der 
Satz,  der  die  rationeile  Schule,  wenn  nicht  grundsätzlich,  doch 
in  der  Anwendungoft  aufgegeben  hat.  In  dem  Büchlein:  Ent- 
wickelung  der  Sprache  und  Sclnift  von  Dr.  Anton  Schmitt 
(■Mainz  1835)  culminirt  diese  apriorische  Spracliphilosophie,  in 
welche  die  rationelle  Scluile  oft  verfallen  ist.  Die  rationelle 
Schule  be/ianptet  eine  Wesenseinlieit  aller  Sprachen;  aber  nur 
eine  tiefe  erfahrungsmässrge  F^insicht  in  die  Gesammtheit  der 
Sprachen  kann  zum  Beweis  dieser  Sprachen- Consanguineität 
führen.  Auch  die  Vergleichung  der  Sprachen  zum  Behuf  der 
Einzelsprachen  muss  nach  festen  Regeln  geschehen,  die  der 
Sprachgeschichte  oder  Sprachgeaealogie  entnommen  werden. 
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Das  Arabisclie  7..  Tl.,  welchefs  erst  spät  nacli  dem  Srlilusse  der 
jüdisclieii  (Jeitiiircu  Strliriitspraclic  wurde,  kann  «iclit  das  Oui- 
kel  des  llehraisrjuis  oder  Araniaismiis  sein;  der  Verfasser  des 
genannten  Lehrs<'l)äiides  hat,  iiaclidein  es  den  geschiclilliclieu 
Zusjimineiiluiiig  des  Arainaistniis  niid  SauscriJisnins  «Mwieseii, 
die  rorn)ale  und  inaferiale  Urelnheil  des  Seniitisiiius  und  Sans- 
crilisiiius  zur  Evidenz  gebracht. 

Auch  die  innere  Vergleichung  der  Einzelspraclie  sellier 
scheint  uns  durch  diese  coraparativ.  rationelle  Benutzuuir  des 
Sanscrit  mit  seinen  'l'oclitersprachen  einen  festen  geregelten 
Gang  gewonnen  zu  haben.  Indem  Ilr.  Fürst  uns  in  das  Innerste 
der  Bildungsstätte  der  beiden  alterlliümlichen  Sprachen  fiihrt, 
zeigt  er  uns,  wie  der  gemeinsanietrstolf  heider  verarbeitet  und 
umgeformt  wird  ;  und  daraus  entnimmt  er  die  Hegeln  fiir  die 
JWethode,  wie  die  Sprachformen  wieder  ia  ilire  ursprunglichen 
und  die  gesetzlich  angebildeten  secundären  üestandtlieile  zer- 
setzt werden  müssen.  Dies  ist  der  Grundcharakter  der  R^a- 
ction,  welche  das  genannte  Werk  zu  der  rationellen  Schule  hil- 
den  soll:  eine  durch  Geschichte  und  genealogischen  Zusammen- 
hang gesetzlich  bestimmte  Sprachvergleichung  zum  Behuf  der 
Einzelsprache,  und  die  aus  dieser  Vergleichung  entnommener» 
Regeln,  um  die  Einzelsprache  innerlich  vergleichen  und  in  ihre 
Grundelemente  auflösen  zu  können.  Alles  Apriorische  soll  von 
detn  Sprachgebiet  verbannt  werden;  Tradition  und  Geschichte 
sollen  die  Ausgangspunkte  des  Sprachstudiums  sein,  Geschichte 
und  Erfalirung  die  Basen  seiner  Resultate.  Nicht  eine  einzige  in- 
lialtliche  und  gestaltliche  Spracherscheinung  soll  a  priori  erklärt 
werden.  DieSprachvergleichung  soll  nicht,  wie  es  weiland  geschah, 
das  Aehnlichklingende,  das  Aehnlichgestaltete  zu  gegenseitiger 
Erklärung  schlechthin  zusammenstellen  —  von  GescÄ/rAfe' soll  das 
Sprachforschen  ausgehen,  zwv  Geschichte  soll  es  führen;  Auf- 
zug und  Einschlag,  Ursprüngliches  und  Einflüssliches,  Gemein-^ 
sames  und  Individuellverschiedenes  soll  geschichtlich  geschie,- 
den,  die  Einzelsprache  soll  nach  festen  Regeln ,  die  der  Ver- 
gleicliung  entnommen,  nach  einem  geschichtlich  gefundenen 
und  geschiclitlich  erprobten  Scheidungsprocess  in  ihre  Urele- 
mente  aufgelöst  und  so  formell  und  geistig  erklärt  werden. 
Geschichte  und  Analijse  sind  die  beiden  Grundzüge  der  neuen 
linguistischen  \{\c\\i\n\^',  geschichtlich  sollen  dieSpraclibildungs- 
gesetze  aufgefunden,  analytisch  geübt  werden.  Die  Geschichte 
zeigt,  wie  das  Wort  synthetisch  sich  gestaltet  hat;  die  Analyse 
löst  es  regressiv  auf,  um  seine  Bildungsweise  und  ihren  Zusam- 
raenliang  mit  seinem  geistigen  Gehalt  zu  zeigen. 

Wie  llr.  Fürst  nun  diesen  historisch -analytischen  AYeg 
verfolgt  und  zu  welchen  Ergebnissen  er  ihn  geführt  hat,  wol- 
len wir  in  wenigem  zeigen.  Er  geht  von  Geschichte  aus,  indem 
er  zuerst  das  Alter  des  Aramaismus  ins  Licht    setzt.      Drei 
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Sprachentwickelungsmomente  hat  der  Semitisnius,  von  denen 
das  aramäische,  der  Nordpol  des  Semitismus,  das  erste,  das 
arabische,  der  Südpol,  das  letzte  ist.  Es  hat  zwar  schon  Theo- 
doret,  der  Bischof  von  Cyrene,  das  aramäische  Idiom  fi'ir  das 
älteste  erklärt;  in  dem  genannten  Werke  aber  wird  es  histo- 
risch und  aus  der  innern  Beschaffenheit  der  Sprache  erwiesen. 
An  der  aramäischen  Grenze  oder  nach  der  biblischen  Ueberlie- 
ferung  in  den  Ebenen  Shinar's  schieden  sich  der  Semitismus 
und  Sanscritismus.  Schon  geschichtlichgeographisch  lässt  sich 
eine  Verwandtschaft  des  Sanscritismus  und  Semitismus  durch 
die  Vermittelnng  des  Aramaismus  annehmen;  von  Sacy  und 
V071  Bohlen  (Symbolae  ad  interpretalionem  s.  Codicis  ex  linjna 
Persica  1822)  haben  den  Anfang  gemacht,  beide,  namentlich 
das  Pehivi  mit  dem  Semitischen  zu  vergleichen,  aber  zu  äusser- 
lich,  unwissenschaftlich,  grundsatzlos.  Hr.  Fiirst  führt  diese  Ver- 
gleichung  durch  sein  ganzesWerk  hindurch,  und  gewinnt  das  wich- 
tige Resultat,  dass  der  Sanscritismus  und  Semitisraus  dem  Aufzuge 
ihres  Sprachgewebes  nach  formell  und  ideell  sich  decken.  Das 
neue  Lautsystem,  das  Vokalsysteju,  die  Umluuttheorie  basiren 
sich  gleichfalls  auf  die  Vergleichung  des  Sanscritisclien  und 
Semitischen.  Die  Verhältnisse  der  Laute  in  beiden  grossen 
Sprachgruppen,  die  Gesetze  ihrer  Uebergänge.  ihr  geistiger 
Gehalt  als  Präfixen,  Epenthesen  und  Affixen  ist  gescirichtlich 
und  scharfsinnig  abgewogen.  Die  letzte  Theorie  z.  B.  führt 
zu  dem  Resultate,  dass  das  unterscheidende  Moment  des  Modus 
nicht  Präfix  oder  Affix  sei,  welches  als  accidenteller  Zusatz 
bloss  die  Person  kennzeichnet,  sondern  der  vokalische  Umlaut. 
Die  Lehre  von  den  Verbalwurzeln  ist  unstreitig  die  scharfsin- 
nigste und  ergiebigste  Partie  des  Werkes  (S.  104).  Durch  Ver* 
gleichung  der  indogermanischem  Sprachen  sucht  Hr.  Fürst  die 
Grundbestandtheile  der  Verben  zu  ermitteln.  Jedes  Verbum 
(dies  ist  das  Ergebniss)  hat  eine  Wurzel,  die  sich  oft  gar  nicht 
in  Gebrauch,  oft  nicht  in  dem  zu  erklärenden  Sprachstamme 
gebraucht  findet.  Nicht  Einsylbigkeit  ist  der  Charakter  dieser 
Verbalwurzeln,  ihre  Consonantenzahl  kann  drei,  zwei,  ja  sogar 
einen  einzigen  betragen.  Wie  kein  einzelner  Redetheil  das 
Fundament  des  ganzen  Sprachgehäudes  ist,  so  auch  nicht  eine 
stereotype  Wurzelform  der  Urstoff  der  Verbalbildungen.  Diese 
Wurzel  wird,  wenn  sie  in  Gebrauch  kommt,  zum  Stamm,  sie 
erhält  Selbstständigkeit  oder  Statnmhaftigkeit,  sie  wird  ein  für 
sich  bestehendes  Lautganze,  wie  z.  B.  die  Wurzel  3  durch 
den  vokalischen' Auslaut  N3  (eingehen).  Dieser  Stamm  des  nun 
selbstständigen  Verbs  kann  nun,  wie  Hr.  Fürst  angedeutet  hat, 
wieder  mannigfache  Modificationen  erleiden;  die  Bedeutung 
des  Verbs  kann  gemodelt  oder  nüancirt  werden  durch  Anfügun- 
gen, Endzusätze  und  Einschiebungen  grösstentheils  präpositio- 
naler  Art.     Die  Bedeutung  dieser  gehaltigen  Biiduugsbuchsta- 
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ben,  durch  welche  sectind'are  Verbjilstämme  gebildet  werden 
(z.  IJ.  H,  3,  2,  "d)  kann  ermittelt  werden  durch  eine  tiefe  und 
umsichtige  Vergleicliurig  des  Sanscrit  und  durch  eine  nach  ge- 
wonnenen Principien  geiibte  Analyse  der  semiti?;clien  Einzel- 
sprarhe.  So  erweist  sich  z  B.,  dass  K  als  unzertrennliches 
Prälix  an  4!)  Wurzeln,  3  an  2(5  geheftet  ist,  um  üan  urspr'nng- 
li'hcn  grundrissiichen  Wurzelbegriff  zu  modificiren.  Auch  die 
jSoniinen,  welclie  als  solche  nicht  nothwendig  dem  Verbo  ent- 
stammen, sondern  selbstständige  Redelheile  sind,  hab»3n  mit 
Ansnalime  der  von  andern  Redetheilen  abgeleiteten  ihre  pri- 
mären Wurzeln,  aus  denen  sie  secundäre  Stämme  werden,  ha- 
ben ihre  Bildungsbuchstaben  und  Bildungssylben,  wodurch  ihre 
Grundbedeutung  vermannichfaclit  wird.  Es  werden  18  Wort- 
bildungssut'five  autgeslellt,  durch  Verjzleichung  mit  dem  Sans- 
crilischen  ermittelt,  durch  deren  Anfügung  aus  Nominalwur- 
zeln  .Nominalstämme  gebildet  werden.  Die  Pronominen  ferner, 
ein  gleichfalls  abgesonderter  selbstsländiger  Theil  der  Rede, 
liaben  ihre  Wurzeln,  die  sich  in  5  angegebenen  Pimkten  von 
den  Verbalwurzeln  unterscheiden.  Hr.  Fürst  hat  S.  220  die 
70  vorziiglichsten  Pronofninalwiirzeln  zusammengestellt,  die 
gleichfalls  durch  Anfüirung  stammliaft  und  durch  Zusätze 
miancirt  werden.  Die  Wurzeln  dieser  Redetheile  sind  freilich 
Abstractionen,  aber  nicht  apriorische,  sondern  Sprachverglei- 
chung ist  der  Weg,  sie  zu  finden;  die  Analyse  der  Einzel- 
sprachtiieile  und  wiederum  die  Vergleichung  der  aufgefunde- 
nen die  Probe  dieses  an  feste  Regeln  gebundenen  Scheidungs- 
processes.  Der  Grund  also  zur  Bedeutungsverschiedenheit  z.  B. 
dreibiichstäbigerVerbalstämme  liegtin  derVerschiedenheit  ihrer 
Wurzel  Sn2 z. B.  heisst  hwßiessen,  wenn  Sn  (Sto)  seine  Wurzelist, 
mit  der  sanscritosemitisöhen  Endung  ach,  ak;  herabhängen  von 
St  II  (=  nSn)  dav.  S-i3  Herabhängsei,  Ohrläppchen;  absondern 
hingegen,  von  der  schon  als  selbstsländiger  Stamm  gebräuchli- 
chen Wurzel  13  (t:2,  ii3,  Süs)  mit  dem  nüancirenden  Anfiig- 
buchstaben  h.  Die  Bedeutun'gsverschiedenheit  der  Synonymen, 
insofern  sie  nicht  auf  Convention,  sondern  auf  Sprachbildung 
beruht,  wird  allein  durch  diese  Scheidung  des  Wortes  in  seinen 
Aiifzug  zu  Wurzel  und  Stamm  und  Einschlag  zam  secundären 
Stamm  ermittelt  und  geschichtlich  begriindet,  z.  B.  \^-:i  nieder- 
fallen, von  der  sanscritosemitischen  Wurzel  Sri  mit  dera  sans- 
critosemilischen  Zusatz  a,  Sa-w  zusammenfallen,  mit  dem  inse- 
parablen  Präfixr (r=  dem  sai'iscr.  san,  6vv),  'h^'^ii  sinken,  senken^ 
vom  Sonnenuntergang  und  zarthalraigen,sich  lieugenden  Getreide. 
Ehedem  suchte  man  die  Gründe  zur  Bedeutungsverschiedenheit 
lediglich  in  einer  grundlos  ersonnenen  Ideenassociation  in  nüan- 
cirter  Aussprache  u.dgl.;  man  hielt  das  für  eine  Analyse  der 
Sp!rache,  wenn  man  den  Redetheil  auffände,  dem  alle  übrigen 
entstammten,  und  noch  bis  jetzt  trägt  man  sich  mit  der  abge- 
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sclimackten.  Annahme,  das  Verb  sei  im  Semitisclieti  der  Same  der 
v.ieljverzweigteij  Sprache,  iiidein  man  sogar  Partikeln  z.  B.  in  iin- 
serrii  jüngsten  Lexicon  >^.^  (das  sanscrit.  api,  £7ii',)  von  nsM  gar 
J{ochen,  und  erst  neulicli  ^2  von  ^fi2,  i^iN  von  '\zyibinden  ableitet. 
Wer  sieht  nicht,  dass  Grammatik  und  Lexicon  auf  diesem 
historisch- analytischen  Wege  eine  gänzliche  Umgestaltung  et'- 
leiden?,  Das  Satiscrit  wird  so  ein  ebenso  nothwcudiges  Ilülfs- 
mittel  zum  Verständniss  der  semitischen,  als  der  klassischen 
Sprachen.  Statt  des  Gesamtnamens  :  sanscritische  oder  indoger- 
manische Sprachen,  den  vvirllumboldtverdauken,  kann  nun,  da  der 
Gegen*;atz  derselben  zum  Semitismus  aufgehoben  ist,  derurafas- 
sendert;söWscv77o-semi7iscÄey  Sprachen  eintreten.  Das  Hebräische 
stellt  ja  dern  Sanscrit,  so  man  beide  gründlich  vergleicht,  nicht 
ferner,  als  das  Gothische.  Es  gibt  ja  keine  Wurzel  in  dem 
hebräisch -aramäischen  uns  erhaltenen  Sprachgut  (dies  ist  das 
Resultat,  welches  wir  mit  gegriindeter  Zuversicht  den  For- 
schungen des  Hr.  Fürst  anticipiren),  die  sich  nicht  im  Sanscrit 
dergestalt  wiederfände,  dass  beide/o;7«e// und  ?V/ee// sich  decken. 
Die  Spraclierkiärung  jeder  semitischen  Eiuzelsprache  bewegt 
sich  nun,  wie  Hr.  Fürst  das  erste  Beispiel  am  Aramäischen  ge- 
geben, in  einem  kleineren  und  in  einem  grösseren,  die  beide  ei- 
nen gemeinsamen  Mittelpunkt  haben:  1)  innerhalb  des  Sernitis- 
mus  selber  und  des  ganzen  dialektischen  Kreises  in  seinen  3 
AusbildungsstafFeln,  die  unter  der  Feinheit  aufzufassen  sind  und 
2)innerhalb  des  indogermanischen  Wurzel-  und  Formenschatzes. 
I)ie  Analyse,  der  in  dem  neuen  Lehrgebäude  ihre  gesetz- 
lichen Bahnen  vorgezeichnet  sind,  wird  auch  auf  Schriftver- 
doUraetschung  und  Schriftauslegung  nicht  einwirkungslos  blei- 
be». Wenn  Schriftverdollmetschung  gleichsarti  eine  Neugeburt, 
der  Urschrift  sein  soll  und  Wahrheit  und  Schönheit  zu  ihren 
beiden  Endpolen  hat,  so  ist  die  Analyse  da«  branchbarste  Hülfs- 
mittel^jUm  mit  dem  W^orte  den  Begriff  des  iS'ationalen  zu  ver- ' 
binden^  um  nicht  allein  mit  geschichtlicher,  sondern  auch  mit 
ästhetischer  Treue  zu  übertragen.  Denn  eineSprache  kann  auf 
doppelte  Weise  aufgefasst  werden,  oberflächlicher,  und  tiefer. 
Oberflächlich,  wenn  man  das  Wort  der  einen  Sprache  lediglich 
mit  dem  der  andern  wiedergiebt;  tiefer,  wenn  man  sich  die  ei- 
genthümliche  Anschauung  anzueignen  sucht,  welche  das  Volk 
mit,  dem  Worte  verbindet  oder  deren  Ausdruck  ihm  das  Wort 
nach  seiner  geschichtlichen  Genealogie  ist;  mit  zwei  Worten, 
die  Sprache  kann  objectiv  und  subjectiv  aufgefasst  werden. 
Wir  sind  auch  der  noff*uung,  dass  die  Tradition,  die  mindestens 
ein  Fragment  der  Geschichte  und  gleichsam  eine  ehrwürdige 
Inschrift  auf  den  heiligen  Denkmalen  des  Alterthums  ist,  und  die 
von  der  rationellen  Schule  in  Grammatik  und  Exegese  oft  eher 
verworfen  als  geprüft  wurde,  nicht  selten  historisch-analytisch 
bestätigt  werden  wird. 
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Wir  übergehen  die  Dreitheilung  säramtlicher  Verben  in 
dreiconsonantige,  hohle  und  endvokaiige,  die  Eintheilung 
sämmtlicher  Conjugationen  in  eine  Grund-,  intensive  und  ex- 
tensive Form,  wobei  erwiesen  wird,  dass  der  Grundcharakter 
des  Pacl  die  Epenthese  ist  und  dass  also  die  Quadrilittera, 
die  man  l'riiher  als  die  seltsamsten  Zusammensetzungen  ver- 
schiedener Iledetheile  betrachtete,  ursprüngliche  Formen  des 
Paiil  sind;  ferner  die  erwiesene  dreifaciie  Bildungsl'orm  der 
Nominen,  welche  der  verbalen  homogen,  aber  unabhängig 
voi]  derselben  ist.  Wir  übergehen  die  Unzahl  aramäischer 
und  auch  hebräischer  Wörter,  die  der  Verfasser  auf  eine 
ganz  neue  überrascliende  Art  erklärt  hat  —  es  ist  das  genug, 
das  Werk  gekennzeichnet  zu  haben,  als  ein  originelles  in  sei- 
nen Principien,  das  jedenfalls  die  parteilosen  Sprachforsclier 
der  Neuzeit  zur  Prüfung  auffordert.  Es  thut  uns  leid,  dass 
der  Repräsentant  der  rationellen  Schule  in  einer  oberflächli- 
chen Recension  sich  bemüht  hat,  die  Aufmerksamkeit  von  die- 
sem Werk  abzulenken;  er  hätte  auch  in  diesem  Werke  nach 
dem  Grundsatze  seiner  Schule  das  Zufällige  von  dem  Wesent- 
lichen, das  Förmliche  von  dem  Geistigen,  den  Grundsatz  von 
dem  Detail  seiner  Ausführung  scheiden  sollen. 

Vergleichen  wir  die  neue  dargebotene  chaldäische  oder 
richtiger  aramäische  Grammatik  mit  den  frühern,  so  ist  es 
das  erste  Werk,  welches  die  Sprache  wissenschaftlich  bear- 
beitet und  den  mit  Vollständigkeit  mühsam  zusammengestell- 
ten Sprachstoff  liclitvoU  ordnet  und  nach  wissenschaftlichen 
Principien  durchdringt.  Die  früheren  Grammatiken,  auch  die 
letzte, nicht  ausgenommen,  welche  das  Echo  der  hebräischen 
von  Gesenius  ist,  gehen  nicht  über  die  Erscheinung  der  Spra- 
che hinaus  und  geben  auch  die  Lineamente  der  Sprachforra 
höchst  unvollständig.  Herr  Fürst  hat  nicht  allein  den  bibli- 
schen und  targumischen  Aramaismus,  sondern  auch  das  Idiom 
des  Rabbinismus  und  der  beiden  Gemaren,  welches  ihm  voll- 
kommen zu  Gebote  steht,  in  den  Kreis  seiner  Forschung  ge- 
zogen. 

Wir  sehen,  dass  die  nächsten  schriftstellerischen  Arbei- 
ten des  Verf.  eine  aramäische  Chrestomathie  und  das  kolossale 
Werk  einer  umgearbeiteten  und  von  Fehlern  gesichteten  Aus- 
gabe der  Buxtorf'schen  Concordanz  sind;  und  versprechen  uns 
von  beiden,  zumal  wenn  sein  genialer,  mehr  das  Grosse  und 
Ganze  zu  umfassen  gewohnter  Geist  über  der  zweiten  mikrolo- 
gischen Arbeit  nicht  ermüdet,  für  die  Sprachwissenschaft  die 
erfolgreichste  Förderung. 

Fr.    Delitzsch. 
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DiJ'»ia  •'tiin  Perlenschnür e  ar amäischer  Gno- 
men und  Lieder,  oder  ar aviäis che  Chrestoma- 
thie^ mit  Erläuterungen  und  Glossar,  von  Julixis  Fürst,  Zu 
des  Verfassers  aramäischen]  Lehrgebäude  als  Uebungsbuch  ge- 
hörig.    Leipzig,   bei   L.   Fort.   1836. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  welches  ein  Pendant  zum  ara- 
mäischen Lehrgebäude  desselben  Verfassers  ist,  prallen  zwei 
linguistische  Richtungen  und  zwei  Persönlichkeiten,  durch 
welche  beide  Richtungen  repräsentirt  werden,  so  hart  auf  ein- 
ander, dass  einem  zarten  GemiUhe  ein  geheimer  Schauer  an- 
kommen muss. 

Jede  Unguistische  Richtung  läuft  geschwisterlich  parallel 
mit  einer  Zeitphilosophie,  und  ist,  wie  diese,  das  Erzeugniss 
des  Zeitgeistes.  In  der  rationellen  Schule  sehen  wir  den  Idea- 
lismus auf  dem  Gebiete  der  Linguistik.  Diesen  Idealismus  der 
Philosophie  u.  Sprachwissenschaft  kann  ich  nicht  besser  zeich- 
nen, als  durch  eine  Anekdote  aus  den  ersten  philosophischen 
Vorlesungen,  die  ich  besuchte.  Der  verewigte  Prof.  Rich- 
ter, der  treffliche,  theure  Mann,  äusserte:  „Mit  Unrecht 
eagt  Haller:  In's  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist. 
Denn  gerade  die  Hülse,  die  Schale,  die  Erscheinung  der  Natur 
ist  uns  verborgen.  Der  Kern,  das  Mark,  der.  Geist  derselben 
ist  uns  erkennbar.  Und  dieses  wesenhafte  Princip  der  Natur, 
welches  ist  es?  Die  Idee.^^  Das  Aufspähen  dieser  Idee  in 
der  Spracherscheiimng  ist  der  Grundzug  der  rationellen  Schule. 

Die  historisch -analytische  Schule,  begründet  durch  Jul. 
Fürst,  läuft  gewissermaassen  parallel  mit  der  Philosophie  und 
Poetik  des  jungen  Deutschlands.  Hr.  Fürst  scheint  das  Fleisch 
der  Sprache  rehabilitiren  zu  wollen,  und  verführt  dabei  gegen 
die  rationelle  Schule  eine  ebenso  unbarmherzige  Kritik,  als  ein 
Heinrich  Heine  gegen  die  Schlegel'sche  Romantik.  Er  sucht 
nicht  eine  ideelle  Ursprache  nachzuweisen,  welche  eine  blosse 
Hypothese  ist,  sondern  den  sechs  grossen  Sprachfamilien  der 
alten  Welt  ihre  reale  Consanguineität  zu  vindiciren.  Die  indi- 
schen, die  arischen,  die  semitischen,  die  klassischen  und  ro- 
manischen^ die  germanischeii  und  slavisch-tartarischen  Spra- 
chen —  bei  allen  derselbe  Aufzug  des  Gewebes,  nur  mit  na- 
tionalem Einschlag,  derselbe  Contour  des  Gemäldes,  nur  mit 
verschiedenem  Colorit!  Das  Mittel  aber,  das  Gerüst  oder  das 
gemeinschaftliche  Rippenwerk  aller  dieser  Sprachen  zu  finden, 
ist  die  Analyse.  Die  Regeln  für  diese  Analyse  können  nicht 
ausser  ihr  gegeben  sein;  sie  muss  die  Regeln  für  sich  selber 
auffinden,  indem  sie  sich  vollzieht;  die  sprachgesetzlichen  Er- 
gebnisse, die  sie  findet,  müssen  sich  bewähren  dadurch,  dass 
sie  auf  grosse  Erscheinungsgruppen  anwendbar  sind;  das  Ge- 
setz darf  nicht  Etwas  sein,  das  unser  Geist  auf  die  Sprather- 
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scheinung  a  priori  überträgt,  sondern  das  sich  von  aussen  her 
in  ihm  reflectirt;  nicht  eine  Idee,  in  uns  bei  verschlossenen 
Augen  erzeugt,  sondern  das  Abbild  eines  Lebendigen  ausser 
mis,  das  auf  der  Iris  unsers  geistigen  Auges  sich  spiegelt. 
Doch  zur  Sache! 

JFas  soll  eine  Chrestomathie  sein?  Entspricht  die  vor- 
liegende aramäische  dein  Zwecke  einer  Chrestomathie  ?  Was 
die  Form  der  Sprache  als  Sprache  betrifft,  so  ist  das  Erforder- 
niss  einer  Chrestomathie,  dass  dem  Schiller  diese  Sprache  un- 
verraischt  mit  fremdartigen  Elementen,  in  ihrer  rein-nationa- 
len Ausprägung  vorgeführt  werde,  und,  insofern  die  Sprache 
als  Werkzeuge  Behältniss  und  Inbegriff  Aqy  Literatur  betrach- 
tet wird,  dass  solche  Schriftdenkmale  zur  Anschauung  des  Ler- 
nenden gebracht  werden,  in  denen  fremdartige  Ideen,  Sitten, 
Denk-  und  Seharten  den  Charakter  der  Sprache  am  mindesten 
abwandelten.  Das  Aramäische  ist  uns  freilich  blos  noch  in 
jüdischen  Schriften  erhalten.  Das  judenthümliche  Element  ist 
60  einflussreich  auf  das  sogenannte  Chaldäische  geworden,  dass 
man  seinen  Unterschied  von  dem  Syrischen  nicht  richtiger  mit 
Einem  Begriffe  kennzeichnen  kann,  als  wenn  man  jenes  das 
Jüdisch- Aramäische,  dieses  das  Christlich-  Aramäische  ncmit. 
Der  Verfasser  einer  aramäischen  Chrestomathie  rauss  also  we- 
nigstens solche  Stücke  auswählen,  welche  das  Aramäische  in 
seinem  formellen  Colorit,  in  seiner  syntaktischen  Composition, 
in  der  Haltung  seines  ganzen  Gemäldes  am  unverfälschtesten 
darstellen.  Die  aramäischen  Chrestomathien  bis  auf  die  vorlie- 
gende, sind  nur  planlose  Zusammenstellungen  von  Targumstü- 
cken,  bei  der  höchstens  die  Aufsteigung  vom  Leichten  zum 
Schweren  beobachtet  ist.  Die  Rhapsoden  bemerkten  nicht, 
dass  das  babylonische*  Onkelos-Targum ,  dessen  bester  Cha- 
rakterschilderer  Samuel  David  Luzzato  ist  in  dem  Büclilein 
Oheb  Ger,  ungeachtet  seiner  Correktheit  in  den  Formen,  doch 
in  Geist  und  Construction  sich  eng  dem  hebräischen  Texte  an- 
schmiegt. Das  Jonatanische  und  Jerusalemische  Targura,  wel- 
che beide  schon  der  Römer  Natan  ben-Jechiel  unter  dem  Namen 
des  Jerusalemischen  zusammenfasst  (s.  Aruch  s.  vv.  ^^x,  ihn), 
ist  durchweg  mit  den  auf  die  Sprache  höchst  einflussreichen 
Elementen  des  Rabbinisraus  und  Talmudismus  versetzt.  Sie 
enthalten  aber,  die  eine  wie  die  andere  Recension  des  Einen 
Jerusaleraischen  Targura,  oft  in  poetischen  Episoden  die  far- 
benbuntesten Miniaturen  zu  der  Sagenwelt,  die  in  der  spätem 
arabischen,  persischen  und  türkischen  Poesie  sich  so  kolossa- 
lisch  erweiterte.  Die  Targumen  sind  nicht  blos  Uebersetzun- 
gen  oder  Paraphrasen,  sondern  zugleich  die  Schatzkammern 
der  nationalen  Sage,  welche  später  von  der  islamitischen  Poe- 
sie und  von  der  jüdischen  Romantik  des  Mittelalters  verarbeitet 
wurde.     Hr.  Fürst  hat  daher  plangemäss  gerade  ein  solches 
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Sagenstück,  welches  selbstsiändi^^e,  originale  Volkspoesie  ist, 
in  seine  Chrestomathie  (c.  30)  aufgenommen,  nämlich  die  Sa- 
loraou-Sage,  welclie  neben  der  Moses-  und  Elias -Sage  die 
farbigste  und  i'ippigste  Frucht  der  jüdischen  Mythik  ist  und 
bei  dem  tüikischert  Ferdtissi  zu  einem  Oceane  von  mehr  denn 
dreihunclert  Folianten  anschwoll.  Herr  Fürst  hat  nur  solche 
Stücke  gewählt ,  die  in  der  Originalsprache  zugleich  gedacht 
und  geschrieben  sind.  In  24  Kapiteln  liegt  die  reichste  Samm- 
lung talraudischer  Gnomen  vor,  zu  deren  Zusammenstellung 
der  Verf.  mehr  den  Aruch  als  das  bekannte  Florilegium  von 
ßuxtorf  benutzte.  Gerade  die  aramäischen  Gnomen  des  Tal- 
mud, welche  Witzfunken  des  Volkes  sind,  waren  geeignet, 
den  Aramaismus  darzustellen  ,  welcher  seit  der  Ilasmonäer-Zeit 
Conversations  -Sprache  des  Volkes  wurde  und  für  diese  sich  in 
den  feinsten  Nuancen  ausbildete,  während  das  Flebräische  Spra- 
che des  Gebets  und  der  Weisen  der  Nation,  auch  der  gnomi- 
schen Dichter  blieb.  (Vgl.  das  57ste  Kapitel  des  Meor  Enajim 
von  Azaria  de  Rossi  in  der  jüdischen  Jahresschrift  Bikkure  ha- 
Ittim  1822  S.  142.)  Allein  die  gnomische  und  epigrammatische 
Poesie  (oder  Alles,  was  4ie  jüdische  Poetik  unter  dem  Namen 
Mashai  begreift),  diese  Hieroglyphen  der  Lebensweisheit  und 
augenblicklicher  Empfindung,  Sinnsprüche,  Bilderreden,  Rätli- 
sel,  Fabeln,  kurz,  parabolisch,  scharfsinnig,  verschlungen  — 
fanden  in  dem  talmudischen  kunstlosen  Zeitalter  Bearbeiter; 
diese  Gnomen  sind  die  nationalsten  Blüthen  des  Aramaismus, 
wie  er  in  Babylonien  an  Indien  grenzte,  gleichsam  ein  jüdi- 
sches Pancliatantra,  wie  das  SOste  Kapitel  ein  jüdisches  Su- 
leima  name,  wie  unter  den  Verfassern  der  Seemährchen  auch 
wirklich  ein  Hindu,  Juda,  der  Vater  Rab  Samuels  erscheint 
(vgl.  Seder  ha-Dorot  im  Verz.  der  Tanaim  u.  Amoraim  S.  36,  c). 
Unter  den  Commentatoren  dieser  barocken  Seemährchen  von 
Rabba  bar- bar-Channa  hätte  noch  der  Arzt  und  Dichter  Juda 
ben-Mordechai  ha-Levi  Hurwicz  erwähnt  werden  können,  der 
1765  Amude  bet-Jehuda  herausgab. 

Diese  Perlen,  aus  dem  Oceane  der  jüdischen  Halacha  em- 
porgeholt, bilden  die  erste  Perlenschnur  der  vorliegenden  Chre- 
stomathie; die  targumische  oder  hagadische  Poesie  ist  die  an- 
dere Perlenschnur,  und  die  lyrische,  synagogale —  die  dritte. 

Die  lyrischen  Poesien  sind  1)  Gebete  (der  Verf.  hätte  noch 
das  Gräber -Kadisch  Bikkure  ha-Ittim  1826  S.  81  aufnehmen 
können),  welche  abgerechnet  einige  Veränderungen  noch  aus 
der  alttalmudischen  Zeit  von  den  babylonischen  und  palästini- 
schen Academien  stammen,  und  deren  Geschichte,  Kritik  und 
Erläuterung  in  dem  kostbaren  Werke  Abadraham  enthalten  ist. 
2)  Pijuthim  (von  x>;3  äoij^tj^s),  aus  der  Blüthezeit  der  Synago- 
gaipoesle,  von  denen  Agdamut  am  Sextadenfeste  vor  der  pen- 
tateuchischen  Lectiou,     Archin   (Uebersetzung  von  Bernard 
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Schlesinger  in  Bikkure  ha-Ittira  1830  S.  118)  nach  derselben 
und  Je^ib  Pitgam  vor-  der  Haftbar a  oder  prophetischen  Lection 
gebräuchlich  ist.  Mit  den  Gebeten,  dem  SOsteu  Kapitel,  Sa- 
lorao  iiberschrieben,  und  dem  grandesken  Liede  Arkin  kann 
der  Lehrer  den  Anfang  machen ,  weil  die  erstem  der  einfache 
Ausdruck  des  Gefühls,  die  beiden  letzten  die  leichtverständ- 
lichsten Verarbeitungen  der  nationalen  Sage  sind.  Der  Schü- 
ler wird  an  ihnen  die  aramäische  Sprache  liebgewinnen,  das 
marmorne,  patlietische,  fantastische  Aramäisch,  das  ganz  dazu 
entstanden  zu  sein  scheint,  um  eine  Sprache  des  sinnigen  Ma- 
schal,  der  kühnumrissenen  Mythe  und  der  geheimen  ekstati- 
schen Kabbala  zu  werden.  Er  wird  einsehn,  dass  es  nicht  bieg 
ein  verderbtes  Jargon  des  Hebräischen  ist,  sondern  eine  Spra- 
che mit  eigner  Seele,  die  mit  einem  weichen ,  zarten,  elegi- 
schen Tone  eine  titanische  Grandezza  verbindet.  Ihr  Schmerz 
ist  der  Schmerz  Laokoon's;  ihr  Pinsel,  mit  dem  sie  malt,  ist 
der  Michel  Angelos^  wenn  die  hebräische  Sprache,  wie  Rafael^ 
malt,  die  arabische ^  wie  GiuUo  Romano. 

Die  beiden  Lieder  p.  63  und  der  Tischgesang  p.  C5  sind 
Blüthen  einer  mystischen  Poesie  in  Palästina,  deren  Haupt 
Isaac  Luriaist,  der  Schüler  3Iose  Cordovero's,  welcher  1531 
zu  Jerusalem  geboren  ward  und  in  seinem  SSsten  Jahre  1572 
zu  Zefat  in  Obergaliläa  starb.  Diese  jüdisch  -  mystische  Poesie 
blühte,  gleichzeitig  mit  der  moslemischen  in  Persien,  auf  und 
wurde  später  in  die  slavischen  Länder  Europa's  verpflanzt,  wo 
sie  das  Organ  der  jüdischen  Häresien,  der  sabbatäischen  und 
chasidäischen  wurde.  Die  aramäische  Sprache  blieb  bis  auf 
die  neueste  Zeit' die  eigenthümliche  Sprache  jüdischer  Mystik. 
Ihr  letztes  Werk  ist  der  Sohar  Tiujana  von  Mose  Chajim  aus 
der  glorreichen  Familie  der  Luzzato's^  dem  Begründer  der 
modernen  jüdisch- italienischen  Dichterschule,  der,  wegen  sei- 
nes Sabbataismus  verfolgt,  nach  Judäa  flüchtete  und,  als  ein 
Dreissiger,  zu  Jerusalem  starb.  Wir  machen  hier  zugleich  das 
Publikum  auf  unser  bald  erscheinendes  Werk  über  die  jüdische 
Poes/e  aufmerksam,  welches  zugleich  eine  Geschichte  dersel- 
ben und  Psotizen  über  mehr  denn  tausend  jüdische  Dichter  ent- 
halten wird. 

Dies  ist  das  Material,  welches  H?.  Fürst  geschmackvoll 
und  planmässig  zusammengestellt;  einige  Poesien  von  Meir 
ben- Isaac  (geb.  c.  1(>34)  abgerechnet,  ich  meine  löia  iV^  und 
^<•'ö^:/:n  pi:iN,  bietet  es  zugleich  die  ganze  aramäische  Litera- 
tur der  Poesie  dar;  das  Ta  Shema,  welches  sich  den  Gnomen 
als  eine  bewunderungswürdige  Gnomen  -  Mosaik  anschliesst, 
veranschaulicht  in  dem  Musiv  oder  der  Krablematik  zugleich 
den  Grundcharakter  der  mittelalterlichen  Dichtungsform.  Der 
Text  dieser  Lieder  erscheint  nach  Jahrhunderten  hier  zuerst 
in  seiner  originalen  Punktation ,  nach  grammatischen,  der  ara- 
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maischen  Sprache  als  eigenthumlich  vindicirten  Principien;  wir 
hören  den  Aramaismus  zuerst  in  der  alterthüralichen  Melodie 
seiner  Aussprache,  und  in  den  Kreis  der  morgenländischen  Li- 
teraturen tritt  zuerst  die  Aramäische  ein,  in  ihrem  feenhaften 
Taiare,  mit  iliren  geüiigelten  Sprüchen,  mit  ihren  runenarti- 
gen Mythen,  mit  ihren  tiefsinnigen  hieroglyphischen  Liedern; 
sie  löst  das  lläthsel,  wie  in  ihren  Grenzen  einst  Sanscritismus 
lind  Semitismus  zusammenhingen  und  dann  sich  schieden,  und 
wie  von  ihrem  Heimathlande  aus  die  Bäche  der  alterthümlichen 
Sage  nach  Jemen,  Persien  und  Osraanien  sich  ergossen  und  zu 
Strömen  anschwollen,  „deren  Ufer  Gold,  deren  Sand  Perlen 
und  deren  Wasser  duftender  als  Moschus  sind."" 

Mit  den  Schollen  und  dem  Glossare,  dem  man  im  Verhält- 
nis8  zur  Chrestomathie  nur  grösseren  Umfang  wünschen  möch- 
te, ist  das  Studium  des  Aramaismus  und  der  vergleichenden 
Sprachkunde  bedeutend  gefördert.  Hr.  Fürst  hat  durchweg 
die  Unreinheit  des  Sanscritismus  und  Semitismus  festgehalten, 
und  durch  die  scharfsinnigste  Analyse  erweist  er  die  durch- 
greifende Gleichähnlichkeit  ihrer  Wurzeln.  Schon  die  Ent- 
deckung, dass  nach  Ablösung  der  präpositionalen  Vorsätze 
(z.  B.  pVn  sanscr.  saÄ,  pü-J  s.  mih^  nß-^j  s.  mah^  n-^-a  s.  ruh, 
nn-p.  s.'rfflÄ,~3i-3  s.walt)^  der  epenthetischen  Einfügungen 
(z.B.  mm,  helir.  rfö;  n-rts  sanscr.  tud,  Sn-i\  s.  calere),  der 
Wortbildungsendiingen  (z.  B.  sanscr.  Kapdia,  ii£q)Cil^,  arara. 
t)!ip)  die  semitischen  und  sanscritischen  Wurzeln  sich  decken, 
hätte  Hrn.  Prof.  Ewald  von  der  hämischen  Verunglimpfung  ab- 
halten sollen.  Wer  hat  bisher  die  sanscrito -semitischen  Di- 
niinutivendungen  (z.B.  nl  in  hi-nn  Katze  ^  Si— in  Nessel,  bii'na 
(v.  na)  Mädchen;  al  in  S""T.i3  junger  Vogel,  von  dem  noch  rabbi- 
nisch  ii:^  Vogel  vorkommt,  el  in  S-c*i2,  Sso  u.  s.  w.)  so  scharf- 
sinnig eiitwickelf?  Wer  hat  nachgewiesen,  dass  die.Endungen 
OS  z.  B.  Dix?Sp  ndlafiog,  es  in  uJjVja  sraAAaxig,  is  ino'^y?,  as 
in  ti!.'iJ5  arca  u,  s.  w.  sanscrito  -  semitische  Endungen  sind? 
Hr.  Fürst  hat  zuerst  scharfsinnig  angedeutet,  dass  die  Nomi- 
nalformen ty^i^ip,  "in-^s,  3^13  den  drei  hebräischen  Segolatforraen 
fiji'p ,  *i3D,  -n^tJ.  nach  dem  Principe  entsprechen,  dass  das  Ara- 
mäische den  Grundvocal  lang  und  unveränderlich  hat,  wo  der 
hebräische  kurz  ist.  Wo  z.  B.  die  hebräischen  Adjectivformen 
Sin^,  ]it3[5  ein  veränderliches  Kamez  haben,  da  ist  das  aramäi- 
sche ein  unveränderliches,  z.  B.  tii2  der  Herold,  :i^li5  der 
Opferer  (Name  des  Vorbeters  in  der  Synagoge,  davon  seine 
eingeschalteten  Poesien  mal'ip,  vulgär  V^ili^),  ''^^\^.  der  Dich- 
ter, '«ii[D  der  Schriftkundige,  von  denen  wieder  secundäre  Ad- 
jectivformen "f.^iiiD,  *'^üi^^  gebildet  werden.  Zu  unterscheiden 
sind  diese  Adjectivformen  mit  Kamez  irapurura  von  abstracten 
Substantivformen,  wie  ^^^'dn  Finsterniss.  In  dem  Glossar  ist 
das  Princip  festgehalten,     nach  dem  die  Stämme  in  einfache 
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(j'v,  ^<"'7,  s/'i'),  die  im  consonaiitischeii  Tind  vocaliscben  Element 
mit  saiiscritisclieii  coiiicidiren,  und  in  zusammengesetzte  zer- 
fallen,  in  denen  man  Anakruse,  Epenthesen.  Paragoge,  durch 
welche  die  Wurzel  begrilfiich  raodificirt  wird,  al>lösen  muss, 
um  die  analoge  sanscritisclie  Wurzel  zu  finden;  die  Verba  iV, 
wie  ü^p,  sind  ganz  ausgeschieden,  weil  sie  eine  blosse  Chimäre 
der  Grammatiker  sind;  denn  eine  Form  ü'^p^  ist  ein  Unding. 

In  der  Vorrede  geisselt  der  Verfasser  die  rationelle  Sclinle 
mit  ihrem  Repräsentanten  dermassen,  dass  er  das  deutsche  Pu- 
blikum gar  nicht  bedacht  zu  haben  scheint,  dessen  Mitleiden 
dadurch  rege  wird.  Er  scheint  keine  andere  Moral  zu  kennen, 
als  die  des  TuUifruttisten.  Ich  hasse  die  justemilieu,  hasse 
das  Flickwerk  eines  abgelebten  Eklekticismus,  und  stelle  mich 
auf  dem  Felde  der;  Linguistik  der  rationellen  Schule  ebenso 
entschieden  entgegen,  als  Hr.  Fürst;  doch  glaube  ich,  dass 
mit  andern  Waffen  gekämpft  werden  müsse,  als  mit  denen  Hr. 
Prof.  Ewald  zuerst  gegen  einen  „unbekannten  Namen"  zu  Felde 
gezogen  ist,  und  dass  man,  wenn  die  Theorie  der  rationellen 
Schule  angegriffen  werden  soll,  andere  Hülfsgenossen  braucht, 
als  die  p.  XVI  der  Vorrede  citirten. 

Hr.  Dr.  Hitzig  hat  in  seinem  „Begriff  der  Kritik"  (Heidel- 
berg 1831)  den  thatsächlichsten  Begriff  einer  biblischen  Un- 
kritik  aufgestellt.  Ps.  38,  9  coujecturirt  er  statt  U^x:  —  ^'''^h?^. 
und  Ps.  2,12  statt  -i3->!pTüo  —  iD-iipi'j  d.  i.  nmffne't  ein  Lamra, 
eine  Redensart,  bei  der  das  Ohr  eines  Hebräers  schaudert. 
Fürwahr,  Eine  Zeile  der  Masora  zu  lesen  ist  schwerer,  als 
zehn  solcher  Conjecturen  machen,  die  keine  Basis  haben,  als 
das  eigne,   nicht  einmal  freisinnige  Gutdünken. 

Die  Masora  (das  bemerke  ich  schliesslich),  ihre  Geschich- 
te, ihre  sämmtlichen  Fragmente  und  die  vollständige  Literatur 
über  dieselbe  werden  der  alttestamenllichen  Concordanz  beige- 
fügt, mit  deren  Herausgabe  Herr  Fürst  jetzt  beschäftigt  ist. 
Zugleich  wird  in  den  lexicographischen  Artikeln,  die  rabbi- 
nisch  geschrieben  sind,  eine  durchgehende  Vergleichung  des 
targurnischen  und  talmudischen  Idiom's,  und  in  der  lateinisch 
geschriebenen  die  griechischen  Ueberselzungen  und  Deutungen 
der  grössten  jüdischen  Gran)matiker  gegeben.  Die  Grundei- 
genthümlichkeit  eines  Lexicons  ist,  dass  es  das  Wort  analysirt, 
und  nach  dieser  Analyse  aus  den  Theilen  seiner  Zusammen- 
setzung den  Grundbegriff  mit  seinen  Nuancen  sprachgeschicht- 
lich construirt.  Dieser  Grundbegriff  durchläuft  mehrere  Pha- 
sen der  Abwandlung,  die  auf  die  geistige  Anschauung  und  auf 
die  Weltansicht  des  Volkes  sich  gründen.  Den  Grundbegriff 
und  diese  Staffeln  derBegriffsabwandeliKMg  hat  der  Lexicograph 
zu  geben;  den  Gebrauch  des  Wortes  in  den  vorliegenden  Lite- 
raturen, der  aus  dem  Text  zusammenhange,  oft  aus  schrift- 
stellerischer  Individualität  resultirt,     gehört   dem  Exegeten. 


392  Mathematik. 

Aber  unsere  Exegese  ist  die  Tochter  des  Rationalismus,  wel- 
cher der  kirchlichen  Exegese  gegenüber  von  einer  befange- 
nen rationalistisch- dogmatischen  Hernieneutik  geleitet  wird. 
Was  lülft's  den  Golius  aufzuschlagen,  und  ein  arabisches  Wort 
vergleichen?  Ebe  an  eine  arabisclie  Schriftspraclie  gedacht 
wurde,  hatte  die  hebräische  sich  in  einer  Weltliteraturverewigt; 
hatte  in  der  Ilasmonäer- Zeit,  in  der  talmudischen  Epoche,  in 
dem  geonäischen  Zeitalter  kolossale  Schriftwerke  abgefasst, 
welche,  wie  Obelisken  mit  unentzifterten  Hieroglyphen  empor- 
ragen. Und  als  die  jiidische  Literatur  schon  liiesengebäude 
aufgeführt  hatte,  da  hängte  man  in  der  Kaba  von  Mekka  die 
ersten  uns  erhaltenen  Wettpreisgedichte  auf,  und  gleichzeitig 
blühte  in  Babylonien  eine  jüdische  Poesie  auf,  die  mit  der  isla- 
mitischen, vorzüglich  auf  der  iberischen  Halbinsel,  nicht  ohne 
glänzende  Siege  wetteiferte.  Man  lerne  doch  diese  Monumente 
kennen,  um  den  Geist  der  nationalen  Sprache  verstehen  zu  ler- 
nen; man  durchforsche  die  Masora^  wenn  man  eine  Textkritik 
des  alten  Testamentes  geben  will,  die  mittelalterlichen  Schrift- 
commentare  mit  ihren  uralten  babylonischen,  palästinischen 
und  abendländischen  Fragmenten  von  Lesarten;  man  lese  die 
Bibel  nicht  einmal,  sondern  zehnmal  durch,  ehe  man  ihr  Phra- 
sen aufconjecturiren  will,  die  nie  in  eines  Hebräers  Sinn  ge- 
kommen; man  übergehe  nicht  die  sprachliche  und  historische 
Tradition  der  Synagoge  und  Kirche  und  compilire  nicht  mehr 
die  Schriften  unserer  gelehrten  Altväter,  wenn  man  eine 
Stelle  der  Targumen,  der  Medraschen  und  der  Talraude  ver- 
gleichen will. 

Die  Exegese  unserer  Zeit  hat  keine  Basis,  unsere  hebräi- 
schen Lexica  (von  aramäischen  kann  keine  Rede  sein)  bedürfe« 
reit  ihren  tausend,  vorzüglich  etymologischen  Fehlern  einer 
radicalen  Umgestaltung,  unsere  Grammatiken  sind  theils  zu  em- 
pirisch theils  zu  idealistisch,  die  Erforschung  des  Semitisraus 
bedarf  einer  Restauration —  die  historisch-  analytische  Schule 
wird  den  Beweis  nicht  schuldig  bleiben. 

Fr.  Delitzsch. 


1)  Die  Decitnalrechflung  mit  fasslicher  Erklärung,  nebst 
ihren  Anwendungen  im  praktischen  Leben  v.  M.  Arnheim ,  er- 
stem Lehrer  der  Arithmetik  an  der  Franzschule  zu  Dessau.  Des- 
sau, gedr.  bei  H.  Nürnberger  1834.  In  Commission  beiG.  A.  Kum- 
mer zu  Zerbst.  36  S.  klein  8. 

2)  Handbibliothek  der  reinen  höhern  und  niedern 
Mathematik.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  und  Universitäten 
und  für  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  F.  A.  Hegenberg,  Kö- 
nigl.  Preuss.  Kondukteur  und   Privat -Dozenten  der  Mathematik. 
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Neue    Ausgabe.    Arithmetik.  Erstes  Bandchen.    Baltimore.    Md. 
Verlag  von  Scheid  und  Comp,  1834.     114   S.  klein  8. 

3)  Gründliche  Anweisung  zur  Rechenkunst.  Zum 
Gebrauch  in  lateinischen  und  Gewerbschulen  von  Andreas  Neubig^ 
Doktor  der  Philosophie  und  K.  B.  Lyceal- Professor  zu  Baireuth. 
Vierte  stark  vermehrte  Auflage.  Erlangen,  Verlag  von  Karl  Hey- 
der,  1834.     176  S.  gr.  8. 

4)  Lehrbuch  der  nie  dem  Arithmetik^  ein  praktisches 
Rechenbuch,  welches  alle  Fundamentalregeln  enthält.  Bearbeitet 
von  Georg  Carl  Otto,  Hauptmann  der  Infanterie  und  Lehrer  der 
Mathematik  im  Königl.  sächsischen  adeligen  Cadetten-Corps.  Dritte 
verbesserte  und  wolilleilere  Ausgabe.  Dresden  und  Leipzig  in  der 
Arnold ischcn  Buchhandlung,  1834.    176  S.  gr,  8. 

5)  Arithmetische  Stunden  oder  gründliche  Anwei- 
sung zum  Rechnen.  Ein  Uebungs-  und  Wiederholungs- 
buch für  Jedermann,  in  nächster  Beziehung  aber  für  Militair  -  und 
Bürgerschulen,     In  Fragen  und  Anworten,  bearbeitet  von  Friedrich 

^  JFilhelm  Plessner,  Königl.  Lieutenant  in  der  8ten  Divisions  -  Garni- 
son-Compagnie  zu  Erfurt.  Vierte  verbesserte,  erweiterte  und  mit 
800  Uebungsbeispielen  bereicherte  Auflage.  Erfurt,  1834.  Im 
Verlag  des  Verfassers  und  in  Commission  der  Kayserschen  Buch- 
handlung.    213  S.  gr.  8. 

6)  Fassliche  Darstellung  der  geometrischen  Ver- 
hältnisse tin  d  Proporti o  ?ien  und  ihrer  Amv en- 
düng  auf  Rechnungen  desge?neinen  Lebens; 
zum  Gebrauche  der  Schüler  der  untern  Classen  in  Gymnasien,  der 
hohem  in  Elementar-  und  Bürgerschulen ,  und  der  Knaben,  die 
sich  der  Handlung  und  dem  Militairstande  zu  widmen  gedenken; 
bearbeitet  von  M.  F.  K.  Tobich,  Professor  am  Königl.  Friedrichs- 
Gymnasium  zu  Breslau.    Breslau  beiSchletter,  1834.  69  S.  klein  8. 

In  vorliegenden  6  Werken  wird  die  gewöhnliche  Rechen- 
kunst theils  in  theoretischer,  theils  in  praktischer  Beziehung  ab- 
gehandelt. Hr.  Arnheim  hat  auf  recht  praktische  Weise  die 
Decimalrechnung  abgehandelt;  die  vorkommenden  Regeln  sind 
klar  dargestellt  und  die  Beispiele  recht  verständlich  gelöst.  — 
Manche  Dunkelheit  in  den  Begriffen  und  manche  Weitläufigkeit 
bei  Aufstellung  einiger  Regeln  haben  wir  aber  ebenfalls  zu  be- 
merken die  Gelegenheit  gehabt.  —  Auch  sehen  wir  es  nicht 
wohl  ein,  dass  bei  den  vielen  vorhandenen  Rechenbiichern, 
worin  die  Decimalbrüche  ebenfalls  recht  vollständig  abgehandelt 
sind,  das  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkchens  nothwendig 
gewesen  wäre.  — 

Hr.  Hegenberg  hat  sein  Lehrbuch  für  Gymnasien  nnd  Uni- 
versitäten bestimmt.  Das  uns  vorliegende  erste  Bändchen  des- 
selben entspricht  aber  keineswegs  diesem  Zwecke,  und  kann 
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höclistens  in  höhern  Bürgerschulen  und  in  den  mittlem  Gym- 
nasial-Classen  gebraucht  werden. 

Die  Sätze  sind  mit  Klarheit  dargestellt  und  manche  Be- 
weise recht  gut  durchgeführt.  —  Doch  vermisst  man  im  Gan- 
zen eine  genaue  Begrifls  -  Bestimmung,  findet  Grundsätze  ange- 
wandt, deren  Richtigkeit  sich  nicht  unmittelbar  ergiebt,  und 
sieht  manche  Beweise,  welche  den  ausgesprochenen  Lehrsatz 
nur  in  andern  Worten  wiedergeben,  — 

Das  Werk  des  Herrn  Neubig  kann  in  jeder  Beziehung  den 
bessern  Rechenbüchern  zur  Seite  gestellt  werden.  —  Die  Dar- 
stellungsweise ist  klar,  die  vorhandenen  Beweise  sind  meist 
gründlich  geführt  und  die  praktischen  Regeln  kurz  und  bündig 
Iiingestellt.  —  Noch  brauchbarer  würde  dies  Rechenbuch  ge- 
worden sein,  wenn  der  Hr.  Verfasser  manche  Sätze  nicht  gänz- 
lich unerwiesen  gelassen  hätte. 

Fähige  Schüler  werden  sich  aus  diesem  Buche  auch  ohne 
Hülfe  eines  Lehrers  zurechtfinden  können,  und  als  Schulbucli 
ist  dasselbe  für  die  untern  Klassen  der  Gymnasien  und  die  hö- 
hern der  Bürgerschulen  empfehlenswerth. 

Das  Lehrbuch  des  Hrn.  0//oist  als  praktisches  Rechen- 
buch empfehlenswerth.  Die  Regeln  sind  klar  dargestellt  und 
die  ihnen  entsprechenden  Beispiele  gut  gewählt.  Als  Lehr- 
buch für  höhere  Scholanstalten  kann  aber  diese  Schrift  durch- 
aus nicht  empfohlen  werden,  da  die  meisten  der  in  ihr  vorkom- 
menden Regeln  gar  nicht  begründet  sind,  und  also  die  nach 
diesem  Buche  unterrichteten  Schüler  nur  zu  praktischen,  aber 
nicht  zu  denkenden,  Rechnern  gebildet  werden  können. 

In  den  arithmetischen  Stunden  des  Hrn.  Plessiier  ist  die 
gewöhnliche  Rechenkunst  in  Fragen  und  Antworten  abgehan- 
delt. Die  im  Buche  vorkommenden  Regeln  sind  einfach  und 
klar,  die  ihnen  zugehörigen  Auflösungen  durchgängig  richtig 
und  verständlich.  Manche  zu  speciell  geführten  Beweise  sind 
nicht  gründlich,  doch  alle  den  Hauptaufgaben  entsprechenden 
Beispiele  sehr  zweckmässig  gewählt. —  In  Militair-  und  Bürger- 
schulen wird  vorliegendes  VVerk  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
können. 

Das  Werkchen  des  Hern.  Tobich  ist  klar  und  gut  geschrie- 
ben. Die  Regeln  der  geometrischen  Proportion  sind  verständ- 
lich und  die  Anwendungen  derselben  auf  Rechnungen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  recht  zweckmässig  und  belehrend.  —  Auf 
Gymnasien  und  Bürgerschulen  wird  das  Büchlein  in  der  Hand 
eines  tüchtigen  Lehrers  Nutzen  stiften;  doch  hätte  Recensent 
einige  Begriffs-Bestiramungen  anders  und  einige  Regeln  verständ- 
licher gewünscht. 

JSo.  1.  Das  Werk  des  Hrn.  Aniheiin  entliält:  Deciraal- 
brüche  im  Allgemeinen;  die  Verwandlung  der  Decimalbrüche 
in  gemeine;  die  Verwandlung  der  gewöhnlichen  Brüche  in  De- 


LehrLb.  d.  ArUIini.  v.  ArnIi.,IIegenb.,  Neub.,  Otto,  Plcssner,  Tobich.  395 

cimalbrüclie;  dasResolviren  derDecimalbrüclie;  das  Reduziren  ; 
das  Äddiren,  Siibtrahiren,  Multipliciren  und  Dividiren  der  Deci- 
raalbriiclie;die  Anwendung  der  DecimalbriiclieimGeschäftsleben. 
Nachdem  der  Hr.  Verfasser  sich  in  der  Vorrede  über  sein 
Werkchen  im  Allgemeinen  erklärt  liat,  sagt  er  auf  Seite  1: 
„Ein  Deciraalbruch  ist  also  derjenige  Bruch,  dessen  Nenner  1  mit 
angebängten  Nullen  ist,  als:  f^,  ^f,^,  -j^L-,  -j^»^^,  ^^iJ^. 
Die  Zähler  können,  \vie  bei  den  gewöhnlichen  IJrücben ,  aus 
einer  beliebigen  Zahl  bestehen.  Mau  kann  sagen  und  sclirei- 
beii :  -j^-,  J-,  j^_,  u,  s.  w."  —  Nun  steht  aber  auf  Seite  4: 
„Um  einen  Decimalbruch  in  eine  gewöhnliche  Bruchforra  zu 
bringen,  hat  man  nur  nöthig,  ihm  eine  1  mit  so  viel  Nullen 
zum  Nenner  zu  geben,  wie  der  Zähler  Nullen  hat;  z.  B.  0,43. 
Setzt  man  unter  43  eine  Eins  mit  2  Nullen,  also  -j^a.,  so  ist  es  ein 
gewöhnlicher  Bruch.  Ferner  will  man  den  Decimalbruch,  0,561 
in  eine  gewöhnliche  Bruchform  umwandeln,  so  setze  man: 
YovhI'  —  ^^^  '^'*-  Verf.  nennt  also  auf  Seite  2  einen  Decimal- 
bruch, was  bei  ihm  auf  S.  4  ein  gewöhnlicher  Bruch  heisst.  Der 
ganze  Irrthum  liegt  aber  in  der  nicht  bündigen  Erklärung  des 
Decimalbruches.  —  Nur  die  Ausdrücke  von  der  Form  0,43, 
0,075,  u.  s.  w.  sind  Decimalbrüche;  man  versteht  darunter  be- 
ziehl.  ^4^;  -^^^  u.  s.  w.,  kann  aber  nicht,  weil  0,43  ==  -^3_^ 
0,075  =  TooTT  "•  s-  w.  ist,  die  Ausdrücke  ^4_3_^  ^MT)  "•  s.  w, 
Decimalbrüche  nennen.  Wäre  dieses  zulässig,  so  müsste  auch 
der  Ausdruck  3,o  ^Jq  Produkt  genannt  werden  können,  weil 
3/  =2.3  ist.  Die  auf  S.  1  vorkommende  Stelle:  „da  der 
Werth  der  Decimalbrüche  schon  aus  den  Stellen,  die  sie  ein- 
nehmen, zu  erkennen  ist,  nämlich  von  der  Linken  zur  Rechten 
gezählt,  immer  einen  lOraal  geringern  Werth  haben,"  ist  nicht 
zu  verstehen;  und  der  auf  Seite  2  vorkommende  Satz  ;  „3,4000 
oder  3,40000  heisst  immer  nur  3  Ganze  und  j'^y, "  ist  falsch, 
weil   3;4000    doch  immer  3  Ganze  und   i%%"^/^  sind,   obgleich 

(nach  dem  arithmetischen  Satze  — — =— )  3>4000  =  3,  4 
b.ra       b  / 

ist.  —  Das,  was  der  Hr.  Verf.  Viber  die  Verwandlung  der  ge- 
wöhnlichen Brüche  in  Decimalbrüche  und  über  das  Resolviren 
derDecimalbrüclie  sagt,  ist  klar  und  gut  entwickelt.  Dass  aber 
auf  S.  11  die  gewöhnlichen  Brüche  i,  |,  |,  |^,  |  als  Decimal- 
brüche und  zum  Beweise  der  Richtigkeit  als  gewöhnliche  Brü- 
che abermals  zusammengezählt  worden,  kann  Recensent  des- 
halb nicht  billigen,  weil  wegen  ünvollständigkeit  einiger  Deci- 
malbrüche die  in  beiden  Fällen  sich  ergebenden  Summen  nicht 
genau  mit  einander  übereinstimmen  können.  Zur  Addition 
und  Subtraction  hätte  Recensent  mehr  Beispiele  gewünscht.  — 
Die  Multiplication  ist  gut,  die  Division  dagegen  auf  die  weitläu- 
figste Weise  abgehandelt.     Der  Hr.  Verf.  hat  hier  nämlich  9 
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Fälle  unterschieden,  also  eigentlich  9  Divisionsregeln  gegeben, 
obgleich  er  alle  diese  Fälle  in  einer  einzigen  leicht  fasslichen 
Regel  hätte  darstellen  können.  —  Die  zuletzt  vorkommenden 
Anwendungen  der  Deciraalbrüche  im  Geschäftswesen  sind  gut 
gewählt;  doch  wären  auch  hier  einige  Uebungsbeispiele  von 
Nutzen  gewesen.  —  Druck  und  Papier  können  gut  genannt 
werden. 

No.  2.  Im  Lehrbuch  des  Ilrn.  Hegenberg  kommen  vor 
„Einleitung  in  die  mathematischen  allgemeinen  Begriffe  von 
der  Arithmetik  und  den  Zahlen;  die  Zablsysteme  und  die  Nu- 
meration  und  die  einfachen  Hauptrechnungsarten  mit  ganzen 
Zahlen;  die  geraden  und  nngeraden  Zahlen,  die  zusammenge- 
setzten und  Primzahlen;  der  Gemein -Divisor  und  der  Gemein- 
Dividendus.""  — 

In  §.  1  heisst  es:  „Gleichartige  Dinge  oder  Dinge  von  glei- 
cher Art  nennt  man  solche  Dinge,  die  eine  oder  einige  ihrer 
Eigenschaften,  die  man  an  ihnen  betrachtet,  gemein  haben; 
solche  Dinge  aber,  bei  welchen  das  Gemeinschaftliche  der  Ei- 
genschaften, die  man  an  ihnen  betrachtet,  nicht  Statt  findet, 
lieissen  ungleichartig.  So  sind  z.  B.  zwei  gerade  Linien  in  Be- 
ziehung der  Eigenschaft,  dass  sie  gerade  sind,  und  die  sie  beide 
reit  einander  gemein  haben,  gleichartige  Dinge;  betrachtet  man 
aber  die  Längen  dieser  beiden  Linien,  und  ist  die  eine  länger 
als  die  andere,  so  sind  diese  Linien  in  Hinsicht  ihrer  Längen 
ungleichartige  Dinge. " 

Der  Hr.  Verfasser  ist  hier  offenbar  in  einen  Irrthum  gera- 
then,  indem  gerade  Linien,  sie  mögen  einander  gleich  oder  un- 
gleich sein,  stets  gleichartige  Dinge  (Grössen)  sind.  —  Denn 
die  Länge  einer  jeden  geraden  Linie  lässt  sich  stets  durch  die 
benannte  Zahl  aE  (worin  E  eine  benannte  Einheit,  z.  B.  eine 
Kuthe,  und  a  eine  unbenannte  Zahl  ist)  ausdrücken.  Nun  sind 
aber  doch  Grössen  ,  welche  entweder  benannte  Zahlen  von 
derselben  Einheit  sind  oder  sich  als  solche  darstellen  lassen, 
gleichartige  Dinge  (Grössen),  und  es  müssen  deshalb  auch  alle 
gerade  Linien  gleichartige  Grössen  sein.  Wie  könnte  man  auch 
gerade  Linien,  wenn  sie  ungleichartig  wären,  zu  einander  ad- 
diren,  da  nach  einer  Erklärung  gegenwärtigen  Werkes  nur  gleich- 
artige Dinge  addirt  werden  können.  Auch  die  Ziffern  3  und  5 
können  nicht  zu  einander  addirt  werden,  weil  sie  ebenfalls,  der 
in  §.  1  gegebenen  Definition  zufolge,  ungleichartige  (Zahlen) 
Grössen  wären. 

In  §.  2  steht :  „Z?/e  Bewegimg  eines  Körpers  ist  eine  Grösse.^'- 
Dies  ist  aber  unrichtig,  da  doch  nur  die  Grösse  der  Bewegung 
d.  Ii.  die  Bahn)  eine  Grösse  genannt  werden  kann.  — 

Von  den  in  §.  10  vorkommenden  Grundsätzen  sind  manche 
nicht  einleuchtend  genug.  So  kann  man  doch  die  Sätze:  dass 
Gleiches  zu  Gleichem  addirt,  Gleiches  von  Gleichem  subtrahirt, 
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Gleiches  mit  Gleichem  multiplicirt  und  Gleiches  durch  Gleiches 
dividirt,  Gleiches  gibt,  unmöglich  einsehen,  wenn  nicht  schon 
zuvor  die  Begriire  vom  Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren  und 
Dividiren  gegeben  worden  sind;  dies  ist  aber  in  diesem  Buche 
nicht  geschehen. 

Die  Erklärung  der  Aritljmetik  ist  nicht  allgemein  genug. 
In  diesem  wiclitigsten  Zweige  der  mathematischen  Wissenschaf- 
ten hat  man  es  weniger  mit  dem  Auffinden  der  unbekannten 
Grösse,  als  mit  dem  Verhalten  der  7  Operationen  zu  thun.  Die 
Arithmetik  hat  das  Verhältniss  dieser  Operationen  ganz  allge- 
mein festzustellen  und  in  den  verzweigtesten  Modifikationen  zu 
verfolgen.  —  Nur  in  letzterem  Sinne  steht  diese  Wissenschaft 
ganz  an  ihrer  Stelle,  ia  jenem  speciellern  sinkt  sie  zur  gemeinen 
Rechenkunst  herab.  — 

In  §.  10  werden  die  neun  ersten  Zahlen  durch  die  Ziffern 
1,  2,  3,  4,  5,  6, 7,  8, 1)  ausgedrückt.  Nun  lieisst  es  aber :  „  Ste- 
hen mehrere  Ziffern  neben  einander,  so  hat  allemal  diejenige 
einen  zehnmal  grössern  Werth,  als  diejenige,  die  ihr  zur  Rech- 
ten voransteht. '•^  Wie  kann  aber  von  einem  lOfach  grössern 
Werthe  gesprochen  werden,  da  man  die  Bedeutung  der  Zahl 
zehn  noch  nicht  kennt?  auch  ist  die  gegebene  Erklärung  selbst 
nicht  genau  genug. 

In  §.  10  sagt  der  Hr.  Verfasser:  „Wenn  in  einer  Zahl, 
worin  Einheiten  einer  höhern  Ordnung  vorkommen,  Einheiten 
gewisser  Ordnungen  fehlen,  so  bezeichnet  man  die  Stelle  dieser 
fehlenden  Einheiten  mit  0  (Null),  u.  s.  w. 

Die  Null  ist  nach  dieser  Definition  kein  selbstständiges  Zei- 
chen, und  dennoch  würden  die  Gleichungen  a-{-  0=  a,  a  —  0  =  a, 
0-1-0  =  0,  0  —  0  =  0,  a.0  =  0,  0.0  =  0,  0=  oo  ,  {»=0§=  oo, 
hei  arithmetischen  Betrachtungen  so  häufig  gebraucht.  Man 
muss  aber  die  Null  als  ein  kürzeres  Zeichen  für  die  Differenz 
X  —  X  oder  y  —  y  erklären,  und  aus  den  früher  für  allgemeine 
Differenzen  sich  ergebenden  Sätzen  die  Gleichungen  mit  Null 
(d.  h.  mit  speciellen  Differenzen)  abzuleiten  suchen.  So  wird 
man  z.  B.  aus  der  Gleichung  (x  —  v)  -f-  (y  —  w)  =  (x  -j- v)  — 
(v  —  w)  für  V  =  X  und  w  =  y  erhalten  (x  —  x)  -|-  (y  —  y)  = 
(x  -j-  y)  —  (x  +  y),  oder  0  -f  0  =  0,  weil  x  —  x  =  0  ist, 
u.  s.  w.  — 

Der  Lehrsatz:  „dass  sich  jede  noch  so  grosse  Zahl  und 
Zahlenreihe  durch  die  9  Ziffern  und  die  Null  entweder  als  ein-, 
zwei-,  drei-  oder  mehrzifferige  Zahl  darstellen  lasse,"  ist  nicht 
einmal  angegeben.  Wie  kann  man  aber  aus  einigen  nach  einem 
gewissen  Gesetze  hingeschriebenen  Zahlen  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  sich  auch  alle  übrige  Zahlen  nach  diesem  Ge- 
setze hinstellen  lassen'? 

Der  Lehrsatz:  „Einerlei  Summanden  geben  auch  in  ver- 
schiedener Ordnung  gleiche  Summen^ ''   wird  in  §.  18  folgen- 
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dermaassen  bewiesen.  „Wenn  man  z.  B.  die  beiden  Summan- 
den 4  und  7  hat,  so  ist  zu  beweisen,  dass  es  gleichviel  sei,  ol» 
man  die  Zahl  7  zu  der  Zahl  4,  oder  die  Zahl  4  zu  der  Zahl  7 
addirt,  oder  dass  4  +  7  ^=  7 -|- 4  sei.  Nimmt  man  an,  dass 
die  Summe  von  4  +  7  nicht  der  Summe  von  7-f  4  gleich,  son- 
dern die  erste  Summe  etwa  grösser  als  die  andere  sei,  so  muss, 
wenn  man  von  diesen  beiden  ungleichen  Summen  7=7  hin- 
wegnimmt., auch  Ungleiches  übrig  bleiben.  Nun  bleibt  aber 
von  beiden  Summen  die  Zahl  4  übrig,  und   es   müsste   folglicli 

4  nicht  =:  4  sein;  dies  ist  offenbar  ein  Widerspruch,  und  folg- 
lich muss  4  -f-  7  =  7  -f-  4  sein.  Sind  z.  ß,  die  Summanden 
3, 5,  ü  gegeben,  so  ist  nach  der  Behauptung  5-l-3-}-J)  =  3  +  9  +  5 
=9-1-3  +  5  =  9  +  5-1-3  =:3  + 5 -f{).  Man  bezeichne  die 
Summe  von  3  +  5  mit  x,   die  Summe  von  3  +  9  mit  y,  so  ist: 

3  +  5=rX 

y==3+9 

also  3  +  5+y  =  x  +  5+9 
hiervon  ab :  3  =  3 

bleibt  5  +  4  =  x+9 
Setzt  man  nun  3+5  statt  x  und  3+9  statt  y,  so  erhält  man 

5  +  3  +  9  =  3+5  +  9,  welches  zu  beweisen  war,  und  da  die- 
ses von  allen  nur  möglichen  Zahlen  gilt,  so  ist  die  im  Lehr- 
satz enthaltene  Behauptung  erwiesen. 

In  diesem  so  klaren  und  schönen  Beweise  ist  dennoch  ein 
Satz  angewandt,  der  im  frühern  §.  noch  nicht  erwiesen  worden 
ist.  Es  ist  dies  nämlich  der  in  Worten  ausgedrückte  Satz 
(4  +  7)  —  4=7,  welcher  doch  erst  nach  der  Erklärung  der 
Differenz  erwiesen  werden  kann,  und  auch  wirklich  in  §.  26 
erst  erwiesen  wird. 

In  §.  21  heisst  es:  „  Ganze  Zahlen  subtrahiren  heisst: 
eine  Zahl  finden,  die  anzeigt,  wie  viel  Einheiten  eine  gegebene 
grössere  Zahl  von  einer  zweiten  gegebenen  kleinern  Zahl  un- 
terschieden ist.  Die  gegebene  grössere  Zahl  wird  der  Minuend, 
die  gegebene  kleinere  Zahl  der  Subtrahend  und  die  gefundene 
Zahl  der  Unterschied  oder  die  Differenz  und  auch  der  Rest  ge- 
nannt. Der  liest  wird  gefunden,  wenn  man  die  kleinere  Zahl 
von  der  grösseren  hinwegnimmt;  der  Rest  zeigt  also  an,  um 
wieviel  Einheiten  der  Minuend  den  Subtrahend  übertrifft,  oder 
wie  viel  Einheiten  der  Minuend  nicht  mit  dem  Subtrahend  ge- 
mein hat.  Diese  Erklärung  ist  nach  des  Recensenten  Dafürhal- 
ten zu  speciell  und  namentlich  dann  nicht  mehr  anwendbar, 
wenn  der  Minuend  und  Subtrahend  beliebige  reelle  (d.  h.  po- 
sitive oder  negative  Zahlen  oder  0)  ausdrücken.  — 

Der  in  §.  23  vorkommende  Lehrsatz  ist  recht  gut  bewie- 
sen. Rec.  stellt  denselben  wörtlich  folgendermaassen  hin: 
„  Wenn  sowohl  zum  Minuend  als  zum  Subtrahend  gleich  viel 
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Einheiten  Iiinzugethan  oder  davon  hinweggenoromen  werden,  so 
bleibt  der  liest  jedesmal  unverändert. 

Beireis:  Der  Rest  zeigt  an,  wieviel  Einheiten  Minuend 
und  Subtrahend  nicht  mit  einander  gemein  haben.  Werden  nun 
zum  Minuend  und  Subtrahend  gleich  viel  Einheiten  hinzuge- 
than  oder  davon  hinweggenomraen,  so  haben  beide  diese  hin- 
zugethanenen  oder  hinweggenommenen  Einlieiten  mit  einander 
gemein;  folglich  ist  die  Anzahl  der  Einheiten,  die  Minuend 
und  Subtrahend  nicht  mit  einander  gemein  haben,  und  also 
auch  der  Rest,  unverändert  geblieben.  Der  in  §.  26  stehende 
Beweis  ist  aber  nur  die  in  andern  Worten  dargestellte  Behaup- 
tung und  keineswegs  eine  Begründung  derselben.  Es  heisst 
nämlicli  in  diesem  §.  ,,Eine  Zahl  bleibt  unverändert,  wenn  mau 
zu  derselben  eine  2te  Zahl  addirt  und  von  der  Summe  diese 
Zahl  wieder  subtrahirt. 

Betveis :  Wenn  eine  Zahl  durch  Hinzufügung  einer  An- 
zahl Einheiten  vergrössert  und  von  dieser  vergrösserten  Zahl 
jene  Anzalil  Einheiten  wieder  weggenommen  wird,  so  ist  die 
Zahl  natürlich  gar  nicht  vergrössert,  sondern  unverändert  ge- 
blieben. 

In  §.33  heisst  es:  „Multiplicireu  heisst:  eine  gegebene 
ganze  Zahl  (Multiplikandus)  so  oft  mehren,  als  eine  andere 
gegebene  Zahl  (Multiplikator)  anzeigt  oder  Einheiteu  enthält;'' 
und  in  §.  34  wird  gesagt:  „die  Multiplikation  ist  eigentlich 
nichts  anderes  als  eine  vereinfachte  Addition;  denn  wenn  z.  B. 
5  mit  3  multiplicirt  werden  soll,  so  heisst  diess  so  viel,  als :  die 
Zahl  5  dreimal  nehmen,  oder  dreimal  zu  sich  selbst  addiren. 
Die  dadurch  erhaltene  Summe  ist  dem  Produkte  gleich,  wel- 
ches man  erhält,  wenn  man  5  mit  3  multiplicirt.  Nun  wird 
aber  in  §.  40  die  Zahl  4  mit  l  multiplicirt,  und  also  4  einmal 
zu  sich  addirt,  was  unmöglich  ist,  da  doch  eine  Summe  wenig- 
stens aus  2  Summanden  .bestehen  muss.  —  Denn  in  §.  40  gege- 
benen Beweis  kann  Recens.  deshalb  nicht  für  strenge  halten, 
weil  1.4  =  4.1  als  richtig  vorausgesetzt  ist,  und  diess  doch 
eigentlich  erwiesen  werden  soll. 

Die  in  §.  48  enthaltene  Erklärung  der  Division  ist  gut,  aber 
ebenfalls  zu  speciell.  Es  steht  nämlich  in  diesem  §.  ,,Dividi- 
ren  heisst,  man  soll  bestimmen,  wie  oft  eine  gegebene  Zahl 
(Divisor)  von  einer  andern  gegebenen  grössern  Zahl  (Dividend) 
hinweggenommen  werden  kann,  bis  gar  kein  Rest  oder  doch 
nur  ein  solcher  bleibt,  der  kleiner  als  der  Divisor  ist.  Die 
Zahl,  welche  anzeigt,  wie  oft  der  Divisor  vom  Dividend  hin- 
weggenommen oder  subtrahirt  werden  kann,  heisst  der  Quo- 
tient, — 

Die  in  §.  62  und  63  vorkommenden  Lehrsätze  sind  klar  dar- 
gestellt und  die  ihnen  entsprechenden  Beweise  gründlich  und 
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gut  geführt.  —  Um  dies  mit  Gründen  zu  belegen,  stellt  Rc- 
censent  diese  beiden  §.  §.  wörtlich  folgendermaassen  hin: 

Ister  Lehrsatz:  Bleibt  der  Divisor  unverändert,  und  wird  der 
Dividendus  mit  einer  ganzen  Zahl  dividirt,  so  wird  der  Quotient 
so  vielraal  kleiner,  als  jene  ganze  Zahl  anzeigt.  Bleibt  der 
Dividendus  unverändert,  und  wird  der  Divisor  mit  einer  ganzen 
Zahl  dividirt,  so  wird  der  Quotient  so  vieimal  grösser,  als 
jene  ganze  Zahl  anzeigt. 

Beweis:  Wenn  der  Divisor  unverändert  bleibt,  und  es 
wird  der  Dividendus  mit  einer  ganzen  Zahl,  z.  B.  mit  3,  divi- 
dirt und  dadurch  3mal  kleiner,  so  kann  der  Divisor  jetzt  3mal 
weniger  vom  Dividenden  subtrahirt  werden,  als  zuvor,  und  folg- 
lich ist  der  Quotient  jetzt  Smal  kleiner  oder  nur  der  dritte  Theil 
des  vorigen  Quotienten,  Bleibt  der  Dividendus  unverändert  und 
wird  der  Divisor  durch  eine  ganze  Zahl,  z.  B.  durch  3,  dividirt 
und  dadurch  Sraal  kleiner  oder  der  3te  Theil  des  vorigen  Divi- 
sors, so  kann  jetzt  der  Divisor  Sraal  mehr  vom  Dividenden  sub- 
trahirt werden,  als  zuvor,  und  folglich  ist  der  Quotient  jetzt 
Smal  grösser  geworden. 

2ter  Lehrsatz:  Wenn  Dividend  und  Divisor  mit  einer  und 
derselben  Zahl  multiplicirt  oder  dividirt  werden,  so  bleibt  der 
Quotient  unverändert,  d.  h.  man  erhält  eben  denselben  Quotien- 
ten, den  man  erhalten  würde,  wenn  mit  Dividend  und  Divisor 
die  gedachten  Veränderungen  nicht  vorgenommen  werden. 

Beweis:  Multiplicirt  man  den  Dividenden  z.  B.  mit  4,  so 
wird  der  Quotient  4mal  grösser,  und  multiplicirt  man  hierauf 
den  Divisor  ebenfalls  mit  4,  so  wird  der  letzte  Quotient  4mal 
kleiner.  Da  nun  der  Quotient  durch  die  Multiplication  des  Di- 
visors eben  so  vielmal  kleiner  geworden,  als  er  durch  die  Mul- 
tiplication des  Dividenden  grösser  wurde,  so  ist  er  folglich  un- 
verändert geblieben.  Dividirt  man  den  Dividenden  mit  einer 
Zahl,  z.  B.  durch  5,  so  wird  der  Quotient  fünfmal  kleiner,  und 
dividirt  man  hierauf  den  Divisor  mit  derselben  Zahl  5,  so  wird 
der  letzte  Quotient  Smal  grösser.  Weil  nun  der  Quotient  durch 
die  Division  des  Divisors  eben  so  vielmal  grösser  geworden,  als 
er  vorher  durch  die  Division  des  Dividenden  kleiner  wurde,  so 
ist  er  folglich  unverändert  geblieben. 

Der  in  §.  64  gegebene  Beweis  ist  nicht  allgemein  genug; 
die  praktische  Division  lässt  sich  nur  mit  Gründlichkeit  und 

Leichtigkeit  aus  den  Sätzen :—  =x  +   ,   und  = 

n  N  m 

-—  _    I    _  ableiten, 
m         m 

In  §.  TO.  Eine  Zahl,  die  durch  eine  andere  von  ihr  ver- 
schiedene Zahl  (die  Zahl  1  ausgenommen)  theilbar  ist ,  heisst 
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eine  zusammengesetzte  Zahl.  Die  Zahl,  durch  welche  eine  zu- 
sammengesetzte Zahl  theilbar  ist,  heisst  das  Maass  dieser  zu- 
sammengesetzten Zahl,  und  man  sagt:  die  zusammengesetzte 
Zalil  kann  von  der  Zahl  (die  üir  Maass  ist)  gemessen  werden. — 

Richtiger  wäre  olFenbar  folgende  Erklärung  des  31aasses 
gewesen:  Gibt  es  eine  ganze  Zahl  «,  welche  durch  die  ganze 
b  dividirt,  die  ganze  Zahl  c  erzeugt,  so  heisst  b  die  Einheit 
oder  das  Gemäss  und  die  Zahl  c  das  Maass.  Ist  «>1,  so  wird 
a  ein  Vielfaches  von  b  genannt.  Der  Ilr.  Verf.  sagt  gelegent- 
lich, dass  2  ein  Vielfaches  von  4  ist,  gibt  aber  keineswegs  an, 
was  man  sich  unter  dem  Vielfachen  einer  Zahl  zudenken  hat. — 

In  der  Erklärung  des  §.  'J4heisstes:  ,,Wenn  mehrere  Zah- 
len durch  eine  und  dieselbe  Zahl  gemessen  werden  können,  so 
heissen  sie  zusammengesetzte  Zahlen  unter  sich,  u.  s.  w.  Diese 
Erklärung  ist  nicht  strenge  genug,  weil  die  Zahlen  5,  7,  11 
durch  eine  und  dieselbe  Zahl  1  theilbar  und  dennoch  keine  zu- 
sammengesetzte Zahlen  unter  sich  sind.  —  Der  in  §.  80  gege- 
bene Deweis  hätte  viel  einfacher  gefiilirt  werden  können,  und 
der  in  §.  83  dargestellte  ist  unserer  Meinung  nach  nur  die  in 
andern  Worten  gegebene  Behauptung.  Es  heisst  nämlich  in 
§.  83:  „Eine  Zahl,  die  das  Maass  zweier  oder  mehrerer  ande- 
rer Zahlen  ist,  die  ist  auch  das  Maass  von  der  Summe  dieser 
Wahlen.  '^ 

Beweis.  Wenn  eine  Zahl,  die  wir  durch  m  bezeichnen 
wollen,  das  Maass  einer  jeden  von  zwei  oder  mehreren  Zahlen 
ist,  so  ist  eine  jede  dieser  Zahlen  das  Vielfache  der  Zahl  m. 
Es  muss  also  auch  die  Summe  dieser  Zahlen  nothwendig  ein 
Vielfaches  der  Zahl  ra  sein,  und  daher  auch  die  Summe  von 
der  Zahl  ra  geraessen  werden  können. 

In  §.  85  heisst  es:  „Eine  Zahl,  die  das  Maass  des  Minuen- 
den und  Subtrahenden  ist,  die  ist  auch  das  Maass  des  Restes." 

Beweis.  Wenn  Minuend  und  Subtrahend  durch  irgend 
eine  Zahl,  die  wir  mit  m  bezeichnen  wollen,  gemessen  werden 
kann,  so  ist  Minuend  und  auch  Subtrahend,  mithin  auch  der 
Rest  ein  Vielfaches  der  Zahl  m,  und  folglich  kann  auch  der 
Rest  durch  eben  diese  Zahl  ra  geraessen  werden."  —  Dass  aber 
dieser  Deweis  nicht  allgemein  gültig  ist,  sieht  man  schon  daran, 
dass  in  der  DilTerenz  6  —  4  sowohl  der  Minuend,  als  auch  der 
Subtrahend  ein  Vielfaches  der  Zahl  2  ist,  und  dennoch  der 
Rest  2  nicht  das  Vielfache  dieser  Zahl  (2)  ist. 

Aus    den    Lehrsätzen   des  §.  83,   d.  h.  aus    den  Sätzen: 

1)  „Mit  der  Zahl,  womit  der  Subtrahend  und  der  Rest  gemes- 
sen werden  können,  kann  auch  der  Minuend  gemessen  werden. 

2)  Mit  der  Zahl,  womit  der  Minuend  und  der  Rest  gemessen 
werden  können,  mit  dieser  Zahl  kann  auch  der  Subtrahend  ge- 
messen werden,"  werden  in  §.  88  und  89  mehrere  wichtige 
Sätze  abgeleitet.     Die  Beweise    dieser  Sätze  wären  aber  viel 
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leichter  geworden,  wenn  man  friiher  die  g;erade  Zahl  als  ein 
Zeichen  von  der  Form  2ra,  die  un2;erade  als  ein  Zeichen  von 
der  Form  2m  +  l  erklärt  und  mit  Hülfe  dieser  Zeichen  die  Be- 
weise geführt  hätte,  üehrigens  sind  die  in  diesen  §.  §.  ange- 
stellten Betrachtungen  gut  durchgeführt. 

Den  in  §.  DO  gegebenen  Beweis  hält  Recensent  nicht  für 
gründlich  genug;  die  in  §.  91  —  123  vorkommenden  interes- 
santen Lehrsätze  sind  gut  bewiesen.  —  Der  Beweis  des  §.  123 
ist  unverständlich  und  weitläufig.  Der  Hr.  Verf.  hätte  z.  B. 
aus  der  Zahl  345  die  SummeS .  100  +  4.10  -f  5,  oder  3.  (OJ)  +  l)-h 
+  4(9-i-l)  +  5oder3.99-{-3+4.9  +  4  +  5oder(3.J)9+4.9)-f- 
+  (3  +  4  +  5)  ableiten  und  dann  folgern  sollen,  dass  die  Zahl 
345  durch  3  theilbar  sein  muss,  wenn  die  2teSomme(3  +  4  +  5) 
der  letzten  Summe  durch  3  theilbar  ist,  und  die  Theilbarkeit 
des  ersten  Summanden (3. 99 +  4. 9) unmittelbar  sich  ergibt. — 
Die  in  §.  145  vorkommende  Aufgabe,  worin  die  Namen 
Dritttheil,  Viertheil  u.  s.  w.  vorkommen,  hätte  wegbleiben  kön- 
nen. Die  übrigen  Aufgaben  des  letzten  Kapitels  sind  recht  gut 
gelöst.  —  Möge  der  Hr.  Verfasser  aus  gegenwärtiger  Beur- 
theilung  ersehen,  dass  Recens.  die  klare  Darstellungsweise  ge- 
hörig gewürdigt,  dass  er  aber  bei  einem  Werke,  welches  sogar 
für  Universitäten  bestimmt  ist,  mehr  Gründlichkeit  erwartet 
hat.  —  Druck  und  Papier  sind  schön  zu  nennen. — 

Nr.  3.  Im  Lehrbuche  des  Firn.  Neubig  sind  abgehandelt: 
1)  Die  4  Rechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen;  2)  die  ge- 
meinen Brüche;  3)  die  Decimalbrüche;  4)  die  4  Species  in  be- 
nannten Zahlen;  5)  die  Verhältnisse  und  Proportionen,  nebst 
deren  Anwendung  auf  die  Regel  De  Tri,  De  Quinque  u.  s.  w., 
Kettenregel,  Gesellschafts-  und  Vermischungs- Rechnung. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Herr  Verfasser  unter  andern: 
„Was  ich  mir  gleich  bei  der  Isten  Auflage  zum  Ziele  gesetzt 
habe,  das  habe  ich  auch  jetzt  bei  der  4ten  Auflage  streng  im 
Auge  behalten  und  möglichst  zu  erreichen  gestrebt,  nämlich 
ein  gründliches,  den  Geist  anregendes  und  fruchttragendes  Rech- 
nen zu  befördern.  Dies  hat  einmal  den  Vortheil,  dass  die  Re- 
geln des  Rechnens  bleibendes  Eigenthum  des  Geistes  bleiben, 
während  sie  bei  dem  blinden  und  mechanischen  Verfahren 
schnell  wieder  vergessen  sind;  sodann  gewinnt  der  Rechner 
seine  Wissenschaft  lieb,  indem  dem  Vernunftbedürfniss,  über- 
all die  Gründe  des  Verfahrens  zu  erkennen,  Genüge  geschieht. 
Der  Geist  weilt  nun  gern  in  seiner  Wissenschaft,  und  dringt 
immer  tiefer  in  dieselbe  ein;  er  findet  Vergnügen  in  ihr,  und 
widmet  ihr  manche  Stunde  zur  LInterhaitung,  u.  s.  w.  u.  s.  w.'' 
In  §.  3  heisst  es:  „I  Zehner  enthält  10  Einer,  und  erst 
in  §.  4  wird  aus  einandergesetzt,  nicht,  was  man  sich  unter 
Null  (0)  zu  denken  habe,  sondern,    dass  die  Null   die  Steile 
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der  fehlenden  Einheiten  bezeichnet.  —  Was  soll  sich  aber  nun 
der  Lernende  unter  0  denken'?  soll  für  ihn  dieses  Zeiclien  ganz 
bedeutungslos,  d.  h.  ein  Ausdruck  für  Nichts  sein*?  Wie  könnte 
aber  dann  aut  Seite  17  die  Gleicluiiig().o^=  0  gesetzt  werden, 
da  doch  eine  Zahl  6  kein  mal  oder  0  mal  nehmen  ein  offenba- 
rer Unsinn  ist?  —  Die  Erklärung  der  Null  hätte  also  anders 
gegeben  werden  miissen.  —  Beim  Numeriren  hätte  noch  der 
Satz  aufgestellt  werden  können:  .,dass  mit  Hülfe  der  9 Ziffern 
und  der  Null  (0)  alle  Zahlen  der  Zahlenreihe  wirklich  darstell- 
bar sind.  — 

Von  der  Subtraction  heisst  es  in  §.  8:  „Wenn  von  einer 
Zalil  so  viel  Einheiten  weggenommen  werden,  als  eine  andere 
Zahl  anzeigt,  so  heisst  dies  Verfahren  die  Subtraction  oder  das 
Abziehen;  difjenige  Zahl,  von  welcher  der  Abzug  geschieht, 
heisst  der  iMiuuend;  diejenige,  welche  abzieht,  der  Subtra- 
hend; was  übrig  bleibt,  nennt  man  den  Rest,  den  Unterschied, 
riich  die  Differenz.  Oder  subtrahiren  heisst,  den  Unterschied 
jener  2  Zahlen  finden,  oder,  eine  äte  Zahl  finden,  welche  den 
Unterschied  jener  2  Zahlen  angibt. 

Besser  wäre  die  Erklärung  der  Subtraction  offenbar  da- 
durcli  geworden,  dass  man  dieselbe  auf  Addition,  d.  h.  auf  eine 
schon  bekannte  Rechnungsart,  gebauet  hätte.  Man  hätte  z.  B. 
sagen  können:  „Sind  2  Zahlen  (etwa  l-l  und  9)  gegeben,  und 
soll  man  eine  dritte  (hier  5)  dergestalt  vermitteln,  dass  dieselbe 
zur  2ten  ({))  addirt,  die  erste  (14)  hervorbringt,  so  sagt  man: 
„  die  Zahl  9  soll  von  14  subtrahirt  oder  abgezogen  werden,  und 
stellt,  um  dies  auszudrücken,  das  Zeichen  14  — 9  hin.  So  ist 
z.  B.  H  —  3  =  5,  weil  nach  den  Regeln  der  Addition  5  zu  3 
addirt  die  Zahl  8  hervorbringt,  u.  s.  w.  — 

Die  Multiplikation  und  Division  der  ganzen  Zahlen  sind 
recht  gut  abgehandelt;  doch  hätten  einige  Beweise  strenger 
ausfallen  und  die  Gleichung  ().0:=0  nicht  aufgestellt  werden 
müssen.  —  Auch  hätte  der  Hr.  Verfasser  noch  angeben  kön- 
nen, warum  in  einem  Produkte  sowohl  Multiplikand  als  auch 
Multiplikator  den  gemeinschaftlichen  Namen  Faktoren  erhal- 
ten. Die  dem  ersten  Kapitel  zugehörigen  Uebungsbeispiele 
sind  recht  gut  gewählt.  Sehr  treffend  heisst  es  in  §.  29:  „Je- 
der Bruch  lässt  sich  auch  als  Quotient  betrachten,  dessen  Di- 
vidend der  Zähler  und  dessen  Divisor  der  Nenner  des  Bruches 
ist.  Denn  z.  B.  bei  g  kann  ich  auch  untersuchen,  wie  vielmal  8 
(der  Divisor)  in  5  (dem  Dividenden)  steckt.  Offenbar  steckt 
aber  8  auch  nicht  ein  einzigmal  in  5;  vielmehr  sind  von  den  in 
8  enthaltenen  8  Theilen  nur  5  ein  einzigmal  in  5  enthalten, 
d.  h.  die  Zahl  8  steckt  in  5  nur  ^  mal  (Quotient).  Daher  haben 
auch  die  Brüche  und  die  Quotienten  ganz  einerlei  Bezeich- 
nung. 

26* 


404  M  a  t  1i  c  ra  a  t  I  k. 

Nicht  gut  ist  es,  wenn  in  §.  34  die  Quotienten  ^,  \f  u.a.  w. 
Brüche  genannt  und  in  §.  30  ganze  Zahlen  in  Brüche  verwan- 
delt werden,  indem  ja  hierdorcli  der  Unterschied  zwischen  ei- 
ner ganzen  Zahl  und  einem  Bruche  gänzlich  aufgehoben  ist. 
Das  in  §.  32  Gesagte  ist  gründlich  und  klar.  Recensent  setzt 
deshalb  diesen  §.  wörtlich  folgendermaassen  hin:  „Wenn  man 
eines  Bruches  Zähler  mit  einer  ganzen  Zahl  multiplicirt,  den 
Nenner  aber  unverändert  lässt;  so  wird  der  Bruch  so  vielmal 
grösser,  so  viele  Einheiten  jene  Zahl  enthält.  Denn  dadurch 
ändert  sich  die  Besch äffen hcit  der  Theile  nicht,  sondern  nur 
die  M^nge  derselben,  und  die  Grösse  des  Bruches  wächst  mit 
der  Menge  der  Theile.  Wird  aber  der  Nenner  mit  einer  gan- 
zen Zahl  raultiplicirt  und  der  Zähler  unverändert  gelassen, 
80  wird  der  Bruch  so  vielmal  kleiner,  so  viele  Einheiten  die 
ganze  Zahl  hat.  Denn  durch  die  Multiplikation  des  Nenners 
ändert  sich  die  Beschaffenheit  der  Theile,  welche  kleiner  wer- 
den, wenn  der  Nenner  grösser  wird,  und  zwar  um  so  vielmr.l 
kleiner,  als  die  Zahl  anzeigt,  mit  welcher  man  den  Nenner 
raultiplicirt.  Da  man  nun  der  kleinern  Theile  nicht  mehr  nimmt, 
als  der  vorher  grössern,  so  wird  der  Bruch  so  vielmal  kleiner, 
als  die  Theile  kleiner  geworden  sind,  d.  h.  als  der  Nenner 
grösser  geworden  ist. 

Die  Beweise  der  drei  folgenden  §.§.  sind  klar  und  gründ- 
lich; und  die  hierauf  gegebenen  Regeln  und  Beispiele  für 
die  Rechnungen  mit  gemeinen  Brüchen  zweckmässig  und  ver- 
ständlich. 

In  §.  38  steht:  „  Mehrere  Zahlen  aber,  welche  unter  sich 
keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben,  heissen  Primzahlen 
unter  sich." 

Hier  hätte  gesagt  werden  müssen,  dass  Zahlen /Vim- 
zahlen  unter  sich  genannt  wurden,  wenn  sie  ausser  1  kei- 
nen gemeinschaftlichen  Theiler  hätten,  weil  in  der  That  die 
Einheit  1  ein  gemeinschaftlicher  Theiler  aller  Zahlen  ist. 

Der  in  §.  39  gegebene  Beweis  ist  nicht  erschöpfend,  da  in 
demselben  nicht  dargethan  ist,  dass  der  letzt  gebrauchte  Divi- 
sor auch  wirklich  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  der 
beiden  gegebenen  Zahlen  sein  muss. 

Die  Addition  und  Subtraction  der  Decimalbrüche  sind  nicht 
begründet;  die  Multiplication  ist  recht  gut  abgehandelt.  In 
der  Division  hätte  aber  nur  eine  einzige  leicht  fassliche  Regel 
gegeben  werden  können;  auch  hätte  die  Verwandlung  „des 
getvöh?ilichen  Bruches  in  einen  Deciraalbruch"  der  Division 
vorangehen  müssen,  weil  jede  Division  mit  Decimalbrüchen,  wel- 
che als  vollständigen  Quotienten  keine  ganze  Zahl  liefert,  schon 
die  Verwandlui'g  des  gewöhnlichen  Bruches  in  einen  Decirnal- 
bruch  erfordert.  — 
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In  §.  75  hätte  erwähnt  werden  können,  \,welche  gewöhn- 
liche Brüche  sich  vollständig  in  Decimalbrüche  verwandeln 
Jassen, "  und  in  §.  77  hätte  nicht  „der  Decimalbruch :  0,875 
in  den  gemeinen  Bruch  ^**/„^,  verwandelt  werden  sollen,  da  doch 
nach  §.  59  der  Ausdruck  -^^J^^r}  selbst  ein  Decimalbruch  ist." 
Der  Grund  des  so  eben  angegebenen  Widerspruchs  ist  aber 
offenbar  in  der  nicht  gründlichen  Erklärung  des  Decimalbruchs 
zu  suchen. 

Die  Rechnungsarten  in  benannten  Zahlen  sind  vollständig 
und  deutlich  abgehandelt.  In  Bezug  auf  die  Proportionen  be- 
merkt der  Recens.  noch  Folgendes:  ,,Der  Ausdruck  15:3,  wel- 
cher doch  früher  Quotient  genannt  wurde,  heisst  in  den  geo- 
metrischen Proportionen  Exponent.*'  Darf  aber  dem  Ausdrucke 
1^:3  in  der  speciellen  Gleichung  15:3  =  20:4  ein  anderer 
Name  gegeben  werden,  wenn  sein  Name  in  der  allgemeinen 
Gleichung  schon  festgestellt  ist,  und  welcher  Vortheil  kann 
aus  dieser  neuen  Feststellung  erwachsen?  — 

Der  in  §.  99  gegebene  Lehrsatz  ist  gut  bewiesen;  doch 
hätte  noch  ein  zweiter  Beweis  dieses  Satzes  folgenderraaassen 
hingestellt  werden  können:  Da  8  —  5  =  14  — 11  ist,  so  muss 
auch(8— 5)  +  5  +  ll  =  (14  — ll)  +  114-5oder[(8  — 5)-f5)]-|- 
+  ll  =  [(14-ll)-fll]  +  5  oder  8+11  =  14-1-5  sein. 

Den  in  §.  111  geführten  gründlichen  Beweis  und  die  ihm 
entsprechenden  Aufgaben  stellt  Recens.  wörtlich  folgenderraaas- 
sen hin:  ,,Zwei  Zahlen  bleiben  in  einerlei  geometrischem  Ver- 
Iiältnisse,  wenn  man  sie  mit  einerlei  Zahlen  multiplicirt  oder 
dividirt.  —  Das  Verhältniss  bleibt  unverändert,  wenn  der  Ex- 
ponent unverändert  bleibt.  Wenn  nun  beide  Glieder  durch 
einerlei  Zahl  multiplicirt  oder  dividirt  werden,  so  wird  das 
eine  Glied  so  vielraal  grösser  oder  kleiner,  als  das  andere.  Dar- 
um muss  auch  das  erste  Glied  noch  immer  das2te  so  oft  in  sich 
enthalten,  als  vordem  Multipliciren  oder  Dividiren,  das  heisst, 
der  Exponent  bleibt  unverändert,  folglich  auch  das  Verhält- 
niss. Oder  man  schreibe  das  Verhältuiss  als  einen  Bruch,  so 
weiss  man,  dass  ein  Bruch  in  seinem  Werthe  ungeändert  bleibt, 
wenn  man  Zähler  und  Nenner  mit  der  nämlichen  Zahl  multipli- 
cirt oder  dividirt,  u.  s.  w."  — 

Die  Regel  de  tri  ist  gut  abgehandelt,  die  ihr  entsprechen- 
den Beispiele  sind  passend.  Die  Darstellung  der  Kettenregel 
ist  gut  und  deutlich,  doch  ist  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit 
derselben  gegeben;  die  einfache  Gesellschaftsrechnung  ist  deut- 
lich dargestellt,  die  Uebuiigsbeispiele  sind  recht  belehrend. 
Von  der  Verraischungs-  und  Alligations- Rechnung  sagt  der 
Hr.  Verfasser:  „Was  bei  Mischungen  in  Bezug  auf  Grössen 
zu  beachten  ist,  lehrt  die  Vermischungs- Rechnung.  Wir  be- 
trachten hier  folgende  Fälle:     1)  Zwei  oder  mehrere  Stoife, 
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deren  Menge  und  Preis  gegeben  sind,  werden  vermischt;  man 
sucht  den  Preis  der  Mischung.  2)  Die  Menge  dt-r  Miscliuiig 
und  das  Verhältniss  der  Stoire  sind  gegeben;  man  sucht  die 
Menge  der  einzelnen  Stoffe,  die  zu  der  verlangten  Menge  der 
Misclinng  zu  nehmen  sind.  Der  Iste  Fall  hat  nicht  die.  gering- 
ste Schwierigkeit,  wie  folgendes  Beispiel  lehrt:  Man  mischt 
zweierlei  Sorten  Taback.  Von  der  einen  Sorte,  das  Pid.  zu  3« 
Groschen,  werden  4  Pfd.  zur  Misclinng  genommen;  von  der 
andern,  von  welcher  das  Pfd.  22  Gr.  kostet,  6  Pfd.  Wie  theuer 
wird  1  Pfd.  der  Mischung  sein? 

Erste  Sorte:    4  Pfd.  zu  SO  Gr.  kosten  120 Gr. 

Zweite  Sorte:  6  Pfd.  zu  22  Gr.    —      132  — 

die  10  Pfd.  der  Misch,  kosten  252  Gr. 
dcHinach  kostet  1  Pfd.  der  Mischung  25i  Gr.  u.  s.  w. 

Der  2te  Fall  ist  mit  der  Gesellschafts-  oder  Theilungs- 
Rechnnng  ganz  einerlei  und  nur  im  Gegenstande  verschieden, 
u.  s.  w.  — 

Mit  der  Vermischungs-llechnung  ist  wieder  die  sogenannte 
Alligations  -  Rechnung  verwandt,  welclie  sich  von  jener  nur  da- 
durch unterscheidet,  dass  in  dieser  das  Verhältniss  derTheile 
nicht  unmittelbar  gegeben  ist,  sondern  erst  gesncht  werden 
muss.  Die  Alligations -Rechnung  hat  nämlich  zur  Absicht,  aus 
den  gegebenen  Werthen  verschiedener  Theile,  aus  denen  man 
eine  neue  3Iischung  machen  soll,  fiir  einen  gegebenen  Wertli 
der  neuen  Mischung  das  Verhältniss  der  zu  mischenden  Theile 
zu  finden.  Z.  B.  ein  Wirth  bat  zweierlei  Sorten  Wein;  von  der 
bessern  kostet  das  Maass  54  Kreuzer  und  von  der  geringem 
40  Kr.  Er  will  eine  Mischung  treffen,  die  einen  Eimer,  zu 
<iO  Maass  gereclinet,  betragen,  und  so  beschaffen  sein  soll,  dass 
er  das  Maass  zu  48  Kr.  geben  kann.  W'ie  viel  Maass  muss  er 
von  jeder  Sorte  nehmen"?  Die  Regel  ist  folgende:  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  mittlem  Werth  und  dem  schlechtem  gibt 
die  Verhäknisszalil  der  bessern  Galtiuig;  hingegen  der  Unter- 
schied zwischen  dem  bessern  Werthe  und  dem  mittlem  gibt 
die  Verhältnisszahl  der  schlechtem  Gattung.  —  Die  Regel 
für  das  Verfahren  in  der  Alligationsreclnmng  ist  zwar  aus  der 
Algebra  oder  der  mathematischen  Anaiysis  genommen,  wohin 
wir  auch  den  wissbegierigen  Rechner  verweisen.  Aber  auch 
schon  der  denkende  Geist  erkennt  es  als  recht  und  billig,  dass 
hier  ein  umgekehrtes  Verhältniss  stattfindet,  dass  nämlich  die 
Unterschiede  zwischen  den  Mischungsgrössen  und  der  mittlem 
Grösse  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  dem  Werthe  der  zu 
vermessenden  Dinge  stehen,  u.  s.  w. '' 

Dass  aber  der  Beweis  der  AUigationsrechnung  auch  auf 
die  gewöhnliche  Weise  und  ohne  alle  Beihülfe  der  Algebra  ge- 
geben werden  kann,    hat  Rec.  (in   No.  4  dieser  Recensiou) 
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ausser  Zweifel  ji^esetzt.  Die  in  der  letzten  Abtheilung  vorkora- 
luenden  Aufgaben  hält  Rec.  zu  schwer,  wenn  sie  ohne  weitere 
Anleitung  aus  den  vüiherg«heiulen  §§.  aufgelöst  werden  sol- 
len. Dass  endlich  Facite  aller  im  Buche  vorkommenden Uebungs- 
beispicle  besonders  und  zwar  gratis  zu  haben  sind,  ist  zweck- 
mässig. —  31öge  der  Uerf  Verf.  aus  gegenwärtigen  Bemerkun- 
gen entnehmen,  dass  wir  sein  Werk  mit  Aufmerksamkeit  und 
Interesse  gelesen  haben. 

Ao.  4.  In  diesem  Werke  hat  Hr.  Otto  abgehandelt:  das 
Numeriren,  das  Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren  und  Divi- 
diren  der  ganzen  Zahlen;  die  Rechnungsarten  mit  gewöhnli- 
chen und  Decimalbriichen ;  die  Rechnungsarten  mit  benannten 
Zahlen;  die  einfache  Proportionsrechnung  (Regel  de  tri) ;  die 
Kettenrechnung  ;  die  Gesellschaftsrechnung;  die  Durchschnitts- 
rechnung; die  Mischungsrechnung;  die  Zinsenberechnung;  die 
Berechnung  der  gesammten  Zinsen  mehrerer  Kapitalien  über- 
haupt; die  Berechnung  des  Zijis-Fusses  im  Durchschnitt;  die 
Berechnung  des  mittlem  Zahlungstermins;  die  Berechnung  des 
künftigen  Werthes  vou  Summen;  die  Rabattrechnung;  die  Ge- 
winn- und  Verlust -Rechnung. 

Beim  Numeriren  ist  der  so  wichtige  Satz  ausgelassen:  ,,dass 
jede   Zahl  ausser  ihrem  eigenthüralichen   noch  einen  Stellen- 
weith  habe."'     Von  der   Multiplication  zweier  ganzen  Zahlen 
sagt  der  Hr.  Verf.  (auf  Seite  13):  ,,2  Zahlen  multipliciren  heisst: 
eine  Zahl  so  oft  zu  sich  selbst  setzen  als  die  andere  Einheiten 
hat.''     Nun  soll  man  aber  auf  Seite  15  eine  raehrzilFrigeZahl  mit 
1  multipliciren,  bevor  man  den  Begriff  des  Produkts  verallgemei- 
nert, also  nicht  mehr   unter  ein   Produkt  eine  Summe  zweier 
oder  mehrerer  gleichen  Summanden  sich  vorgestellt  denkt.  Der 
Lernende  kann  ja  hier  ganz  leicht   die  Frage  aufwerfen,   was 
er  sich  unter  einer  Summe  von  1  Summanden  zu  denken  habe, 
da  doch  die  Summe  als  1  Zeichen  zweier  Summanden  erklärt 
worden  ist.     Auf  Seite  18  wird  als  die  beste  Erklärung  der  Di- 
vision angegeben:     „Division  heisst  eine  Zahl  in  so  viel  Theile 
theilen,  damit  solcher  Theil  entstehe,  der  eben  so  oft  in    der 
zu  theilenden  Zahl  enthalten  ist,   als  die  Einheit  in  derjenigen 
Zahl,    welche  die  Theilung  verrichtet.  —  Abgesehen    davon, 
dass  der  Hr.  Verf.  in  soviel  Theile  hättö  sagen  müssen,  kann 
Rec.  die  so  eben  gegebene  Erklärung  der  Division  nicht  als  die 
beste  betrachten.   Viel  einfacher  ist  es  den  Quotienten  (z.  B.  i^») 
als  eine  Zahl  zu  definiren,  welche   mit  dem   Divisor  (3)  multi- 
plicirtden  Dividend  (15)  erzeugt.  —   Die  übrigen  in  den  4  Spe- 
cies  vorkommenden  Regeln  sind  verständlich  und  klar,  und  die 
gegebenen  Beispiele  ganz  dazu  geeignet,  sich  mit  den  4  Rech- 
nungsarten gehörig  vertraut  zu  machen. 

Von  den  Brüchen  heisst  es  auf  Seite   26:     ,,Die  Division 
leitet  auf  die  Brüche.  Etwas  theilen,  zerstückeln,  oder  brechen 
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sind  gleichbedeutend.  Wird  etwas  (ein  Dinj,  ein  Ganzes)  in 
gleiche  Tlieiie  getheilt,  so  liat  man  einen  oder  etliclien  solciien 
Theilen,  in  Vergleichung  dessen,  was  getheilt  worden  ist  (des 
Ganzen)  den  Namen  gebrochne  Zahl,  Briich  gef;e()e?i  u.  s.  w." 
Nun  wird  auf  Seite  27  der  Quotient  |  ebenfalls  ein  Hnich 
genannt,  ebenso  auf  Seite  28  eine  ganze  Zahl  in  einen  Bruch 
verwandelt,  dei^sen  Nenner  gegeben  ist,  und  hierdurch  der  Er- 
klärung  des    Bruclies    geradezu   widersprochen.        Die  Sätze: 

1)  „einen  uuächten  Bruch  in  eine  gemischte  Zahl  zu  verwandeln  ; 

2)  einer  gemischten  Zahl  die  Bruchsform  zu  geben;  3)  einen 
Bruch  in  einen  andern  Bruch  zu  verwandeln,  dessen  Zähler  ge- 
geben ist;  4)  einen  Bruch  in  einen  andern  von  gegebenetn  Nen- 
ner zu  verwandeln"  stehen  ohne  alle  Begriinduug  da.  Der  Be- 
weis des  Satzes,  dass  sich  ein  Bruch  in  seinem  Werthe  nicht 
ändert,  wenn  man  Zähler  nnd  Nenner  desselben  mit  der  uiiro- 
lichen  Zahl  mulliplicirt,  ist  einleuchtend  und  deutlich.  Die  lle- 
gch),  aus  denen  man  erkennen  kann,  ob  eine  Zahl  durch  2,  S, 
4,  5,  (5,  7,  8,  J)  theilbar  sei,  stehen  wieder  ohne  Begründung  da. 
Um  aber  zu  zeigen,  dass  die  Beweise  dieser  Sätze  auf  die  ele- 
mentarste Weise  hätten  gegeben  werden  können,  wird  llec. 
den  Satz:  „Alle  Zahlen,  deren  ZüFern  zusammengenommen 
eine  Summe  geben,  in  welcher  die  3  genau  enthalten  ist,  sind 
durch  3  theilbar'"  folgendermaassen  bewiesen:  Es  ist  354  = 
=  4 +5.104-3. 100=4-1-5  (ü  +  l)H-3.  (99 -t-l):^4  +  5.!)-h5 
+  3 .99  -}-  S^(4  +  5-h3)-l-(5 . 9-^-3 .  99).  Nun  ist  aber  5. 9-}-3 .  99 
durch  :>  theilbr,  also  mussauch  (5-f-4 -f-3)  -|- (5  9  +  3. 99)  oder 
;554  durch  Stbeilbar  sein,  weil  nach  der  Vorausetzung  dieSiimme 
4  +  5  +  3  schon  durch  3  theilbar  ist.  Die  Hegel,  welche  iiber  die 
Tluilbarkeit  einer  Zahl  durch  7  gegeben  worden  ist,  hätte 
fi'igllch  wegbleiben  können,  weil  jeder  viel  leichter  die  melir- 
fache  Division  durch  7  vollziehen  als  nach  dieser  langen  Regel 
erst  ermitteltn  wird,  ob  die  Zahl  wirklich  durch  7  theilbar  ist. 

Die  auf  Seite  34  stehende  Hegel:  „Alle  Zahlen  lassen 
sicli  durch  II  genau  theilen,  wenn  sie  von  der  BeschalFenheit 
sind,  dass,  wenn  man  die  Ziffern  der  Einer  von  den  linksste- 
henden Ziffern  abzieht,  u.  s.  w.  sollte  da  ein  n)ehr  als  zweiziif- 
riger  liest  bleiben,  die  letzte  Ziffer  (Ziffer  der  Einer)  wieder 
Aon  der  links  derseli>en  stehenden  Ziffer  abzieht,  u.  s.w.  man 
auf  einen  liest  kommt,  der  0,  11,  22,  33  u,  s,  w.  ist,  d.  h.  einen 
Best,  derein  Vielfaches  der  11  ist,"  ist  weitläuUg  und  fiir  den 
Anfänger  der  Rechenkunst  unverständlich.  Viel  leichter  ist 
folgende  Regel:  „eine  Zahl  ist  durch  11  theilbar,  wenn  die 
Summe  der  in  der  geraden  und  ungeraden  Stelle  vorkommen- 
den Ziffern  von  einander  abgezogen  0  oder  eine  durch  11  theil- 
bare  Zahl  geben.  So  ist  z.  6.7381  durch  11  theilbar,  weil 
die  Summe  der  in  den  ungraden  Stellen  stehenden  Ziffern  = 
1  +  3=4  die  Summe  der  in  den  graden  Stellen  sich  befinden- 
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ilcii  Ziffern  =8-f-7=15,  "nd  der  durch  Subtraktion  erhaltene 
liest  =11  durch  II  thcilhar  ist.  AucFi  ist  die  Zalil  57783  durch 
11  theilbar,  weil  die  Differenz  (S  +  7  +  5)  -  (H  +  7)  =  0  ist, 
u.  s.  w.  Die  Richti:,'keit  der  in  de»'  Addition,  Subtraktion,  IMul- 
tiplikation  und  Division  der  liriiclie  vorkommenden  Itegein  ist 
niclit  erwiesen.  Die  Division  der  Briklie  ist  überdies  etwas 
weitläufig  abgehandelt.  —  Die  Ausdrücke  ,^,, ,  ^,^,,  n.  s.  w. 
nennt  der  ilr.  Verf.  Decinialbrüche.  Dies  darf  er  aber  nicht, 
wenn  er  den  gewöhnlichen  Uruch  ii]au  doch  nur  die  Quotient- 
Jorrn  ;},  Yd  "•  s.  w.  charakterisirt)  noch  von  dem  Decimalbruche 
unterschieden  wissen  will. 

Bei  Verwandlung  der  gewöhnlichen  Brüche  Iieisst  es: 
,,  Diese  Division  geht  stets  eii:mal  zu  Knde,  wenn  die  Nenner 
der  gegebenen  Brüche  2,  5,  oder  irgend  ein  Vielfaches  der 
beiden  Zahlen  sind,  also  10,  25,  4,  10,  20.  Auch  geht  bei 
solchen  Brüchen  erwähnte  Division  zu  Ende,  wenn  der  Nen- 
ner und  Zähler  einen  gemischten  Theiler  haben,  der  nicht  2 
oder  5  ist.  Diese  Division  geht  bei  den  übrigen  Brüchen  nie 
zu  Ende"  u.  s.  w. 

Hier  fehlt  wiederum  die  Angabe  des  Grundes  für  den 
Fall,  dass  die  Division  einmal  zu  Ende  geht  und  daa  andere- 
mal  nicht.  —  Dass  aber  dieser  Grund  leicht  hätte  angegeben 
werden  können,  ist  wohl  ohne  Auseinandersetzung  klar.  — 
Die  Division  der  Decimalbruche  ist  Etwas  weitläufig;  sonst  sind 
aber  die  Sätze  dieser  Rechnungsart  recht  verständlich  ent- 
wickelt. 

Die  Rechnungsarten  mit  benannten  Zahlen  hat  der  Herr 
Verf.   recht  vollständig  und   gut  durchgeführt. 

In  der  einfachen  Proportions- Rechnung  ist  nicht  angege- 
ben, was  man  sich  unter  Verhältniss  zu  denken  hat.  Die  Er- 
klärung der  Proportion  ist  gut,  die  hierher  gehörigen  Auf- 
gaben sind  zweckmässig  und  deutlich  dargestellt.  —  Dass  aber 
in  einer  richtigen  Proportion,  z.  B.  in  (>:3:^=8:4,  das  Pro- 
dukt der  äussern  Glieder  gleich  dem  der  innern  sein  muss, 
steht  auf  S.  3)3  wieder  ohne  Begründung  da.  Wie  leicht  hätte 
aber  aus  der  Gleichung  t|  :^^  ^  die  neue  |.(3 . 4)  =  ^  -  (4.3) 
oder  (*].  3).4=:  (f.  4) -3  oder  (>  .4  =  8.  3  entwickelt  werden 
können.     Auch  hätte  in  diesem  Abschnitte  augegeben  werden 

H  Thlr, 
müssen,  dass  z.  B.  der  Grössenquotient  z.  B.  —r^rr'     '^J*^  ^^"^ 
'  *  2  Thlr. 

Zaiilquolieut  |  identisch  ist,  und  dass  also  z.  B.  statt  der  Grös- 
seiiproportion  24  Ta^  :  28  Tage  =  7lVleil.:x  Meilen  augenblick- 
lich die  Zahleiiproportion  24:28  =  7:x  gesetzt  werden  muss. 
Die  Ketteuregel  ist  verständlich;  die  in  der  Gesellschafts-  und 
Durchschnittsrechnung  vorkommenden  Aufgaben  sind  gut  ge- 
löst. In  der  Mischungsrechnung  kommen  nur  die  einfachsten 
Fälle  vor.     Die  ohne  alle  Begründung  gegebenen  Regeln  sind 
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tlcutlicli.  Wie  lange  wird  aber  Jemand  diese  Regeln  belialten, 
wenn  er  sich  keinen  Besiifl"  von  ihrer  Entstchungsart  macheu 
kann'?  Dass  aber  die  Regel  der  Mischungsrechnung  und  die 
Begründung  derselben  niii  Leichtigkeit  liätte  gegeben  werden 
können,  wird  Rec.  dadurch  zeigen,  dass  er  eine  einfache  und 
auch  eine  zusatninengesetzte  Mischungsrechnuiig  (welciie  letz- 
tere der  Hr.  Verf.  gar  nicht  behandelt  liat)  nebst  ihren  Bewei- 
sen l'olgendermaassen  hinstellt: 

1)  ^Jtann  ein  Guldarbeüer  aus  12-  und  7  löthißem  Silber 
10  lötkiges  bereiten  soll^  wie  viel  Theile  wird  er  von  jeder  Sorte 
duMi  tiölhig  haben  ?'■'• 

Man  schliesse  i^olgendermaassen: 

Wenn  der  Goldarbeiter  12  löthiges  Silber  fiir  10  löthiges 
nimint^  so  verliert  er  an  jeder  Mark  2  Loth  leinen  Silbers; 
wenn  derselbe  aber  7  löthiges  Silber  für  Hii  löthiges  rechnet, 
so  gewinnt  er  an  jeder  Mark  3  Loth  feinen  Silbers. 

Nimmt  nun  der  Goldarbeiter  zu  der  in  Hede  stellenden 
Mischung  3  Theile  12  löthigen  Silbers,  so  verliert  er  (wie 
schon  bemerkt  wurde)  an  jeder  Mark,  welche  in  diesen  3 
Theilen  vorkommt,  2  Loth  feinen  Silbers;  und  enthält  z.  B. 
einer  dieser  Theile  2  31ark,  so  enthalten  die  3  Theile  6  Mark 
und  der  Goldarbeiter  verliert  an  diesen  3 Theilen  6.2  Loth  oder 
12  Loth  feinen  Silbers. 

Nimmt  aber  auch  der  Goldarbeiter  2  Theile  7  löthigen 
Silbers  zu  dieser  Mischung,  so  gewinnt  er  (wie  ebenfalls  schon 
angegeben  wurde)  an  jeder  Mark,  welche  in  diesen  2  Theilen 
vorkommt,  3  Loth  feinen  Silbers;  und  da  einer  dieser  Theile 
2  Mark  enthält,  so  enthalten  die  2  Theile  4  Mark,  und  der 
Goldarbeiter  gewinnt  an  diesen  2  Theilen  43  Loth  oder  12 
Loth  feinen  Silbers. 

Wenn  also  3  Theile  12  löthigen  und  2  Theile  7  löthigen 
Silbers  mit  einander  vermischt  werden,  so  hält  die  hierdurch 
entstandene  Mischung  10  löthiges  Silber,  weil  der  Goldarbei- 
ter das  feine  Silber  (hier  12  Loth),  welches  er  an  den  3  Thei- 
len 124öthigen  Silbers  verliert,  an  den  2  Theilen  7  löthigen 
Silbers  wieder  gewinnt.  —  Man  erhält  aber  die  Theile,  wel- 
che von  dem  12  löthigen  Silber  zu  nehmen  sind,  dadurch, 
dass  man  7  von  10,  und  die  Theile,  welche  von  dem  7  lötlii- 
gen  Silber  genommen  werden  müssen,  dadurch,  dass  man  10 
von  12  subtrahirt. 

2)  ^JVenn  eine  Sorte  Wein^  ivovon  das  Quart  20  Groschen 
gilt ,  so  mit  Wasser  vermischt  werden  soll ,  dass  ein  Quart  der 
Mischung  16  Groschen  kostet,  wie  viel  Theile  Wein  und  wie  viel 
Theile  Wasser  wird  man  zu  dieser  Mischung  nehmen  müssen  Y'"'- 

Man  schliesse  folgendermaassen : 
Nimmt  man  eine  Quantität  Wein,  wovon  ein  Quart  20  Gr. 
gilt,  statt  der  uämlicheu  Quantität  Wein,  wovon  aber  das  Quart 
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mir  10  Gr,  kostet,  so  verliert  man  an  jedem  Quart,  welches  in 
ilicser  Quantität  vorkommt,  4  Gr.  IViumit  man  aber  ferner 
eine  Quantität  Wasser,  wovon  das  Quart  nichts  kostet ,  statt 
der  nämliclien  Quantität  Wein,  von  welcher  aber  ein  Quart 
10  Gr.  gilt,  so  gewinnt  man  an  jedem  Quart,  welches  in  die- 
ser Quantität  enthalten  ist,  10  Gr. 

rSiinmt  man  nun  zu  der  in  Hede  stehenden  Mischung  10 
Theile  Wein,  wovon  das  Quart  20  Gr.  gilt,  so  verliert  mau 
(wie  schon  bemerkt  wurde),  an  jedem  Quart,  welches  in  die- 
sen 10  Theilen  vorkommt,  -I  Gr.;  und  enthält  z.B.  einer  die- 
ser Theile  3  Quart,  so  enthalten  die  10  Tiieile  48  Quart,  und 
man  verliert  an   diesen  10  Theilen  48.4  Gr.  oder  ]J)2  Gr. 

INimrat  man  aber  auch  4  Theile  Wasser  zu  dieser  Mischung, 
so  gewinnt  man  (wie  ebeni'alls  schon  angegeben  wurde)  an  je- 
dem Quart,  welches  in  diesen  4  Theilen  vorkommt,  10  Gr.; 
und  da  einer  dieser  Theile  Ö  Quart  enthält,  so  entiialten  die 
4  Theile  12  Quart,  und  man  gewinnt  an  diesen  4  Theilen 
12.10  Gr.  oder  192  Gr. 

Wenn  man  also  10  Theile  Wein,  wovon  das  Quart  20  Gr. 
kostet,  mit  4  Tiieileu  Wasser  vermischt,  so  kostet  ein  Quart 
der  Mischung  10  Gr.,  weil  man  diejenige  Summe  (hier  1J)2  Gr.), 
Avelche  an  den  10  Theilen  Wein  verloren  gehen,  an  den  4  Thei- 
len Wasser  wieder  gewinnt. 

Man  erhält  aber  die  Theile,  welche  von  dem  Weine  zu 
nehmen  sind,  dadurch,  dass  manu  von  10,  und  die  Theile, 
welche  von  dem  Wasser  genommen  werden  müssen ,  dadurch, 
dass  man  IG  \on  20  subtrahirt. 

Die  Auflösung  der  in  Nr.  1  gegenw.  §.  gegebenen  Aufgabe 
kann  noch  in  folgender  praktischen  Form  dargestellt  werden: 

Man  subtrahirt  nämlich  zuerst  7  von  10,  setzt  die  hierdurtb 
erhaltene  DüFerenz  3  hinter  12,  subtrahirt  10  von  12,  und 
schreibt  die  nun  entstandene  Ditferenz  2  hinter  7.  Die  beiden 
so  eben  erhaltenen  Ditl'erenzen  3  und  2  ^eben  aber  nur  an,  dass 
3  Theile  12  löthigen  und  2  Theile  7  liithigen  Silbers  in  der 
Mischung  enthalten  sind.  Ebenso  erliält  man  fiir  die  Auflö- 
sung der  in  Nr.  2  gegebenen  Aufgabe  folgende  jiraklische  Form: 

ü>16<4 

und  man  nimmt  also  10  Theile  Wein  und  4  Theile  Wasser  zu 
der  in  Rede  stehenden  Mischung. 

3)  „  We7m  ein  Goldurbeiter  aus  19,  14-  tind  10  karatigem 
Golde  10  kuraiiges  bereiten  soll ,  wie  viel  Theile  tvird  er  von 
jeder  Sorte  zu  dieser  Mischung  itöthig  haben*'-'' 
,    Es  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 
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19  16  2  +  6  19  16  8 

14        3         »    oder     14        3 
10        S  10        3 

Man  stellt  nämlich  in  gegenw.  Schema  19,  14  und  10  unter 
einander,  schreibt  zwischen  19  und  14,  jedoch  etwas  zur  Rech- 
ten, die  Zahl  Iß,  subtrahirt  16  von  19,  setzt  die  hierdurch 
entstandene  Zahl  3  liinter  14  und  die  nämliclie  Zahl  3  hinter 
10,  subtraliirt  ferner  14  von  16,  schreibt  die  sich  ergebende 
Zahl  2  hinter  19,  subtrahirt  endlich  1«  von  16  und  addirt  die 
erhaltene  Zahl  6  zu  2.  Die  auf  der  rechten  Seite  des  Scliemas 
stehenden  Zahlen  8,  3  und  3  gehen  aber  nun  an,  dass  S  Theile 
19  karatigen,  3  Theile  14  karatigen  und  3  Theile  10  karati- 
gen Goldes  zu  der  durch  Mischung  entstandenen  Masse  genora- 
inen  werden  müssen! 

Um  aber  noch  die  Richtigkeit  der  so  eben  angegebenen 
Verfahrungsart  ausser  Zweifel  zu  setzen,  schHesse  man  fot- 
gendermaassen: 

Wenn  der  Goldarbeiter  19  karatiges  Gold  für  16  karatiges 
nimmt,  so  verliert  er  an  jeder  Mark  3  Karat  feinen  Goldes; 
wenn  derselbe  aber  14  karatiges  für  16  karatiges,  oder  10  ka- 
ratiges für  16  karatiges  rechnet,  so  gewinnt  er  im  ersten  Falle 
an  jeder  Mark  2  Karat,  im  andern  an  jeder  Mark  6  Karat  fei- 
nen Goldes.  Nimmt  nun  der  Goldarbeiter  zu  der  in  Rede  ste- 
henden Mischung  8  Theile  19  karatigen  Goldes,  so  verliert  er 
(wie  schon  bemerkt  wurde)  an  jeder  Mark,  welche  in  diesen 
8  Theilen  vorkommt,  3  Karat  feinen  Goldes;  und  enthält  z.  B. 
einer  dieser  Theile  3  Mark,  so  enthalten  die  8  Theile  24  Mark, 
tind  der  Goldarbeiler  verliert  an  diesen  8  Theilen  24 . 3  Karat 
oder  72  Karat  feinen  Goldes. 

Nimmt  aber  auch  der  Goldarbeiter  3  Theile  14  karatigen 
Goldes  zu  dieser  Mischung,  so  gewinnt  er  (wie  ebenfalls  schon 
angegeben  wurde)  an  jeder  Mark,  welche  in  diesen  3  Theilen 
vorkommt,  2  Karat  feinen  Goldes;  und  da  einer  dieser  Theile 
3  Mark  enthält,  so  enthalten  die  3  Theile  9  Mark,  und  der 
Goldarbeiter  getvinnt  also  an  diesen  3  Theilen  9 . 2  Karat  oder 
18  Karat  feinen  Goldes. 

Nimmt  aber  endlich  der  Goldarbeiter  auch  noch  3  Theile 
10  karatigen  Goldes  zu  der  Mischung,  so  iverfen  ihm  diese  3 
Theile  einen  Gewinn  von  9.6  Karat  oder  54  Karat  feinen 
Goldes  ab. 

Wenn  also  8  Theile  19  karatigen,  3  Theile  14  karatigen 
und  3  Theile  10  karatigeti  Goldes  ?nit  einafider  vermischt  wer- 
den, so  enthält  die  hierdurch  entstandene  Mischung  16  karatiges 
Gold ,  weil  der  Goldarbeiter  das  feine  Gold  {hier  72  Karat\ 
■welches  er  an  den  8  Theilen  19  karatigen  Goldes  verliert ,  an 
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den  3  Theilen  14  karatigefi  und  an  3  Theilen  10  karatigen  Gol- 
des zusammen  wieder  geioinnt. 

Diese  und  noch  melirere  zusammengesetztere  Rechnungs- 
aufgaben hat  llec.  in  seinem  Rechenbnche  abgehandelt. 

Die  Zinsrechnung  ist  gut  durchgeführt;  bei  der  Zinseszins- 
rechnung hätten  wir  aber  noch  einige  zusammengesetzte  Auf- 
gaben: etwa  die  Aufgabe  —  „1)  Ein  Kapital  von  300  Thirii. 
wird  jetzt  zu  SJJ-  ausgeliehen,  und  zu  Ende  eines  jeden  Jahres 
noch  um  10  Thir.  vermehrt.  Zu  wie  viel  Thaler  wird  das  Ka- 
pital am  Ende  des  3ten  Jalires  angewachsen  sein,  wenn  Zin- 
seszinsen gerechnet  werden?  2)  Ein  Kapital  von  500  Thlrn. 
wird  jetzt  zu  5']  ausgeliehen  und  zu  Ende  eines  jeden  Jahres 
um  15  Thlr.  vermindert.  Zu  wie  viel  Thaler  wird  das  Kapital 
am  Ende  des  4ten  Jahres  angewachsen  sein,  wenn  Zinseszin- 
gen  gereclinet  werden'?"  u.  s.  w.   gewiinscht. 

Schliesslich  fügt  Rec.  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  vor- 
liegende Schrift  allen  praktischen  Rechnern  nützlich  sein  wird. 

Nr.  5.  In  den  arithmetischen  Stunden  sind  abgehandelt: 
1)  das  Nuraeriren;  2)  die  4  einfachen  Rechnungsarten  mit  un- 
benannten Zahlen;  3)  die  Eintheilung  der  Zahlen  und  Maasse 
derselben;  die  brauchbarsten  Kennzeichen,  welche  man  hat, 
um  zu  erfahren,  ob  irgend  eine  Zahl  in  der  andern  aufgeht; 
5)  das  Auffinden  des  grössten  gemeinsamen  Maasses,  oder  Ae.^ 
grössten  gemeinschaftlichen  Theilers  zweier  Zahlen;  C)  das 
Auffinden  des  möglichst  -  kleinsten  Dividuus  mehrerer  gege- 
benen Zahlen;  7)  die  Lehre  von  den  Brüchen;  8)  die  4  Rech- 
nungsarten mit  benannten  Zahlen;  9)  die  Verhältnisse  und  Pro- 
portionen; 10)  die  gerade  u.  umgekehrte  Regel  de  tri;  11)  die 
Lehre  der  zusammengesetztesten  Proportionsrechnung  oder  der 
Reesischen  Regel;  12)  die  Kettenregel;  13)  die  Gesellschafts- 
rechnung; 14)  die  Alligations-  oder  Vermischungsrechnung; 
15)  die  Rabattrechnung;  16)  die  Decimalbrüche. 

Auf  Seite  2  heisstes:  „Womit  wird  dann  eine  Zahl  be- 
zeichnet ?  Antw.  Mit  Zeichen  für  diese  Zahl,  welche  man 
Ziffern  nennt.  Welches  sind  wohl  diejenigen  Zahlzeichen, 
mit  welchen  wir  rechnen?  Antw.  Diese  sind:  0,  1,  2,  3,  4, 
5,  6,  %  8,  9." 

Nach  frühern  Erklärungen  des  Hrn.  Verf.  entstehen  aus 
der  Einheit  Eins  alle  ganzen  Zahlen ,  und  doch  wird  hier  0 
ein  Zahlzeichen,  d.  h.  ein  Zeichen  für  eine  Zahl  der  Zahlen- 
reihe genannt. 

Auf  Seite  13  wird  ganz  richtig  gesagt:  „Man  addire  den 
Rest  zum  Subtrahenden,  so  wird  der  Minuend  zum  Vorschein 
kommen.  Denn  man  hat  durch  das  Verfahren  der  Subtraction 
nichts  Anderes  gethan,  als  den  Minuend  in  2  Theile  zerlegt, 
wovon  der  eine  der  Subtrahend,  und  der  andere  die  Differenz 
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ist;  begreiflicli  müssen  auch  beide  zusainraen  so  viel  als  der 
Minuend  betragen." 

A'.if  Seite  14  werden  zwar  MiiUiplicand  und  Multiplica- 
tor  Faktoren  genannt;  allein  es  wird  nicht  angegeben,  warum 
hier  ein  gemeinschalllloher  Name  fiir  die  beiden  zu  raultipli- 
cirenden  Zahlen  eingeführt  worden  ist,  und  aus  welchem 
Grunde  dies  zulässig  war. 

Die  auf  Seite  15  als  Grundsatz  hingestellte  Gleichung 
5X«^  =  -^X«»  '<^'*""  liecensent  für  keinen  Grundsatz  halten, 
wenn  er  nicht  die  meisten  analytischen  Gleichungen,  z.  B. 
(a— b)-f-b:=:a,  (a  + b)  -  c  =  (a— c)  +  b,  (a+b).m=ram +  bm 
.(a— b)m  =  am  —  bm  u.  s.  w.,  ebenfalls  für  Grundsätze  gelten 
lassen  will.     Dies  wäre  zwar  bequem,  aber  unwissenschaftiicli. 

Auf  Seite  32  miissen  in  der  Disten  Frage  der  Vollständig- 
keit wegen  die  2  ersten  Zeilen  foliiendeiinaassen  ausgedriickt 
werden:  „Welclie  Benennung  hat  man  für  solche  Zahlen,  wel- 
che keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  ausser  1  liaben*?"' 

Dass  eine  ganze  Za!il  durch  2  theübar  sein  muss,  wenn 
die  niedrigste  Ordnung  eine  Null  oder  eine  gerade  Zahl  ist, 
hat  der  Hr.  V^erf.  in  der  9{)sten  Frage  a»if  eine  recht  fassliche 
Weise  folgendermaassen  auseinandergesetzt: 

„Man  denke  sich  die  Zahl  324  in  32  mal  10-}-4  zerlegt, 
nämlich:  324  =  32X10  +  4.  Nun  ist  2  ein  Faktor  der  10, 
weil  10  =  2XaJ*t;  folglich  geht  die  2  in  einem  Vielfachen 
von  10  a»if ,  also  auch  in  32  mal  10  =  320.  Nach  der  Annahme 
aber  ist  die  2  ein  Maass  der  niedrigsten  Ordnung  in  der  Zahl 
324,  also  ein  Maass  der  4;  folglich  geht  die  2  in  zwei  andere 
Zahlen  auf,  daher  muss  sie  auch  in  der  Summe  beider  Zahlen, 
d.  h.  in  324,  aufgehen,  u.  s.  w." 

In  der  lOOsten  Frage  hätte  statt  des  Ausdrucks:  „Man 
addire  sämmtliche  Zahlen",  besser  gesetzt  werden  können: 
„Ma«  addire  sämmtliche  Ziffern.'-'  In  Bezug  auf  die  in  38 
gegebene  Anmerkung  bemerkt  noch  Rec ,  dass  die  Regel,  aus 
der  die  Theilbarkeit  einer  Zahl  durch  11  erkannt  wird,  ein- 
fach und  leicht  darstellbar  ist.  üebrigens  ist  alles  über  die 
Theilbarkeit  der  Zahlen  Gesagte  recht  klar  und  gründlich  dar- 
gestellt. —  Wir  sind  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden, 
wenn  er  S.  43  Folgendes  sagt;  „  Wann  ist  es  möglieh,  irgend 
eine  Zahl  durch  eine  andere  zu  theilen?  Antw.  Nur  dann^ 
wenn  der  Divisor  ein  Maass  des  Dioidendus  ist.'-'-  Jede  Zahl 
kann  durch  eine  andere  getheilt  werden,  mag  der  Divisor  in 
dem  Dividenden  vollständig  enthalten  sein  oder  nicht.  Soll  man 
z.  B.  15  durch  3  dividiren,  so  erhält  man  als  Quotient  ij^  oder 
5;  und  soll  3  durch  4  dividirt  werden,  so  ergiebt  sich  der  Aus- 
druck l  als  Quotient  u.  s.  w. 

In  der  134sten  Frage  (S.  47)  wird  ein  Satz  -+^= 
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angewandt,  und  derselbe  erst  in  der  153sten  Frage  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Auch  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  in  der 
136sten  Frage  eine  ganze  Zahl  in  einen  Quotienten  (der  doch 
den  Bruch  als  besondern  Fall  enthält)  und  nicht  in  einen  Bruch 
von  gegebenem  Nenner  verwandelt  worden  wäre. 

Die  in  Bezug  auf  die  Brüche  bis  zur  Addition  gegebenen 
Beweise  sind  zu  speciell  und  deshalb  nicht  gründlich  genug.  — 
Dass  sich  nach  der  151sten  Frage  nur  gleichnamige  Brüche  ad- 
diren  lassen,  ist  wohl  ein  Irrthum,  da  doch  später  auch  un- 
gleichnamige, z.  B.  '5,  l  u.  8.  w. ,  addirt  worden  sind.  Die 
ICOste  Frage  stellt  Rec.  ihrer  grossen  Klarheit  wegen  wörtlich 
folgendermaassen  hin:  ,,Was  muss  nun  geschehen,  wenn  der 
Generalnenner  gefunden  ist*?  Antw.  Man  theile  mit  jedem 
Nenner  in  diesen  Generalnenner,  und  raultiplicire  die  hierdurch 
erhaltenen  Quotienten  mit  dem  dazu  gehörigen  Zähler  des 
Bruchs.  Suramirt  man  hierauf  die  so  gefundenen  Zähler,  und 
gicbt  dieser  Summe  den  Generalnenner  zum  Nenner,  so  ist 
die  Arbeit  vollendet,  wenn  die  Summe  der  Zähler  kleiner  als 
der  Generalneuner  is't.  Ist  aber  der  Zähler  grösser  als  der 
Nenner,  so  theile  man  durch  Letztem,  um  die  Ganze  zu  be- 
kommen, U.S.  w."  Die  in  170  (S.  59)  gefundene  Gleichung 
7  mal  |=|+|-(-|  +  ö  +  5.+  5_^5  ist  in  ihrer  jetzigen  Stel- 
lung nicht  richtig,  indem  zwar  f.7  =  s  +  8  +1  +  8  +  1  +  1  + ^, 
aber  noch  nicht  dargethan  ist,  dass  auch  für  gebrochene  Zah- 
len ab  =  b.a  sein  muss. 

Die  nun  folgenden  Fragen  enthalten  richtige  und  recht  gut 
durchgeführte  Betrachtungen.  So  heisst  es  z.  ß.  in  der  05sten 
Frage  (S.  (iß):  „Wie  geschieht  die  Theilung,  wenn  die  Nenner 
der  Brüche  nicht  gleichnamig  sind?  z.  B.  wie  oft  ist  |^  in  | 
enthalten?  Der  Ilr.  Verf.  setzt  nun  1. 1  =  ^;|,  und  beweist 
diese  Gleichung  folgendermaassen:  Indem  man  aus  dem  Divisor 
^  drei  Ganze  gemacht  hat,  ist  derselbe  8  mal  grösser  gewor- 
den; denn  3  Ganze  ist  ja  8  mal  f  gleich;  folglich  rausste  der 
Dividend  |  auch  8  mal  grösser  genommen  werden,  gestützt  auf 
den  schon  mehrfach  erwähnten  Satz:  Divisor  und  Dividend  mit 
einer  und  derselben  Grösse  vervielfacht,  ändert  die  Division 
nicht;  deswegen  wurde  die  8,  d.  h.  der  Nenner  des  Divisors, 
zum  Zähler  des  Dividends  als  einstweiliger  Faktor  gebracht. 
Ganz  aus  demselben  Grunde  schaffte  man  den  Nenner  7  zum 
Divisor  hinüber  u.  s.  w. 

In  der  198sten  Frage  hat  uns  der  Ausdruck:  „so  stürze 
man  den  Divisor  um^\  nicht  zusagen  wollen;  übrigens  ist  Di- 
vision der  gewöhnlichen  Brüche  in  dieser  Frage  recht  gut  ab- 
gehandelt. Die  Lehre  der  benannten  Zahlen  ist  vollständig, 
die  In  ihr  vorkommenden  Uebungsbeispiele  sind  passend  und 
belehrend. 
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Dass  die  Zahl  5  in  15  Sinai  enthalten  ist,  wird  in  der 
251sten  Frage  (S.  101)  irriger  Weise  durch  den  Ausdruck  5:15 
dargestellt.  —  Warum  wird  aber  in  einem  geometrischen 
Verliiiltnisse,  welches  docli  nichts  anderes  als  ein  Quotient  ist, 
eine  andere  Bezeiclinungsart  gewählt,  und  aus  welchem  Grun- 
de geschieht  dies'?  Der  Quotient  5:15  wird  gewiss  von  jedem 
schon  geübten  Leser  mit  dem  Bruclie  £^  ,  aber  nicht  mit  der 
ganzen  Zahl  \;'  oder  3  für  gleichbedeutend  gehalten.  —  Die 
Sätze  der  Proportionen  sind  gut  dargestellt  und  die  Regel  de 
tri  ist  verständlich  abgehandelt. 

Hecht  treffend  sagt  der  Hr.  Verf.  in  der  293sten  Frage: 
„Worauf  muss  man  besonders  Rücksicht  nehmen,  um  beim 
Ansatz  einer  Regel  de  tri -Aufgabe  nicht  zu  fehlen?  Antw. 
Das  erste  Glied  muss  mit  dem  2ten,  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  gleichnamig  sein,  und  int  das  anfänglich  nicht  der 
Fall,  so  müssen,  bevor  die  Ausrechnung  geschieht,  die  Glie- 
der auf  gleiche  Benennung  gebracht  werden." 

Die  einfachen  Zinsrechnungen  sind  abgehandelt,  die  zu- 
sammengesetzten fehlen  aber  gänzlich.  In  der  351sten  Frage 
hätte  die  Gleichung: 

__  n  L.  E.  X  5  .  B.  E.  X  3ß  Thlr.  Fr.  C.  x  16  Thlr.  S. 
^~~    6   :   E.  X  5  .  B.  E.  X  17  Thlr.  F.  C.  ^ 

1         1  •  .    r    f  I       .,  17  .  5  .  36  .  IG 

weggelassen  und  zugleich  die  folgende  x= — 

o  .  o  •  17 
hingestellt  werden  müssen,  weil  in  der  ersten  Gleichung  eine 
angezeigte  Multiplikation  mehrerer  benannten  Zahlen  (deren 
Unmöglichkeit  doch  schon  früher  dargethan  worden  ist)  vor- 
kommt. —  Weder  die  Erklärung,  noch  der  Beweis  der  Ket- 
tenregel sind  deutlich;  die  Gesellschaftsrechnung  dagegen 
ist  gut  durchgeführt.  —  Die  Mischungsrechnung  hätte  theil- 
weise  besser  ausfallen  können;  zusammengesetzte  Mischungs- 
rechnungen kommen  gar  nicht  vor;  die  einfachsten  Aufgaben 
der  Rabatt- Rechnung  sind  verständlich  und  vollständig  gelöst. 
—  Die  in  408  aufgestellte  Frage:  „Wie  und  auf  welche  Weise 
entstehen  die  zehntheiligen  oder  Decimalbrüche'?'''  ist  gar  nicht 
beantwortet.  Rec.  findet  zwar  in  408  folgende  Antwort:  „Es 
ist  sattsam  bekannt,  dass  jede  Einheit  von  der  Linken  zur 
Rechten  einen  lOmal  kleinern  Werth  erhält,  z.  ß.  111  ist 
==  1  Hunderter  +  1  Zehner  -{-  1  Einer",  kann  aher  nicht 
glauben,  dass  diese  Antwort  zu  der  vorher  gegebenen  Frage 
gehört. 

In  der  410ten  Frage  heisst  es:  „Wenn  nun  zur  Rechten 
nach  dem  Komma  wieder  eine  1  gesetzt  wird,  welchen  Werth 
hat  diese*?  Antw.  Den  lOten  riieil  von  1,  weil  die  Abnahme 
von  der  Rechten  zur  Linken  von  der  Art  ist,  dass  jede  Stelle 
10  mal  weniger  gilt,  als  die  nächst  vorhergehende.'^ 
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In  Bezug  auf  diese  Antwort  bemerkt  Rec. :  dass  zwar  bei 
eiuer  ganzen  Zahl  das  in  vorstehender  Antwort  ausgesprochene 
Gesetz  Statt  findet,  dass  aber  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes 
für  Deciraalbriiche  erst  festgestellt  werden  inuss. 

Fiir  die  Verwandlung  der  periodischen  Decimalbrüche  in 
gewöhnliche  hätte  der  Hr.  Verf.  gleich  Anfangs  einen  Lehr- 
satz hinstellen  und  dann  denselben  erweisen  sollen.  —  Für 
die  Division  mit  Decimalbrüchen  hätte  eine  einfachere  Regel  ge- 
geben werden  können.  Die  verkürzte  Multiplikation  und  Divi- 
sion mit  Decimalbrüchen  hätten  nicht  unberücksichtigt  blei- 
ben dürfen. 

Schliesslich  fügt  Rec.  noch  die  Bemerkung  bei:  „dass 
vorliegendes  Lehrbuch  gewiss  weit  übersichtlicher  und  kür- 
zer ausgefallen  wäre,  wenn  der  Ilr.  Verf.  dasselbe  nicht  in 
Fragen  und  Antworten  abgefasst  hätte." 

Nr.  C.  Der  Ilr.  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:  „Diese  weni- 
gen Bogen  sind  zunächst  zum  Gebrauche  meiner  Schüler  in 
den  Rechenstunden  bestimmt,  die  ich  an  unserra  Gymnasium 
in  Quarta  ertheile.  Dass  der  in  dieser  kleinen  Schrift  be- 
folgte Gang  zweckmässig  sei  und  dass  die  Schüler  dabei  bald 
eine  grosse  Sicherheit  in  Berechnung  von  Beispielen  durch  An- 
wendung geometrischer  Verhältnisse  und  Proportionen  erlan- 
gen, scheint  mir,  nach  mehrjähriger  Erfahrung,  ausser  Zwei- 
fel zu  sein.  Bei  den  geometrischen  Verhältnissen  und  Propor- 
tionen ist  nur  das  INöthigste  vorgetragen  worden.  Die  Beweise 
sind  zwar  grösstentheils  nur  an  Beispielen  mit  besondern  Zah- 
len geführt  worden,  aber  doch  auch  auf  jedes  ähnliche  Bei- 
spiel anwendbar.  Für  diejenigen,  denen  es  um  grössere  Menge 
zu  thun  ist,  sind  auch  hin  und  her  allgemeinere,  durch  ein 
Sternchen  angedeutete  Beweise  eingeschaltet  worden,  u.  s.  w." 

In  §.  1  und  2  heisstes:  „Drückt  man  den  Quotienten,  den 
man  erhält,  wenn  man  die  Grösse  B  durch  die  mit  ihr  gleich- 
artige A  dividirt,  dadurch  aus,  dass  man  zuerst  den  Divisor  A, 
dann  das  Divisionszeichen  (:),  dann  den  Dividendus  B  setzt, 
so  heisst  der  also  angedeutete  Quotient,  nämlich  A:B,  das 
geometrische  Verhältniss  der  Grösse  A  zu  der  Grösse  B.  Es 
ist  somit  das  Verhältniss  4:12  nichts  andres  als  der  Quotient, 
den  man  erhält,  wenn  man  12  durch  4  dividirt,  nur  ist  dieser 
Quotient  anders  als  auf  die  gewöhnliche  Art  ausgedrückt."  — 
Welches  Recht  hat  aber  der  Hr.  Verfasser,  dem  Quotienten 
A:B  eine  andere  Bedeutung  als  die  gewöhnliche  unterzulegen, 
lind  aus  welchem  Grunde  thut  er  es'?  —  Wir  sehen  es  nicht 
ein,  warum  der  Quotient  A:B  (d.h.  A  dividirt  durch  B  oder 
A  zu  B)  kein  geometrisches  Verhältniss  und  die  Gleichung  zwi- 
schen 2  gleichen  Quotienten  (Verhältnissen)  keine  geometrische 
Proportion  sein  soll.  —  Ist  in  frühern  §§.  der  Arithmetik 
einmal  der   Begriff  des  Quotienten  A:B  festgestellt,    so  darf 
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diesem  Zeichen  (A:B)  in  keinem  Falle  eine  andere  Bedeutung 
gegeben  werden.  —  Noch  weniger  darf  man  in  §.  6  den  Quo- 
tient —  einen  Exponent  nennen,  weil  die  Bedeutung  des  Ex- 
ponenten X  in  der  Potenz  a'^  ebenfalls  fest  steht,  und  zwei 
Worte  fiir  verschiedene  Zeichen  Verwirrung  und  Unsicherheit 
im  Operiren  hervorbringen  müssen. 

in  §.  1  wird  ausserdem  von  gleichartigen  Grössen  gespro- 
chen, und  erst  in  §.  33  erklärt,  was  man  sich  unter  solchen 
Grössen  zu  denken  hat. 

In  §.  7  steht:  „Der  Exponent  des  Verhältnisses  ist  ent- 
weder ein  ächter  oder  unächler  Bruch;  der  unächte  Bruch  kann 
aber,  wenn  nicht  in  eine  ganze,  doch  in  eine  gemischte  Zahl 
verwandelt  werden;  so  ging  '^^  in  die  ganze  Zahl  3  über;  aus 
dem  unächten  Bruche  |  erhielten  wir  die  gemischte  Zahl  If 
U.S.  w. •■'  Rec.  hält  es  niciit  für  gerathen,  den  Quotient  '^^ 
einen  unächten  Bruch  zu  nennen,  da  sich  doch  die  ganze  Zahl 
vom  Bruche  unterscheiden  muss  und  ^j^ ,  als  ein  Zeiclien  für 
eine  Zahl  der  Zahlenreihe,  eine  ganze  Zahl  ist.  —     Nach  der 

Erklärung  des  Bruches,  dass  der  Quotient— ,    worin  a  und  b 

ganze  Zahlen  sind  und  — keiner  ganzen  Zahl  =ist,  ein  Bruch 

genannt  wird,  kann  von  einem  Bruche  L*,  |  u.  s.  w.  nicht  mehr 
die  Rede  sein.  Der  Hr.  Verf.  hat  aber  diese  Erklärung  nicht 
gegeben  und  hierdurch  irrigerweise  die  in  der  Quotientenform 
vorkommende  ganze  Zahl  ^^  einen  Bruch  genannt. 

Der  in  §.  12  vorkommende  Beweis  hätte  durch  weniger 
abstrakte  Betrachtungen  weit  anschaulicher  gemacht  werden 
können.  Die  Anwendungen  der  Proportionen  auf  die  einfache 
und  zusammengesetzte  Regel  de  tri  sind  zweckmässig  und  gut 
gewählt,  —  Die  Zinsrechnung  ist  verständlich  abgehandelt; 
doch  scheint  Rec.  die  Eutwickelung  der  in  §.  60  vorkommen- 
den Formel  für  Agi\  Anfänger  etwas  zu  schwierig  zu  sein.  Es 
heisst  nämlich  in  diesem  §:  Es  sei  das  Kapital  a  zu  p.g  auf  m 
Jahre  auf  Zinseszinsen  angelegt;  wie  wird  wohl  das  Kapital 
nach  dieser  Zeit   allgemein  auszudrücken   sein?      Atiflösimg. 

Es  ist  100:a  =  p;x,  slso  x=^  =a.-^  ;    es  sind  also  die 

p 

Interessen  für  das  Kapital  a  auf  ein  Jahr  zu  p{}  =  a. — -» 

werden  diese  nun  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  zum  Kapital 

P       lOO.a+a.p         100-l-p 
geschlagen,  so  erhalt  man:  a  +  a.-^= — .  =  a.-j^. 

Das  Kapital  a  verwandelt  sich  also  immer  nach  dem  ersten 


LehrLb.  d.  Aritlira.  v.  Arnh.,  Hcgenl).,  Neu!).,  Otto,  Plessner,  ToLicli,  419 
Jahre,  nach  zugeschlagenen  Zinsen,  in  a.  ( — ~j  ;  dem- 
nach muss  sich  ja  dieses  Kapital,  das  jetzt  ^  (  ^,  T  J  ist, 
abermals  nach  einem  Jahre,    nach  ziigesclilagenen  Zinsen,  in 

r  /ioo  +  p\i  rioo  +  p  ]       /ioo  +  i)\a 

l\--mr)ii-lm-\-\~mr)  — andeln,u.s.w. 
—  Die  Gesellschaftsrechnurig  ist  gut  begründet. 

Der  Hr.  Verf.  hätte  endlich  am  Scblusse  alle  vorkommen- 
den llechnungsarten,  z.  B.  die  Regel  de  tri  u.  s.  w.,  in  eine 
einzige  Regel  zusammenfassen  und  die  Anwendungen  dieser  Re- 
gel reclit  vollständig  auseinandersetzen  sollen.  Rec.  hat  dies 
in  der  2ten  Auflage  seines  bei  Reimer  erschienenen  Rechen- 
buchs durchzuführen  gesucht,  indem  er  durch  2  einfache  Re- 
geln alle  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommende  Rechnungsauf- 
gaben aufgelöst  hat.  —     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Zum  ScliluRse  dieser  Beurtheilungen  bemerken  wir  noch 
Folgendes:  Die  Rechenbücher  haben  gewöhnlich  das  traurige 
Schicksal,  von  Elementar-Lehrern,  denen  die  Mathematik 
völlig  fremd  ist,  benrthcilt  zu  werden.  Wenn  diese  Männer 
vor  Jahren  erlernte  Regeln  und  Aufgaben  in  neuen  Rechen- 
büchern in  derselben  Reifienfolge  wieder  finden,  so  wird  das 
Werk  ein  brauchbares,  ein  gutes,  genannt.  Neue  Methoden, 
Michtige  Verbesserungen  studiren  sie  gewöhnlich  nicht,  son- 
dern verwerfen  dieselben  ungeprüft.  Rec.  will  diesen  Tadel 
nicht  auf  alle  Rechen -Lehrer  werfen,  da  er  selbst  tüchtige 
Männer  unter  ihnen  gefunden  hat.  Allein  leider  hat  er  auch 
absprechende,  mit  dem  Wesen  der  Rechenkunst  unbekannte, 
Lelirer  selbst  in  hiesigem  Orte  kennen  gelernt.  Er  hat  mit 
Verwunderung  vernommen,  >vie  solche  dünkelhafte  und  auf- 
geblasene Menschen  es  nicht  billigen  konnten,  dass  die  Lehre 
der  benannten  Zahlen  erst  nach  der  Theorie  der  Brüche  mit 
Gründlichkeit  vorgetragen  werden  kann,  und  doch  soll  diess 
in  unserer  Zeit  jeder  Schüler  der  untersten  Rechenklasse  wis- 
sen! Auch  Regeln,  welche  sich  durch  allgemeine  Betrachtun- 
gen der  geometrischen  Proportionen  ergeben,  verwerfen  diese 
Leute  als  nutzlose  Neuerungen,  weil  sie  in  ihren  Compendien 
diese  Regeln  nicht  angetroffen  haben.  Warum  schweigen  aber 
diese  (sogenannten)  Rechenlehrer  nicht  lieber,  und  benutzen 
die  Stunden,  welche  unnütze  Beurtheilungen  kosten,  dazu,  die 
4  Spezies  iu  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  gründlich  zu  er- 
lernen'? Dann  würden  sie  sich  nicht  durch  die  Multiplikation 
der  benannten  Zahl  21)  Thlr.  20  Silbergr.  11  Pf.  mit  29  Thir. 
29  Silbergr.  11  Pf.  lächerlich  machen.  —  Können  aber  auf 
diese  Weise  durch  die  Rechenkunst  tüchtige  Denker  gebildet 
werden,    da  die  Lehrer  den   Lernenden   durch  die  Art  und 
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Weise  ihres  Vortrags  den  Rechenunterricht  verleiden,  und 
Mancher  sich  glücklich  preisst,  Apparate  oder  Maschinen  er- 
dacht zu  haben,  wodurch  er  seine  Schüler  recht  mechanisch 
und  verstandeslos  in  der  Rechenkunst  abrichten  kann.  So  geht 
aber  leider  noch  mancher  Lehrer  mit  dem  Rechnen  um. 
Z  erbst.  Götz, 
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X.  Terenti  Comoediae.  ^didit  Car.  Guil.  Elberling,  A.M. 
I.  Andria,  II.  Hecyra.  III.  Heauton  Timorumcnos.  IV.  Eunuchus. 
V.  Phormio.  VI.  Adelphi.  [Haviiiae.  Suniptibus  Librariiie  Gyldenda- 
lianae.  Typis  Officinae  ßrünnichianae.  Londiiii  Gotborum  apud  C.  W. 
K.  Gleeriip.  Cbristianiae  apud  1.  Dahl.  1834.  8.  Andria  VI  u.  42  S. 
Hecyra.  38  S.  Heautontimorumenos.  42  S,  Eunuchus.  4ö  S.  Phormio. 
4fiS.  Adelphi.  43  S,  Index  Notarum.  IV  S.]  Ref.  ist  der  Ueber- 
zeuguDg,  dass  die  Komödien  des  Terentius  von  jedem  jungen  Mann 
sorgfältig  gelesen  werden  müssen,  der  sich  so  ganz  mit  der  lateini- 
schen Sprache  und  mit  der  Umgangssprache  der  gebildeten  Römer  ver- 
traut machen  will;  und  berichtet  deshalb  auch  von  dem  in  vorliegen- 
der Ausgabe  gelieferten  Beitrage  zur  Erklärung  dieses  Schriftstellers 
mit  Vergnügen,  obgleich  der  Text,  auf  den  es,  wie  der  Herr  Verf. 
selbst  sagt,  in  dieser  Ausgabe  zunächst  abgesehen  war,  nicht  nach 
den  richtigsten  Principien  festgesetzt  zu  sein  scheint  und  die  Anmer- 
kungen, welche  hinter  einem  jeden  Stücke  auf  sehr  wenig  Seiten  hin- 
zugefügt sind,  blos  das  Nothwendigste  aus  dem  Bereiche  der  Alter- 
thümer  und  der  äussern  Geschichte  eines  jeden  Stückes,  ohne  tiefer 
einzudringen,  geben.  So  wird  zwar  auch  diese  Ausgabe  in  ihrem 
Kreise  etwas  beitragen,  die  Leetüre  dieser  Komödien  zu  erleichtern  und 
zu  fördern;  Ref.  kann  sich  aber  nicht  ganz  mit  der  Ansicht  des  Hrn. 
Herausgebers  befreunden,  indem  er  der  Meinung  ist,  dass  einzelne 
Stellen  wohl  hätten  auch  müssen  eine  Erklärung  erhalten,  die  der  Hr. 
Herausgeber  seinem  Zwecke  gemäss  unberührt  liess,  da  ja  sogar  ei- 
nige Gelehrte  an  den  Wendungen  der  und  jener  Stelle  angestossen 
sind,  wo  also  ein  kleiner  Fingerzeig  für  manchen  Lehrer  und  Schüler 
nicht  unnütz  gewesen  sein  würde.  —  Nur  Einiges  zur  Charakteristik 
dieser  Ausgabe,  Der  Text  ist  zwar  nicht  ganz  nach  Bentley  constituirt 
worden,  sondern  an  vielen  Stellen  mit  Recht  nach  den  frühern  Aus- 
gaben bestimmt,  aliein  es  lassen  sich  mit  leichter  Mühe  eine  grosse 
Anzahl  von  Stellen  finden,  wo  der  Hr.  Herausgeber  sich  nicht  hätte 
sollen  von  dem  berühmten  Kritiker  täuschen  lassen.  Gleich  in  der 
Andria  Act.  1.  Sc.  1.  Vs.  24  fgg.  hat  Hr.  E.  zwar  mit  Recht  Bentley'a 
libera  vivendi  fuit  potestas  verworfen  und  liberius  vivendi  fuit  potestas 
hergestellt,   ohne  jedoch  anzugeben,  wie  er  den  Vers  gelesen  wissen 
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will,  indem  er  überhaupt  keine  Accentiiation  hinzugefügt  hat,  nnd 
was  noch  mehr  ist,  ohne  Bentley's  fehlerhaft  angenommene  Parenthes'e 
und  die  unstattliafte  Conjectur  Sos/a ,  ac  Libcrius  riveiuU  fuit  potestas 
ebenfalls  zurückzuweisen.  Hier  hat  Ritter  mit  Recht  die  alte  Lesart 
zurückgerufen  ,  wiewohl  wir  über  die  Lesung  des  Verses  Liberius  vi- 
vendi fuit  potestas:  iiam  antea,  anderer  Ansicht  sind.  Sc.  2.  Vs.  34  ist 
die  falsche  und  unlateinische  Lesart:  neque  tu  haut  (richtiger  haud} 
dicas ,  tibi  non  praedictum,  statt  der  besser  beglaubigten  und  allein 
richtigen:  neque  tu  hoc  diccs  tibi  non  praedictum ,  beibehalten  worden. 
haud  wird  nur  bei  den  Scholiasten  als  verschiedene  Lesart  angeführt, 
das  richtige  hoc  haben  alle  Handschriften.  Sc.  3.  Vs.  11  konnte  füg- 
lich Sivc  isla  uxor  beibehalten  Merden;  der  Römer  las  so  gut,  wie 
siüisii  von  sinere  in  sisti,  so  auch  siv  ista  in  zwei  Silben,  ohne  dass  raan 
Bentley's  Conjectur  si  ista  nothwendig  hätte.  Vs.  20  war  beizubehal- 
ten :  Mihi  quidem  hercle  non  fit  veri  simile ,  atque  ipsis  commentum  pla- 
cet  statt  des  Bentley's(;hen  Mi  quidem  non  fit  verisimile;  at  ipsis  com- 
mentum plucet.  Act.  3.  Sc.  2.  Vs.  25  war  die  Lesart  der  Handschrif- 
ten: DA.  Set  si  quid  narrarc  occocpi^  continuo  dari  Tibi  verha  censes  ... 
SL  Falso?  DA.  itaqne  hercle  nihil  iam  muttire  audeo ,  beizubehalten 
und  richtig  zu  erklären,  wofür  Hr.  E.  das  matte  Bentley'sche:  DA. 
Set  si  quid  narrare  occoepi ,  continuo  dari  Tibi  verba  censes  falso ;  itaque 
hercle  nil  iam  muttire  audeo,  adoptirt  hat.  Act.  5,  Sc.  1.  Vs  9:  Per- 
puliste  me,  ut  homini  adulcscentulo ,  in  alio  occupato  amorc ,  abhorrenti 
ab  re  uxoria,  filiam  ut  darem  in  seditionem  etc.  hätte  Hr.  E.  fühlen  sol- 
len, dass  das  wieder  aufnehmende  ut  in  den  Worten:  filiam  ut  darem, 
obgleich  vorher  gesagt  war:  perpulisti  me  nt  etc.,  nicht  nur  nicht  ge- 
gen die  Weise  des  Römers,  sondern  auch  hier  sehr  gefällig  in  beweg- 
ter Rede  und  leicht  zu  fassen  sei,  vgl.  R.  Klotz  zu  Cicero^s  Reden  Bd.  1 
S.  XXVI  fg.  u.  zu  Cicero's  Tusculanen  Vorrede  S.  VIII  fg.  Diese  Stel- 
len fielen  uns  sogleich  beim  Blättern  auf,  und  Ref.  könnte  aus  der 
einzigen  Andria  deren  noch  sehr  viele  beibringen,  wo  dieselben  un- 
gleichen Grundsätze  den  Hrn.  Herausgeber  leiteten.  Ihm  fällt  noch 
eine  ans  dem  Phormio  in  die  Augen.  Daselbst  hat  Hr.  E.  Act.  2.  Sc.  3, 
(nach  Andern  Sc.  1.)  Vs.  12  Bentley's  aus  einer  Anführung  Cicero's 
entlehnte  Textesveränderung  verworfen  und  mit  Recht  die  alte  Lesart 
wieder  hergestellt,  doch  gleich  als  wollte  er  nirgends  consequent  er- 
scheinen, weicht  er  in  derselben  Stelle  Vs.  15  sogleich  wieder  von  dem 
richtigen  Wege  ab  und  liest  mit  Bentley  aus  demselben  Citate  Cicero's : 
Communia  esse  haec ;  ne  quidhonim  umquam  accidat  animo  novom,  ob- 
gleich alle  Handschriften  des  Terentius  bieten  :  Communia  esse  haec,  fieri 
posse ;  ut  ne  quid  animo  sit  novom,  was  offenbar  ganz  richtig  ist  und  auf- 
zunehmen war;  Cicero  dachte  an  Vs.  20,  wo  es  heisst:  horumnil  quid- 
quam  accidet  animo  novom.  Eine  Wiederkehr  ganz  derselben  Wendung  in 
so  kurzer  Entfernung  ohne  besonderen  Grund  würde  bei  Terentius  sogar 
unangenehm  sein.  Doch  genug  zur  Würdigung  des  Textes,  in  dessen 
eigentliche  Begründung  Ref.  absichtlich  jetzt  nicht  tiefer  eingehen  will, 
so  wie  ihm  auch  diese  Auügabe  dazu  gar  keinen  Schritt  weiter  geführt  zu 
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Imhcn  scheint.  In  den  kurzen  Anmerkungen  (zu  jedem  Stücke  5  —  8 
Seiten)  ist  uns  zwar  tiichts  besonderes  Falsche  aufgestossen,  allein  viele 
derselben  waren  gewiss  iiiclit  so  notbwendig,  wie  eine  Aufklärung 
raanchcr  schwierigen  Stellen;  wer  Oedipus  gewesen  sei,  iiiuss  z.  B, 
ein  Schüler,  der  den  Terentius  liest,  wissen,  oder  kann  sich  uöthi- 
genfalls  des  Kühern  bald  durch  ein  S(;hullcxikon  belehren ;  Andres 
lässt  sich  mit  leichter  Mühe  aus  der  Stelle  des  Dichters  selbst  abneh- 
men und  bedarf  dann  hier  keiner  weitern  IVachM  eisung.  Doch  ist  ge- 
rade in  den  Noten  das  Wichtigste  aus  den  Alterthümern  hervorirehoben 


"f 


d  dadurch  kann   diese    sonst   nicht   reichlich   aus>restattcte    Ausgabe 


allerdings  brauchbar  erscheinen;  denn  Hr.  E  hat  nicht  blos  die  Hilfs- 
mittel hierzu  ausgeschrieben,  sondern  auch  das  Neuere  seihst  berichti- 
get, wie  z.  B.  zu  der  Andria  S.  39  auf  Ilermann's  Lehrbuch  der 
gr.  St^iatsalterthüraer  Rücksicht  genommen  worden  ist.  Das  Aeussere 
ist  für  ein  Buch  zum  Schulgebrauche  recht  hübsch ,  der  Preis  von 
18  Gr.,  Ton  jedem  einzelnen  Stücke  aber  4  Gr, ,  ist  nicht  zu  theuer. 
[R.  K] 

M.  Tullii  Ciceronis  pro  Sexto  Roscio  Amerino  oratio. 
Recensuit,  emendavit,   scriplurae  variciatem,  veterem  scJioUastam,  selectas 
varioriim    annotationes   suasqiie   adiecit    Dr.    Guilelmus    Büchner, 
siiperioritm    ordinum     in    Gymnasio    Fridericiano    Sucrinensi    praeceptor^ 
magnid.  bibliothecae  Suer.  pracfcctus.    [  Lipsiae,   sumtu  Reichenbachio- 
rura  fratrum.   1835.   VI!I  u.  344  S.   8.    1  Thlr.  12  Gr.  ]      Mit  wahrem 
Vergnügen   zeigt  Ref.   das    Erscheinen   dieser   Bearbeitung   der  Rede 
Cicero's  an,   die  mit  jugendlichem  Muthe  einst  von  dem  grossen  Red- 
ner gehalten   und  mit  der  üppigen  Fülle  des  übersprudelnden  Redner- 
talentes niedergeschrieben  ward,   aber  auch  in  neuester  Zeit,   obgleich 
vielmals  herausgegeben,    noch  manche   Spur  des  Verderbnisses ,    was 
die   Zeit  ihr  zugefügt,    und  was  in  vielen   Stellen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  haftete,   an  sich  trug.      Hat  Hr.  Büchner,   dessen  Fleiss  und  Sorg- 
falt," dessen  Beruf  zur  Erklärung  der  Alten,    dessen  kritische  Umsicht 
und  Behutsamkeit  fast  nirgends   zu  verkennen    ist,    auch  gleich  nicht 
neue  handschriftliche  Hifsmittei  zu  seiner  Ausgabe  gehabt ,   so   hat  er 
doch  die  vorhandenen  so  genau,  weise  und  scharfsinnig  benutzt,   dass 
er  auch  jetzt  mehr  geleistet  hat ,   als   Mancher,   dem  der  liebe  Zufall 
neue  Hilfsmittel  in  die  Hände  gab.      Wir  machen  unsere  verehrten  Le- 
ser zunächst  mit  der  Einrichtung   des   Buches  bekannt  und   erlauben 
uns    später   noch  einige  Bemerkungen.       Zuerst  steht  Argumentum  P. 
Manutii  mit  Garatoni's  Bemerkung  über  die  quuestio  paricidii  S.  3  —  5, 
sodann   Argumentum  veteris   sclioUastae ,     mit  den    niithigen   kritischen 
Verbesserungen  und   Nachweisungen   S.   6  —  8.      Es   folgt   S.  9  — 115 
der  Text  der  Rede,    mit  den  bekannten  Varianten  und  Angaben  von 
Leachtenswerthen  Conjecturen  der  Gelehrten ,  was  wir  im  Ganzen  sehr 
gutheissen,     nur   möchten    wir  den  Leser    nicht  gerne  durch   die  iin 
Texte  angebrachten  Buchstaben ,   welche  auf  die  Varianten  verweisen, 
gestört  wissen.     S.  116  —  134  steht  Vetus  SchoUasteSf  der  sogenannte 
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Scholiasta  Gronovianus ^  der  nach  OrelH's  Vorgange  sehr  eorgfältig  kri- 
tisch berichtiget  erscheint.  S.  131 — 344  folgen  die  vorzüglichsten 
Anmerkungen  der  früheren  Ausleger  und  Kritiker  und  die  eig'nen  des 
Herrn  Verfassers.  Wir  gestehen,  dass  wir  hier  nun  nocli  gerne  einen 
Index  zu  den  reiclihaltigen  Annaerkungen  gefunden  hätten,  da  der- 
selbe gewiss  auch  für  den  fleissigsten  Leser  der  ganzen  Schrift  zur 
echnelleren  Wiederanffindung  des  Einzelnen  von  gutem  IVutzen  ist. 
Fragt  man  nach  dem,  was  durch  diese  Bearbeitung  geleistet  worden 
ist,_  so  können  wir  mit  gutem  Gewissen  versichern,  dass  ßeides,  waa 
ein  Bearbeiter  der  Alten  vor  Augen  haben  muss ,  eine  kritische  Fest- 
eetzung  des  Textes  und  eine  im  Geiste  der  Alien  entwickelte  Erklärung 
des  kritisch  Gesicherten,  durch  diese  Ausgabe  in  Bezug'  auf  diese  Rede 
wacker  gefördert  sei,  und  dass  Mir  nur  in  einzelnen  Puncten  von  dem 
Hrn.  Verfasser  abweichen  zu  müssen  glauben.  Wir  wollen  hier  Eini- 
ges hervorheben,  was  namentlich  hinsichtlich  des  oben  angedeuteten 
Charakters  der  ganzen  Reden  hätte  nicht  sollen  unbeachtet  bleiben, 
sind  aber  weit  entfernt,  dadurch  das  viele  Treffliche,  Avas  diese  Be- 
arbeitung bietet  und  worauf  unsere  kritische  Ausgabe  Cicero's  sorg- 
fältige Rücksiclit  nehmen  wird,  in  den  Schatten  stellen  zu  wollen. 
Cap.  2.  §.  5  spricht  Cicero  ,  nachdem  er  die  Gründe  seines  Auftretens 
auseinandergesetzt  hat,  mit  jugendlicher  Anmuth  imd  üppiger  Fülle: 
His  de  caussis  ego  huic  caussae  patroniis  exstiti ,  non  electiis  unus,  qui 
maxumo  iiigenio ,  sed  relictus  ex  omnibus ,  qui  minumo  periculo  possem 
dicere,  neque  uti  satis  firmo  praesidio  defensus  Sex.  Roscius,  verum  uti 
ne  omnino  desertus  esset.  Hier  stösst  Hr.  B.  S.  154  seines  Commentares 
an  Cicero's  von  allen  Handschriften  geschützten  Worten  an:  Ilis  de 
caussis  ego  huic  caussae  patronus  exsiiti,  und  glau])t,  Cicero 
würde  besser  gethan  haben  zu  schreiben:  His  de  caussis  ego  huic 
patronus  exstiti ,  ja  er  glaubt  sogar,  caussae  sei  blos  von  einem  Glos- 
sator eingeschwärzt.  Dem  ist  aber  gewiss  nicht  also;  denn  abgese- 
hen davon  ,  dass  hier  huic  bezogen  auf  Sex.  Roscius  doch  etwas  kahl 
stehen  würde,  so  suchte  offenbar  der  junge,  vor  Kurzem  aus  der 
Rhetorenschule  hervorgegangene  Römer  etwas  in  dem  Anklänge:  His 
de  catissis  ego  htiic  caiissae  patronus  exstiti ,  wo  dasselbe  Wort 
in  verschiedener  Bedeutung  wiederkehrt  und  dadurch  der  Rede  Nach- 
druck und  Anmuth  verliehen  werden  soll.  Cicero  hat  auch  in  späte- 
rer Zeit  diese  Art  der  Allitteration  nicht  verschmäht,  und  man  hat 
auch  in  den  Verrinischen  Reden  Lib.  I.  Cap.  8,  §.  21  wieder  herzu- 
stellen: quae  caussa  fuit  illustrior  quam  a  tarn  illustri  provincia 
defensorem  coustllui  et  deligi?  So  Tuscul.  Lib.  V.  Cap.  40.  §.95:  quod 
enim  levius  huic  Icvitati  nomen  imponam?  Der  unsrigen  ähnlicher 
de  ofßciis  Lib.  H.  Cap.  24.  §.87:  Res  aulem  familiaris  quaeri  debet 
iis  rebus ,  a  quibus  abest  turpitudo.  Noch  ärger  Tuscul.  Lib.  L  Cap. 25. 
§.  62:  quorum  conversiones  omnisque  motus  qui  animns  vidit ,  is  docuit 
similem  animum  suum  eius  esse,  qui  ea  fabricatus  esset  in  caclo.  Auch 
oft  kehrt  diese  Redeweise,  welche  die  Grammatiker  Tcloy.r]  nannten, 
bei  den  Komikern  wieder,    wie  hei  Terentius  Phormio  H,  1  v.  41:  ex 
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qua  re  minus  rei  foret  aut  famae  temperans ,  oder  Andria  \,  5  v.  52: 
quam  Uli  nunc  utraeque  res  inutiles,  ]|  et  ad  intdiciliam  et  ad  rem  tutan~ 
dum  sient,  denn  wie  man  des  Verses  wegen  auch  die  Stelle  gestalten 
mag,  so  wird  man  doch  mit  Bentley  das  acht  Terenzische  res  schützen. 
So  schrieb  gewiss  auch  Cicero  mit  allem  Fleisse:  Ilis  de  caussis  ego 
liuic  caussae  jjatronus  exstiti.  Dazu  hat  auch  llr.  B.  selbst  auf  Cicero 
pro  Murena  Cap.  2.  §.  4  wegen  der  Redensart  alicui  caussae  jiatronum 
exsistere  verwiesen.  Eine  zweite  Stelle,  an  welcher  wir  durchaus 
nicht  mit  den  von  Hrn.  B.  vorgenommenen  Aenderungen  im  Einver- 
ständnisse sein  können,  findet  sich  Cap.  9.  §.  2G,  wo  alle  bekannten 
Handschriften  also  lesen:  Ac  primo  rem  differre  cotidie  ac  procrastinare 
isti  coeperunt:  deinde  aliquanto  lentius,  nihil  agere  aique  deludere:  po- 
siremo,  id  quod  facile  inlellectum  est,  insidias  vilae  huiusce  Sex.  Rosci 
parare  neque  sese  arbitrari  posse  diutius  alienam  pecuniam  domino  incolumi 
obtinere.  Zunächst  nahm  Hr.  B.  mit  Weiske  an  dem  Worte  coeperunt 
Anstoss;  allein  es  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  man  es  für 
verdächtig  erklären  sollte,  da  es  so  passend  als  nur  irgend  Etwas  hier 
seinen  Platz  findet.  Cicero  sagt:  „Jene  fingen  anfangs  an  die  Sache 
von  Tag  zu  Tag  zu  verschieben  und  später  anzusetzen,  sodann  — 
nichts  zu  thun  u.  s.  w. ",  wo  zwar  coeperunt  auch  noch  bei  dem  späte- 
ren als  Stütze  der  Construction  dient,  aliein  doch  nicht  dem  Gedanken 
nach  so  besonders  fest  zu  halten  ist.  Lässt  man  coeperunt  weg,  so 
wird  man  leicht  sehen,  dass  hier  Cicero's  Rede  gar  nicht  so  lebhaft 
ist,  dass  er  füglicher  Weise  habe  die  historischen  Infinitiven  eintraten 
lassen  können,  über  welche  R.  Stürenburg  sehr  richtig  zu  der  Rede 
jiro  Archia  pocta  S.  4!>  fg.  in  Bezug'  aut  Cicero  gesprochen  hat,  und 
dass  ein  Kenner  des  Ciceronischen  Sprachgebrauches  schon  um  dess- 
willen  coeperunt  vermissen  würde.  Sodann  hat  auch  Orelli  sehr  rich- 
tig bemerkt,  dass  die  Wortsteilung  procrastinare  isti  coeperunt  so  acht 
Ciceronisch  sei ,  dass  man  diese  Lesart  unmöglich  für  ein  Glossem  er- 
klären könne,  und  die  Stelle,  welche  Herr  B.  beibringt,  ad  Attic. 
Lib.  XIII.  Cap.  21.  §.  4 :  FAsi  nunc  quidem  maxuma  mihi  sunt  haec, 
beweiset  weder  dagegen  noch  dafür  etwas,  da  ja  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  die  Richtigkeit  hier  in  Frage  steht.  Will  Hr.  B.  mit 
uns  gefälligst  die  von  uns  zuerst  wieder  hergestellte  Stelle  aus  Cicero 
de  scnect.  Cap.  18.  §.  63  einsehen,  so  wird  ihm  gewiss  auch  sein  von 
ihm  sonst  bewährtes  richtiges  Gefühl  sagen,  dass  das  Pronomen  isti 
durch  das  folgende  coeperunt  viel  an  Nachdruck  gewinnen  ,  der  ihm 
wegen  des  folgenden:  Quod  hie  simul  atque  sensit,  und  um  des  sonsti- 
gen Gegensatzes  willen,  so  nöthig  ist.  An  jener  Stelle  stellten  wir 
nach  allen  Handschriften  wieder  her:  quom  aitem  ad  Lacedaemonios 
accessisset,  qui  legati  quom  essent,  certo  in  loco  consederant,  consurrexisse 
omnes  Uli  dicuntur  et  senem  scssum  recepisse,  wo  man  vor  uns  las:  con- 
surrexisse  omnes  et  senem  illum  sessum  recepisse;  wie  dort  Uli  dicuntur 
nicht  ohne  Bedeutsamkeit  erscheint,  weshalb  wir  um  der  Kiy-ze  willen 
auf  unsere  Adnotatio  critica  S.  135  fg.  verweisen  ,  so  gewinnt  hier  die 
Rede  durch  die  Verbindung  isti  coeperunt  an  Kachdruck.     Warum  soll 
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man  also  ein  von  allen  Handschriften  beglaubigtes,  von  dem  Sinne  ge- 
echütztes,  von  Cicero's  Sprachgebrauche  gerechtfertigtes  Wort  heraus- 
werfen oder  für  ein  Glossem  erklären'?  Noch  auffallender  Mar  uns 
Hrn.  Biichner's  ira  Folgenden  vorgenommene  Aenderung.  Es  fährt 
nämlich  Cicero  nach  allen  Handschriften  und  Ausgaben  sogleich  fort: 
dcinde  aliqiianto  lentius ,  nihil  agere  atqve  deludere:  postrcino  id ,  quod 
facile  intellectum  est ,  iusidias  vitae  huiusce  Sex.  Kosci  parare  etc.  Hier 
scheint  uns  Hr.  B.  diese  Worte  und  den  ganzen  Sinn  der  Stelle  niclit 
recht  gefasst  zu  haben,  wenn  er  der  Ansicht  war,  dass  Cicero  sagen 
wolle,  dass  jene  dann  etwas  mehr  gethan  hätten,  als  die  Sache  ver- 
schoben; er  will  im  Gegentheile  eher  zu  verstehen  geben,  dass  so- 
dann noch  weniger  geschehen  sei  als  vorher;  und  dies  liegt  auch  in 
den  Worten  der  Handschriften  ganz  verständlich,  wie  wir  später  zei- 
gen werden.  Hr.  B.  schrieb  aber  in  der  Meinung,  dass  etwas  mehr 
folgen  müsse:  deinde  aliquantulum ,  tum  nihil  agere  atqiie  deludere  (so 
mit  dem  Corama  hinter  aliquuntulum  schreibt  er  selbst  in  der  Anmer- 
Itung  S.  191  und  im  Druckfehlerverzeichnis);  abgesehen  davon,  dasg 
diese  lateinischen  AVorte  nach  unserer  subjectiven  Ansicht  nicht  ein- 
mal das  eigentlich  besagen ,  was  Hr.  B.  will ,  und  dass  diese  Vermu- 
thung  auch  ziemliche  gewaltsame  Aenderungen  der  Buchstaben  mit 
eich  bringt;  so  ist  auch  die  gewöhnliche  Lesart  weit  schöner  und  pas- 
sender: deinde  aliquanto  lentius,  nihil  agere  atque  deludere,  Anfangs 
fingen  jene  an,  die  Sache  von  Tag  zu  Tag  zu  verschieben  und  später 
anzuberaumen,  sodann  gings  noch  um  ein  Ziemliches  (^aliquanto}  ge- 
lassener, langsamer,  nämlich  sie  thaten  gar  nichts  und  suchten  fal- 
sche Ausflüchte  u.  s.w.  Also  sagt  Cicero  dies:  Anfangs  Hessen  sie 
eich  noch  auf  die  Sache  ein  und  verschoben  sie  von  Tag  zu  Tag,  dana 
gings  aber  noch  weit  schlimmer,  denn  sie  thaten  gar  nichts  und  such- 
ten durch  falsche  Auswege  sich  aus  der  Schlinge  zu  ziehen.  Hier  fin- 
den wir  nun  gar  nichts ,  warum  Hr.  B.  das  scherzende  deinde  aliquanto 
lentius  unschicklich  finden  konnte;  es  passt  im  Gegentheile  ganz  trefT- 
lich  zur  ganzen  Stelle  und  vielleicht  hat  nur  die  falsche  Interpunction : 
deinde  aliquanto  lentius:  nihil  agere  atque  deludere,  die  das  erste  zu 
sehr  von  dem  Erklärungssatze  scheidet,  und  die  wir  in  unserer  Aus- 
gabe mit  Bedacht  in:  deinde  aliquanto  lentius,  nihil  agere  atque  delu- 
dere, umänderten,  Hrn.  B.  zu  der  falschen  Ansicht  von  der  Stelle 
verleitet.  Das  aliquanto  lentius  wird  nämlich  sogleich  durch  nihil 
agere  atque  deludere  erklärt,  und  die  Neueren  würden  vielleicht  ein 
sciÜcet  angebracht  haben!  Cicero  sagt  also  dreierlei:  Erst  Hessen  sie 
sich  noch  auf  Terminansetzung  ein,  sodann  thaten  sie  gar  nichts  mehr 
nnd' wollten  die  Sache  durch  Lug  und  Trug  los  werden,  endlich  aber 
glaubten  sie  dem  Leben  des  Gegners  nachstellen  zu  müssen  ;  und  so 
scheint   uns  die  Stelle  nicht  der  geringsten  Aenderung  zu  bedürfen. 

Eine  andere  Stelle,  wo  wir  ebenfalls  in  nicht  unwesentlichen 
Dingen  von  Hrn.  B.  abweichen  zu  müssen  glauben ,  ist  Cap.  11.  §.  30, 
wo  die  gewöhnliche  Lesart:  hanc  conditionem  miscro  ferunt,  ut  optet, 
itlrum  malit  cerviccs  Iloscio  dare  an  insutus  in  culeum  per  summum  de- 


426  Bibllograpliiäche  Berichte  und  MIscellen. 

decus  vitam  amittcre,  Leilichaltcn  \rorden  ist.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  sich  das  handschriftliche  ul  opteiiir  statt  iit  optet  vielleicht  in  Schutz 
nehmen  Hess,  so  sind  wir  namentlich  in  Bezng'  auf  die  Worte  suppli- 
cium paricidarum ,  welche  die  Ilandschrilten  nach  in  cüleum  fast  ein- 
etimmig  hinzufügen,  die  gewöhnlichen  Ausgaben  aber  und  mit  ihnen 
Hr.  B.  verwerfen,  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Da  man  sich  die 
Construction  nicht  recht  erklären  konnte,  schrieb  man  cinestheils  da- 
für supplicio  paricidanim,  nnderntheils  wollte  man  sie  ganz  tilgen, 
wie  ja  schon  in  Cod.  Franc,  prim,  ausdrücklich  vacat  über  diese  beiden 
Worte  gesetzt  ist.  Dass  eine  Andeutung,  dass  cvleu a  iVie  gesetzliche 
Strafe  für  die  Vatermörder  sei,  hier  nicht  am  unrechten  Orte  und  die 
Apposition  auch  grammatisch  richtig  sei,  hat  Ilec.  bereits  in  der  Vor- 
rede zu  dem  ersten  Bande  von  M.  Tullius  Cicero's  sämmtUchen  Reden 
(Leipzig,  bei  J.  A.  Barth.  1835.)  S.  LXllI  fg.  auseinandergesetzt,  und 
gewiss  wird  Hr.  B.  gerne  hier  seine  Ansicht  theilen,  wie  Rec.  auch 
seinerseits  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  auch  er  über  sehr  viele  Stellen 
Hrn.  Büchncr's  Ansichten  zu  den  scinigen  gemacht  hat.  Sodann  hat 
Hr.  B.  §.  30  zwar  die  Worte:  quonium  quidem  suscepi ,  wie  wir  in  der 
angeführten  Schrift  S.  LXlVfg,  ebenfalls  gethan,  mit  Recht  in  Schutz 
genommen;  aber  seine  beiläufig  angebrachte  Vermuthung,  dass  man 
in  Bezug  auf  die  Lesart  einiger  Oxforder  Handschriften,  die  statt  di- 
cat  —  defendat  haben  dicant  —  defendant ,  vielleicht  schreiben  könne: 
Patronos  Jiuic  defuturos  puiaverunt.  Desunt,  qui  libere  dicant ,  qui  cnm 
fide  defendant,  id  quod  in  hac  catissa  est  satis"?  Qiioniam  quidem  (/.  equi~ 
dem)  suscepi,  non  deest  prnfecto ,  iudices  etc.,  können  wir  kaum  anders 
als  verfehlt  nennen.  Die  Lesart  dicant  —  defendant  entstand  blos  durch 
die  falsche  Verbindung  von  dem  l'ronomen  qui  mit  dem  vorhergehen- 
den Pluraie  desunt,  und  man  darf  gar  nichts  dahinter  suchen.  Eben 
so  wenig  kann  Ref.  ILn.  Bücjiner  in  einer  andern  Stelle  beistimmen, 
wo  er  ebenfalls  ohne  hinlängliche  Begründung  von  der  gewöhnlichen 
lind  von  allen  Handschriften  beglaubigten  Lesart  abweichen  will.  Sie 
findet  sich  Cap.  14.  §.  3!).  Daselbst  widerlegt  Cicero  die  Anschuldi- 
gungen der  Ankläger  des  jungen  Roscius  dadurch,  dass  er  nach  den 
etwaigen  Gründen  zu  jener  Schandthat  fragt,  und  sie  als  nichtig  dar- 
stellt. Er  sagt:  Patrem  occidit  Sex.  Boscius.  Qui  homo?  Jdulescen- 
iulus  corruptus  et  ab  hominibus  neqiiam  inductus?  Annos  natus  maior 
quadraginta ;  vetus  videlicet  sicariiis ,  homo  audax  et  saepe  in  caede  ver- 
satus.  AI  hoc  ab  accusatore  ne  dici  quidem  audislis.  Luxuries  igitur 
hominem  niminim  et  acris  alieni  magniiudo  et  indomitae  animi  cupiditates 
ad  hoc  scehis  impulerunt.  Hierzu  bemerkt  nämlich  Hr.  B.  S.  208  fg., 
dass  die  Verbindung  der  Partikeln  igitur  und  nlmirum  verkehrt  sei,  und 
dass  man  wohl  zu  schreiben  habe:  luxuries  igitur  hominem  nimia  et 
aeris  alieni  etc.  Allein  hierbei  befindet  sich  der  Hr.  Herausgeber  nach 
unserer  Ansicht  in  doppeltem  Irrthume.  Die  Verbindung  der  Partikeln 
igitur  und  nimirum  hat  weder  hier  noch  im  Allgemeinen  etwas  An- 
Btüssiges;  und  die  vorgeschlagene  Conjectur  nimm  Avürde  die  Rede 
matt  und  kraftlos  machen,  da  ja  luxuries  an  sich  schon  dazu  verleiten 


Bibliographische  Derichte  und   Miscellen.  427 

konnte.  Igititr  steht  zunächst  nur  deshalb,  weil  schon  einige  Vcrrau- 
thnngen  abgcuicsen  waren,  nnd  man  also  mit  Recht  sagen  konnte: 
■\Venn  jenes  nicht  Statt  liatte,  so  muss  ohne  Zweifel  Folgendes  schuld 
daran  sein  u.  s.  \r.  Jene  Bedingung  Avird  aber  durch  das  blosse  igitur 
hinreichend  ausgedrückt;  die»  maclit  aber  das  nimirum  durchaus  nicht 
überflüssig,  was  wie  das  vorhergebende  videlicet  die  Sicherheit,  wo- 
mit man  etwa  das  vermuthen  könne,  mit  ironischem  Anstriche  aus- 
drücken soll,  da  man  dann  trotz  der  zuversichtlichen  Vermuthung 
sogleich  den  Aufwurf  zu  paralysiren  gedenkt.  Dass  so  noch  öfters 
vimirum  und  igitur  verbunden  erscheinen  könne,  brauchen  wir  Hrn. 
Hüclmer  wohl  nicht  erst  zu  beweisen.  So  z.  B.  Tusculan.  Lib.  III. 
Cap,  35.  §.  79:  nimirum  igHur ,  ut  in  caussis  —  sie  in  aegritudine  Ze- 
nicnda. ,  wo  ebenfalls  nimirum  und  igitur  ihre  besondere  Geltung  be- 
halten. 

\S"ic  könnten  noch  zu   der  und  jener  Stelle   unsere  abweichende 
Ansicht  von  den  Meinungen  des  Hrn.  Verf.  berühren,   wie  z.B.   in  Be- 
zug' auf  Cap.  30.   §.  85:   non  tum  propensus  ad  misericordiam  quam,  im- 
jüicatus  ad  severitatem  vidcbatur.,  wo  Hr.  B.  ad  severitatcm  durch  quod 
adtinet  ad  severitatem  gefasst  wissen  MÜl,  allein  doch  offenbar  implica- 
ius  ad  severitatem,    „gefaltet  zur  Strenge,"    hauptsächlich  wegen  des 
Gegensatzes  propensus  ad  misericordiam  steht,    wie   wir  in  dem  ersten 
Bande  der  Reden  S.  601  unter  Berufung  auf  Cicero  pro  T.  Ann.  Milone 
Cap.  4.  §.  10:    ad  quam   (legem)  non  docti,   sed  facti,   non  instituti ,   sed 
imbuti  sumus  etc.   ausführlicher  dargelegt  haben  ;   wie  ferner  in  Bezug 
auf  die  Bemerkung  über   den   Indicativus   S.  265,    wo  Hr.  B.   Cic.  de 
finib.   Lib.  II.    Cap.  5.  §.  15:   Et  tamen  vide,   ne ,   si  ego  non  intelligam, 
quid  Epicurus  loquatur  etc.,   loquitur  citirt,    obgleich  keine  Handschrift 
so  liest,   und  die  Variante  loquitur  vielmehr   zu  dem   folgenden:   qui  ita 
loquatur,   geliört;    pro   Milone  Cap.   18.    §.47,    wo  alle  Handschriften 
lesen:    T'idete,  iudices,   quaniae  res  his  testimoniis  sint  confectae ,   Hr.  B. 
aber  noch   sunt  confectae    citirt.      Es  ist  dies    um    so    auffallender,    da 
Ref.  selbst  bereits  mehrmals  das  eine  als  Irrthura  von  Ramshorn  und 
Andern   [vgl.  diese  Jahrbb.  1832  Bd.  VI.  Hft.  1.   S.  36.],     das  andere 
als  eine  Nachlässigkeit  der  Orellischen  Ausgabe  gerügt  hat   [vgl.  diese 
Jahrbb.   1834  Bd.  X.  Hft.  4.  S.  422.]   und  die  Sache  doch  nun  endlich 
in  Bezug'  auf  diese  Stellen  wenigstens  abgemacht   sein  sollte.      Eine 
unmittelbare  Rücksicbtsnahrae  auf  seine  Schriften  hat  aber  Ref.  nir- 
gends gefunden,   selbst  da  nicht,   wo  wie   Cap.  8,   §.21   bei  certe  scio 
eine  Verweisung  auf  seine  Bemerkung   zu  Cic.  de  seneciute  S.  74  fgg. 
fast  nothwendig   war,    da  Herrn  Stürenburgs  Bemerkung  zu   Cic.  pro 
Jrchia  Cap.  12.    §.  32.    S.  191  fg.,    worauf  Hr.  B.   verweiset,   erst  aus 
seiner  Anmerkung  geflossen  war,  wie  Hr.  Stürenburg  auch  getreulich 
herichtete.      INiicht  aus  kleinlicher  Eitelkeit  oder  weil  er  an  Hrn.  Büch- 
ner's  freundlicher  Gesinnung  gegen  ihn  zweifelte,   von  welcher  er  auf 
anderem  Wege  hinlänglich  überzeugt  ist,  bemerkt  dies  Ref.,   sondern 
weil  er  überall  das  suum  cuique  fest  gehalten  wünscht,   und  auch  an 
mehr  denn  einer  Stelle  die  Sache  hätte  dadurch  kürzer  abgeniacbt  und 
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bestimmter  zu  Ende  geführt,  wohl  auch  bisweilen ,  wie  wir  gesehen 
haben,   dem  und  jenem  Irrthurae  dadurch  hätte  vorgebeugt  sein  können. 

Doch  wir  wollten  durch  diese  Bemerkungen  Hrn.  Büchner  und 
unseren  Lesern  blos  beweisen ,  dass  unser  oben  ausgesprochenes  loben- 
des Urtheil  kein  oberflächliches  sei,  und  dass  wir  diese  Ausgabe  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  und  Ilrn.  Büchner's  Ansichten  mit  Sorgfalt 
geprüft  hätten.  Mit  vorzüglichem  Lobe  müssen  wir  mehrere  ausführ- 
licher Erörterungen,  die  Hr.  Büchner  z.  B.  zu  Cap.  10.  §.  27  über  die 
Familie  der  Meteller,  zu  Cap.  14.  §.  39  zu  der  Stelle:  Jnnos  natus 
maior  quadraginta,  zu  Cap.  24.  §.  66  über  Uni  und  zu  mehreren  an- 
deren Stellen  mit  lobenswerther  Ausführung,  wozu  er  bei  dieser  Ein- 
zelausgabe am  bessten  Kaum  und  Gelegenheit  hatte ,  gegeben  hat, 
noch  schliesslich  erwähnen. 

Wir  verbinden  mit  diesem  Berichte  die  Anzeige  einiger  kleineren 
Schriften,  die  ebenfalls  zu  einer  neuen  Bearbeitung  der  Ciceronischen 
Reden,  wenn  auch  im  engeren  Kreise,  das  Ihrige  wacker  beitragen, 
wie  die  Quaestiones  crilicae  in  Ciceronis  orationem  pro  rege  Deictaro. 
Scripsit  Dr.  A  ug.  Fe  rd  inandus  Soldan.  Hanoviae,  1834.  27  S,  4., 
welche  mehrere  Stellen  der  genannten  Rede  nach  den  bessten  hand- 
echriftlichen  Zeugnissen  mit  lobenswerther  Genauigkeit ,  Einsicht  und 
Sprachkenntnis ,  und  mit  einem  nicht  gewöhnlichen  kritischen  Tacte 
also  behandeln ,  dass  sie  nicht  nur  ein  sehr  löbliches  Zeugnis  von  des 
Hrn.  Verf.s  Lehrgaben  an  den  Tag  legen,  sondern  auch  dem  jungen 
Kritiker  zur  Beachtung  und  Beherzigung  empfohlen  zu  werden  verdie- 
nen, und  obgleich  der  Hr.  Verf.  in  den  meisten  Stellen  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wird,  dass  leicht  ein  Jeder  nach  dem  entschiedenen  Werthe 
der  benutzten  Handschriften  zu  denselben  Resultaten  gelangen  musste, 
doch  auch  für  den  Gelehrten  selbst  einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag 
zu  der  immer  noch  sehr  vernachlässigten  diplomatischen  Begründung 
der  Kritik  enthalten;  weshalb  wir  dem  verehrten  Hrn.  Verf.  diese  wohl 
verdierite  Anerkennung,  wie  hier,  so  auch  anderen  Orts  nicht  versagen 
werden.  Eine  eben  so  ehrenvolle  Anerkennung  verdient  das  Specimen 
Quaestionum  Tullianarum  auctore  C.  A.  Jordan,  Philos.  Dr.  et  JA.  LL. 
Mag.  Halberstadt,  1834.  15  S.  4.,  in  welchem  der  Hr.  Verf.  von  der 
Rede  Cicero's  pro  A.  Caecina  handelt,  und  nachdem  er  die  Ansichten 
der  Juristen  [Cras,  v.  Savigny,  Huschke]  über  die  Gerechtigkeit  der 
von  Cicero  verfochtenen  Sache  S.  3  —  9  mit  Einsicht  und  Sachkenntnis 
geprüft  hat,  von  S.  9  — 15  kritische,  zum  grossen  Theile  eben  so 
scharfsinnige  als  treffende  Bemerkungen  zu  derselben  Rede  mittheilt, 
•wobei  er  sich  auf  die  ihm  von  dem  wackeren  Ungarn,  Michnay,  mit- 
getheilten  l-esarten  zweier  Wiener  Handschriften  bezieht  und  eine  ganze 
Bearbeitung  der  genannten  Rede  von  sich  hoffen  lässt.  Gewiss  wird 
jedem  Freunde  des  classischen  Alterthums  die  versprochene  Bearbeitung 
willkommen  sein  und  Ref.  gesteht,  dass  er  mit  Freuden  ferneren  Mit- 
theilungen von  Hrn.  Jordan  entgegensieht.  Wenn  auch  nicht  unmit- 
telbar über  Cicero's  Reden  geschrieben,  sind  doch  für  die  Erklärung 
derselben  von  grosser  Wichtigkeit  die   Quaestiones  Tullianae  ad  ius  ci- 
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vile  speclanles,  welche  Herr  Dr.  Wilhelm  Rein,  welcher  bereits 
durch  Ilerausgahe  der  Quaestiones  TitUianae  [Liber  Primus.  Lips.  1832. 
44  S.  8.  ]  dem  philologischen  Publicum  vortheilhaft  bekannt  worden 
ist,  aU  Programm  des  Gymnasiums  zu  Eisenach  [1834.  29  S.  4.]  in 
Druck  gegeben  hat.  Sie  enthalten  ausser  einer  passenden  Einleitung 
S.  3  u.  4  zwei  Abhandlungen:  I.  de  actionibus  stricti  iuris  et  bouae  ßdei 
et  arbitrariis  zu  Cic.  de  ofßc.  Lib.  III.  Cap.  IT.  §.  10.  S.  5  — 1(>,  und 
II.  de  lege  Cincia  zu  Cic.  de  orat.  Lib.  II.  Cap.  71.  §.  286.  S.  17  —  29. 
Sie  sind  nicht  weniger  durch  Kenntnis  der  juristischen  Verhältnisse,  aU 
durch  Klarheit  und  Deutlichkeit  ihrer  Darstellung  ausgezeichnet ,  und 
erscheinen  so  als  sehr  vortheilhafte  Vorläuferinnen  der  neuerdings  von 
demselben  Verfasser  erschienenen  Bearbeitung  des  römischen  Privat- 
rechtes  und  Civilprozesses ,  von  denen  wir  in  diesen  Jahrbb.  näcbstenä 
ausführliclier  zu  berichten  gedenken.  [  B>  K.  ] 

Quaestiones  grammaticae  et  criticae  de  locis  aliquot  Ciccronis, 
Scripsit  Carolus  Guilelmus  Dietrich  [,]  Ph.  Dr.  AA.  LL. 
Mag.  [Lipslae,  suratibus  Caroli  Focke.  1835.  VI  u.  73  S.  kl.  8,] 
Der  Hr.  Verfasser,  welcher  sich  schon  vor  drei  Jahren  dem  gelehrten 
Publicum  durch  eine  zeitgeraässe  und  sorgfältige  neue  Bearbeitung  des 
Sin  ten  is'schen  Hülfsbuches  zu  Stilübungeii  nach  Cicero's  Schreibart 
[Leipzig,  1832.  Verlag  von  Carl  Focke.  XIV  u.  226  S.  8.]  als  ein 
Bcharfsinniger  und  genauer  Beobachter  der  ächten  Latinität  bewährt 
hatte,  gibt  in  diesen  Quaestionibus  grammaticis  et  criticis  neue  Proben 
von  Scharfsinn  und  feiner  Beobachtung,  und  Niemand,  der  in  der 
gründlichen  Erforschung  des  lateinischen  Sprachgebrauches  in  seiner 
Litteraturbliithe  nicht  blosse  Pedanterei  zu  sehen  glaubt,  wird  die 
kleine  Schrift  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Da  es  uns  zu  weit 
führen  würde,  genauer  auf  das  Einzelne  einzugehen,  so  geben  wir 
nur  kurze  Rechenschaft  von  ihrem  Inhalte.  Voran  steht  eine  lesens- 
und  beachtungswerthe  Abhandlung:  De  imperfecto  coniunctivi  praesenti 
adiuncto,  S.  1  —  45,  die,  ob  sie  schon  in  der  Hauptsache  nicht  eigent- 
lich unbekannte  Dinge  enthält,  da  von  den  Gelehrten  in  neuerer  Zeit 
das  Meiste  bereits  an  verschiedenen  Stellen  berührt  worden  war,  gleich- 
wohl das  Verdienst  hat,  dass  sie  Manches  schärfer  scheidet.  Andres 
berichtiget,  Vieles  besser  begründet,  als  es  bisher  der  Fall  Mar,  und 
die  so  neu  gewonnenen  und  begründeten  Resultate  übersichtlicher  zu- 
eammenstellt.  Kaum  brauchen  wir  dabei  zu  bemerken ,  dass  sie  auch 
gelegentlich  mehrere  Stellen,  vorzüglich  aus  Cicero's  Schriften,  kri- 
tisch behandelt  und  sicher  stellt.  Sodann  folgen  von  S.  45  — 73  Be- 
merkungen über  einzelne  Stellen  Cicero's,  die  ausser  mehrern  Stel- 
len der  Bücher  de  natura  deorum  noch  Academ.  II.  Cap,  3.  §.  9.  de 
republ.  Lib.  IL  Cap.  39.  §.  66.  de  finib.  Lib.  II.  Cap.  26.  §.  82  mit 
Einsicht  behandeln.  Die  vorangeschickte  Dedication  gibt  des  Herrn 
Verf.s  freundlich  dankbare  Gesinnung  gegen  seinen  früheren  Lehrer 
Hrn.  Rector  Dr.  C.  A.  Rüdiger  zu  Freiberg  kund;  und  gewiss  wird  die 
von  dem  Letzteren  geleitete  Anstalt,  welcher  der  Hr.  Verf.  in  neuerer 
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Zeit  selbst  als  Lehrer  angehört,  die  Früchte  seines  Fleisses  sehen  und 
ärndten.  [R.  K.] 

yindenlcen  an  Dr.  C.  JV.  Sncll,  eliemal.  Jlcrzogl.  Nitss.  Oberschule 
raih  und  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Weilburg  ^  gefeiert  daselbst  den 
11.  August  18J14  und  mit  einer  Auswahl  von  Bruchstücken  aus  den  deut- 
schen und  lateinischen  Schidschriften  des  Verewigten  herausgegeben  von 
F.  T.  Fricdeiuann.  [Nebst  dem  Hth.  Brustbiide  des  Verewigten. 
Weilburg  1835.  8.]  Die  Verehrung  des  unterzeichneten  Schülers  ge- 
gen seinen  liocbgefcierten  Lehrer  C  JV.  Snell  ist  durch  seinen  in  meh- 
reren Blättern  abgedruckten  und  auch  hier  S.  9  f.  wohlwollend  ge- 
würdigten Nekrolog  zu  bekannt,  als  dass  er  darüber  gerade  jetzt  im 
Drange  der  verschiedenartigsten  Amtsgeschäfte  auch  nur  noch  ein  Wort 
verlieren  möchte.  Indessen  kann  er  sich  doch  nicht  erwebren  ,  öffent- 
lich auszusprechen,  dass  das  hier  mitgetheiUe  lithographirte  Bildniss 
eine  wahre  Frazze  ist,  eine  Verzerrung  der  wirklichen  Gesichtszüge, 
eine  profanirende  Entweihung  des  edeln  reinen  Ausdrucks,  welcher  das 
ganze  Wesen  und  die  innerste  Seele  des  Verklärten  zur  Erscheinung 
brachte.  Es  hat  kaum  noch  irgend  etwas  beim  ersten  Anblick  einen 
so  widrigen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  als  eben  diese  Carricatur 
des  sanften  Ernstes,  wie  ihn  Snell  auf  Stirn,  3Iund  und  Augen  trug, 
und  ich  kann  nicht  genug  darüber  erstaunen,  dass  der  Herausgeber 
S.  VII  berichtet:  „das  lithographirte  Bild  hat  zum  Zeichner  Hrn.  Maler 
Verflassen  von  hier,  und  benutzt  wurde  dazu  sowohl  der  S.  18  er- 
wähnte Umriss  in  Kupferstich  als  das  lebensgrosse  Brustbild  in  Oel"  u.s.w. 
Das  letztere  kenne  ich  nicht:  aber  auch  nur  die  flüchtigste  Verglei- 
chung  des  erwähnten  Umrisses  mit  vorliegender  Lithographie  zeigt  zur 
Genüge,  dass  hier  ein  Unterschied  obwaltet  wie  zwischen  Himmel  und 
Hölle;  denn  jene  Skizze  stellt  das  Antlitz  des  Mannes  wirklich  dar, 
wie  er  leibt  und  lebt,  wie  er  allen  seinen  dankbaren  Weilburger  Schü- 
lern in  frischer  Erinnerung  vorschweben  wird.  Um  so  tröstlicher  be- 
rührt den  Leser  auf  der  Uraschlagseite  des  Titelblattes  das  treffende 
Motto  aus  Tacit.  Agr.  46,  welches  jenen  unangenehmen  Eindruck  wie- 
der einigermaassen  verwischt.  Der  Inhalt  unsrer  Schrift,  die  auch  da3 
erste  Heft  des  zweiten  Bandes  von  des  Herausgebers  Beiträgen  zur 
Kenntniss  des  Herzogthums  Nassau  bildet,  besteht:  1)  aus  zwei  Trauer- 
gedichten auf  Snells  Tod  ,  bei  Gelegenheit  der  auf  dem  Gymnasium  zu 
Weilburg  veranstalteten  Tr.iuerfeier  von  Schülern  verfertigt;  2)  aus 
der  Gedächtnissrede,  worin  der  Herausgeber  als  Amtsnachfolger  die 
Verdienste  des  Verewigten  nach  Gebühr  würdigt  und  anerkennt, 
S.  11  ff.  ist  ein  Verzeichniss  von  Snells  Schriften  mitgetheilt ,  das  hie 
und  da  noch  zu  vervollständigen  sein  dürfte.  3)  Fettfeier  des  Tlsten 
Geburtstages  etc.;  4)  Lebensabriss  des  Vaters  J.  P.  Snell;  5)  Grabrede 
von  L.  W.  Wilhelmi,  walir  und  bündig;  6)  Nachruf  von  J.  Muth ,  et- 
was matt;  7)  Bruchstücke  aus  den  Schulschriften  des  Verewigten. 
Der  letzte  Abschnitt  macht  den  Kern  der  ganzen  Schrift  aus,  und  wird 


Bibliographische  Berichte  und  Mlscellen.  431 

ge\i'Is9  von  jedem  deutschen  Schulraanne  freundlich  aufgenommen 
werden.  Ueberall  weht  uns  ein  und  derselbe  Hauch  an,  nirgends 
erscbeint  der  reine  Geist  und  das  lautere  Gemüth  des  gewissenhaften 
Schulmannes  durch  ephemere  Einflüsse  getrübt.  Alan  lese  nur  selbst 
und  urtheile.  AVie  trifft  z.  B.  folgendes  Kernwort  S.  31  den  Nagel 
auf  den  Kopf:  „Ich  gedenke  euch  zu  beweisen,  dass  ,  wenn  auch 
kein  latein.  Collegbuch  und  kein  griech.  Testament  in  der  Welt  wäre, 
dennoch  das  Studium  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur 
Hauptsache  in  unsern  böhern  Lebranstaltcn  bleiben  niüsste,  wofern 
nicht  der  Barbarei  Thür  und  Thor  geöffnet  werden  sollte."  — 
S.  51  f.  wird  des  grossen  deutschen  Triumvirats  (Klopstocks,  Goethes 
und  Schillers)  gedacht,  und  die  tief  betrübende  Prophezeihung  ge- 
than,  dass  die  Sprache  und  der  Geschmack  der  Deutschen  nach  drei 
oder  vier  Menschenaltern  Mahrscheinlich  sinken  würde.  Leider  scheint 
diese  Prophezeihnng  immer  mehr  in  Erfüllung  zu  gehen  und  durch 
die  irgendwo  so  bezeichnete  jüdisch  -  deutsche  Schule,  wozu  denn 
wohl  auch  die  Menzelianer,  Gutzkow  und  Consorten  2u  rechnen  wä- 
ren, noch  vor  der  Zeit  der  jüngste  Tag  herbeigeführt  zu  werden.  — 
Zu  S.  127  bemerkt  der  Herausgeber:  „Trübe  Erfahrungen  und  man- 
che schiefe  Urtheile  über  ungenügende  Resultate  des  Unterrichtes  und 
der  Erziehung  an  einzelnen  Subjecten  scheinen  dieser  Schrift  (1824), 
der  letzten  des  Verev igten,  eine  düstere  Farbe  verliehen  zu  haben." 
Ich  glaube  aber  vielmehr  aus  einem  Briefe  SncUs  an  mich  schliessen 
zu  dürfen,  dass  er  die  laxen  Grundsätze,  welche  eine  Zeitlang  für 
das  Weilburger  Gymnasium  in  einzelnen  Puncten  mit  Beeinträchtigung 
des  dem  Director  gebührenden  unmittelbaren  Einflusses  höheren  Orts 
angeordnet  waren,   im  Sinne  gehabt  habe. 

Fulda.  [Dr.    N.  Bach.^ 


In  Venedig  ist  im  vorigen  Jahre  eine  neue  italienische  Ueber- 
setzung  von  Longinus  Schrift  über  das  Erhabene  unter  dem  Titel  er- 
schienen :  Del  sublime.  Trailato  di  Dionisio  Longino ,  tradotto  ed  illustr. 
dal  profr  Erailio  de  Tipaldo,  welche  mit  der  werthvollen  Ueber- 
setzung  von  Gori  und  der  Jüngern  von  Giov.  Velludo  nicht  bloss 
die  Vergleichung  aushäit,  sondern  auch  beide  übertrifft.  Ueberdiesa 
ist  die  neue  Uebersetzung  wegen  ihrer  Vorrede  beachtenswerth  ,  weil 
Tipaldo  darin  die  Frage,  ob  Dionysius  Longinus  der  Alexandriner, 
oder  Dionysius  aus  Halicarnassus,  oder  Dionysius  aus  Pergamus  der 
Verfasser  dieser  Schrift  sei,  neu  erörtert  und  geprüft,  und  mit  guten 
Gründen  und  vieler  Gelehrsamkeit  für  den  Alexandriner  Dionysius  sich 
entschieden  hat.  [Jahn.] 

Nachrichten  aus  Portugal  zu  Folge  sind  in  dem  Kloster  Santa 
Maria  di  Merinhao  bei  Porto  durch  einen  deutschen  Militairarzt  die 
neun  Bücher  pl  onizischer  Geschichten  vollständig  gefunden  worden, 
welche  derselbe  aus  dem  Phönizischen  des  Sanchuniathon  ins  Griechi- 
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gehe  übersetzt  hat  und  von  denen  jetzt  nur  das  erste  Buch  in  ziemlich 
verdorbenem  Zustande  (in  Eusebii  l'racparatio  evangelica)  übrig  war. 
Das  Werk  ist  eigentlich  eine  Chronik  von  Byblos,  verbreitet  sich  aber 
zugleich  auch  über  die  Geschichte  von  Sidon  und  Tyrus,  so  wie  über 
die  JNachbarstädte  und  pliönizlschen  Colnnicn.  Im  achten  Buclie  steht 
unter  Anderem  ein  Katalogus  der  streitbaren  Mannschaft,  Kriegswa- 
gen und  Schiffe  jeder  Colonie,  so  wie  die  Bemerkung,  dass  nur  die 
Colonien  in  Spanien  rnabhüngig  von  dem  Mutterlande  waren,  und  bloss 
den  Kaufleuten  aus  Tyrus  Eingang  in  ihre  Häfen  gestatteten.  Eine 
huldige  Ausgabe  deä  Werkes  ist  durch  den  Oberstea  Fcreiro  verspro- 
chen wurden.  [Jahn.] 


Aus  dem  dritten  Bande  der  Memoires  de  V Acad6mie  royale  de  M«J- 
dicine  [Paris  1833.  4.]  ist  für  Alterthumsforscher  der  Bericht  über 
mehrere  Substanzen,  die  sich  in  einer  ügypticchen  Mumie  fanden ,  von 
Boudet,  Boutron-Charlard  und  Bonastre  (S.  46  —  52.) 
heachtenswerth.  Die  genannten  Gelehrten  fanden  nämlich  in  einer 
Mumie  ein  Stück  mumisirten  Muskelfleisches ,  welches  in  einem  cry- 
stallinischen  Ueberzuge  noch  alle  Eigenschaften  der  menschlichen  Mar- 
garin- Säure  hatte,  und  in  den  Mund  derselben  hineingezwängt  eine 
dunkelgelbe,  zerreibliche  Masse  in  ovaler  Form  und  von  50  Grammea 
Gewicht,  aus  welcher  hei  der  Zersetzung  1)  eine  dem  Storax  ähnliche 
balsamische,  2)  eine  dem  Cedernharze  ähnliche,  3)  eine  mit  der 
Myrrhe  und  4)  eine  mit  Muskatnuss  übereinstimmende  Substanz  ge^ 
Wonnen  wurde.  Ausserdem  fanden  sie  in  dem  Unterleibe  einer  andern 
Mumie  eine  fette  Materie  ,  welche  sie  als  Muskatbutter  erkannten.  Da 
nun  die  alten  Schriftsteller  als  Hauptmasse  zum  Einbalsarairen  Oedern- 
harz,  Myrrhe  und  Cinnamomum  (Herod.  II,  85  —  87,  nach  Larcher'a 
Uebersetzung  —  im  griech.  Text  steht  Kaairj.}  angeben,  so  folgern 
diese  drei  Gelehrten  daraus ,  dass  man  unter  Kiwaficofiov  nicht  Zimmt, 
oder  Laurus  cinnamomum  oder  Laurus  Casia,  sondern  vielmehr  Muskat- 
nüsse verstehen  müsse.  Den  Zimrat  hätten  die  Alten  zwar  auch  ge- 
kannt, aber  er  komme  bei  Herodot  vielmehr  unter  dem  Namen  KUQcpT] 
vor,  sowie  er  jetzt  noch  von  den  Arabern  Kerfe  genannt  werde.  Aus 
dem  Gebrauch  der  Muskatnüsse  zum  Einhalsimiren  aber  machen  sie 
dann  noch  die  Folgerung,  dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zwischen 
Aegypten  und  Indien,  woher  diese  Nüsse  allein  kommen  konnten,  ein 
enger  Verkehr  stattgefunden  haben  müsse.  —  lieber  die  Technik  der 
Wandmalerei  in  Pompeji  hat  der  Cav.  Gcrardo  Bevilaqua  Aldo- 
hrandini  in  II  Progresso  delle  Science,  delle  Lettere  e  delle  Arti 
(einer  seit  1832  in  Neapel  erscheinenden  Zeitschrift)  Vol.  7  p.  219  ff. 
einen  Aufsatz  mitgetheilt,  welcher  der  Ansicht  widerstreitet,  dass  die 
Wandmalereien  in  Pompeji  cnkaustische  oder  Wachsmalereien  seien. 
Er  behauptet,  dass  man  weder  an  den  Wandmalereien  zu  Rom,  noch 
an  denen  zu  Pompeji  bis  jetzt  durch  chemische  Untersuchung  eine  Spur 
von  beigemischtem   Wachse  habe  entdecken  können,     und  dass  diese 
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Gemälde  bloss  mit  Wasserfarben  auf  dem  gut  zubereiteten  und  ge- 
glätteten Bewürfe  ausgeführt  und  erst  nach  der  Beendigung  und  Trock- 
nung mit  einem  Firniss  überzogen  worden  seien.  Bei  der  Untersurhung 
eines  zu  Pompeji  entdeckten  Ofens  und  der  Bude  und  Farbengefä^'se 
eines  Malers  habe  man  nur  abgeklärte  Erdfarben ,  Smalten ,  Ocker 
und  Zinnober  gefunden.  Thierische  oder  Pflanzenfarben  (Purpur  \<iii 
Cochenille,  Rothholz,  Krapp  und  die  verschiedenen  Lacke)  finde 
man  niemals  in  alten  Malereien  angewendet  und  gelange  zu  der  tic- 
berzeugung,  dass  die  antiken  Decorationen  in  Thermen,  Tempeln, 
Häusern  u.  s.  w.  bloss  in  Gouachefarben  ausgeführt  seien,  welche  sich 
nur  mit  der  Oberfläche  des  Bewurfs  verbunden  hätten,  nicht  aber  in 
die  Tiefe  eingedrungen  wären.  Aus  dem  letztern  Grunde  könne  auch 
keine  Anwendung  von  Wachs  stattgefunden  haben.  Uass  die  Alten  als 
Bindemittel  bei  ihren  Farben  nicht  Wachs,  sondern  vielmehr  Harz  und 
etwas  fettes  Oel  gebrauchten,  behauptet  auch  ein  Aufsatz  im  Allg.  Anz. 
d.  Deutsch.  1835  Nr.  253:  Entdeckung  und  Erneuerung  der  von  den  Al- 
ien als  Hauptgaltung  uusgeübten  Harzmalerei.  —  In  Pompeji  hat  man 
vor  kurzem  zwei  merkwürdige  Mosaike  aufgedeckt,  von  denen  das 
eine  den  Kampf  des  Theseus  mit  dem  Minotaurus  ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  auf  dem  bekannten  Herculanischen  Gemälde,  das  andere 
einen  Hahnenkampf  so  darstellt,  dass  der  eine  der  Hähne  bereits  ver- 
wundet und  besiegt  ist,  der  Herr  des  siegreichen  Thiers  aber,  der 
hinter  demselben  abgebildet  ist,  einen  Palmenzweig  erhält,  was  der 
hinter  dem  besiegten  Hahne  stehende  Besitzer  mit  betrübter  Miene 
ansieht.  —  Der  fünfte  und  sechste  Bericht  des  Dr.  Ross  von  den  Ar2 
Leiten  auf  der  Akropolis  in  Athen  (im  Tübing.  Kunstbl.  1835  Kr.  7fi — 79.) 
enthält  umständliche  Nachrichten  über  den  vollständig  aufgedeckten 
Tempel  der  Nike  Apteros  und  über  die  zu  demselben  gehörigen  Reliefs, 
welche  theils  unter  dem  Schutte,  theils  in  die  türkischen  Batterien  ein- 
gemauert gefunden  worden  sind.  Das  Fundament  des  Tempels,,  wel- 
cher ein  Ampliiprostylos  mit  vier  Säulen  vor  der  östlichen  und  vier 
Säulen  vor  der  westlichen  Fronte  gewesen  ist,  hat  Hr.  R.  im  fünften 
Bericht  zureichend  beschrieben,  und  zugleich  einen  Grundriss  dessel- 
ben, eine  Abbildung  eines  Stücks  der  gefundenen  Hochreliefs  und  eine 
Beschreibung  der  übrigen  mitgetheilt.  Eine  kurze  Uebersicht  dessen, 
was  neuerdings  überhaupt  in  Griechenland  ausgegraben  worden  ist. 
steht  im  Ausland  1835  Nr.  192.  Es  ist  nicht  bedeutend,  weil  die  Aus- 
grabungen gegenwärtig  gewöhnlich  nur  beiläufig  betrieben  werden. 
Ausser  Athen  ist  besonders  Elcusis  wichtig  geworden  ,  wo  man  zwei 
colossale  Statuen  von  Marmor,  einen  Isis -Torso  und  ein«  ausgezeich- 
nete Büste  des  Zeus  gefunden  hat.  Desgleichen  sollen  die  aufgefunde- 
nen Friesstücke  des  muthmasslichen  lacchostempel  von  bewunderns- 
werther  Arbeit  sein,  nur  dass  sie  so  verstümmelt  sind,  dass  man  bis 
jetzt  noch  nicht  einmal  mit  Zuverlässigkeit  errathen  hat,  was  die  dar- 
auf befindlichen  köpf-  und  armlosen  Männerstatuen,  deren  Körper 
ganz  in  das  Oberkleid  gehüllt  und  die  Füsse  an  Steinblöcke  gelehnt 
sind ,  bedeuten  sollen.  Zwischen  Korinth  und  Nauplia  sind  in  Gräbern 
A .  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XV  Hft.  Vi.  28 
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schöne  Viisen  gefunden  worden.  —  In  der  Gegend  des  Piirks  von 
ChanliUy ,  welche  la  Cnmbivre  heisst,  hat  man  zwei  Steinplatten  mit 
antiken  li.iüreliefä  gefunden,  die  sich  hcide  auf  die  Hhacthonsl'altel  he- 
'/iehen.  Aul  dem  ersten  steht  IMiaethon  auf  dem  Sonnenwagen,  die 
Huren  halten  die  gekoppelten  l'ferde,  ein  Greis  mit  langem  Barte 
sitzt  hinten  auf  dem  Wagen  und  sclieint  dem  tollkühnen  Jünglinge 
Anweisungen  /.u  gehen  ,  und  Aurora  neigt  sich  %'om  hohen  Himmel 
herah  und  hetrachtet  Phacthon  mit  wehmüthigem  Blicke.  Weiterhin 
trägt  ein  Sciave  Früchte  und  eine  Amphora,  wahrscheinlich  um  den 
Göttern  ein  Opfer  zu  hringen.  Das  zweite  stellt  den  Sturz  des  Phae- 
thon  dar,  ist  aher  sehr  beschädigt.  Beide  heßnden  sich  jetzt  auf  dem 
Schlosse  zu  Chautilly.  [Jahn.] 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen. 

ÄscHAFFEiMBiRG.  An  der  dasigen  Studienanstalt  ist  im  vorigen  Jahre 
ein  sehr  heachtenswerthes  Programm  unter  dem  Titel  erschienen  :  Uc- 
ber  die  Entstehung  der  romaischen  Sprache  unter  dem  Einflüsse  fremder 
Zungen,  ein  Beitrag  zu  vergleichendem  Sprachstudium  von  Joh.  Mich. 
Ueilmaier,  Prof.  am  kön.  Gymnas.  [AschafTenburg,  gedr.  h.  Wailandt's 
Wittih  u.  Sohn.  42  S.  4.]  Unter  der  romaischen  Sprache  nämlich 
versteht  der  Verf.  das  sogenannte  Neugriechische,  und  sucht  darzu- 
thun,  dass  dasselbe  keineswegs  ein  Dialekt  des  Altgriechischen,  son- 
dern eine  neue  und  eigenthümliche  Sprache  sei,  welche  allerdings  die 
im  Lande  gesprochenen  Volksidiome  und  das  byzantinische  Griechisch 
zur  Grundlage  habe,  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  die  Sprachen 
der  in  Griechenland  eingedrungenen  Völker  vielfach  verändert  nnd  zu 
einem  eigenthümlichen  Tjpus  umgebildet  worden  sei.  Zur  Beweis- 
führung beginnt  er  mit  einer  historischen  Uebcrsichl  der  Schicksale  des 
hellenischen  Volkes  von  der  Gründung  des  byzantinischen  Reiches  bis  zur 
Unterwerfung  durch  die  Türken,  und  thiit  dar,  wie  viel  äussere  Um- 
stände schon  auf  die  Umbildung  des  Volkes  und  seiner  Sprache  Einfluss 
gehabt  haben.  In  einem  zweiten  Abschnitte,  die  hellenische  Sprache  zu 
den  Zeiten  der  christlichen,  römischen  Imperatoren  zu  Byzanz,  folgt  dann 
eine  sehr  gehaltreiche  Zusammenstellung  einer  Menge  von  Verände- 
rungen, welche  die  griechische  Sprache  während  dieser  Zeit  in  der 
Bedeutung,  Formation  und  Construction  ihrer  Wörter  erlitt,  und  die 
Nachweisung,  dass  das  Christeothum  ebenso  wie  die  hinaufgeschraubte 
Kunst  der  Khetoren  den  hereinbrechenden  Verfall  mehr  beförderten  als 
hemmten.  Die  Zusammenstellung  ist  natürlich  lange  nicht  vollständig, 
aber  mehr  als  hinreichend,  um  den  Gang  des  Verfalls  der  Sprache  dar- 
zuthun.  Noch  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  christlichen 
Griechen  sich  Romäer  nannten ,  während  der  Name  Hellen  mit  Heide 
gleichbedeutend  wurde.     Der  wichtigste  Theil  der  Schrift  ist  der  dritte 
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Abschnitt ,  die  romatsche  Sprache  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  un- 
ter dem  Einflüsse  fremder  Zungen ,  worin  der  Verf.  zuerst  den  rohen 
Zustand  der  neugriechischen  Sprache  überhaupt  bemerklich  macht, 
und  dann  im  Einzelnen  andeutet  und  theÜweise  nachweist,  welchen 
grossen  Einfluss  zumeist  die  slavischen  Sprachen  (das  Altshivisclie,  das 
lllyiische  und  das  liussische)  und  nächstdem  die  romanischen  (beson- 
ders das  Italicnische)  ,  die  albanesische  und  die  türkische  Sprache  auf 
die  gegenwärtige  Gestaltung  des  Neugriechischen  geübt  haben.  Das 
nördliche  Nengrifechisch  trägt  besonders  den  slavischen  ,  das  südliche 
den  romanischen  und  das  in  der  Mitte  liegende  und  den  Uebergang 
bildende  den  albanesischen  Charakter  an  sich.  vgl.  die  Anz.  der  Schrift 
in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1834  Nr.  293  S.  1216,  in  d.  Hcidelb.  Jahrbb. 
1835,  1  S.  107  —  110,  in  d.  Götting.  Anzz.  1835  St.  132  S.  1319  f.  Es 
ergiebt  sich  leicht  aus  diesem  kurzen  Inhaltsberichte,  der  auf  das  Aus- 
ziehen der  Specialerörterungen  noch  nicht  einmal  eingehen  konnte, 
welch  wichtigen  Gegenstand  das  Programm  zur  Sprache  bringt,  Hr. 
II.  hat  in  den  engen  Grunzen  eines  Programms  die  angeregte  Unter- 
suchung lange  nicht  abgeschlossen ,  sondern  fast  nur  Andeutungen  da- 
zu gegeben;  allein  das  hat  er  überzeugend  dargelhan  ,  dass  sich  das 
Neugriechische  durch  allmäligc  Veredlung  dem  Altgriechischen  nicht 
60  leicht  wieder  wird  ähnlich  machen  lassen,  so  wie,  dass  Männer,  wie 
Korais,  Kind  u.  s.  w.,  welche  alle  Spracherscheinungen  desNeugriechi- 
gchen  aus  dem  Altgriechischen  zu  rechtfertigen  suchen,  den  VVerth  der 
Sprache  überschätzen  und  sich  bei  den  Streben  der  Herausbildung  der- 
selben zu  einer  Humanitätssprachc  wenigstens  mit  weitaussehenden  HofF- 
nungen  tragen,  vgl.  Kinds  Vorrede  zu  dessen  Sammlung  neugriechischer 
Poesien  (Leipzig  1833.  8.)  und  dagegen  die  Jen.  LZ.  1835  Nr.  146,  III 
S.  201  —  204.  Indess  scheint  Hr.  H.  doch  den  Einfluss  der  fremden 
Sprachen  zu  hoch  angeschlagen,  und  die  Verwandtschaft  mit  dem  Alt- 
griechischen zu  übermässig  beschränkt,  auch  namentlich  den  Punkt  gar 
nicht  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  dass  die  slavischen  Sprachen  schon  mit 
dem  Altgriechischen  in  vielfacher  Verwandtschaft  stehen,  und  daher  nicht 
alle  Aehnlichkeiten  des  Neugriechischen  mit  jenen  sofort  auf  Abstam- 
mung von  dorther  schliessen  laj^sen.  —  Eine  andere  Schnlschrift  der- 
selben Anstalt  ist  folgende:  Drei  Schulreden,  welche  in  dem  Schuljahre 
1833  —  34  an  der  königl.  Studienanstalt  zu  Aschaffenburg  von  J.  Miller- 
mayer,  Rector  und  Prof.  des  Gymnas,  gehalten  worden  sind.  [Aschaffen- 
burg, Verlag  von  Pergay.  1834.  20  S.  4.]  In  denselben  sind  auf  sach- 
gemässe  und  ansprechende  Weise  folgende  Sätze  behandelt:  1)  lieber 
die  stille  und  anspruchslose  Berufstreue ;  2)  die  Liebe  und  das  Wohl- 
wollen der  Unterthanen  ist  die  mächtigste  Stütze  des  Thrones;  3)  Wie 
muss  das  V^orwärtsschreiten  auf  der  Bahn  der  gelehrten  Bildung  be- 
schaffen sein,  wenn -es  einen  wahren  und  bleibenden  Gewinn  ver- 
schaffen soll? 

Badei».  Die  Regierung  hatte  bei  der  Publikation  der  Verordnung 
über  das  Volksschulwesen  im  Grossherzogthura  (s.  NJbb.  XI,  109  — 112.) 
dem  Kapitel  über  Anstellung,  Versetzung  und  Entlassung  der  Schul- 
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lehrer  die  Versicherung  beigefügt,  dem  Landtag  von  1835  ein  Gesetz, 
vorzulegen,  welches  die  Bcätiinuuing  enth.iUe,  wie  viel  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Gemeinden  der  geringste  Gehalt  eines  Schiillehrcra 
betragen  solle,  und  aufweiche  Weise  die  erf(»rderlichen  Mittel  aufzu- 
bringen seien.  Dieser  Versicherung  entspricht  das  auf  genanntem  Land- 
tag mit  Zustimmung  der  Leiden  Kammern  zu  Stande  gekommene  um- 
fassende Gesetz  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Volksischullehrer,  wel- 
ches aus  9  Titeln  und  94  §§.  besteht.  Titel  L  Fon  der  Zahl  und 
den  Classen  der  Schullehr  er  st  eilen,  (lieber  120  Schulkinder 
bedingen  einen  zweiten  Lehrer,  u:id  so  fort  jede  weitere  1*J0  Kinder. 
Die  Lehrer,  weichein  Haupt-  und  Unterlehrer  zerfallen,  gehören  zur 
Isten  Classe  in  Orten,  welche  nicht  mehr  als  500  Seelen  zählen,  zur 
2ten  Classe  in  Orten  von  501  — 1500  Seelen,  zur  3ten  Classe  in  Land- 
gemeinden über  1500  Seelen  und  in  Städten  von  1501  —  3000  Seelen, 
zur  4ten  Classe  in  den  mehr  als  3000  Seelen  zählenden  Städten ,  jedoch 
alles  dieses  mit  Angabe  bestimmter  Abänderungsfälle,)  Titel  IL  Von 
den  fixen  Gehalten  der  Schult  ehrer.  Abschnitt  1.  JSiedri^ster 
Betrag  der  Lehrergehalte.  (Hauptlehrer  der  Isten  Classe,  ausser  freier 
Wohnung  und  Schulgeld,  jährlich  140  Gulden,  der  2ten  Classe  ebenso 
175  Gulden  ,  der  3ten  Classe  250  Gulden  und  der  4ten  Classe  350  Gul- 
den, welche  Summen  wachsen  im  Falle  einer  nöthigen  Vermehrung 
der  Hauptlehrer  an  einer  Schule.  Die  Lnterlehrer  erhalten  jährlich 
45  Gulden  und  ausserdem  freie  Wohnung,  Kost  und  Wäsche,  Licht  und 
Heizung,  oder  statt  dessen  ein  nach  Classen  bestimmtes  jährliches 
Aversura  in  Geld,  alles  dieses  mit  genauer  Beziehung  auf  INaturalien- 
bezug  und  auf  das  reine  Einkommen  des  mit  einem  Lehierdienste  ver- 
bundenen Messner-,  Glöckner-  und  Organistendienstes.)  Abschnitt  2, 
Von  Aufbringung  der  Mittel  zur  Zahlung  der  Lehrergehalte.  (Dieser 
Abschnitt,  welcher  Schulpfründen,  Allraendnutzungen,  Staatsbeiträge, 
Orts-  und  Distriktsstiftungen  und  Gemeindeumlagen  in  ein  so  künstli- 
ches Gewebe  der  Lehrerzahlungspflichtigkeit  zu  verbinden  weiss,  dass 
kein  Pflichtiger  Theil  leicht  Ursache  zur  Klage  über  Beeinträchtigung 
bei  seinem  Zahlungsantheil  der  im  Allgemeinen  geringen  (oder  auch 
grösserer)  Lehrergehalte  finden  wird,  ist  in  seinen  vielfachen  lokalen 
Beziehungen  nicht  wohl  eines  Auszuges  fähig,  jedenfalls  aber  für  die- 
jenigen Staaten  beachtenswerth,  welche  die  Schullehrergehalte  aus 
allenfallsiger  Verlegenheit  über  die  nöthigen  Deckungsmittel  bis  jetzt 
noch  nicht  regulirt  haben.  Personalzulagen  sind  dabei  überall  zulässig 
und  möglich ,  da  der  Regierung  zu  dem  Ende  ein  jeweils  durch  das 
Finanzgesetz  festzusetzender  besonderer  Credit  eröffnet  werden  soU.) 
Titel  HL  Freie  JVohnung  des  Lehrers.  (Sie  kommt  jedem 
Hauptlehrer  ausser  seinem  fixen  Gehalt  und  ausser  dem  Schulgelde  zu 
entweder  im  Schulhause  oder  durch  Hausmiethe  oder  durch  Zahlung 
des  Miethzinses  für  Lehrer  der  Isten  und  2ten  Classe  mit  40  Gulden, 
der  3ten  Classe  mit  GO  und  der  4ten  mit  75  Gulden,  in  den  4  grösse- 
ren Städten  dea  Landes  aber,  Carlsruhe,  Mannheim,  Freyburg  und 
Heidelberg,  mit  100  Gulden  jährlich.)     Titel  IV.    Von  dem  Schul- 
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geldc.  (Für  jedes  Schulkind  jährlich  30  Kreuzer  bis  höchstens  2  Gul- 
den, in  den  4  grössern  Städten  jedoch  bis  höchstens  4  Gulden,  je  nach 
Bestimmung  der  Kreisregiening.  Wo  keine  Fonds  fiir  dtis  Schulgeld 
vorhanden  sind,  oder  die  Gemeinde  hiezu  nicht  die  jährlichen  Ueber- 
Bchüsse  ihrer  Einkünfte  verwenden  kann  und  will ,  hat  die  Gemeinde- 
casse  die  einzelnen  Beträge  von  den  Eltern  oder  Fliegern  der  Schüler 
für  sich  zu  erheben  ,  und  den  Lehrern  nach  der  Zaiil  der  die  Schule 
besuchenden  Kinder  in  voller  Summe  vierteljährig  zu  entrichten,  selbst 
dann,  venu  ein  Aversuai  statt  des  nacli  der  Schülerzahl  wechselnden 
Schulgeldes  bezahlt  wird.)  Titel  V.  Ton  Versetzung,  Pensio- 
nirung  und  Entlassun  g  der  Lehrer,  und  von  li  ei  g  ebun  g 
von  Hülfslehrern,  (Die  Versetzung  kann  mit  und  gegen  Willen 
eines  Lehrers  stattfinden,  und  geschieht  im  letzten  Falle  mit  Vergü- 
tung der  Zugskosten  ,  wenn  die  Versetzung  nicht  zur  Strafe  geschah. 
Fensionirung  nach  Zurücklegung  des  40sten  Dienstjahres,  von  der  er- 
sten Anstellung  als  Hauptlehrer  an  gerechnet,  mit  dem  ganzen  Betrag 
des  Gehaltes  ohne  Wohnungsanschlag,  ohne  Schulgeld  und  ohne  Ke- 
benbezüge  jeder  Art;  Fcnsionirungen  hingegen  nach  dem  fünften  und 
vor  dem  zehnten  Dienstjahr  mit  40  Prozent  des  eben  erwähnten  gesetz- 
lichen Gehaltes,  und  sofort  für  jedes  weitere  Dienstjahr  zwei  Prozente 
mehr.  Die  Entlassung  ohne  Ruhegehalt  vor  der  Zurücklegung  des 
fünften  Dienstjahres  ist  unbeschränkt,  eben  so  bei  Verbrechen  und  Ver- 
gehen, die  eine  peinliche,  eine  Correktions-  oder  Arbeitshausstrafe 
nach  sich  ziehen ,  und  bei  Verleitung  der  Kinder  zur  Unsittlichkeit, 
endlich  auch  in  dienstpnlizeilichem  Wege,  dem  jedoch  ein  bestimmtes 
Verfahren  und  Fälle  der  Milderung  im  Gesetze  genau  vorgeschrieben 
sind.  Die  Hülfslehrer  werden  den  Ilauptlehrern ,  welche  zur  guten 
Versehung  des  Schuldienstes,  aus  was  immer  für  einem  Grunde,  nicht 
mehr  hinreichend  tauglich  sind  ,  von  der  Oberschulbehörde  beigege- 
ben. Ueber  den  Aufwand  für  dieselben  sind  genaue  Bestimmungen 
aufgestellt,  und  sie  heissen  Schulverwalter,  wenn  sie  mit  der  einst- 
weiligen Versehung  einer  erledigten  Schullehrerstellp  beauftragt  wer- 
den. Zur  Bestreitung  des  Aufwandes,  welcher  zu  Zugskosten,  Fcn- 
sionirungen verschiedener  Art  und  zur  Bezahlung  von  Hülfslehrern  er- 
forderlich ist,  wird  für  jeden  Confessionstheil  ein  allgemeiner  Schul- 
lehrerpensions -  und  Hülfsfond  gebildet  aus  Beiträgen  allgemeiner  und 
Distriktsstiftungen,  aus  disponiblen  Einkünften  erledigter  Schullehrer- 
stellen und  aus  Beiträgen  der  Staatskasse.)  Titel  VI.  Versorgung 
der  SchullehrerwiitweU'  und  JVaisen.  (Ein  zu  bildender  all- 
gemeiner Schiillehrerwittwen  -  und  Waisenfond,  in  welchen  aber  auch 
jeder  Hauptichrer,  er  mag  verheirathet  sein  oder  nicht,  ausser  der 
Aufnahms  -  und  IVIeliorationstaxc  einen  jährlichen  Beitrag  zu  zahlen 
hat.  Aus  diesem  Fond,  zu  welchem  der  Saat  vor  der  Hand  jährlich 
8000  Gulden  zuschiesst,  erhält  ausser  dem  Gnadenquartal  die  Wittwe 
vom  Todestage  des  Lehrers  an  einen  JVittwcngehalt  nebst  einem  20  Pro- 
zent dieses  Wittwengehaltes  betragenden  Erziehungsbeitrag  für  jedes 
vom   Lehrer  zurückgelassene   eheliche  Kind  bis  zu  einem  bestimmten 
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Alter  (lessell)cn;  liinterlässt  liinfjegcn  der  Lelirer  keine  Wittwe ,  aber 
eheliche  Kiniler,  so  beziehen  diese  das  bezeichnete  Gnadenquartal  und 
jedes  Kind  hU  zu  einem  bestimmten  Alter  einen  jS ahrungsgehalt  von 
SO  Prozent  des  Wiltwen  -  und  Waisengehaltej.)  Titel  VII.  f  on  den 
Schulliüuscrn  und  der eii  E inr ichtun  rr.  (Ueberall  Scbulhäuser, 
die  ausser  den  erforderlichen  Schulzimmern  noch  die  Wohnung  für 
Avenigstens  einen  Lehrer  mit  Familie,  so  wie  für  die  erforderlichen  Un- 
terlehrer enthalten  sollen,)  Titel  MII.  Ton  der  Anivendung  die- 
ses Gesetzes  für  die  israelitischen  üff entlichen  Schulen. 
(Die  Bestimmungen  über  die  Zahl  der  Lehrer,  sowie  über  das  Dienst- 
einliommen  und  die  Rechtsverhältnisse  derselben  und  ihre  Wittwen  und 
Waisen  überhaupt,  finden  auch  auf  die  an  öfffcntlichen  Schulen  der 
Israeliten  angestellten  Lehrer  Anwendung,  jedoch  mit  Modificationen, 
worüber  besondere  Regierungsverordnungen  das  Erforderliche  schon 
bestimmt  haben  oder  noch  bestimmen  werden.)  Titel.  IX.  Vor- 
schriften des  Verfahr  ens  iind  trans  itorische  Bestim- 
mungen. [  W.  ] 

BÜDiivGEN.  Seit  dem  Weggänge  des  Dr.  Reitig  nach  Ber:« 
(Octbr.  1834.)  ist  die  vierte  ordentliche  Lehrstelle  unbesetzt  geblie- 
ben und  durch  den  Candidaten  Haupt  versehen  worden.  Am  21.  I\lärz 
1835  wurde  auch  der  dritte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Drescher  mit  einem 
Gehalte  von  900  FL  an  das  Gymnasium  in  Giessen  versetzt.  Dafür 
übernahmen  die  übrigen  Lehrer  einige  Stunden  mehr,  als  gewöhnlich, 
und  in  den  untersten  Classen  trat  der  Pfarrer  Meyer  als  Vicarius  ein. 
Im  Septbr.  1835  erhielten  als  Remuneration  für  diese  ausserordent-i 
liehen  Bemühungen  die  2  ordentl.  Lehrer  (Director  Dr.  Thudichum  und 
Bibliothekar  Dr.  Schaiimann)  je  75  Fl.,  und  die  liülfslehrer  Meyer  und 
Haupt,  so  wie  der  französ.  Sprachlehrer  Gambs  je  50  Fl.  [S.] 

Cari.*rihe.  Der  Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Mone,  gebürtig  aua 
Mingolsheim  ,  der  früher  Lehrer  der  Geschichte  und  Statistik  an  der 
Universität  Heidelüerg  gewesen  ist,  sodann  einem  Rufe  an  die  kön. 
niederländische  Universität  Löwe\  folgte,  seit  der  belgischen  Revo- 
lution von  1830  aber  mit  1100  Gulden  Wartgeld  vom  König  von  Hol- 
land im  Vaterlande  lebt,  ist  von  Sr.  königl,  Hoheit  dem  Grossherzog 
zum  geheimen  Archivar  und  Director  des  Generallandesarchivs  dahier 
ernannt  worden.  [W.  ] 

Duisburg.  Der  bisherige  Director  Schultz  am  Gymnasium  ist  zum 
Inspector  des  Schulwesens  der  Stadt  Berlin  berufen  und  zu  seinem 
Nachfolger  im  Directorate  der  Oberlehrer  Dr.  Landfermann  vom  Gym- 
nasium in  Soest  ernannt  worden. 

Elberfeld.  An  die  Stelle  des  zum  Director  der  neuerrichteten 
höheren  Bürgerschule  in  Aachen  berufenen  Dr.  Kribben  ist  der  früher 
am  Gymnasium  zu  Wesel  provisorisch  angestellte  Lehrer  Fischer  zum 
Lehrer  der  Mathematik  am  hiesigen  Gymnasium  ernannt  worden. 

Ess£:v.  Dem  Gymnasium  ist  aus  Staatsfonds  ein  jährlicher  Zu- 
schass  von  200  Thlrn. ,  dem  Director  Dr.  Savels  eine  Gehaltszulage 
von  100  Thlrn. ,  dem  Oberlehrer  Dr.  JVilbcrg,  welcher  von  der  philo- 
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60i>hi»dien  Facnllüt  in  Tübingen  den  Doctortitel  erlialten  hat,  zu  einer 
wiäsensclinttliclicn  Reise  nach  Paris  eine  Unterstützung  von  200  Thlrn. 
und  ebendemselben,  so  wie  dem  Oberlehrer  Cadenbach,  ans  dem  Gym- 
nasiultond  eine  Kemuneration  von  50  Tlilrn.  bcMilligt  worden. 

FKAXRFiRr  a.  M.  Das  diesjährige  Hcrbstprogranim  des  Gymna- 
biunis  [Frankf. ,  gedr.  b.  Brönner.  1835.  4.]  enthält  anf  14  S.  eine 
metrische  Uebirsetzung  des  zweiten  Buches  der  Odyssee  vom  Professor 
Kon>ad  Schwenk,  die  dieselben  Vorzüge  an  sich  trägt,  die  wir  bereits 
an  der  im  vorjährigen  Programm  initgetheilten  Uebersetznng  des  sie- 
benten Buchs  gerühmt  haben,  vgl.  NJbb.  \IV,  359.  Die  Schulnach- 
richten geben  bloss  über  die  Anordnung  der  öflentlichen  Prüfungen 
und  Progressionsfeierlichkeit  Auskunft,  und  das  angel)dngte  Lections- 
verzeichniss  unterscheidet  sich  nicht  von  den  früherh.  vgl.NJbb.  X1,20G. 

GIESSEN.  Zu  Ostern  1835  liat  das  hiesige,  bisher  aus  vier  Classen 
bestehende  Gymnasium  in  Gemässheit  des  Studienplans  für  das  Gross- 
herzogthum  Hessen  acht  Classen  erhalten.  Das  Personale  an  dieser 
Anstalt  ist  folgendes.  Director:  Oberstudienrath  und  Professor  Dr. 
Hiüehrand.  Ordentliche  Lehrer:  Professor  Dr.  Klein,  Dr,  JJlnckler, 
Dr.  Drescher,  Dr.  Soldan,  Dr.  Koch,  Dr.  Schaum.  Hülfslehrer:  Lanz 
und  Diehl.  Ausserordentliche  Lehrer:  Borre  (französische  Sprache), 
Dickore  (Zeichnen),   Iloffmann  (Gesang).  [S.] 

GÖTTiiMGEiv.  Die  Universität  hatte  im  vorigen  Sommer  904,  im 
Winter  vorher  881  Studenten.  Aus  der  Zahl  der  akademischen  Leh- 
rer hat  sie  im  letzten  Sommer  den  Professor  Stromeijer  durch  den  Tod 
und  den  Professor  //.  J.  Müller  durch  dessen  Berufung  an  die  Univer- 
sität Marburg  verloren.  Dagegen  sind  in  der  theologischen  Facultät 
die  Docenten  Kollner  und  Liebner,  in  der  juristischen  Zachariä ,  in  der 
medicinischen  Berthold  und  in  der  philosophischen  der  Gymnasialdire- 
ctor  Grotefend  zu  ausserordentlichen  Professoren  ernannt  Avorden. 

Heidelberg.  Der  Privatdocent  Dr.  Kabelt  ist  provisorischer  Pro- 
eector  an  der  hiesigen  Universität  geworden.  [  W.  ] 

Jena,  Die  Universität  war  itii  Sommerhalbjahr  1835  von  445  Stu- 
denten besucht,  worunter  275  Ausländer  waren.  Von  dem  Geh.  Hofr. 
Dr.  Eichstädt  erschienen  ausser  dem  Programm  zur  Ankündigung  der 
Vorlesungen,  worin  er  die  neusten  Anfechtungen  der  Universitäten  be- 
sprochen hat,  noch  zur  Ankündigung  der  Habilitation  des  Dr.  JFilt- 
bald  Artus  und  zur  Ankündung  des  Prorectoratswechsels:  Davidis  Ruhn- 
kenii  in  Antiquilates  Romanas  lectiones  academicae  XX  et  XXI  cum  an- 
notatione  editoris  [Jena,  bei  Bran.  12  u.  13  S.  4.],  und  zur  Feier 
des  Andenkens  der  augsburgischen  Confession :  Propertii  aliquot  lo- 
corum  familiaris  expositio.  [Ebend.  8  S.  4.]  Der  Licent.  Dr.  Ernst 
Ludwig  Theodor  Henke  lud  (am  18.  Mai)  zum  Antritt  der  ihm  über- 
tragenen ausserordentlichen  Professur  in  der  theologiscben  Facultät 
durch  folgendes  Programm  ein:  Georgii  Calixti  ad  Augustvm  Ducem 
Brunsvicenscm  epist.  XU  nunc  primum  editae.    Jena,  Schlosser.  16  S.  8. 

LücKAU.  Das  zu  den  diesjährigen  Osterprüfungen  im  Gymnasium 
ausgegebene  Programm  [Luckau,  gedr.  b.  Entleutner.  21(14)  S.  4.] 
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enthrilt  als  wisscnschaftliclie  AMiandlnng  eine  Oratio,  qua  novarum 
gymnasii  acdium  dedicationem  d.  IUI,  Octobr.  a.  1832.  publice  celebra- 
vit  J.  Tlicoph.  Lehmann,  gynin.  director,  worin  der  Redner  de  falsa 
hujus  potissiniuni  aetatis  sapientia  in  gymnasiis  publicis  instituendis, 
curandis  et  rcgendis  handelt  und  sowohl  die  sich  offenbarende  zu  grosse 
Ausdehnung  und  Erhebung,  als  auch  die  zu  grosse  Beschränkung  der 
Gymnasien  als  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  auf  verständige  Weise 
tadelt.  Die  Schule  leidet  nach  den  angehängten  Nachrichten  immer 
noch  an  dem  Mangel,  dass  die  längst  beabsichtigte  Trennung  des  Gym- 
nasiums und  der  Bürgerschule  noch  nicht  zu  Stande  gebracht  und  eben 
sowenig  ein  fester  Schuletat  ausgesetzt  ist,  vgl.  NJbb.  XI,  47ß.  Doch 
hat  dadurch  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  im  Allgemeinen  und  We- 
sentlichen nicht  gelitten,  vielmehr  sind  im  verflossenen  Schuljahre 
durch  die  Anstellung  eines  neuen  Elementarlehrers  für  die  Mädchen- 
schule noch  mehrere  Vortheile  für  die  Erweiterung  desselben  gewon- 
nen worden.  Das  Lehrerpersonale  des  Gymnasiums  [NJbb.  IV,  264. 
VIII,  47d.  ]  blieb  unverändert;  Schüler  zählten  die  vier  Gymnasialclas- 
ser  139  und  die  drei  Classen  der  Bürgerschule  233.  Zur  Universität 
wurden  7  Primaner  mit  dem  Zeugniss  der   Reife  entlassen. 

Marburg.  Die  Einladungsschrift  zu  den  diesjährigen  Ilerbstprü- 
fungen  im  Gymnasium  enthält:  Von  der  stete  awpten  und  von  der  fur- 
sten  ratgeben ,  ein  deutsches  Lehr-  und  Spruchgedicht  aus  dem  Anfange 
des  XV.  Jahrhunderts  zum  ersten  male  herausgegeben  von  Dr.  Aug.  Friedr. 
Chrn.  Filmar,  Director.  [Marburg  1835.  34  (25)  S.  4.]  Hr.  V.  fand 
in  einer  Fuldaer  Handschrift  des  Kaiserrechtes  *)  dieses  Gedicht,  auf 
welches  schon  in  Hagen  und  Büsching's  Grundriss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Poesie  S.  420  f.  aufmerksam  gemacht  ist,  als  Anhang,  und 
liess  es,  da  es  ein  nicht  unwichtiges  Denkmal  der  Sitte,  Sprache  und 
Dichtkunst  des  15.  Jahrhunderts  ist,  hier  getreu  nach  derselben  ab- 
drucken. Es  ist  ein  Gedicht  von  1293  Versen,  die  nach  der  Unter- 
schrift im  Jahre  1409  in  der  Handschrift  niedergeschrieben  sind  und 
nicht  viel  früher  gedichtet  sein  mögen.  Die  ersten  678  Verse  geben 
Regeln  für  das  Verhalten  der  Stadtbeamten  und  eine  Art  von  Stadt- 
recht, mit  mehreren  Bestimmungen,  welche  sich  in  den  Stadtrechteu 
des  14,  u.  15.  Jahrhunderts  finden.  Es  sind  bloss  praktische  Vorschrif- 
ten ohne  Beimischung  von  Theorie  und  Gelehrsamkeit,  Die  zweite 
Hälfte  des  Gedichts  aber  behandelt  das  Thema  von  der  fursten  ratgeben 
und  hat  durch  das  Einmischen  von  allerlei  Aeusserungen  eines  gelehr- 
ten Wissens  und  von  Verweisungen  auf  Hieronymus,  Augustinus,  Ari- 
stoteles und  Cicero  weit  mehr  das  Gepräge  eines  absichtlichen  Lehr- 
gedichts.     Dem  Inhalte  nach  stimmt  diese  zweite  Hälfte  mehrfach  mit 


')  Dieses  Kaiserrecht,  welches  nach  der  am  Ende  folgenden  Unter- 
schrift im  J.  1372  als  Gesetzbnch  für  die  Stadt  Fulda  abgeschrieben  wor- 
den ist ,  verdient  darum  Beachtung ,  weil  die  Handschrift  älter  ist  als  alle, 
welche  Senckendorf  zu  seiner  Ausgabe  desselben  benutzt  hat ,  und  weil 
dieses  Rechtsbuch  hier  auch  in  einer  viel  reineren  hochdeutschen  Sprache 
erscheint ,  als  es  Senckendorf  in  seinen  Handschriften  fand. 
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dem  getruwe  rät  des  Aristoteles  (im  Cod.  palat.  355.)  und  den  drei  rät 
desselben  an  Alexander  in  Docen's  Miscell.  II.  S.  139  f.  zusammen,  hat 
aber  M'eit  mehr  poetischen  Werth  als  diese.  Da  das  Gedicht  hier  als 
Anhang  zum  Kaiserrechte  erscheint,  so  erinnert  es  daran,  dass  die 
Kölner  Handschrift  des  Kaiserrechts  als  Anhang  das  Kölner  Stadtrecht 
und  eben  so  die  Eschweger  das  Eschweger  Stadtrecht  enthält,  und 
bringt  Hrn.  V.  auf  die  Vermuthung,  es  möge  dasselbe  die  Stelle  des 
Fuldaer  Stadtrechtes  vertreten  haben.  Als  Gedicht  des  15.  Jahrhun- 
derts verdient  es  schon  darum  Aufmerksamkeit,  weil  dieser  Zeitraum 
überhaupt  bis  jetzt  von  den  Literaturhistorikern  verhältnissmässig  zu 
wenig  beachtet  worden  ist.  —  Aus  den  angehängten  Schulnachrich- 
ten erfährt  man  ,  dass  das  Gymnasium  am  Schlüsse  des  Sommerhalb- 
jahrs 128  Schüler  in  vier  Classen  zählte,  dass  5  Primaner  nach  bestan- 
dener Abiturientenprüfung  zur  Universität  abgingen,  und  dass  ara 
27.  3Iärz  d.  J.  drei  erledigte  ordentliche  Lehrstellen  durch  den  ausser- 
ordentlichen Pfarrer  und  bisherigen  Rector  der  latein.  Stadtschule  zu 
Hersfeld  If'ilh.  IHegand,  den  vicarirenden  Pfarrer  zu  Wipperode  und 
Rector  der  Stadtschule  zu  Waldkappel  George  Blackert  und  den  Doctor 
der  Philos.  Eckhard  Collmann  besetzt  wurden.  Vor  kurzem  ist  ausser- 
dem der  Dr.  Jlehl,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  in  Weilburg,  als 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  angestellt  worden.  Die  übi-igen 
Lehrer  des  Gymnasiums  sind,  ausser  dem  Director  Dr.  Vilmar,  der 
Dr.  Ritter,  der  Dr.  Malkmus ,  der  Cantor  Z?ecfc  und  der  Schreiblehrer 
Kutsch.  Der  Lehrplan  ist  nach  dem  Lectionsplane  für  das  gegenwär- 
tige Winterhalbjahr  folgender: 

in  1.  IL  III.  IV. 

'  Religion  und  Bibclerklärung      ,      .  2,  2,  2,  2     wöchentl. 

Lateinische  Prosaiker        ....  4,  5,  2,  3        Lehr- 

Lateinische  Dichter      .....  2,  2,  2,  1      stunden. 

Lateinische   Grammatik     ....  —  1,  2,        4 

Lateinische   Stilübungen        ...  2,  2,  2,        2 

Griech.    Grammatik   und   Scripta      .  1,  2,  2,        2 

Griechische  Prosaiker       ....  2,  2,  2,        1 

Griechische  Dichter 4,  2,  1,  — 

Deutsche   Sprache 3,  2,  2,        2 

Französische  Sprache        ....  2,  2,  2,        2 

Arithmetik 2,  2,  2,        2 

Geometrie 2,  2,  2,  — 

Physik 2,  —  —  — 

Naturgeschichte — ■  1,  1,        2 

Weltgeschichte 2,  2,  2,        2 

Geographie 1,  2,  2,        2 

Schreiben —    —  2,        2 

.  Hebräische  Sprache 2 

Gesang 4 
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Mit  dem  Lesen  der  Dichter  sind  in  den  Leiden  ohern  Classen  auch  me- 
trische Uebung^en  verbunden,  und  der  Unterricht  in  der  deutschen  Spra- 
che unifiisst  Stilübungen,  Erklärung  deutscher  Classiker  und  Declama- 
lionsübuiigen*).  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Anstalt  für  die  halb- 
jährlich den  Schülern  zu  ertheilenden  Censuren  eine  vielfachere  Abstu- 
fung als  gewöhnlich  angenommen  hat,  indem  hinsichtlich  des  Betra- 
gens und  Fleisses  nicht  weniger  als  je  7  und  hinsichtlich  der  Fort- 
schritte sogar   10  Grade  der  Censur  unterschieden  sind. 

Mü\sTEREiFEL.  Der  Lehrer  Schnitz  hat  seine  Entlassung  genom- 
men, und  seine  Lehrstelle  wird  vorläufig  durch  den  Candidaten  Dillen- 
burger  versehen. 

Pforzheim.  Die  erledigte  dritte  Lehrstelle  an  dem  hiesigen  Pä- 
dagogium wurde  dem  Pfarrcandidaten  Karl  Ileinr.  Eisenlohr  von  Müll- 
heim unter  Verleihung  des  Titels  als  Diakonus  übertragen,  s.  NJbb. 
XI,  124.  [W.] 

Rastatt.  Seit  dem  letzten  Bericht  von  dem  hiesigen  Lyceum  in 
den  NJbb.  IX,  120  u.  121  sind  zwei  Schuljahre  verflossen,  und  auch 
innerhalb  dieser  Zeit  ist  die  Anstalt  hei  ihrer  bisherigen  Lehrverfassung 
stehen  geblieben,  ohne  die  mindeste  Aenderung  vorzunehmen,  welche 
auf  eine  allmählige  Annäherung  an  die  Normen  des  projectirten  hadi- 
8chen  Schulplanes  schliessen  liesse.  Sie  wird  nur  durch  ein  Gesetz 
hestimmt  werden  können,  ihre  Eigenthünilichkeit  abzulegen  (und  diess 
muss  sie  bei  der  Einführung  des  neuen  Lelirplans)  ,  weil  sie  überzeugt 
ist,  dass  die  Grundzüge  ihrer  bisherigen  Einriclitung  dem  Wesen  der 
gelehrten  Bildungsanstalten  entsprechen,  wie  solches  aus  einer  Ent- 
wicklung der  gelehrten  Bildung  hervorgeht,  wobei  nicht  irgend  eine 
Autorität,  sondern  die  Sache  allein  im  Auge  behalten  wird.  — ■  Die 
Frequenz  des  Lyceums  hat  im  Schuljahr  1H|^,  die  unterm  Jahr  ab- 
gegangenen 9  Schüler  nicht  mitgerechnet,  im  Ganzen  171  betragen, 
uämlich  in  I  oder  der  untersten  Schule  21,  in  II  31,  in  III  19,  in  IV  23, 
in  V  19,  in  VI  27,  in  VII  23  und  in  VIU  8,  worunter  48  Rastatter  und 
9  Adelige,  im  verflossenen  Schuljahre  l^if  hingegen,  ohne  die  11  im 
Laufe  des  Jahres  Ausgetretenen  mitzurechnen,  im  Ganzen  182,  näm- 
lich 20,  37,  2ö,  19,  17,  22,  24  und  17,  so  dass  also  innerhalb  der  zwei 
letzten  Schuljahre  die  Frequenz  um  29  zugenommen  hat,  da  bei  den 
Herbstprüfungen  im  Schuljahr  18^|  153  wirkliche  Schüler  vorhanden 
waren.  Unter  der  Gesammtzahl  von  182  befanden  sich  51  Rastatter, 
26  Protestanten,  3  Juden  ,  7  Adelige,  79  aus  dem  Staatsdienerstand, 
78  aus  dem  Gewcrbs-  u.  Handwerksstand  und  25  aus  dem  Bauernstand. 
Zur  Universität  Murden  26  Lyceisten  entlassen,  nämlich  3  aus  VI ,  6 
aus  VII  und  17  aus  VllI,  letztere  zu  bestimmten  Fachstudien,  d.  i.  13 
zur  Theologie,  worunter  3  Protestanten,  4  zur  Jurisprudenz  und  1  zu 
den   Kameralwissenschaften,    die   ersteren   hingegen,     wie  die  aus  VI, 


*)  Den  Wechsel  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  ver- 
mag Ref.  nicht  zu  übersehen,  da  ihm  von  den  frühern  Programmen  des 
Gymnasiums  keins  zu  Gesicht  gekommen  ist.  '<■ 
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vor  dem  Beginne  ihrer  Brodstudien  den  ganzen  philosophischen  Cursus 
von  zwei  Jahren  ,  oder  wie  die  aus  VII  die  rückständigen  Fächer  des- 
selben vorerst  zu  absolviren.  —  Das  bisher  dem  Lycenm  beigege- 
bene Schulpräparanden- Institut,  welches  im  SchuJjahr  18j||  in  seinen 
beiden  Abtheilungen  112  Schüler  zählte,  im  Schulj.  IS^J  in  Abthl.  1  58 
und  ebensoviel  in  Abthi.  II,  also  116,  und  im  Schuljalir  18;',^  in  jeder 
seiner  beiden  Abthetlungen  62,  also  124,  wird  mit  dem  Anlange  dea 
neuen  Schuljahres  von  Ilastatt  nach  Ettlixgen  verlegt,  wo  die  Schü- 
ler unter  ihrem  bisherigen  Director  Nabholz  (s.  NJbb.  IX,  234  —  235), 
3  Oberlehrern  und  6  Unterlehrern  in  einem  Convict  leben,  und  von 
diesem  Lehrerpersonale  zu  ihrer  künftigen  Bestimmung  als  Volksschul- 
lehrcr  unterrichtet  und  erzogen  werden,  wie  dieses  bei  dem  weit  klei- 
neren protestantischen  Schullehrerseniinar  in  Carlsruhe  seit  seiner  Er- 
richtung geschieht.  Von  den  Lehrern  des  Lyceums,  welche  bisher  zu- 
gleich Unterricht  an  dem  katholischen  Schulpräparanden- Institut  er- 
theilt  haben,  wird  nur  Professor  Weber  (s.  NJbb.  VIII,  253  u.  54.)  als 
Lehrer  der  iMusik,  besonders  für  Ciavier  und  Orgel,  mit  dem  Institut 
nach  Ettlingen  versetzt  und  erhält  eine  Besoldung  von  i)00  Gulden, 
also  200  Gulden  mehr  als  in  Rastatt.  [VV.] 

KiGA.  Das  im  J,  1834  als  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen 
Prüfung  und  feierlichen  Entlassung  im  Gymnasium  (am  26.  u.  27.  Juni) 
erschienene  Programm  enthält  ausser  zwei  Seiten  Schulnachrichten: 
"Alex.  Theod.  Sverdsioei  de  verborum  ovXai  et  ovIoxvtcil  signißcutione 
disquilito  critica  [Riga  1834.  12  S.  4.],  eine  gelehrte,  umsichtige  und 
werthvolle  Abhandlung  über  den  angegebenen  Gegenstand*),  worin 
Buttmann's  Erklärung  dieser  Wörter  überzeugend  abgewiesen,  ovlai 
aber  von  tT-w  abgeleitet  und  überhaupt  folgendes  Resultat  gewonnen 
wird:  ,^ovXai,  okai ,  substantiva  verbalia,  a  v,  I'Am,  quod  urgendi  no- 
tionem  habet  primariam ,  derivata,  proprio  signiOcant  grana  frumenti 
e  spicis  extrita.  Cum  vero  hordeum  fuerit  frumenti  genus,  quo  omnium 
primo  Graecos  ad  victum  usos  esse  tota  antiquitas  testatur,  integra 
hordei  grana  sie  denominata  sunt.  Similiter  etiam  apud  Germanos  fru- 
menti genus,  quod  prae  ceteris  frumenti  generibus  ad  victum  usurpa- 
tur  (secale  dico),  granum  nominatur.  Hordei  vero  planta  proprio  vo- 
cata  est  y,QiQ-r] ,  «ot,  propter  hirsutam  aristae  conditionera  ,  uti  verls- 
sime  monet  Buttmannus  (Lexil.  I.  p.  198).  Postea  vero  denominatio, 
quae  plantae  propria  fuit,  in  fructum  etiam  translata  est,  ita  ut  y-Qi^rj, 
Jtpt  plantam ,  y.QiQai  grana  hordei  significarent,  verbum  ovXai  vero  e 
vulgari  loquendi  usu  evanesceret ,  et  in  sacrificiis  tantumniodo  usur- 
paretur,  cum  sacrorum  rituum  rationes  atque  denominationes  rarissime, 
nee  nisi  post  longum  temporis  spatium  niutari  solerent.  Ut  igitur  an- 
tiqui  victus  memoria  conservaretur ,  posterioribus  etiam  temporibus  in 
sacrificiis  integra  hordei  grana  usurpata  sunt,    quae   tosta  atque  cum 


')  Um  diese  verdienstliche  und  beachtensvrerthe  Abhandlung  den  deutschen 
Philologen  zugänglicher  zu  machen,  werden  wir  in  dem  nächsten  Supple- 
menthefte unserer  Jahrbb.  einen  Abdruck  davon  liefern.        [d.  Redact  ] 
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eale  commixta  fulsse  vel  maxiinc  probabile  est  cum  proptcr  ipsam  rei 
rationcm ,   tum  propter  narratlonein  scholiastaruni.*' 

ScHWERiiv.  Das  am  Gymnasium  Fridericianum  im  Scptbr,  1834 
erschienene  Jahresprogramm  enthält  neben  den  Schulnachrichten  [vgl. 
NJbb.  XI,  237.]  eine  gelungene  und  beaclitenswerthe  Abhandlung  des 
Prorectors  Ferdinand  Löber  über  die  Beförderer  des  griechischen  Sprach- 
studiums im  Abendlande ,  namentlich  über  Johann  Rcuchlin  und  Deside- 
rius  Erasmus ,  nebst  Bemerkungen  über  ihre  beiderseitige  Aussprache  des 
Altgriechischen.  [Schwerin,  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerei.  44  (32)  S. 
gr.  4  ]  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  bequemen  Uebersicht  der  allmä- 
ligen  Einführung  der  griechischen  Sprachstudien  in  Italien,  Frankreich 
und  Deutschland  bis  auf  Reuchlin  und  Erasmus,  welche  für  Deutsch- 
land die  wahren  Begründer  desselben  wurden.  Darum  erzählt  er  dann 
das  äussere  Leben  dieser  beiden  Männer,  namentlich  das  des  Reuchlin, 
ziemlich  ausführlich  und  zeigt,  wie  sie  zur  Kenntniss  des  Griechischen 
gelangten  und  welchen  Einfluss  sie  durch  diese  Kenntniss  auf  ihre  Zeit 
übten.  Beide  Männer  werden  richtig  als  wahre  und  eigentliche  Be- 
förderer der  Reformation  aufgestellt,  für  welche  Reuchlin  durch  die 
Einführung  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache  in  den  Kreis  der 
Unterrichtsgegenstände,  Erasmus  durch  die  Herausgabe  des  Neuen  Te- 
stamentes wirkte.  Die  Charakteristik  des  Erasnms  führt  den  Verf.  auf 
die  durch  den  letztern  veranlasste  und  in  Deutschland  besonders  durch 
Fr.  A.  Wolf  verbreitete  Aussprache  des  Altgriechischen.  Die  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Aussprache  ist  klar  und  übersichtlich  darge- 
legt, und  dargethan,  Avie  Erasmus  nur  durch  einen  Scherz  zur  Em- 
pfehlung dieser  Aussprache  veranlasst  wurde  (vergl.  Vossü  Aristarch. 
1,28.],  dieselbe  nur  mit  sehr  schwachen  Gründen  unterstützte  und 
sich  ihrer  selbst  nicht  bediente.  Diese  Umstände  aber  veranlassen 
Hrn.  L. ,  die  Erasmische  Aussprache  als  durchaus  unrichtig  zu  verwer- 
fen ,  und  die  neuerdings  durch  Bloch  vertheidigte  und  durch  den  Ge- 
hrauch der  Neugriechen  bestätigte  Aussprache  als  die  allein  richtige 
zu  empfehlen.  Indess  ist  der  Streit  über  die  Aussprache  des  Altgrie- 
chischen durch  diese  Schrift  noch  keinesweges  erledigt:  denn  wenn  es 
auch  im  Ganzen  nicht  zu  bezweifeln  ist ,  dass  die  sogenannte  Erasmi- 
sche Aussprache  in  ihrer  vollen  Ausdehnung,  und  namentlich  soweit  sie 
von  Erasmus  selbst  vertlieidigt  worden  ist,  auf  einer  durchaus  unbe- 
gründeten Basis  ruht;  so  lassen  sich  doch  auch  gegen  die  der  neugrie- 
chischen Sprechweise  angepasste  Aussprache  nicht  geringere  Bedenken 
erheben  ,  und  die  von  dem  V^erf.  zu  wenig  beachteten  Erörterungen 
von  Matthiä,  SeyfTarth ,  Liscovius  u.  A. ,  noch  mehr  aber  der  höchst 
verdorbene  Zustand  des  Neugriechischen  und  der  nicht  zu  bezweifelnde 
Umstand,  dass  bei  den  alten  Griechen  selbst  die  Aussprache  nach  den 
einzelnen  Dialecten  und  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  verschiede»  ge- 
wesen ist,  desgleichen  die  Analogie  der  ungewissen  Aussprache  des 
Lateinischen  im  Vergleich  mit  dem  heutigen  Italienischen  und  andere 
Gründe  führen  zu  dem  Resultat,  dass  die  wahre  Aussprache  des  Alt- 
griechischen  für  uns  immer  unbekannt  bleiben  wird.    Unter  diesen  Um- 
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ständen  aber  bat  die  sogenannte  Erasniiscbe  Aussprache  auch  bei  ih- 
rer erweislichen  Unrichtigkeit  doch  den  Vortheil  der  grösseren  Bequem- 
lichkeit beim  Unterrichte  für  sich,  und  das  Umkehren  zu  der  im  Gan- 
zen nur  M-enig  mehr  begründeten  neugriecliischen  Aussprache  dürfte 
sich  nach  unserem  Dafürhalten  nur  dann  erst  nöthig  machen ,  wenn 
die  Neugriechen  selbst  zu  der  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  sich 
wieder  erhüben  haben  «erden,  welche  einen  allgemeinen  geistigen 
Verkehr  mit  ihnen  nöthig  macht.  Bei  der  grossen  Klarheit  und  Ge- 
schicklichkeit aber,  mit  welcher  Ilr.  L.  den  Gegenstand  behandelt  hat, 
bleibt  seine  Schrift  immer  sehr  dankenswerth,  und  Mir  können  den 
Wunsch  nicht  bergen,  dass  derselbe  seine  Untersuchungen  darüber 
weiter  fortsetzen,  namentlich  specieller  auf  die  neuern  hierliergehöri- 
gen  Forschungen  ausdehnen  und  die  Resultate  einst  in  einer  grössern 
Schrift  dem  Publicum  vorlegen  möge. 

Soest.  Zu  der  den  24.  Septbr.  d.  J.  im  Archigymnasium  an- 
zustellenden öffentlichen  Prüfung  wurde  diesmal  nur  mittelst  einer 
einfachen  Uebersicht  der  Prüfungsgegenstände  eingeladen.  Denn  die 
Mittheilung  der  Missenschaftlichen  Abhandlung  und  der  Schulnachrich- 
ten soll  erst  Ostern  k.  J,  erfolgen,  indem  überhaupt,  nach  einer  Ver- 
fügung des  Provinzial-Schulcollegiums,  bei  allen  evangelischen  Gym- 
nasien der  Provinz  der  Schluss  des  alten  und  der  Anfang  des  neuen 
Schuljahrs  nicht  irehr  Michael,  sondern  Ostern  Statt  finden  wird. 
Das  Programm  vom  J.  1834  hatte  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
die  vom  Prorector  Dr.  A.  Kapp  verfasste  Commentatio  de  historia  edu- 
cationis  et  per  iiostram  aeiatem  ciilta  et  in  postcrum  colcnda  (49  S.  in 
gr.  4.),  welche  auch  in  den  Buchhandel  (Hamm,  bei  Schulz)  gekom- 
men ist.  Kachdem  darin  der  Verfasser  für  die  Erziehungswissenschaft 
die  Kothwendigkeit  ihrer  historischen  Bearbe'tung  nachgewiesen  hat 
(S.  1  — 6.),  giebt  er  zuerst  ein  Verzeichniss  der  in  diesem  Jahrhundert 
über  die  Geschichte  der  Erziehung  und  Pädagogik  erschienenen  Schrif- 
ten, welches  in  der  Art  systematisch  geordnet  ist,  dass  zunächst  die 
grössere  und  kleinere  Theile  derselben  betreuenden,  und  zwar  nach 
den  alten  und  neueren  Völkern  ,  auf  welche  sie  sich  beziehen  ,  geord- 
net,  und  darauf  die  das  Ganze  umfassenden  aufgeführt  werden  (S. 
6 — 25.).  Hiermit  und  mit  der  sich  daran  anschliessenden  Beurthei- 
lung  der  wichtigeren  derselben,  namentlich  der  von  Hochheimer, 
Goess,  Orelli,  Kuhkopf,  Schlegel,  Niemeier,  Pustkucben-Glanzow, 
Schwarz  und  Gramer  (S.  25  —  42,),  liefert  er  eine  Fortsetzung  der 
literarisch -pädagogischen  Werke  von  F.  E.  Petri  (Magazin  der  pädag. 
Literaturgeschichte.  I.  Bd.  1 — 2.  Sammlung.  Leipzig.  1805  — 1807. 
II.  Bd.  1.  Samml.  1808.)  und  von  F.  D.  Schulze  (Literaturgeschichte 
der  Schulen  und  Bildungsanstalten  im  deutschen  Reiche.  2  Theile. 
Weissenfeis  1804.).  Sodann  folgen  Vorschläge  hinsichtlich  der  weite- 
ren Ausbildung  dieser  Disciplin  und  hinsichtlich  ihrer  Beachtung  auf 
den  Universitäten  und  in  deren  philologischen  und  pädagogischen  Se- 
niinarien ,  sowie  Andeutungen  des  Nutzens ,  der  aus  der  Berücksichti- 
gung jener  Vorschläge  für  die  Darstellung  der  allgemeinen   Weltge- 
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gchichtc,  die  Aufstellung-  einer  Staatspädagogik  und  die  Aveitere  Rea- 
li&irung  der  welthistorischen  Ansicht  alles  Unterrichts  hervorgehen 
würde.  —  Zu  Mich.  d.  J.  Mar  die  Zaiil  der  Schüler,  von  denen  !• 
init  dem  Zeugnisse  der  lleiTe  zur  Universität  abgingen,  109.  Ueber 
die  Hälfte  derselben  naiuu  an  den  gymnastischen  Hebungen  Theil, 
welche,  wie  in  den  drei  vorhcrgegiingenen  Sommern,  so  auch  in  den* 
letzt  verflossenen ,  die  Lehrer  Kapp  und  Forwerk  gemeinschaftlich  lei- 
teten. Im  Lehrerpersonale  traten  mit  dem  Beginn  des  Winterhalb- 
jahrs mehrere  Veränderungen  ein,  indem  nämlich  in  das  Ordinariat 
der  Tertia,  welches  durch  den  Abgang  des  Oberlehrers  ür.  Laiidfer- 
mann  nach  Duisburg  erledigt  worden ,  der  bisherige  Ordinarius  der 
Quarta,  Conr.  Dr,  Seidenstücker ,  einrückte,  indem  ferner  des  Letz- 
teren Stelle  der  Ordinarius  der  Sexta,  E.  Vorwerk,  erhielt,  und  end- 
lich dieser  durch  den  als  ordentlichen  Lehrer  neu  eintretenden  bisheri- 
gen Schnlamtscandidaten  J.  Schenk  aus  Siegen  ersetzt  wurde;  so  dass 
das  Lehrer- Collegium  in  diesem  Augenblicke  aus  folgenden  Mitglie- 
dern besteht:  1)  dem  Director  Dr.  Patze,  Ordin.  von  Prima;  2)  dem 
Prorector  Dr.  Kapp,  Ordin.  von  Secunda;  3)  dem  Obevlehrer  Koppe, 
Lehrer  der  i\Iathematik  u.  Physik;  4)  dem  Conrector  Dr.  Seidenstäcker, 
Ordin.  von  Tertia;  5)  dem  Gymnasial  -  Lehrer  Forwerk,  Ordin.  von 
Quarta;  6)  dem  Subrector /Zose,  Ordin.  von  Quinta,  und  7)  dem  Gym- 
nasial -  Lehrer  Schenk,  Ordin.  von  Sexta.  Ausserordentliche  Lehrer 
bind  der  Gesanglehrer  Engclhardt,  der  Zeichenlehrer  Rciutcnbach  und 
der  Schreiblehrer  Gallhof.  —  Die  ansehnliche  Stadtbibliothek  wurde 
mit  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  vereinigt,  was  nur  im  Interesse 
des  letzteren  geschehen  konnte.  [Egs.] 

ToacAU.  Für  die  öfl'entl.  Schulen  der  Stadt  (Gymnasium  u.  Bürger- 
schule) hat  die  Bürgerschaft  in  den  beiden  letzten  Sommern  ein  neues, 
schönes  Schulgebäude  erbauen  u.  einrichten  lassen,  welches  am  31.  Oct. 
feierlich  eingeweiht  und  bezogen  worden  ist.  Dieses  neue  Schulhaus 
hat  vor  anderen  Schulgebäuden  offener  Gymnasien  die  Eigenthümlich- 
keit  voraus,  dass  auf  demselben  Wohnzimmer  für  JO  Schüler  nebst  zwei 
Schlafsälen  eingerichtet  sind,  welche  von  Gymnasiasten  gegen  einen 
jährlichen  Miethzins  von  je  6  Thlrn.  bezogen  werden  können.  Die  Be- 
wohner dieser  Zimmer  stehen  unter  der  Specialaufsicht  des  Rectors  und 
Collaborators.  Es  ist  dies  eine  Erweiterung  der  seit  längerer  Zeit  an 
dem  dasigen  Gymnasium  bestehenden  Einrichtung,  dass  die  Schüler  meh- 
rere öffcntl.  Studirstunden  iiu  Gymnasialgebäude  unter  der  Aufsicht  der 
Lehrer  haben,  von  denen  einige  dazu  benutzt  werden,  dass  die  obern 
Schüler  mit  den  untern  besondere  Unterrichtstunden  über  mehrere  Ge- 
genstände des  Gyranasialunterrichts  halten.  In  der  Einladungsschrift  zu 
dieser  Feierlichkeit  [Torgau  1835.  16  S.  4]  hat  derRector  des  Gymna- 
siums ,  Prof.  G.  JF.  Müller ,  Einige  Nachrichten  über  die  frühern  Schul- 
häuser Torgau^s  und  über  die  Errichtung  des  neuen  Schulgebäudes  mitge- 
theilt,  welche  besonders  über  den  frühern  Zustand  und  Wohnsitz  der  Ge- 
lehrtenschule Torgau's  sehr  schätzbare  Nachrichten  mittheilen  und  ein 
Michtiger  Beitrag  zur  deutschen  Schulgeschichte  sind.    Das  Gymnasium 
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var  am  Ende  des  Sdinljalirs  18||-  von  125  und  am  Ende  des  folgenden 
von  122  Sfhülern  in  4  Classen  besucht,  für  welche  folgender  Lehr- 
[>Ian  besteht: 


in  I. 

III. 

IV. 

i 

n  I. 

II. 

III. 

IV 

Latein.  Lesen      5, 

5, 

7, 

ßwöch. 

Orthographie 

— 

.— 

— 

1 

wiich. 

Lat.  Gramm.       — 

1, 

2    St. 

Schönschrei- 

' St. 

Lat.  l)i>piitat.      1, 

1, 

— 

— 

ben 

— 

— 

1, 

■1' 

tjji-;;.'. 

Gilerh.  Le^en     6, 

4, 

4 

Französisch 

2 

2 

2 

2 

■  .•  -'• 

Griech.GraniiU. — 

^) 

1, 

1 

Religion 

2 

2, 

3,' 

3 

Hebräisch            2, 

2, 

— 

— 

Thilos.  Propä 

- 

üeutsch  und  De- 

deutik- 

1, 







clamatioii           1, 

2, 

2, 

2 

Matbematlk 

4, 

4, 

4, 

4 

Revision   der 

..; 

I..-1.-.-. 

Naturkunde 

2 

2 

9 

2 

Grammatik       1, 

1, 

>J:Ä< 

dLth 

Geographie 

2 

2 

2 

Aufgabe  u.Cor- 

Allgemeine  un 

d 

rectur  schriftl. 

Literaturge- 

Arbeiten           4, 

2 

2 

2 

schichte 

4, 

3, 

3, 

3 

Im  Progr.  vom  J,  1834  hat  der  Subrect.  üv.  liobert  Gompf  Sicijoiiiacornm 
specimen  secundum  [Torgau,  gedr.  b.  Wideburg.  30' (14)  S.  4.]  als  Fort- 
setzung der  1832  in  Berlin  hcrau.-^gegebenen  Abhandlung  bekannt  ge- 
macht, über  welche  Schrift  wir  anderweit  in  unsern  Jalirbb.  berichten 
werden.  Das  Progr.  des  J.  1835  enthält  eine  Abhandlung  des  Subconr. 
Adolph  JFeber^  De  nazü  praepositionis  apocope  [34(14)  S.  4.],  als  Vorläu- 
ferin einer  grossem  Abhandlung  über  einige  griech.  Partikeln,  worin  er 
darzuthuu  sucht,  dass  die  Präpo».  hutÖ.  in  der  Apokope  nicht  Kar  oder 
xäS  H.S.W  ,  sondern  xa  geheissen  habe.  Die  beiden  Programmen  ange- 
hängten Schulnachrichten  enthalten  unter  Anderem  auch  eine  längere 
31ittheilung  über  die  erste  und  eine  kürzere  über  die  zweite  Conferenz 
der  Gyninasialdirectoren  der  Provinz  Sachsen  in  den  JJ.  1833  u.  1834. 

Westphalen.  Die  11  Gymnasien  der  Provinz  waren  im  Som- 
mer 1835  von  1706,  im  Schuljahr  vorher  von  1760  Schülern  be- 
sucht, die  1834  von  142  Lehrern  unterrichtet  wurden.  Die  Ver- 
theilung  nach   den   einzelnen    Gymnasien  war  folgende: 


Gymnasien 
A)  katholische 

Seh 
1835 

üler 
1834 

Lehrer 

Abiturienten 

ordentl. 

,Hülfsl.. 

,  Candidaten 

im  J.  1834. 

Arensberg 

131 

138 

8 

4 

2 

12 

Koesfeld 

113 

123 

8 

1 

3 

11 

Münster 

347 

319 

15 

2 

(i 

22 

Paderborn 

271 

272 

12 

3 

4 

17 

Recklinghausen 

101 

93 

7 

1 

1 

9 

B)  protestantische 

Bielefeld 

219 

229 

9 

2 
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Dortmund 

126 

119 

7 

5 

1 

1 

Hamm 

122 

117 

7 

2 

3 

6 

Herford 

70 

89 

(i 

— 

1 

Minden 

157 

158 

8 



2 

1 

Soest 

109 

103 

7 

4 

2 

C 

448     gchuU  u.  Unirerältatsnachrr.,    Berörderr.  u.  Ehrenbezeigungen. 

Von  den  8  Progymnaslen  hatten  im  Sommer  1835  Attendorn  37,  Brilon 
54 ,  Dorsten  21,  Rheine  21,  Rittberg  3(»,  Siegen  63,  Vieden  20,  VVar- 
burg  03  und  die  höhere  Bürgcrsichule  in  Warendorf  (i'l  Schüler,  vgl. 
NJbb.  \III,  3()6.  Am  Gymnnsium  in  Abe\sberg  wurde  im  Schulj.  1834 
der  ordentl.  Lehrer  Fucke  (früher  um  Gymnaä.  in  Padereorim)  angcisitelU. 
Das  in  demselben  Jahre  gelieferte  Programm  enthält,  wie  das  der  Gym- 
nasien in  Hamm  u.  Herford  ,  keine  wissenschaftliche  Abhandlung.  Im 
Programm  des  Gymnasiums  in  Doutmuxd  schrieb  der  Direct.  Dr.  Bernh. 
Thtersch  eine  Commcntatio  de  schola  Cratetis  Mallotae  Ptrgamcna.  Am 
1.  Mai  1835  starb  daselbst  der  erst  seit  dem  vorigen  Jahre  als  ordentl. 
Lehrer  angestellte  Friedr.  ffilh.  IVencker  [s.  KJhb.  X,  337.]  und  an  des- 
sen Stelle  wurde  etwas  später  der  Schiilamtscandidat  Gustav  Bauer  zum 
ordentl.  Lehrer  u.  Ordinarius  von  Sexta  ernannt,  vgl.  NJbb.  X,  221  u. 
Xn,  332.  Am  Gymnasium  in  Hamm  starb  1834  der  emeritirte  Rector 
van  Haar  [s.  NJbb.  VHI,  475.]  und  im  gegenwärtigen  Jahre  ging  der 
das  Jahr  vorher  zum  Professor  ernannte  Oberlehrer  Dr.  TeUkamp  nach 
Hannover  [s.  NJbb.  XIV,  360.]  als  Director  der  höhei-en  Bürgerschule, 
vgl.  KJbb.  X,  467.  Der  im  J.  1834  an  derselben  Anstalt  beschäftigte 
Schulamtscandidat  Rietbrock  wurde  Rector  der  höhern  Stadtschule  in 
Le.\gerich.  In  KoESFELD  starb  1834  der  Oberl.  Budde  ;  das  Programm 
von  demselben  Jahre  enthält  eine  Commcntatio  de  Latinorum  imperfecta 
et  plusquamperfecto  in  sententiis  conditionalibus  vom  Oberlehrer  Ilüppe. 
vgl.  NJbb.  XI,  210.  Am  Gymnas.  in  Mixden  ist  vor  kurzem  nach  lan- 
ger Kränklichkeit  der  Oberl.  Fromme  gestorben,  vgl.  NJbb.  XIV,  478. 
Am  Gymnas.  in  Münster  wurden  1834  die  Candid.  Beckel  u.  Guilleaume 
als  Präceptoren  (d.  i.  als  Hülfslehrer,  unter  deren  Aufsicht  die  Schüler 
der  untern  Classen  in  den  Schulzimmern  die  aufgegebenen  Arbeiten  ver- 
fertigen) angestellt,  und  im  Programm  schrieb  der  Oberlehrer  Siemers 
iibcr  die  christlich-religiöse  Erziehung  der  studirenden  katholischen  Jugend, 
vgl,  NJbb.  XII,  118.  In  Paderborn  erschien  1834  als  Programm  eine 
Behandlung  der  drei  ersten  Hauplfülle  der  Fermatschen  Aufgaben  über  Ku- 
gelberührungcn ;  die  provisor.  Lehrer  Schwubbe,  Tognino,  Bercns  u.  Bade 
wurden  definitiv,  der  erste  mit  einer  Gehaltszulage  von  30,  der  zweite 
von  20  Thlrn,,  und  der  Dr.  Stolle  als  Präceptor  angestellt.  In  Reck- 
MNGHArsEN  lieferte  der  Director  Stieve  in  demselben  Jahre  als  Programm 
eine  Dissertatio  de  ludis  scenicis  priscorum  Romanorum ,  und  in  dem  ge- 
genwärtigen Jahre  hat  der  Oberlehrer  Funcke  um  seinen  Abschied  nach- 
gesucht. Ueber  Soest 'vergl.  den  S.  445  abgedruckten  Bericht,  über 
Bielefeld  NJbb.  XII,  418  u.  XIV,  358,  über  Herford  NJbb.  X,  468. 


Register  der  beui'theilten  und  angezeigten 
Schriften. 


Abbing:  Specimen  llterarium  de 
Solonis  laudibus  poeticis  XIII,  97. 

Aeneas.  s.  Meier. 

Aeschylus.  s.  Bamhergcr,  Weidlich. 

AesthelJk.  s.  Feldmann,  Fischer, 
Grüneisen,  Jluffmeister ,  Schu- 
barth ,    If'aardenburg. 

Aldobrandini :  Ueber  die  Technik  der 
Wandmalerei  in  Pompeji.  XV,  452. 

Alexandri  Aetoli  fragmenta,  ed.  Ca- 
pellmann.  XIII,  106. 

Anacreontis  reliquiae ,  ed.  Bergk. 
XV,  25. 

Andocidis  orationes  quatuor,  ed. 
Schiller.  XIII,  371.  übersetzt  u. 
erläutert  von  Becker.  XIII,  442. 
s.  Schiller, 

Anecdota  Graeca.  s.  Cramer. 

Antiinachi  Colophonii  reliquiae,  ed. 
Schellenberg.  XIII,  105.  s.  Blom- 
field. 

Antiquitäten,  s.  Raille,  Budet,  Bauer 
u.  Uosenm aller,  liöttiger,  Credner, 
Drumann,  Eckstein,  Eggers,  Eich- 
städt,  Gazzcra,  Grashof,  Gruppe, 
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roth,  von  Köhler,  Memoria,  Schir- 
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Apulejus.  s.  Hildebrandt 

Archäologie,  s.  Aldobrandini,  Ent- 
deckung, Ferrero,  Gerhard,  Grün- 
eisen, Ilagen,  Mainardi,  Memorie, 
de  Paravey,  Ricardi,  Schaler. 

Archilochi  reliquiae  ,  ed.  Liebel. 
XIII,  96. 
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let,  Pansch. 

Arithmetik,  s.  Arnheim,  Attensper- 
ger ,  Hegenberg,  Lackerbauer, 
Neubig,  Otto,  Flessner,  Richter, 
Tob  ich. 

Arnheim  :  Die  Decimal  -  Rechnung. 
XV,  392. 

Arnold :  Ideen  über  analytische  und 
synthetische  Lehrweise  beim  Un- 
terrichte in  d.  altklassischen  Spra- 
chen. Xlir,  355. 

Asius.  s,  Bach. 

Attensperger :  Algebraische  Aufgabe 
nebst  Auflösung.  XIII,  465. 

V.  Authenrieth:  Ueber  den  Geist,  der 
zur  Zeit  des  30]ähr.  Krieges  auf 
der  Universität  Tübingen  herrsch- 
te. XIII,  446. 

Axt:  Antrittsrede.  Xllf,  128. 

B. 

Babrlus.  s.  Knoche. 

Bach:  Cailini  Ephesii,  Tyrtaei 
Aphidnaei,  Asii  Samii  carrainum 
quae  supersunt.  XIII,  95.  Nach- 
trag dazu,  nebst  einem  Briefe  an 
G.  Hermann.  XIII,  95.  De  Cri- 
tiae     tyranni      politiis     elegiacis. 

Jahrg.  V.  a 


XIII,  103.  Ueber  die  erotische 
Elegie  der  Hellenen.  XIII,  104. 
Ueber  Tyrtäus  u.  seine  Gedichte. 

XIII,  95.  Ueber  den  Ursprung 
und  die  Bedeutung  der  elegischen 
Poesie  bei  den  Griechen.  XIII,  91. 
Rhubanus  \laurus,  der  Schöpfer  des 
deutschen  Schulwesens.  XV,  347. 

Baille:  Lezione  intorno  a  un  diploma 
di  dimissiune  militare  dell'  impe- 
ratore  Nerva  etc.  XIII,  346. 

Bamberger:  De  Aeschyli  Agamem- 
none.  XV,  228. 

Bauer  u.RosenmüUer:  Handbuch  der 
hebräischen  Alterthümer.  XV,  215. 

Bayer:  Gegenwärtiger  Standpunkt 
des  mathematischen  Unterrichts  an 
gelehrten  Schulen.  XV,  349. 

Becker :  Das  Wort  in  seiner  organi- 
schen Verwandlung.  XV,  197. 

Beiträge  zu  den  theologischen  Wis- 
senschaften von  den  Professoren 
der  Theol.  zu  Dorpat.   XIV,  337. 

Bernhardy:  Eratosthenica.  XIII, 108. 

Betham:     The    Gaei    and    Cymbri. 

XIV,  333. 

Biographien,  s.  Bach,  Föhlisch,  Frie- 
deniann,  Hesse,  Jacob,  Krech, 
Schullze. 

Blomfield;  Diatribe  de  Antiraacho 
poeta  et  grammatico  Colophonio. 
XIII,  105. 

Böhm:  De  ratione  vett.  auctores 
classicos  interpretandi.  XIII,  473. 

Böttiger:  Ueber  die  Erfindung  der 
Flöte  und  die  Bestrafung  des  Mar- 
syas.  XIII,  90. 

Bonneil :  Lexicon  Quinctilianeum. 
XIII,  272. 

Braunhard:  De  Q.  Horatio  Flacco 
spec.  II.  XV,  348. 

Brüggemann:  De  CatuUi  elegia  Cal- 
liraachea.  XIII,  106. 

Brunck:  Analecta  veterum  poetarum 
Graecorum.  XIII,  93.  Poetae 
gnomici.  XIII,  93. 

Bucher:  Ueber  die  Nothwendigkeit, 
den  richtigen  Sinn  für  öffentliche 
Angelegenheiten  bei  der  Jugend 
zu  beleben.  XIII,  358. 

Budet,  Boutron-Charlard  undBona- 
stre:  Bericht  über  mehrere  Sub- 
stanzen ,  die  sich  in  einer  ägypti- 
schen Mumie  fanden.   XV,  432. 

Burchard:  Fragmente  der  Moral  des 
Abderiten  Democritus.    XIV,  480. 


c. 

Caesaris  Commentarii ,  ed.  Baum- 
stark. XIV,  21. 

Cailimachus  gräece  et  latine  cum  no- 
tis  variorum,  ed.  Ernesti.XIII,l06. 
elegiarum  fragmenta  illustr.  a  Val- 
ckenar.  ed.  Luzac.  XIII,  106. 

Callinus.  s.  Bach,  Francke. 

Catulli  carmina,  ed.  Doering.  XV,35. 
s.  Brüggemann. 

Chronologie,  s.  Dülling,  Keil,  T'ömel. 

Chrysostomi  quae  fertur  de  beato 
Abraham  oratio.  XV,115.  Oeuvres 
completes  de  S.  Jean  Chrysostome 
etc.  XV,  115. 

Ciceronis  Laelius ,  ed.  de  Gelder. 
XIV,  236.  orat.  pro  S.  Roscio 
Amerino,  ed.  Büchner.  XV,  422. 
s.  Dietrich,  Friedemann,  Frot- 
scher,  Gebhard,  Jordan,  Madvig^ 
Rein,  Soldan. 

Craraer  :  Anecdota  Graeca.  XIII,444. 

Credner:  De  natalitiorum  Christi  et 
rituum  in  hoc  festo  celebrando  so- 
lemniura  origine.  XIV,  120. 

Critiae  tyranni  carminum  aüorumque 
reliquiae,  ed.  Bach,  XIII,  103. 
s.  Bach. 

D. 

Danneil:  Bemerkungen  über  den  Un- 
terricht in  der  Naturbeschreibung 
auf  Gymnasien.  XIV,  367. 

Democritus.  s.  Burchard. 

Demosthenis  orationes  selectae  VII. 
ed.  Reuter.  XIV,  175.  orat.  III. 
ed.  Ruediger,  XIV,  175.  Philippi- 
caII.ed.Voemel.XlV,218.  orat.V. 
ed.  Klinkmüller.  XIV,  218.  s.  Pe- 
trenz,   Vömcl. 

Deycks:  Piatonis  deanimarum  migra- 
tione  doctrina.  XIII,  357. 

Dictionnaire  de  la  langue  fran9aise. 

XIV,  238. 

Diesterweg :  Leitfaden  für  den  Un- 
terricht in  der  Formen  -,  Grössen- 
und  räumlichen  Verbindungslehre. 

XV,  126.  Anweisung  zum  Ge- 
brauch des  Leitfadens  u.  s.  w. 
XV,  126. 

Dietrich :    Quaestiones  grammatt,  et 

critt.   de    locis   aliquot   Ciceronis. 

XV,  429. 
Dölling:   Chronologische  Ueberslcht 

des  Lebens  des   Philopömen  nach 

Plutarch.  XIII,  475. 
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Döring:  De  Plinü  epistolis  privatae 
lectioni  juvenum  coramen(lan(iJs. 
XIV,  126. 

Drach :  Memoire  präsente  par  le 
recteur  du  College  de  St.  Michel 
au  conseil  de  l'education  du  Cau- 
ton  du  Fribourg  etc.  XV,  123. 

Droysen  :  Geschichte  Alexanders  des 
Grossen.  XV,  172. 

Droz :  Cours  elementaire  de  gram- 
maire  frangaise  etc.   XIII,  240. 

Drumann :  Historisch  -  antiquarische 
Untersuchungen  über  Aegjpten. 
XIV,  236. 

Durietz :  La  Langue  anglaise.  XV,98. 

E. 

Echtermayer  u.  Seyffert :  Anthologie 
aus  mittlem  lateinischen  Dichtern. 
XIV',  465.  Palaestra  Musarum. 
XIV,  465. 

Echterraeyer:  Ueber  Namen  und  Be- 
deutung der  Finger  bei  den  Grie- 
chen und  Römern.  XIII,  360. 

Eckenstein:  Vollständiges  Reperto- 
riura  der  französischen  Sprache. 
XIII,  340.    Dialogues  fran9ais  etc. 

XIII,  341.    s.  Noiil  u.  Chapsal. 
Eckstein:  Prolegomenain  Taciti  dia- 

logum  de  oratoribus.  XV,  17. 
Eggers:      Ueber    altrömische    Ehe. 

Xl\,  442. 
Eichstaedt:  De  Lygdami  carminibus. 

XIV,  247.  Ruhnkenii  in  Antiqui- 
tates  Rom.  lecliones  academicae 
XX  et  XXI,  cum  annotatione  edi- 
toris.  XV,  439.  Propertii  aliquot 
locorum  familiaris  explicatio.  XV, 
439. 

Ellendt:  Lehrbuch  der  Geschichte. 
XIV,  75. 

Entdeckung  und  Erneuerung  der  von 
den  Alten  als  Hauptgattung  aus- 
geübten Harzraalerei.    XV,  433. 

Ent^vurf  einer  Einrichtung  der  ge- 
lehrten Schulen  in  Baden.  Xni,252. 

Eratosthenes.  s.Bernhardy,  Jfllberfr. 

Euripidis  Tragoediae.  Vol.  l.  ed. 
Pflug.  XIII,  183.  s.  Pflug. 

F. 

Falbe:  Ilorazens  Brief  an  die  Piso- 
nen.  XV,  239. 

Feldmann:  Wie  soll  man  auf  das 
Gefühl  der  Studirenden  einwir- 
ken. XIII,  446. 


Ferrero  della  Marraora :  Dcscrizione  e 
spiegazione  di  tre  idoletti  di  bronzo 
ritrovati  in  Sardcgna.  XIII,  346. 

Fiedlers  Verskunst  der  lateinischen 
Sprache.   XIV,  461. 

B'ischer:  Ueber  das  akustische  Ver- 
hältniss  der  Accorde.    XIV,  356. 

Föhlisch:  Erinnerungen  an  Dr.  Aug. 
Herrn.  Niemeyer,  als  Pädagogen. 
XIII,  368. 

Fortlage:  De  praeceptis  Horatianis 
ad  artem  beate  vivendi  spectanti- 
bus.  XIV,  366. 

Foss:  De  Theophrasti  notationibus 
niorum  corament.  II.   XV,  232. 

Francke:  Callinus,  sive  quaestionis 
de  origine  carrainis  elegiaci  tracta- 
tio  crit.  XIII,  91. 

Frandsen:  Ueber  die  Politik  des  M. 
Agrippain  Bezug  auf  die  römische 
Staatsverfassung.  XIV%  123. 

Fresse -Montval:  Modeies  de  narra- 
tion,  extraits  de  Chateaubriand 
etc.  XIII,  343. 

Friedemann:  Andenken  an  Dr.  W. 
C.  Snell.  XV,  430.  Ciceronische 
Chrestomathie.  XV,  216.  Practi- 
sche  Anleitung  zur  Kenntniss  und 
Verfertigung  lateinischer  Verse. 
^  XIV,  459. 

Friedländer:  Beiträge  zur  Buchdru- 
ckergeschichte Berlins.  XIV,  239. 

Fries:  Neue  vollständige  französi- 
sche Grammatik.  XIV,  417. 

Fritzsche:  DeAtticismo  etOrthogra- 
phia  Luciani.  XIV,  226.  Quae- 
stiones  Lucianeae.  XIV,  226. 

V.  Froriep:  Ueber  das  Eigenthüm- 
liche  der  deutschen  Universitäten. 
XIII,  447. 

Frotscher :  In  M.  T.  Ciceronis  ora- 
tionem  Philippicam  II.  comment. 
spec.  XllI/462. 

Fürst:  Lehrgebäude  der  aramäischen 
Idiome,  l.Thl.  XV,  379.  Perlen- 
schnüre aramäischer  Gnomen  und 
Lieder.  XV,  386. 


Gaisford  :  Poetae  minores.  Vol.  III. 
XIII,  93. 

Gazzera  :  Di  un  decreto  di  patronato 
e  clientela  della  colonia  Giuüa 
Augusta  Usellis  etc.  XIII,  345. 
Notizia  di  alcuni  nuovi  diplomi 
imperiall  di  congedo  militare. 
XIII,  346. 


Gebhard:  Observatt.  in  Clceronis 
Brutum.  XIII,  473. 

Geier:  Coniment.  de  Alexandri  M. 
reruni  scriptoribus.    XIII,  361. 

Geographie,  allgem.  u.neue.  a.Kapp, 
alte.  s.  Bcrnhardy,  Parthey,  Sich- 
ler, Jfllbcrg.    Methodik,  s.  Kanp. 

Gerhard  :  lafjon  des  Drachen  Beute. 

XIV,  357. 

Geschichte,  allgemeine  u,  neue.  s. 
FUendt,  Kanne,  Krvs;e,  Litzinger, 
Menge,  alte.  s.  Dölling,  Droysen, 
Drumann,  Frandson,  Gompf,  Gui- 
raud,  Ilänisch,  Hecker,  Ileis,  Keil, 
Kelch,  Pinzgcr,  Platzer,  JFeber. 
mittlere,  s.  Betham,JFagner,Jf^eise. 
Kirchengeschichte,  s,  Keller,  Lan- 
ge, Mohnicke,  Nenmann,  JFachler. 
Literaturgeschichte,  s.  Bach,  Blom- 
field,  Böttiger,  Brüggemann,  Eich- 
stüdt,  Francke,  Friedländer,  Gra- 
te fend,  Hrydler,  Jacob,  Kaumann, 
Klausen,  Kleine,  Kleinert,  Kriti- 
sche Bemerkk.,  Matthiä,  Poctes, 
Schneider,  Souchay,  Thiersch,  T  il- 
mar,  fVachler,  Westermann.  Me- 
thodik, s.  Kapp.  Vgl.  Schulen  u. 
Vnivcrsitäten. 

Gesenius:    Hebräische  Grammatik. 

XV,  300. 

Gesetz  über  das  Rechtsverhältniss 
der  Volksschullehrer  in  Baden. 
XV,  436. 

Gliemann :  Vaticinionim  Zachariae 
nova  interpretatio.  XIV,  367. 

Güller:  Spec.  novae  editionis  Thu- 
cydldis.  XIII,  358. 

Götz:  Die  analytische  und  ebene 
Trigonometrie  und  Polygonome- 
trie.  XV,  274. 

Gompf:  Sicyoniacorura  spec.  II. 
XV,  447. 

Gräfenhan  :  Griech.  Grammatik  für  d. 
untern  Classen.  XIV,  293.  Theo- 
gnis  Theognideus  etc.    XIII,  100. 

Gralf:  Althochdeutscher  Sprach- 
schatz u.  s.  w.  XIII,  243. 

Grammatik,  allgem.  s.  Becker,  Leh- 
viann,  Roscnhayn,  deutsche,  s. 
GrajJ',  Pott,  engl'sche.  s.  Toigt- 
mann.  französ  s.  Broz,  Ecken- 
stein, Lemaire  u,  Renauld,  itlül- 
ler,  Noel  u.  Chapsal,  Schaffer, 
Schifflin,  Simon,  Taillefer,  IVe- 
ckers.  griechische,  s.  Gräfenhan, 
Ileilmaier,  Löbcr,  Scharpf,  Sten- 
zel,  Wagner,  Weber,  Zander. 
hebr.  s.  türst,  Gesenius,   Wochcr. 


lateinische,  s.  Dietrich,  Guttmann 
u.  Rath,  Hänisch,  Ilertel,  Ilüppe. 

Graser:  Epistola  ad  lUchterum,  qua 
Silligii  de  Ciris  exordio  disputatio 
examinatur.  XV,  233. 

Grashof:  lieber  das  Schiff  bei  Ho- 
mer und  Hesiod.  XIV,  246. 

Greverus:  Rathgeber  für  wissbegie- 
rige Jünglinge.  XV,  165. 

Grobe! :  Editionis  Horat.  a  Jani  cu- 
rari  coeptae  absolvendae  spec.  III. 
XIV,  125. 

Grotefend:  Horatius,  Artikel  der  all- 
gemeinen Encyclopädie.  XV,  54. 
Latein.  Schulgrammatik.  XIII,  130. 

Grüneisen :  Ueber  das  Sittliche  der 
bildenden  Kunst  bei  den  Griechen. 

XIV,  119. 

Grunert:  Lehrbuch  der  Mathematik. 

XV,  286. 

Gruppe:  Ariadne.  XIV,  142. 

Guiraud:  Flavien,  ou  de  Rome  au 
Desert.  XV,  114. 

Guttmann  und  Rath:  Theoretisch- 
practische  Grammatik  der  lateini- 
schen Sprache.  XIV,  340. 

II. 

V.  Hacke :  Aufsätze  aus  den  Papie- 
ren eines  Verstorbenen.  XIII,  249. 

Hänisch:  De  quamquam  particula. 
XIV,  236.  Wie  erscheint  die  Athe- 
nische Erziehung  bei  Aristophanes? 
XIV,  361. 

Hagen :  De  anaglypho,  quod  Mariae- 
burgi  invenitur.  XIV,  247. 

Haupt:  De  loco  quodam  Luciani. 
XIV,  227. 

Hecker:  De  peste  Antoniniana. 
XIV,  357. 

Hegenberg:  Handbibliothek  der  rei- 
nen höhern  und  niedern  Mathema- 
tik, 1.  Bd.   XV,  392. 

Heilmaier:  Ueber  die  Entstehung  der 
romaischen  Sprache  unter  dem  Ein- 
flüsse fremder  Zungen.  XV,  434. 

Heis  :  Die  Finsternisse  des  pelopon- 
nesischen  Krieges.  XIII,  358. 

Held:  Prolegomenon  in  Piutarchi 
Timoleontem  Cap.  II.  pars  I. 
XIII,  114. 

Hermann:  Emendationes  Pindaricae. 
XIII,  364.  De  duabus  inscriptio- 
nibus  Graecis.  XIII,  364.  Opu- 
scula   Vol.  III  — V.  XIV,  231. 

Ilermesianactis  elegi,  ed.  Hermann. 
XIII,  106.  s.  Philetas,  Rigler  und 
Jxt,  fFcstow. 
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Hertel;  Quid  latina  etymologia  lucre- 
tur.  dialcctis  germanicis  in  corupa- 
rationein  vocatis.  XIV,  256. 

Hcsiodus.  s.  Grashof,  Zander. 

Hesse:  Verzeichniss  Sclnvarzburgl- 
scher  Gelehrten  und  Künstler  aus 
dem  Auslande.  V.  Stck.  XIV,  366. 

Hejdler:  Ucber  das  Wesen  und  die 
Anfänge  christlicher  Kirchenlieder. 
XV,  347. 

Hejse:  Allgemeines  Fremdwörter- 
buch. XV,  338. 

Hildebrand:  Commentationis  de  -vita 
et  scriptis  Appuleji  epitome.  XIII, 
337.  361. 

Hirschmann:  Ueber  die  Bestimmung 
und  den  Nutzen  einer  lateinischen 
Schule.  XIV,  2i3. 

HJrzel  u.  Orell:  Neues  französisches 
Lesebuch.  XIII,  344. 

Hoffmann  :  Das  Nichtvorhandensein 
der  Schicksalsidee  in  der  alten 
Kunst.  XIII,  239.  Wissenschaft 
der  Metrik.  XIII,  3l2. 

Hoffmann:  Grundzüge  zur  Erkennt- 
uisslehre  als  Einleitung  in  das  Stu- 
dium der  Baaderschen  Philosophie. 
XIII,  350. 

Hotfmeister:  Ueber  die  Entwicke- 
lung  des  Natursinns.  XIV,  250. 

Homer,  s.  Grashof,  Mülzner,  Sverdsjö, 
Schwenck,  Zander. 

Horatius  Episteln  von  Passow.  XV, 
54.  83.  s.  firaunhard,  Falbe, 
Fortlaße,  Gröbel,  Grotefcnd,  Ja- 
cobs, Kirchner,  Mitscherlich. 

Huber:  Einige  Zweifel  gegen  einige 
Ansichten  über  die  deutschen  Unr- 
versitäten.  XIII,  448. 

Hülfsbücher.  s.  Eckenstein,  Echter- 
meyer, Fiedler,  Friedemann,  Fürst, 
Hirzelu.  Orell,  Ideler  u.  Nolte,  Ife, 
Kind,  Krebs,  Lindemann,  Müller, 
Schiff lin,    J  oigtmann,   jrebcr. 

Hüppe  :  De  Latinorum  imperfecto  et 
plusquamperfecto  in  sententiis  con- 
ditionalibus.  XV,  448. 

Jlumanitätsstudien.  s.  Arnold,  Axt, 
Böhm,  Bucher,  Danneil,  Döring, 
Lehmann,  Löber,  Mittermayer. 

W.  V.  Humboldt :  Essay  on  the  best 
Rleans  of  ascertaining  the  Affinities 
of  oriental  Languages.    XIV,  256. 

I. 

Jacob  :  Geschichte  des  löten  Jahr- 
hunderts. Xni,  245. 


Jacob:  Characteristik  Lucians  von 
Samosata.  XIV,  224.  Zur  Erinne- 
rung an  Greg.  Gottl.  Wernsdorf. 

XIV,  365. 

Jacobi :  Handwörterbuch  der  griechi- 
schen und  römischen  Rlythologie. 
XIII,  472. 

Jacobs  :  Lectiones  Venusinae.  XV,  54. 

Ideler  u.  Nolte:  Handbuch  der  fran- 
zös.  Literatur.  XIV,  421.  XV,  102. 

Jentsch  :  Ueber  die  Nothwendigkeit 
u.  Zweckmässigkeit  der  Staatsein- 
richtungen des  Augustus.  XIII,  465. 

Ife:  Neues  Elcmentarbuch  zum  Er- 
lernen der  französischen  Sprache. 

XIII,  339. 

Ilgen:  Zeitschrift  f.  historische  Theo- 
logie. XIV,  118. 

Ionische  Anthologie.  XIII,  348. 

Jordann:  Quaestionum  Tullianarum 
specimen.  XV,  428. 

Juvenal.  s.  Krit.  Bemerkk.,  Schrader. 

K. 

Kanne:  Paralleles  und  Wiederkeh- 
rendes in  der  Geschichte.  XIV,  118. 

Kapp :  Beitrag  zur  Begründung  ei- 
nes sichern  Ganges  des  geschicht- 
lich -  geographischen   Unterrichts. 

XV,  229.  Comment.  de  bist,  educa- 
tionis  et  per  nostram  aetatem  culta 
et  in  posterum  colenda.  XV,  445. 
Einheit  des  geschichtlich -geogra- 
phischen Unterrichts.  XIV,  130. 
Leitfaden  beim  ersten  Schulunter- 
richt in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie. XIV,  136. 

Kaumann  :  Handbuch  der  neuern  und 
neuesten   französischen    Literatur. 

XIV,  421. 

Keil :  Untersuchung  über  die  Hiram- 
Salomonische  Schiff  fahrt  nachOphir 
u.Tarsis.  XIV, 338.  Untersuchung 
über  die  Jahre,  welche  vom  Aus- 
zuge der  Israeliten  aus  Aegypten 
bis  zur  Erbauung  des  Salom.  Tem- 
pels verflossen  sind.  XIV,  338. 

Kelch :  De  hello  altero  ab  Athenien- 
sibns  in  Sicilia  gesto.  XIII,  466. 

Keller:  Daniel  Müller,  ein  Schwärmer 
des  18ten  Jahrhunderts.  XIV,  122. 

Kind:  Neugriechische  Chrestomathie. 

XV,  116.  IJavÖQafia  ttjs  'EUä- 
8og.  XV,  116. 

Kirchengeschichte,  s.  Geschichte. 
Kirchner:    Quaestiones   Horatianae. 
XIII,  256. 
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Klaprotli:  Ueber  die  älteste  Kennt- 
niss  der  Chinesen  vom  Gebrauche 
der  Magnetnadel.  XIII,  456. 

Klausen:      Pindaros,     der   Lyriker. 

XIII,  466. 

Kleine:  Quaestiones  quaedam  de  So- 
lonis  vita  et  fragmentis.   XIII,  97. 

Kleinert:  Ueber  die  Entstehung,  Be- 
standtheile  und  das  Alter  der  Bü- 
cher Esra  und  Nehemia.  XIV,  337. 
Ueber  den  Regierungsantritt  des 
Artaxerxes  Longimanus.  XIV,  338. 

Klingenstein :  Ueber  die  Bildung  der 
Nichtstudirenden  auf  Gymnasien  u. 
höhern    Bürgerschulen.    XIV,  243. 

Knebel :  Observationes  in  Maximi  Ty- 
rii  dissertationes  part.  II.  XIV,250. 

Knoche:  De  Babrio  poeta.  XIII,  362. 

Köhler:  Nachrichten  über  das  Ly- 
ceura  zu  Annaberg.  XIII,  102. 

V.Köhler:  Masken,  ihr  Ursprung  u. 
neue  Auslegung  u.  s.  w.  XIV,  237. 

Krebs:  Anleitung  zum  Lateinisch- 
schreiben, nebst  einem  Antibarba- 
rus.  XIV,  317. 

Krech:  Erinnerungen  an  Winckel- 
mann.  XIV,  356. 

Kriegsschriftsteiier ,  Bibliographie 
derselben.  XIV,  88. 

Kritische  Bemerkungen  über  einige 
Nachrichten  aus  dem  Leben  Juve- 
nals.  XIV,  259. 

Kruge  :  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Erde.  XIII,  115. 

Küchler :   Vita  Jesu  Christi  Graece. 

XIV,  451. 

L. 

Lackerbauer :  Lehrsätze  und  Aufga- 
ben über  Gleichheiten.    XIV,  252. 

Lange  :  Sabellianismus  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung.  XIV,  120. 
Der  Arianismus  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  und  Richtung. 
XIV,  122. 

Lauber:  Versuch  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Darstellung  der  Ma- 
thematik. XIII,  431. 

Lehmann:  Allgemeiner  Mechanismus 
des  Periodenbaues.   XIII,  399. 

Lehmann:  Oratio,  qua  Gymnasii  ae- 
dium  dedicatio  publice  celebraba- 
tur.  XV,  439. 

Lehmus:  Handbuch  der  reinen  u.  an- 
gewandten Mathematik.   XV,  243. 

Lemaire:  Le  Mentor  interprete. 
XIV,  415. 


Lemaire  u.  Renauld:  Grammatik  der 
französischen  Sprache.   XIV,  416. 

V.  Lennep:  Illustris  Amstelodamen- 
sium  Athenaei  memorabilia  etc. 
XIV,  348. 

Lindemann:  Materialien  zu  Aufgaben 
lateinischer  Verse.  XIV,  459.  Die 
Verhandlungen  über  den  Entwurf 
eines  Gesetzes,  die  Organisation 
der  gelehrten  Schulen  betrelfend. 

XIII,  478. 

Linge:  De  Asinaria  Plauti  insigni 
corruptae  apud  Atticos  sub  novae 
comoediae  aevum  puerorum  edu- 
cationis  exemplo.  XIV,  361. 

Litzinger :  Die  merkwürdigsten  Bege- 
benheiten aus  der  Preussisch-Bran- 
denburg.  Geschichte.  XIV,  447. 

Livius.  s.  MoHcr,  Stange. 

Löber:  Ueber  die  Beförderer  des 
griech.  Sprachstudiums  im  Abend- 
lande, namentlich  über  Reuchlin 
und  Erasmus,  nebst  Bemerkungen 
über  ihre  beiderseitige  Aussprache 
des  Altgriechischen.    XV,  444. 

Longinus.   s.  de  Tipaldo. 

Luciani  Opera  Gr.  et  Lat.,  ed.  Leh- 
mann. XIV,  225.  Alexander,  De- 
raonax  ,  Gallus  etc.,  ed.  Fritzsche. 
XIV%  226.     Alexander,   ed.  Jacob. 

XIV,  226.  Charon,  ed.  Elster. 
XIV,  229.  Charon,  Vitarum  auctio, 
Piscator,  ed.  Jacobitz.  XIV,  229. 
Dialogi  deorum,  ed.  Fritzsche. 
XIV,  226.  Dialogi  mortuorum, 
ed.  Lehmann.  XIV,  230.  Gallus, 
ed.  Klotz.  XIV,  226.  ed.  L.  de 
Sinner.  XIV,  227.  Libellus,  quo- 
modo  historiam  conscribi  oporteat, 
ed.  Hermann.  XIV,  226.  Somnium, 
ed.  Steigerthal.  XIV,  230.  Timon, 
ed.  Jacobitz.  XIV,  227.  Toxaris, 
ed.  Jacob.  XIV,  226.  ed.  Jacobitz. 
XIV,  228.  Todtengespräche  von 
Voigtländer  und  Klotz.  XIV,  230. 
s.  Fritzsche,  Haupt,  Jacob. 

Lycurgus.  s.  Nissen. 
Lygdamus.  s.  Eichstädt. 

M. 

Madvig :    Opuscula  academica.  XIV, 

346. 
Mätzner:  De  Jove  Homeri.  XIII,240. 
Mai:    Classicorum  auctorum   e   Vat. 

codd.  editorum  Tom,  V.  XIII,  335. 


Mainardi:  Dissertatio  storico-critlca 
sopra  il  busto  diVirgilio  delMuseo 
della  R.  Acc.  dilNIüiUova.  XIV,  237. 

Marbach:  Universitäten  u. Hochschu- 
len im  auf  Intelliftcnz  sich  gründen- 
den Staate.  XIII,  454. 

Mathematik,  s.  Bayer,  Diestenreg, 
Götz,  Grunert,  Lackerbauer,  Lau- 
ber,  Lehmus,  Plieningcr.  Vergl. 
Arithmetik. 

Matthiä:  De  Tjrtaei  carminibus. 
XIII,  94. 

Matthias:  Ueber  Posten  und  Post- 
regale. XIV,  239. 

Maximus  Tyrius.   s.  Knebel. 

Meier:  Emendationen  zu  dem  Tacti- 
ker  Aeneas.  XIII,  361.  Prooemium 
zu  dem  Lectionsverzeichnisse  vom 
Jahre  1835  —  36.  XV,  125.  _ 

Memoire  presente  a  Monseigneur 
l'Eveque  de  Lausanne  et  de  Ge- 
neve  etc.  XV,  122. 

Meniorie  della  Reale  Accademia  delle 
scienze  di  Torino.  XIII,  345. 

Menge :  Ueber  die  Bedeutung  des 
historischen  Studiums  in  der  Ge- 
genwart. XIII,  315. 

Metrik,  s.  Fiedler,  Friedemann,  Iloff- 
mann,  Lindemann,  Stadelmann, 
Struve. 

Mezger:  Memoriae  Hieronymi  Wolfii 
Part.  II.  XIII,  353. 

Michelet:  Commentaria  in  Arlstotelis 
Ethicorum  Nicomacheorum  libros 
decem.  XIV,  371.  De  Sophoclis 
ingenii  principio.    XIII,  239. 

Mimnermi  Colophonii  carminum  «juae 
supersuiit,  ed.  Bach.  Xill,  104. 

Mitscherlich :  Racematium  Venusina- 
rum fasc.  IX.    XIII,  359.' 

Mittermayer:  Drei  Schulreden.  XIII, 
352.     XV,  435. 

Mohl:  Geschichtliche  Nachweisungen 
über  die  Sitten  und  das  Betragen 
der  Tübinger  Studirenden  während 
des  16ten  Jahrhunderts.  XIII,  446. 

Mohnike :  Zwei  Stücke  aus  der  Mo- 
ralphilosophie und  Theologie  der 
Chinesen.  XIV,  119.  Ueber  die 
Geisslergesellschaften  und  andere 
V^erbrüderungen  dieser  Art  u.  s.  w. 
XI  y,  120. 

Molter:  Erklärung  zu  Livius  II.  cap. 
1  —  9.  XV,  235. 

Müller :  Französische  Lesemethode. 
XIII,  339.  Handbuch  für  Schüler 
beim  ersten  Unterricht  in  der  fran- 
zösischea  Sprache.  XlII^  339. 


Müller:  Ueber  die  Schwerpunkte  der 
Seitenquadrate  des  gradlinigen 
Dreiecks.  XIV,  365. 

Müller:  Einige  Nachrichten  über  die 
frühern  Schulhänser  Torgaus  und 
über  die  Errichtung  des  neuen 
Schulgebäudes.  XV,  444. 

Münch:    Denkwürdigkeiten.  Hft.  1. 

XIII,  446. 

Mythologie,  s.  Jacohi,  Mäizner,  Seyf- 
farth,  Sickler,  Zimmermann. 

N.   O. 

Nachricht  über  die  Umgestaltung  u. 
Erweiterung  des  CoUegii  Carolini. 
XV,  224. 

Naumann  u.  Gräfe:  Naturgeschichte 
nach  allen  drei  Reichen.  XI II,  344. 

Naturgeschichte,  s.  Danneil,  Nau- 
mann  u.  Gräfe,  Sickler. 

Neigebauer:  Die  Preussischeh  Gym- 
nasien und  höhern  Bürgerschulen. 

XIV,  456. 

Neubig:  Gründliche  Anweisung  zur 
Rechenkunst.  XV,  393. 

Neugriechische  Literatur,  s.  Ileil- 
maier,    Ion.  Anthol.,  Kind. 

Neumann :  Pilgerfarthen  Buddhisti- 
scher Priester  von  China  nach 
Indien.  XIV,  120. 

Nissen:  De  Lycurgi  oratoris  vita  et 
rebus  gestis.  XIV,  282. 

Noel  et  Chapsal :  Französische  Gram- 
matik ,  übersetzt  von  Eckenstein. 
XIV,  418. 

Nonni  Dionysiaca,  ed.  Graefe.  XIII, 
217.  Metaphrasis  Evangelii  loan- 
nei,  ed.  Passow.  XIII,  217.  s. 
Struve. 

Otto :  Lehrbuch  der  allgera.  Arith- 
metik. XV,  258.  Lehrbuch  der 
niedern  Arithmetik.  XV,  393. 

P.     Q. 

Pädagogik,  s.  Bayer,  Feldmann ^ 
Greverus ,  Iloffmeister,  Kapp  y 
Klingenstein,  Linge ,  Schwarz, 
Siemers. 

Pansch :  De  Ethicis  Nicomacheis  ge- 
nuino  Aristotelis  libro.    XIV,  400. 

de  Paravey :  Etudes  sur  TArcheolo- 
gie  et  sur  un  monument  Bibllque 
tres  iraportant  etc.  XIII,  109. 

Parthey:  De  Philis  insula  ejusque 
monumentis.  XIV,  327.  Siciliae 
antiquae  tabula.  XIV,  332.  336. 
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Peter:  Comment.  crit.  deXenophon 

tis  Hellenicis  spec.  XV,  352. 
Petrenz :     De   oratt.   Olynthiacarura 
Demosthenis  online.  Part.  I.  et  II. 
XIII,  360. 
Pflug :    Schedae  criticae.    XV,  228. 
Phaedri  fabulae.   Accedunt  Caesaris 
Germanici  Aratea   et  Pervigilium 
Veneria.    Ed.  Orelli.  XIV,  3. 
Phanocles.  s.  Philetas. 
Philetae  Coi ,    Hermesianactis  Colo- 
phonii    atque  Phanoclis   reliquiae, 
ed.  Bach.  XHI,  105.     Philetae  Coi 
fragmenta,  ed.  Kayser.  XIII,  105. 
Phocylidis     carraina ,      ed.    Schier. 

XIII,  104. 
Pindar.  s.  Hermann,  Klausen. 
Pinzger:  Alexandrien  unter  denPto- 

lemäern.  XIV,  477. 
Piatonis    Convivium,     ed.  Hommel. 
/  XIV,  49.  s.  Deycks,  Reitig,  Stall- 

haum. 
Platzer:    Germania    und  die  Bojer 

des  Tacltus.  XIV,  127. 
Plautus.  s.  Linge. 
Plessner:      Arithmetische    Stunden, 
oder    gründliche   Anweisung   zum 
Rechnen.  XV,  393. 
Plieninger:    Ueber  Leistungen  und 
Bedürfnisse     des    mathematischen 
Unterrichts.  XIII,  422. 
Pliniuß.   s.  Döring. 
Plutarch.  s.  DöUing,  Held,  Schäfer. 
Pölitz:  Haben  Messen  und  Universi- 
täten in  unserer   Zeit  sich  über- 
lebt? XIII,  447.  . 
Poetes  fran9ais  contemporains.  XIU, 

344. 
Poetae  gnomici.  s.  Brunck,  Thiersch. 
Propertius.  s.  FAchstädt. 
Ptolemaei  Pehisiotae  Germania,  ed. 

Sickler.  XIII,  470.   s.  miberg. 
Quiiictiüan.  s.  Bonnell 

R. 

Reglement  für  die  Prüfung  der  zur 

Universität    abgehenden   Schuler. 

XV,  355. 
Rehberg:      Die    Erwartungen     der 

Deutschen    von    dem  Bunde  ihrer 

Fürsten.  XIU,  449. 
Rein :  Quaestiones  TuUianae  ad  jus 

civile  spectantes.  XV,  428. 
Rettberg:  DoctrinaOriginis  de  Xoyca 

divino  ex  disciplina   Neoplatonica 

illustrata.  XIV,  119. 


Rettig :  De  numero  Platonis.  XV,224. 

Ricardi  fu  Carlo :  Compimento  e  trad. 
della  parte  greca  e  geroglifica  della 
pietra  di  Rosetta  etc.  XIV,  236. 

Richter:  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Arithmetik,  XV,  270. 

Rigler  u.  Axt:  Leontii  carminisHer- 
mesianactei  fragmentum.  XIII,  106. 

Ringeis:  Ueber  den  revolutionären 
Geist  auf  den  deutschen  Universi- 
täten. XIII,  445. 

Röhrig :  Die  Schule  zu  Schlettstädt 
U.S.W.  XIV,  122. 

Rosenhayn :  Ueber  die  Onomatopöie. 
XIV,  363. 

Ruhnkenius.  s.  Eichstädt. 

S. 

Sallustü  bellum    Catilinarium    atque 
Jugurthinum,   ed.  Pappaur.   XIII, 
108. 
V.  Savigny:   Wesen  und  Werth  der 
deutschen  Universitäten.  XllI,  4*7. 
Schäfer:    Ueber  Biographien  über- 
haupt und  die  Plutarchischen  ins- 
besondere. XIII,  466. 
Schaffer:    Französische  Sprachlehre 

für  Schulen.  XIII,  340. 
Scharpf :  De  Graecorum  voce  ovlog 
et  ovhos.  XV,  238.     Einige  Sätze 
über   die  Schule  im  Allgemeinen. 
XV,  233.      Wie    haben    wir   uns 
den  Bau    des    griechischen   Zeit- 
worts zu  erklären.  XV,  238. 
Scheidler:  Prüfung  einer  totalen  Re- 
form  des  deutschen  Universitäts- 
wesens. XIII,  447. 
Schifflin:    Anleitung   zur  Erlernung 
der  französ.  Sprache.    XIII,  341. 
Schiller:  Sluiteri  Lectiones  Andoci- 

deae.  XIII,  371. 
Schirlitz:    Unterhaltungen  aus  dem 
griechischen  Alterthume  u.  s.  w. 
XIV,  317. 
Schmitthenner:    Deutsches  Wörter- 
buch für  Etymologie,  Synonymik, 
und  Orthographie.  XIV,  428. 
Schneider :  Ueber  das  elegische  Ge- 
dicht der  Hellenen.  XIII,  90. 
Schöler :  Zusammenstellung  der  grie- 
chischen und  christlichen   Kunst. 
XIV,  363. 
Schrader:   Ueber  Juvenals  XI.  Sa- 

tyre.  XIV,  279. 
Schubarth:    Ueber  Goethes   Faust. 
XIV,  361. 
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Schulen  u.  Universitäten.  8.  Bach, 
Prach,  Entwurf,  Froriep,  Gesetz, 
Hirschmann,  Ilnber,  Lindemann, 
Marbach,  Memoire,  Neifrcbauer, 
Pülitz,  Reglement,  Rchberg,  Rüh- 
rig, V.  Savigiiy,  Scharpf,  Scheid- 
ler, Sendschreiben,  Sollen  die  Uni- 
versitäten U.S.  11'.,  Stephani,  Statu- 
ten, Ucber  Duelle,  lieber  Reformen, 
1'ogel,  f'orschriften,  JFas  haben  die 
Studtrüthc  u.s.VK,  U^essenbcrg,  IFic 
sind  die  Universitäten,  Zukunft. 
Geschichte  derselben,  s.  v.  Auten- 
rieth,  Köhler,  v.  Lennep ,  Mohl, 
Müller,  Nachricht,  Ringeis,  See- 
bode,  Statuten,  Thiersch.  Vergl. 
Pädagogik. 

Schultze;  Biog  'ASaficcvriov  Kogarj 
ßvyyQacpslg  Ttaod  tov  iöiov. 
XIV,  475. 

Schwarz:  lieber  Nationalbiltlung. 
Xlir,  447. 

Schwende :  Uebersetzung  des  zweiten 
Buchs  der  Odyssee.  XV,  439. 
Uebersetzung  des  siebenten  Buclis. 
XIV,  359. 

Seebode:  Nachrichten  von  dem  her- 
zoglichen Gymnasium  zu  Coburg, 
1.  Stck.  XV,  345. 

Sendschreiben  eines  deutschen  Publi- 
cisten  an  einen  deutschen  Diploma- 
ten u.  s.  w.  n.  Universitäten  und 
Mittelschulen.  Xlll,  450. 

Seyffarth :  Ueber  die  höchsten  acht 
Gottheiten  der  germanischen  Völ- 
ker. XIV, 12 L 

Sickler :  De  Ty pis  symbolicis  in  num- 
mis  veterum.  XIII,  470.  Die  My- 
then der  Griechen  in  Betreff  der 
Colonisation  der  Italia  propria. 
XIV,  470.  Handbuch  der  alten 
Geographie.  XIlI,  472.  Send- 
schreiben an  den  Hofr.  u.  Ritter 
Dr.  Blumenbach.  XIII,  471. 

Siebeiis :  Disput,  in  Graecorum  Roma- 
noruraque  doctriua  religionis  plu- 
riina  esse,  quae  cum  Christiana 
consentiunt  amicissinie.  XIV,  123. 
Kleines  griechisches  Wörterbuch  in 
etymologischer  Ordnung.  XV,  371. 

Siemers:  Ueber  die  christlich -reli- 
giöse Erziehung  der  studirenden 
katholischen  Jugend.  XV,  448 

Simon:  Französische  Grammatik  für 
Gymnasien.  XIII,  342. 

Soldan:  Quaestiones  critt.  in  Cic. 
orat.  pro  rege  Dejotaro.  XV,  428. 


Solonis    carminum    fragmenta,     ed. 

Kortlage.    XIII,   97.      ed.    Bach. 

XIII,  97.   s.  Abbing,  Kleine,  Vö- 

mel. 
Sophocles.    s.  Michelet,  JFissowa. 
Souchay  :  Discours  sur  Teiegie  et  sur 

les  poetes  elegiaques.  XIII,  89. 
Stadelmann  :    Mantissa  de  nonnulUs 

Hexanietri  j)artibus.  XIII,  358. 
Stallbaum:  Conjecturae  de  rationibus, 

quae  inter  Socratem  et  ejus  adver- 

sarios  intercesserint  etc.  XIII, 365. 
Stange:  De  fontibus  historiae  Rom., 

quatenus  Livii  lib.  II.  et  III.  con- 

tinetur.  XV,  230. 
Statuten  des  Friedrichs -Gymnasium 

zu  Altenburg.  XV,  120. 
Stenzel:    Das  Wissenswürdigste  aus 

der  griech.  Formenlehre  u.  s.  w. 

XIII,  165. 
Stephani :  Wie  die  Duelle  abgeschafft 

werden  können  u.  s.  w.  XIII,  451. 
Stieve:    De  ludis   scenicis  priscorum 

Romanorum.  XV,  448. 
Struve:    De  exitu  versuum  in  Nonni 

carminibus.  XIV,  249. 
Sverdsioei    de    verborum    ovloci  et 

ovXöxvxuL  significatione  disquisi- 

tio.  XV,  443. 

T.    ü. 

Taciti  Annales,  ed.  Ritter.  XIII,  204. 
s.  Eckstein,  Platzer. 

Taillefer:  Neue  französische  Gram- 
matik u.  s.  w.  XIII,  341. 

Theognidis  elegi,  ed.  Bekker.  XIII, 
100.  ed.  Welcker.  XIII,  100. 
übers,  von  Thudichum.  XIII,  100. 
s.  Gräfinhan. 

Theophrastus.  s.  Foss. 

Terentii  Comoediae,  ed.  Eiberling. 
XV,  420. 

Thiersch:  De  Gnomicis  carminibus 
Graecorum.  XIII,  103.  Ueber  den 
Zustand  der  Universität  Tübingen. 
XIII,  446.  De  schüla  Cratetis 
Mallotae.  XV,  448. 

Thucydides   s.  Göller. 

de  Tipaldo:  Del  sublime.  Tradotfo 
di  Dionisio  Longino,  tradotto  ed 
illustr.  XV,  431. 

Tubich :  V<'assliclie  Darstellung  der 
geometrischen  Verhältnisse  u.  Pro- 
portionen u.  s.  w.  XV,  393. 

Tyrtaei  reliquiae ,  ed.  Francke. 
XIII,  94.  s.  Bach,  Matthiä. 


N.Juärb.  f.  F/iil.  u.Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Jahrg.  V. 
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Ueber  die  Düslle  der  Studirenden. 

XIII,  451. 
Uebei*  die  Reformen   der  deutschen 

Universitäten.  XIII,  451. 
Uhlemann  :  Die  Schöpfung.  XIV,  119, 
Universitäten,  s.  t)chulen. 
Unterrichts  Wesen,     s.    Ilumanitäls- 

studien ,   Pädagogik. 

V. 

Valckenaer.  s.  Callimachus. 

Yihiiar :  Von  der  stete  ampten  und 
von  der  fursten  rat<;eben ,  ein 
deutsches  Lehr  -  u.  Spruchgedicht. 
XV,  440. 


irg 


lius.  s.  Graser,  Mainardi,  Voss. 


Voemel :  Exercitatio  chronologica  de 
aetate  Soionis  et  Croesi.  XIII,  97. 
Notitia  codd.  Deraosthenicorum 
spec.  III  et  IV.    XIV,  359. 

Vogel:  Unsere  Freude  u.  Hoffnung 
beim  Jahreswechsel.  XIII,  365. 

Voigtmann:  Anleitung  zur  richtigen 
Aussprache  d.  Englischen.  XV,  93. 

Vorschriften  über  Studien  u.  Disci- 
plin  für  die  Studirenden  des  Kö- 
nigreichs Baiern  1835.  XIV,  242. 

Voss :  Bemerkungen  zu  den  zwei  er- 
sten Büchern  derAeneis.  XIV,  250. 

w. 

Waardenburg  :  De  argumento  et 
■natura  optimaque  forma  elegiae. 
XIII,  90. 

Wachler:  Die  Andacht  zum  gehei- 
ligten Herzen  Jesu.  XIV,  121. 
Handbuch  der  Geschichte  der  Lit- 
teratur.  XIV,  310.  Vermischte 
Schriften,  1.  Th.  XV,  3. 

Wagner :  Ueber  den  letzten  Fürst- 
bischof zu  Freising.  XIII,  466. 

Wagner  :  Lehrbuch  der  griechischen 
Sprache.   XIV,  298. 

Was  haben  die  Stadträthe  Sachsens 
für  die  Verbesserung  ihrer  Ge- 
lehrtenschulen gethan?  XIII,  479. 

Weber:  Die  elegischen  Dichter  der 
Hellenen  u.  s.  w.  XIII,  93.  Ue- 
bungsschule  für  den  lateinischen 
Stil.  XIV,  322. 

Weber:  De  latine  scriptis,  quae 
Graeci  in  suam  linguam  transtu- 
lerunt.  Part.  I.  XIV,  359. 


Weber»  De  Laconistis  inter  Atho- 
nienses.  XV,  352. 

Weber:  De  xara  praepositionis  apo- 
cope.  XV,  44:7. 

Weckers :  Die  Conjugation  der  fran- 
zösischen Zeitwörter.  XIII,  343. 
Lebens  frangaises  de  litterature 
et  de  la  morale.  Par  Noel  et  De 
la  Place.  XI II,  343. 

Weidlich:  Initii  Persarum  Aeschy- 
leorum  explicatio  et  emendatio. 
XV,  352. 

Weise :  Bartholomeo  de  las  Casas. 
XIV,  121. 

Wessenberg:  Die  Reform  der  deut- 
schen Universitäten.  XIII,  477. 

Westermann  :  Geschichte  der  grie- 
chischen Beredtsamkeit.  XIII, 259. 

Westen :  Hermesianax  siva  conje- 
cturae  in  Athenaeum  atque  aliquot 
poetarum  loca.  XIII,  105- 

Wie  sind  die  Universitäten  wesent- 
lich zu  verbessern  V  XIII,  452. 

Wilberg :  Die  Construction  der  Kar- 
ten des  Eratosthenes  und  Ptole- 
mäus.  XIII,  359. 

Wissowa:  Ueber  die  Idee  des  Schick- 
sals in  den  Tragödien  des  Sopho- 
cles.  XIV,  362. 

Wocher :  Der  Organismus  des  he- 
bräischen Lautsjsteros.  XV,  212. 

Wörterbücher,  s.  /ipoUonius,  Bonncll, 
Heyse  ,  Jacobi  ,  üihmitthcnncr , 
Siebdis. 

X.  Y.    Z. 

Xenophanis  Colophonii  carminum  re- 
liquiae,  ed.  Karsten.  XIII,  103. 

Xenophontis  Coramentarii,  ed.  Saup- 
pe.  XIII,  173.  De  Republica  La- 
cedaemomorum,  ed.  Haase.  XIII, 
158.  s.  Peter. 

V.  Xylander :  Die  Sprache  der  Alba- 
nesen.  XV,  42. 

Zander:  De  usu  vocabuli  dva>  Ho- 
merico  Hesiodeoque  diss.  I.  XIV, 
247. 

Zeitschriften,  s.  lügen.  Ionische  An- 
thologie. 

Zimmermann:  De  Graecorum  vete- 
ribus  diis.  XIII,  268.  _ 

Zukunft  unserer  Universitäten.  XIII, 
446. 
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Register  zu  den  Miscellen» 


A. 

iVbyssInische  Manuscripte  des  Dr. 
Rüppell.  Xlir,  110. 

Anakreon  u.  Sapplio  in  die  finnische 
Sprache  übersetzt.  XIV,  431. 

Anzahl  der  in  Deutschland  seit  eini- 
gen Jahren  erschieneneu  Schriften. 
XIII,  455. 

Archäologie.  Büsten.  XIII,  458.  XIV, 
237.  XV,  433.  Bjssus.  XIV,  471. 
Denkstein.  XIII,   111.     Gebäude. 

XIII,  457.  XIV,  240.  XV,  433. 
Gemälde  und  Malerei.  XIV,  470. 
XV,  117.  432.  433.  Kopfbe- 
deckung. XV,  118.  Maasse.  Xni, 
110.  111.  Mosaik.  XIII,  100. 
XV,  433.  Münzen.  XIII,  109.  111. 
Mumie.  XV,  432.  Reliefs.  XIII, 
457.     XV,   433.     434.      Statuen. 

XIV,  240.  471.  XV,  433.  Tes- 
sara.  XIII,  346.  Vasen.  XIII,  246. 

XV,  117.  S.Ausgrabungen,  In- 
schriften, Ross,  Sammlwig. 

Athenäum  zu  Amsterdam.  XlV,  348. 

Ausgrabunjien  und  Auffindungen  bei 

Amien.s.  XIII,  111.   in  Athen.  XHI, 

457.  XIV,  239.  470.  XV,  433. 
zu  Camposcola.  XIII,  111.  bei 
Candeles.  XIII,  111.  bei  Carls- 
ruhe, XV,  117.  z%\ischen  Corinth 
u.  Nauplia.  XV,  433.  bei  laCura- 
biere.  XV,  434.  bei  Cupax  in  der 
Nähe  von  Narbonne.  XIV,  240. 
im  Departement  de  la  Lozere.  XV, 
117.  bei  Dienheim.  XIII,  111.  in 
Eleusis.  XV,  433.  in  Etrurien. 
XlV,  470.    in  Hausen  ob  Lonthal. 

XIII,  458.     in    Hennegau.     XIII, 

458.  in  Kertsch.  XIII,  246.  457. 
in   Lodi.    XV,    117.     in   Pompeji, 

XIV,  470.  XV,  117.  433.   in  Rom. 

XIII,  110.  in  Salzburg.  XIV,  471. 
bei  SchilTer-stadt.  XV,  118.  im 
Weilerbusch  bei  Flie.><sern.  XIV, 
240.    ia  Yebleron.  XV,  117. 

B.   C.  D.  E. 

Basrelief,  diePhaethonsfabei  darstel- 
lend. XV,  434. 

Büsten,  bion;;ene.  XIII,  458.  Büste 
des  Zeus.  XV,    433.     des  Virgil. 

XIV,  237. 


Byssus  der  alten  Aegypter.  XIV,  471. 
Codex  der  Evangelien  des  Ulphilas. 

XIV,  246. 

Cubitusmaass  von  Meroeholz.  XIII, 

110. 
Denkstein,  römischer.  XIII,  111. 
Dionysius  Longinus,  XV,  431. 
Elegie   und    Elegiker,    griechische. 

Xm,  89. 

F.  G.  IL  I. 

Finnische  Lieder  und  Balladen.    Si 

LüllTOt. 

Forcellini  Lexicon  totius  latinitatis. 

XIII,  347. 
Gebäude,  altröraisches,  XIV,  240. 
Gemälde,    im    Tempel    zu    Karnak. 

XIII,  109.  in  Pompeji,  XIV,  470. 

XV,  117. 
Geschichtsunterricht,    der    Jugend 

schädlich.   XIII,  111. 
Glasurne.   XV,  117. 
Harzmalerei  der  Alten.  XV,  433. 
Inschriften.     XIII,  111.    XIV.  239, 

Grabinschrift.    XV,  117. 
Ionische  Anthologie.  XIII,  348; 
Isis -Torso.  XV,  433. 

L.  M. 

Löurot's  Sammlung  finnischer  Lieder 
und  Balladen,  XlV,  471. 

Maasse,  von  Bronze.  XIII,  110.  ro- 
misches. XIII,  111. 

Magnetnadel  ,  Kenntniss  derselben 
bei  den  Chinesen,   XIII,  456. 

Malerfarben  der  Alten.  XV,  432. 

Masken  der  Alten.  XIV,  237. 

Merkwürdige  Kopfbedeckung.  XV, 
118. 

IMiisi.ik.  Kampf  des  Theseus  mit 
dem  Minotaurus.  XV,  433.  Gla- 
diatorenmosaik. XIII,  110. 

Münzen,  indische.  XIII,  109.  rö- 
mische. XIII,  111. 

N.   P.  R. 

Nekrolog  von  Fr.  Hülsemann.  XIV, 
472.  von  F.  Pa.ssow.  XV,  6.  von 
J.  A.  Paulssen.   XIII,  459. 

Neugriechische  Litteratur.  XIII,  348. 
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Nonnns,  Bemerkungen  zu  demselben. 

XIII,  109. 

Phalaris    und     der    eherne    Ochse. 

XIV,  116. 

Pesten ,  Einrichtung  derselben.  XV, 

239. 
Prejsaufgabe  der  Akademie  der  Al- 

ferthumskunde  in  Rom.  XIIl,  457. 
Ross,  Berichte  über  die  Arbeiten  auf 

der  Akropolis  in  Athen.  XIII,  457. 

XIV,  239.  470.   XV,  433. 

s. 

Sammlung    ägyptischer   Alterthümer 

in  Paris.  XlII,  110. 
Sanchuuiathon's    9    Bücher     phoni- 

zischer  Geschichten  aufgefunden. 

XV,  431. 
Sappho.   s.  Anakrcon. 
Schicksalsidee    in    der  alten  Kunst. 

XIII,  239. 
Statuen,    in    Bronze.     XIV,    471. 
Bronze- Statue   der  Venus.    XIV, 
240.   in  Marmor.   XIV,  471.  XV, 
433. 


Substanzen,  die  sich  in  einer  ägypti- 
schen Mumie  fanden.   XV,  432. 

Supplement  zur  tabula  Peutiuge- 
riana.  XIII,  457. 


Tabula  Peuting.  s.  Supplement. 
Tempel   der  Nike  Apteros    und  die 
zu   demselben    gehörigen   Reliefs, 

XIII,  457.  XV,  433. 
Tessara  aus  Afrika.  XIIl,  346. 
Teutobach's  aufgefundene  Knochen. 

XIV,  240. 


U.  V.  w.  z. 

Ueber  die  griechischen  und  lateini- 
schen Kriegsschriftsteller.  XIV,  88. 

Ueber  das  Pädagogium  zu  Ilefeld. 
XIV,  465. 

Vasen  ,  etruscische.  XIII,  246, 


irgi 


I.    s.  liüsten. 


Wandmalerei  in  Pompeji.   XV,  432. 
Zeitschrift,  neugriech.    XIII,  348. 


Personen   -   Register*). 


Äblamowitsch.   XIII,  255. 
Achterfeld ,  J.  H.  XIII,  356. 
Ahrens.  XIIl,  353. 
Aigner.    XIII,  352.  XIV,  241.  XV, 

223. 
Albers,  J.  F.  H.  XIII,  356. 
d'Alinge,  E.  XIV,  255. 
AUioli.  XIV,  252. 
Alt.  XIV,  247. 
d'Alton,  E.  XIII,  356. 
Anacker.  XIV,  125. 
Andrziewski.  XIIl,  255. 
Anker.  XV,  224. 
Arnd,  B.  XV,  348. 
Arndt.  XV,  234. 
Arndts,  L.   XIII,  356. 
Arnold,  V.  in  Bamberg.    XIII,  355. 

H.  in  Heidelberg.  XIII,  254. 


t  Arnoldi,  A.  J.  XV,  119. 
Artus,  W,  XV,  439. 
Aschenbrenncr.  XIII,  113. 
Assmann.  XIV,  477. 
Attensperger ,  h\  X.  XIII,  465.  XV, 

230. 
Aub.  XIII,  114. 
Auerbach,  Baruch.  XIV,  3.57. 
Augusti,  J.  Chr.  W.  XIII,  3.56. 
t  V.  Autenrieth  ,  J.  H.  F.  XIII,  459. 
Axt,  C.  A.  M.  XIII,  128. 


B. 


V.Baader,  J.  XV,  343. 
Bach ,  N.  XIV,  474.  XV,  347. 
Bade.  XV,  448. 
Bader.  XIII,  353. 
Bahr.  XIII,  469. 
Bäntsch  ,  L.  XV,  346. 


*}  Ein  f  vor  dem  Namen  bezeichnet  einen  Verstorbenen. 
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Barvvinkel,  J.  J.  W.  XIII,  462. 
Balbi,  A.  XIV,  480. 
Balsam.   XIV,  361. 
Bamberger,  V.  XV,  223. 
t  Bandtke,  G.  S.  XIV,  241. 
t  Barbie  du  BocaRC.  XIII,  349. 
Barkow,  A.  F.  XIII,  359. 
Barthold ,   F.  W.   XIII ,  254.   359. 

XIV,  254. 

Bauer,  \n  Berlin.    XIV,  355.    f  in 
Cassel.  XIII ,  459.     in  Dortmund. 

XV,  448. 

Bayrhoffer,  K.  Th.  XIV,  478. 
Beck.  XV,  441. 
Beckel.   XV,  448. 
Becker,  M.  A.  XIV,255. 
Becks.  XIV,  365. 
Behaag,  J.   XIV,  474. 
Behlen.  XIII,  352. 
Beilhack,  J.  G.  XV,  126. 
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